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Vorrede. 


Die hohe Bedeutſamkeit des Studiums der Mythologie 
hat erſt in neueren Zeiten die richtige Wuͤrdigung ge⸗ 
funden, nachdem durch die Forſchungen unſerer fcharf- 
ſinnigſten Alterthumskundigen neue, hoͤhere Geſichtspunkte 
für dieſen Zweig des Wiſſens feſtgeſtellt und ihre wich- 
tigen Beziehungen auf den Geſammtſchatz menſchlicher Er- 
kenntniß dargethan worden ſind. Nicht mehr wie ehemals 
iſt die Mythologie allein Sache des Philologen und des 
Aeſthetikers. Auch der Geſchichtsforſcher ſteigt in ihre 
Tiefen, um darin die Loͤſung der Raͤthſel ferner Zeiten 
zu finden; auch der Philoſoph will von ihr Auffchlüffe 
uͤber den Urſprung und den Gang menſchlicher Kultur 
erlangen, und ſelbſt den Staatsmann und den Geſetzgeber 
laßt fie nicht ohne belehrende Winke, wenn er für feinen 
Beruf forſchend ihre Schwellen betritt. 

Natuͤrlich war es, daß bei dieſem erhoͤheten Stand⸗ 
punkt der Mythologie fid) auch der Geſichtskreis für den 
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Lehrer derſelben erweitern mußte. Ihr Urſprung, ihre 
allmaͤhlige Entwickelung, ihre abweichende Geſtaltung in 
den verſchiedenen Zeitaltern und bei verſchiedenen Voͤlkern 
kamen in Betracht, und außer der Mythologie der Grie— 
chen und Roͤmer, die ſonſt allein beachtet wurde, faͤngt 
man an, auch den Mythologien der orientaliſchen und 
germaniſchen Voͤlker die verdiente Aufmerkſamkeit zu wid⸗ 
men, ſo daß nun die klaſſiſche Mythologie nicht mehr das 
Ganze, ſondern nur einen Theil des mythologiſchen Unter⸗ 
richts ausmacht oder doch dem Zuſtande der Wiſſenſchaften 
angemeſſen ausmachen ſollte. 


Demgemaͤß ſcheint ein fuͤr den Schulunterricht und 
zur Selbſtbelehrung eingerichtetes Handbuch, welches in 
bequemer Kürze außer der klaſſiſchen auch die nordiſch⸗ger⸗ 
maniſche Mythologie und eine Ueberſicht von den Mytho⸗ 
logien der uͤbrigen Voͤlker der alten Welt enthaͤlt, ein 
Beduͤrfniß zu ſeyn, welchem zu entſprechen der Verfaſſer 
hierdurch einen Verſuch gemacht hat. Er wurde dazu 
durch den Vorrath von Materialien veranlaßt, den er 
ſeit mehreren Jahren zu einem umfaſſenderen Werke ver⸗ 
wandten Inhalts zuſammentraͤgt, wodurch er zu einer 
Vertrautheit mit dem Gegenſtande ſeiner Bearbeitung ge— 
langte, die ihm die Herausgabe dieſes Handbuchs einiger⸗ 
maßen zu rechtfertigen ſcheint. 


Bei der Menge und Reichhaltigkeit der Quellen, die 
zu Bearbeitung dieſes Handbuchs benutzt werden konn⸗ 
ten, wuͤrde die Abfaſſung deſſelben nicht beſonders ſchwie⸗ 
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rig geweſen ſeyn, wenn nicht die leidige Syſtemſucht 
unſrer Forſcher in dieſem Fache eine Menge Hinderniſſe 
darboͤte, die alle uͤberwunden zu haben, ich wohl nicht 
hoffen darf. Der Kenner wird dieſe Schwierigkeiten zu 
wuͤrdigen wiſſen und von ihm darf ich eine billige Be⸗ 
ruͤckſichtigung derſelben bei Beurtheilung meiner Arbeit 
hoffen. 

Daß ich bei meiner Arbeit alle vorzuͤglicheren neue⸗ 
ren mythologiſchen Werke und außer vielen andern auch 
namentlich die von Boͤttiger, Gruber, Majer, Her⸗ 
mann, Voß, Creuzer, Mone, Ottfried Muͤller, J. 
A. L. Richter, v. Schlegel, Goͤrres, Graͤter, Geijer, 
Gebhardi, Suhm, Johannes Vogt, v. Braunſchweig 
benutzt habe, wird Jeder finden, der meine Arbeit eini⸗ 
ger Aufmerkſamkeit würdigt. Von Bohlens treffliche 
Arbeit konnte ich leider nicht mehr benutzen. Gern 
wuͤrde ich eine vollſtaͤndige Literatur meinem Handbuche 
beigefuͤgt haben, allein der mir zur Verfuͤgung geſtellte 
Raum wollte es nicht geſtatten. Aus dem Grunde 
habe ich auch die Citationen weglaſſen muͤſſen, die uͤber⸗ 
dem, obwohl ſie denen, die aus der Quelle zu ſchoͤpfen 
wuͤnſchen, angenehm, doch für die Mehrzahl der Be⸗ 
nutzer dieſes Buchs ſtoͤrend geweſen waͤren. Daß ich 
einige Mal bei Darſtellungen, die ſich nicht fuͤglich ver⸗ 
aͤndern ließen, die Worte Grubers, Mone's und des 
Ueberſetzers von Geijers Geſchichte von Schweden beibe⸗ 
halten habe, wird mir hoffentlich den Vorwurf des Pla⸗ 
giats nicht zuziehen, da ich, um das kurz und klar Dar⸗ 
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geſtellte mit andern Worten zu geben, entweder dunkel 
oder weitſchweifig haͤtte werden muͤſſen. Doch habe ich 
mich dieſer Freiheit, von der uͤbrigens auch meine be⸗ 
ruͤhmten Vorgaͤnger nicht ſelten Gebrauch gemacht haben, 
ſo ſparſam als moͤglich bedient. 


Leipzig, den 30. Auguſt 1831. 


Dr. Rauſchnick. 
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Einleitung. 


Der Begriff der Mythologie. 


Bevor in das Weſen der Wiſſenſchaft, von der hier die Rede 
ſeyn ſoll, eingegangen werden kann, iſt es noͤthig, die Her⸗ 
leitung und Bedeutung ihres Namens kennen zu lernen. Der 
Name Mythologie ift griechiſcher Abkunft und aus den Woͤr⸗ 
tern MüSos und Aóyos zuſammengeſetzt, von denen jedes eine 
vielfache Bedeutung hat. Erſteres heißt: Rede, Meldung, Vor⸗ 
trag, Erzaͤhlung, Sage, Fabel; das andere: Wort, Lehre, 
Sage, Erzaͤhlung, Wahrheit. In der Zuſammenſetzung be⸗ 
zeichnet Mögos die erdichtete, Aóyos aber die wahre, auf eine 
wirkliche Begebenheit gegruͤndete Sage. Die Zuſammenſetzung 
leitet alſo ganz einfach auf die Idee einer aus Dichtung und 
Wahrheit gemiſchten Lehre, die dem Begriffe von Mythologie 
im weitern Sinne entſpricht. Im engeren Sinne iſt Mytho⸗ 
logie das Lehrſyſtem der alten nichtchriſtlichen Voͤlker von der 
Natur der Goͤtter (Theogonie), von der Schoͤpfung der Welt 
(Kosmogonie), von den Wirkungen der Naturkraͤfte und von 
dem Verhaͤltniſſe der Menſchen zum Ueberſinnlichen, durch 
Allegorien, Bilder und Symbole zur Anſchauung gebracht. 
Kuͤrzer zwar und fuͤr den gewoͤhnlichen Gebrauch hinreichend, 
doch keineswegs den Begriff vollſtaͤndig umfaſſend, wird My⸗ 
thologie auch durch Glaubenslehre uͤberſetzt und erklaͤrt. 
Die Mythologie bietet drei Geſichtspunkte dar, aus denen ſie 
in dieſem Buche betrachtet werden muß: 1) den religioͤſen, 
2) den philoſophiſchen, 3) den hiſtoriſchen; von einem 
vierten, dem philologiſchen, kann, als von einem bloßen Acci⸗ 
dens, hier nur gelegentlich die Rede ſeyn. 

Der religioͤſe Geſichtspunkt iſt der vornehmſte, denn 
Religion oder der jedem Menſchen angeborne Trieb, ſich der 
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Gottheit zu naͤhern und einen Zuſammenhang mit ihr zu be⸗ 
gruͤnden, war es, der die Mythen ins Daſeyn rief. Dieſe 
Anſicht bleibt auch hier vorherrſchend und alle andern ſind mehr 
oder weniger auf ſie geſtuͤtzt. Mit ihr aus einer Wurzel ent⸗ 
ſproſſen iſt der philoſophiſche Geſichtspunkt, und nur von 
da ab, wo der Menſch ſchon zu einer ziemlich klaren Kenntniß 
ſeines Weſens, ſeiner Eigenſchaften und ſeiner Beſtimmung 
und zu einer höheren Einſicht in die phyſiſche Natur ober Cine 
nenwelt gelangt iſt, trennen ſich beide Anſichten, die beide 
gleichwohl, wie ſich denn das auch von ſelbſt verſteht, in der 
innigſten Beziehung zu einander bleiben. Der hiſtoriſche 
Geſichtspunkt iſt aus dem Grunde auch weſentlich, weil 
durch ihn das Entſtehen der Mythen, ihre Urform und allmaͤh⸗ 
lige Umgeſtaltung erforſcht und demnaͤchſt ihnen ihr Werth und 
ihre Geltung nachgewieſen wird. Die Mythen haben eine bere 
ſchiedene Geltung, je nachdem ſie mehr oder weniger in den 
Volksglauben verwebt und gleichſam Glaubensartikel, oder nur 
willkuͤrlich von den Dichtern erfunden waren. 

Das Entſtehen der Mythen, welches mit dem Entſtehen 
der Religionen innig zuſammenhaͤngt, laͤßt ſich auf folgende 
Art nachweiſen: Jeder Menſch iſt mit dem Beduͤrfniß der Re⸗ 
ligion geboren, welches um ſo lauter in ihm ſpricht, um ſo 
unabweislicher Befriedigung fordert, je naͤher er ſich noch dem 
Naturſtande befindet. Er betrachtet mit zwar noch ungeuͤbtem, 
doch aber auch ungeſchwaͤchtem Auge die Erſcheinungen der 
Sinnenwelt, und es regt ſich in ihm das Verlangen, ihr 
Weſen, ihre Urſachen und Wirkungen kennen zu lernen. Nach 
dem vergeblichen Beſtreben, die Außenwelt zu enthuͤllen, kehrt 
er in ſich ſelbſt zuruͤck, aber hier findet er in ſeinem Ich ein 
noch größeres, unaufloͤslicheres Raͤthſel, und die brennende 
Sehnſucht, es zu loͤſen, erwacht in ihm. Er fuͤhlt es, daß 
er nicht durch fid) ſelbſt entſtanden fep; aber wer war es, der 
ſein Geſchlecht, wer war es, der die Welt, die ihn umgiebt, 
ins Daſeyn rief? Er fuͤhlt ſeine Abhaͤngigkeit von einer ihm 
unbekannten Macht, er ahnet in derſelben die Schoͤpferin und 
Erhalterin alles Vorhandenen, die Leiterin ſeines Schickſals; 
Erfahrungen erheben die Ahnung zur Gewißheit und er hat 
die Gottheit gefunden. Fruͤher noch als dieſe Reflexion hatte 
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ihn fein Gefühl auf das Daſeyn einer Gottheit geleitet. So⸗ 
bald ber Menſch von dem Daſeyn einer hoͤchſten, Welten lene 
kenden Macht uͤberzeugt war, ſetzte ſich bei ihm auch der Glaube 
feſt, daß von ihr die Beſtimmung ſeines Schickſals abhing, und 
daraus ging fuͤr ihn die Nothwendigkeit hervor, ſich mit ihr 
in Verbindung zu ſetzen, und zu dem Zwecke mußte er ihr 
Weſen und ihre Eigenſchaften kennen zu lernen ſuchen. Aber 
auf welche Weiſe? Die Gottheit hatte ſich ihm nur durch ihre 
Wirkungen auf die ſichtbare Welt offenbart; wer dieſe am laͤng⸗ 
ſten und genauſten beobachtet hatte, der glaubte die Gottheit 
am beſten zu kennen; er entwarf ein Bild von ihr, welches 
allgemein als das richtige angenommen wurde. Dieſes Bild, 
von Menſchen erdacht, war auch mit menſchlichen Eigenſchaften, 
aber in veredelter Form dargeſtellt; denn wie anders haͤtte ein 
Menſch es denken koͤnnen? Der Erfinder deſſelben kam natür- 
lich in den Ruf, in genauerer Verbindung mit der Gottheit 
zu ſtehen, er maßte ſich an, ihren Willen zu wiſſen und zu 
verkuͤndigen; er belehrte die Menſchen uͤber das Weſen der 
Gottheit, uͤber die Mittel, ſich ihr geneigt zu machen, ſetzte 
die Pflichten feſt, die gegen ſie zu beobachten, und gruͤndete 
den Dienſt der hoͤchſten Gottheit, dem er und die gleich ihm 
und durch ihn tiefere Kenntniſſe von dem Weſen derſelben zu 
haben vermeinten, vorſtanden, und auf dieſe Weiſe bildete fid) 
der Prieſterſtand, welcher nicht nur im ausſchließlichen Beſitz 
der Lehre von goͤttlichen Dingen war, ſondern ſich auch auf 
den Ausſpruch der Gottheit berief und ſich zum Geſetzgeber 
und Lehrer des Volkes aufwarf. 

Noch war es aber nur immer der Monotheismus, der 
vorherrſchte, und die Vorſtellung von Gott einfach und wuͤr— 
dig. Aber dieſe Vorſtellung war auch hoͤchſt beſchraͤnkt und 
genügte fo wenig der Sehnſucht der Menſchen nach einer in— 
nigeren Vereinigung mit Gott, als dem forſchenden Verſtande. 
Die Prieſter, um genauere Kunde befragt, konnten entweder 
nichts Genaueres mittheilen, weil ihr Wiſſen ſelbſt noch gering 
war, oder das, was ſie durch Nachdenken und Erfahrung von 
dem Weſen der Gottheit zu wiſſen glaubten, war der des 
Denkens ungewohnten Menge nicht faßlich. Daher kleideten 
die Prieſter ihre Lehren in Allegorien und Bilder ein, 
1 * 
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bezeichneten fie, damit fie ſich dem Gedaͤchtniſſe leichter und 
tiefer einpraͤgten, durch Symbole, die aber von dem Volke 
nicht fuͤr das, was ſie wirklich waren, ſondern woͤrtlich genom⸗ 
men und geglaubt wurden, und fo entſtanden die erſten My⸗ 
then, deren Erfinder Prieſter waren. 

Die erſten Mythen waren ohne Zweifel hoͤchſt einfach und 
gering an Zahl; auch verbanden wohl in keinem Falle die Er⸗ 
finder und Verbreiter derſelben eine andere Abſicht damit, als 
gewiſſe Wahrheiten dadurch begreiflicher und allgemeiner zu 
machen; von abſichtlichem Betrug war dabei keine Rede. Je 
mehr ſich der Durſt nach hoͤherer Kenntniß, je mehr ſich der 
Trieb zur Forſchung zeigte, um fo mehr vervielfältigten fie 
fib. Die Prieſter blieben die Sammler und Bewahrer bere 
ſelben. Aus dieſen einfachen Mythen ging der Naturdienſt 
hervor. Die Naturkraͤfte, als Ausfluͤſſe der Gottheit durch 
Symbole und Bilder dargeſtellt, wurden von dem Volke fuͤr 
maͤchtige Einzelweſen genommen und als ſolche angebetet. Noch 
immer blieb zwar von dem urſpruͤnglichen Monotheismus 
ein hoͤchſtes, allermaͤchtigſtes Weſen, welches in den Mytholo⸗ 
gien aller Voͤlker als der hoͤchſte und oberſte Gott vorkommt; 
aber diejenigen Erſcheinungen, die ſonſt richtig fuͤr Ausfluͤſſe 
oder Wirkungen ſeines Weſens gehalten worden waren, wur⸗ 
den durch die Mythen zu beſondern Goͤttern erhoben, die frei⸗ 
lich von dem oberſten abhaͤngig und von ihm geſchaffen oder 
gezeuget worden waren. Dieſer Naturdienſt beſchraͤnkte ſich 
fruͤher auf die Anbetung der großen Weltkoͤrper, der Sterne, 
der Sonne und des Mondes, und wurde dann Sabaͤismus 
genannt. Mit der zunehmenden Sinnlichkeit gingen die Men⸗ 
ſchen noch einen Schritt weiter. Der Naturdienſt war ihnen 
zu einfach geworden und befriedigte ihr durch Sinnlichkeit ver⸗ 
derbtes Gemuͤth nicht mehr. Es wurden ihnen Zeichen und 
Bilder auch für dieſe Naturkraͤfte, [o wie für andere Eigen⸗ 
ſchaften der Gottheit nothwendig. Die Bilder wurden fuͤr das, 
was ſie darſtellen ſollten, ſelbſt genommen, und ſo entſtand der 
Bilderdienſt, deſſen roheſter Anfang vielleicht der Fetifchis- 
mus war, der ſich nur bei Voͤlkern fand, die lange in ihrer 
geiſtigen Entwickelung zuruͤckblieben. Der Thierdienſt hat 
mit dem Bilderdienſt dieſelbe Quelle und iſt im Grunde 
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nichts anders als dieſer, nur daß ſtatt des Bildes aus Holz, 
Stein oder Erz ein lebendiges Thier genommen und goͤttlich 
verehrt wurde. 

In jenen Zeiten, wo die Schreibekunſt noch unbekannt 
oder kein Gemeingut geworden war, gab es keine anderen 
Mittel, die einmal angenommenen, verbreiteten Glaubenslehren, 
ſo wie auch ihre Deutungen in ihrer Reinheit zu erhalten und 
vor willkuͤrlichen Aenderungen und Entſtellungen zu bewahren, 
als die Uebertragung von Mund zu Mund, die natürlich der 
Prieſterkaſte uͤberlaſſen blieb. Im Beſitz dieſes Berufs, des 
Rechts, Aufbewahrer und Erklaͤrer goͤttlicher Geheimniſſe zu 
ſeyn, genoß die Prieſterkaſte ein großes Anſehn, und nicht 
denkbar iſt es, daß ſie dieſes Anſehn, daß ſie das Recht, Aus⸗ 
ſpruͤche der Gottheit zu verkuͤndigen und zu deuten, nicht miß⸗ 
braucht haben ſollte. Vor Allem aber wandte ſie es dazu an, 
ihren Einfluß auf die ſtaatsbuͤrgerlichen Angelegenheiten zu be— 
gruͤnden und zu befeſtigen. Darum ſehen wir die Staatsein⸗ 
richtungen in der alten Welt, ſo wie die buͤrgerlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe und ſelbſt die Familienangelegenheiten ſo genau und innig 
mit dem Gottesdienſte verflochten; daher entſchieden die Aus⸗ 
ſpruͤche der Prieſter ſo oft uͤber Krieg und Frieden, uͤber Um⸗ 
aͤnderungen der Staatsverfaſſungen, uͤber Gruͤndung oder Zer⸗ 
ſtoͤrung der Staͤdte und Kolonien, mit einem Worte uͤber alle 
Öffentlichen Angelegenheiten; daher denn auch die Orakel, die 
Weiſſagungen, Zeichendeutungen und der ganze In⸗ 
begriff des Aberglaubens, der als Ausſpruͤche der Goͤtter ver⸗ 
ehrt wurde; daher denn aber auch die hiſtoriſchen Mythen und 
der Zuſammenhang der Mythologie mit der wirklichen Geſchichte. 

Die Lehre von der Schoͤpfung der Welt, von der Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele, von der Beſtimmung des Menſchen, das 
ganze Moralſyſtem der alten Welt und uͤberhaupt Alles, was 
in den ganzen weiten Kreis der Philoſophie gehoͤrt, ging aus 
der Prieſter Mund (damals die einzigen Bewahrer alles Wiſ⸗ 
ſens) und wurde alſo auch nach der beliebten Methode durch 
Bilder, Symbole und Allegorien dargeſtellt; daher abermals 
auch in der Philoſophie Mythen, da der große Haufe nun ein⸗ 
mal alles Sinnbildliche im Wortverſtande nahm. Die Prieſter 
huͤteten ſich wohl, ſelbſt da, als die Menſchen reifer am Ver⸗ 
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ſtande geworden waren, den Schleier zu heben und bie Wahr⸗ 
heit in ihrer Urform zu zeigen, denn ſie hatten ja ein neues 
Mittel erhalten, die Menge zu lenken, und nur zu gern übers 
redeten ſie ſich ſelbſt, daß die Menſchen den Glanz unverhuͤllter 
Wahrheit nicht zu ertragen vermoͤchten. Um indeſſen die ur⸗ 
ſpruͤngliche Bedeutung der Bilder und Symbole oder der My— 
then nicht zu verlieren und die reineren Anſichten zu erhalten, 
gab es im Innern der Prieſterſchaft eine Geheimlehre und 
wurden die Myſterien geſtiftet, in welche außer den Prieſtern 
nur diejenigen eingeweiht wurden, deren Verſtand fuͤr reich 
genug gehalten ward, die Wahrheit in ſich aufnehmen und 
benutzen zu koͤnnen. 

Jetzt bleibt noch uͤbrig, das eigentliche Stammland der 
Mythen nachzuweiſen. Hoͤchſt verſchieden find barüber die Mei- 
nungen, und zahlreiche Forſchungen haben deshalb Statt ge— 
funden. Mit voͤlliger Sicherheit laͤßt ſich daruͤber freilich nichts 
darthun, doch die allgemeinſte und wahrſcheinlichſte Meinung 
iſt, daß am Fuße des Himmalaya-Gebirges in Hochaſien 
die Wiege des Menſchengeſchlechts, ſo auch der Kultur und 
alſo auch der Mythen iſt; zum wenigſten ſcheint der Stamm⸗ 
baum der klaſſiſchen Mythologie am Himmalaya- Gebirge 
zu wurzeln. Von da ging ein bereits über den rohen Natur- 
ſtand weit hinausgeſchrittenes kriegeriſches Volk aus, uͤberwaͤl⸗ 
tigte die zwiſchen dem In dus und Ganges wohnenden rohen 
und ſchwachen Hirtenvoͤlker, drang ihnen mit ſeiner Herrſchaft 
auch ſeine Verfaſſung und ſeine Goͤtterlehre auf und ſandte 
dann Kolonien nach der Oſtkuͤſte von Afrika aus, die daſelbſt 
ihre Religion und Verfaſſung einfuͤhrten und bei zunehmender 
Menſchenmenge ſich auch weiter nach Norden, durch das Nil— 
thal verbreiteten. Außer den Sagen macht dieſes auch die 
auffallende Aehnlichkeit vieler gottesdienſtlichen Gebraͤuche der 
Aegypter mit denen der Indier hoͤchſt wahrſcheinlich, wie 
durch eine Vergleichung beider ſpaͤter fid) ergeben wird. Daß 
aber Vieles in den Religionsgebraͤuchen der Griechen aus 
Aegypten und aus Aſien ſtammt, ift ſogar hiſtoriſch ete 
wieſen. 
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Morgenlaͤndiſche und klaſſiſche Mythologie. 


I. Einiges aus der indiſchen Mythologie. 


Die indiſche Mythologie blieb den europaͤiſchen Gelehrten 
lange beinahe voͤllig unbekannt, und erſt in neueren Zeiten iſt 
ſie ein Gegenſtand angeſtrengter Forſchungen geworden; daher 
uns noch Vieles ſchwankend und dunkel erſcheint. Die indiſche 
Religion hat von Zeit zu Zeit große Umaͤnderungen erlitten; 
neue Syſteme, neue Goͤtter ſind darin eingefuͤhrt worden; 
verſchiedene Sekten haben ſich gebildet, von denen jede ein von 
den andern abweichendes Lehrſyſtem hat. Dieſe Syſteme ſind 
oft mit einander verwechſelt worden: daher ſo viel Verwirrung, 
ſo viel Ungewiſſes und Widerſprechendes. Hier kann nur von 
der alleraͤlteſten und von dem, was daraus am Allgemeinſten 
angenommen wurde, die Rede ſeyn. 

Die aͤlteſte indiſche Mythologie geht von dem Mon o⸗ 
theismus aus und nimmt ein allmaͤchtiges, ewiges Urweſen 
an, welches Brehm, Brahm, Brahma, auch Athma 
(die Weltſeele) genannt wurde. Im Schoße deſſelben ruhete 
das Weltall, mit Waſſer bedeckt. Als in ihm das liebende 
Verlangen, Weſen außer ſich zu ſehen, entſtand, da zeugte er 
aus ſich ſelbſt die Maja oder Bhawani (1). Mit dieſer 
Bhawani zeugte er bie Trimurti oder drei Weſen, bie mit 
ihm eins ſind: den Brahma, das ſchaffende, den Wiſchnu, 
das erhaltende, und den Schiwa, das zerſtoͤrende und wieder 
ſchaffende Princip. Brahma wird nun auf eine vierfache 
Weiſe dargeſtellt: 1) als Weltſchoͤpfer, und als ſolcher iſt er 
mit Birmha eins; 2) als Schoͤpfer des Menſchengeſchlechts; 
3) als Stammvater der vier indiſchen Hauptkaſten; 4) als 
Geſetzgeber und Religionsſtifter. Als Schoͤpfer der Welt heißt 
es von ihm: Einſt, als noch Alles in Finſterniß und Starr⸗ 
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heit verſenkt war, da ſchuf Gr, deſſen Weſen keinem Menfchen 
begreifbar, der durch Sinnenwerkzeuge nicht zu faſſen, der von 
Ewigkeit her geweſen iſt, mit einem Gedanken das Waſſer und 
legte in dieſes den Samen des Lichts, der zu einem Ei ſich 
zuſammenzog, welches glaͤnzend wie Gold und flammend wie 
Sonnenlicht war. In dieſem Ei lebte er ſelbſt als Brahma 
ein Jahr lang unthaͤtig. Dann theilte er durch ſeines Geiſtes 
Sinnen das Ei, und aus den getheilten Stuͤcken bildete ſich 
oben der Himmel von Gold, die Erde unten von Silber, in 
der Mitte derſelben der Aether, die acht Regionen des Him⸗ 
mels und das ewige Waſſerhaus. Er zog darauf aus ſeinem 
Selbſt den Geiſt hervor und aus dem Geiſte das innere Be⸗ 
wußtſeyn, welches ein Warner und Regierer iſt. Zuerſt ſchuf er 
die große Weltſeele Athma, darauf alle Lebensgeſtalten mit den 
drei Eigenſchaften und die fuͤnf Sinne, die Werkzeuge der 
Wahrnehmung. Da er die kleinſten Theile der unermeßlich 
wirkſamen Weſen (des Bewußtſeyns und der fuͤnf Sinne) mit 
dem Ausfluß ſeines Weſens durchdrungen hatte, bildete er alle 
andern Dinge und die unvergaͤngliche Urſache alles Seyns. 
Aus dieſen ſie ben Kräften, nämlich der Weltſeele, dem ine 
nern Bewußtſeyn und den fuͤnf Sinnen, geht Alles hervor. 
Eine zweite Schoͤpfungsgeſchichte iſt folgende: Im Anfang 
ruhte das All, mit Waſſer bedeckt, im Schoße des Ewigen. 
Brahma, auf einer Lotosblume ruhend und auf dem Waſſer 
ſchwimmend, erblickte nur eine unermeßliche Waſſerflaͤche und 
die Welt, von Waſſer umhuͤllt. Ihn ergriff Erſtaunen; er 
betrachtete fid ſelbſt und rief aus: „Wer hat mid) hervorge⸗ 
bracht? woher komme ich? was bin ich? Hundert goͤttliche 
Jahre brachte er mit Sinnen uͤber dieſe Fragen zu, konnte 
aber nichts entraͤthſeln. Da ertoͤnte ihm eine Stimme, die 
gebot ihm, fein Gebet an Bhagawadi (2) zu richten. Er 
that es. Da erſchien ihm Bhagawadi in maͤnnlicher Ge— 
ſtalt mit tauſend Koͤpfen. Brahma betet zu ihm, und Bha⸗ 
gawadi zerſtreute das Dunkel, offenbarte ſich ihm und gab 
ihm Aufſchluß uͤber ſein Weſen. Dann ſagte er zu ihm: Ver⸗ 
ſenke dich in Betrachtung, und wenn du zur Kenntniß meiner 
Allwiſſenheit gelangt biſt, dann will ich dir die Kraft zu ſchaffen 
geben; du ſollſt die Welt und das in meinem Schoße ruhende 
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Leben entwickeln. Nachdem Brahma abermals hundert 
göttliche Jahre in Andacht vollbracht hatte, verlieh ihm der 
Ewige die Kraft, und er ſchuf die funfzehn Regionen, 
welche den vernuͤnftigen und beſeelten Weſen zum Aufenthalte 
dienen, und dann ſchuf er dieſe Weſen ſelbſt, zuerſt den 
Lo mus, der ſich nur den Uebungen der Andacht widmen 
wollte und ſich in die Einſamkeit begab, woſelbſt er bis zur 
Aufloͤſung aller jetzt beſtehenden Dinge leben wird. 

Als Stammvater der indiſchen Kaſten und als Geſetzgeber 
ſagt von ihm die Mythe Folgendes: Als Brahma ſah, daß 
die Welt durch ihn nicht wuͤrde bevoͤlkert werden, da ſchuf er 
neun Riſchis. Auch dadurch erreichte er ſeinen Zweck nicht. 
Deshalb zeugte er mit ſeiner Gemahlin Sarbutti hundert 
Soͤhne, deren aͤlteſter hundert Toͤchter bekam. Da aber dieſe 
aus lauter Deweta's, Goͤtterweſen, welche die Sourgs, die 
himmliſchen Regionen, bewohnen, und Daints oder Rieſen, 
Bewohner der Patals, der Regionen der Unterwelt, beſtan⸗ 
den, und dieſe alſo auch die Erde nicht bevoͤlkerten, ſo ſchuf 
er einen Sohn aus feinem Munde, den er Brehma, Brah— 
ma, Brahmane nannte. Dieſem gab er die vier Veda's, 
die er aus ſeinen vier Munden bekannt machte, mit dem Be⸗ 
fehle, ſie den Deweta's und Menſchen zu lehren. Brahma 
weihete ſich deshalb dem beſchaulichen Leben; bald aber klagte 
er ſeinem Vater, daß die wilden Thiere in den Waͤldern ihn 
hinderten, ſeinen Befehl zu erfuͤllen. Da ſchuf Brahma aus 
ſeinem rechten Arm den Kaͤttris, ſtattete ihn mit Kraft und 
Waffen aus und gab ihm ein Weib, Namens Schaterany, 
die er aus ſeinem linken Arm geſchaffen hatte. Kaͤttris der 
Krieger beſchuͤtzte den Bruder durch Nacht und Tag, hatte 
deshalb aber keine Zeit, fuͤr ſeine Nahrung zu ſorgen. Da 
ſchuf Brahma aus ſeinem rechten Schenkel den dritten Sohn 
Bais, welcher Ackerbau, Handel und Handwerke treiben ſollte. 
Auch gab er ihm die Baſany, die er aus feinem linken 
Schenkel geſchaffen, zum Weibe; aber Bais hatte der Arbeit 
zu viel, und ihm zu dienen, ſchuf Brahma aus feinem rech⸗ 
ten Fuße den Suder und aus dem linken die Suderany, 
damit er der Diener der übrigen fe. Dieſe vier Söhne wa- 
ren die Stammvater der vier Kaſten. Noch ſchuf Brahma 
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die acht Welthuͤter: 1) den Indra, den Heren ber höheren 
Regionen, der Luft und des Aethers; 2) Surya, Herrn der 
Sonne; 3) Soma, Herrn des Mondes; 4) den Pa vana, 
Herrn des Windes; 5) den Agni, Herrn des Feuers; 6) 
Varuna, Herrn des Meeres; 7) Kuvera, Herrn der im 
Innern der Erde verborgenen Schaͤtze und des Reichthums; 
8) Jama, Herrn des Todes und der Unterwelt. Von den 
Deweta's war ein Theil boͤſe, die Aſors, und durch Stolz 
und Uebermuth gefallen. Dann gab es einen Moſaiſur, den 
Urheber alles Boͤſen, ferner Rhabun, der eine Empoͤrung 
gegen den Ewigen ſtiftete und dafuͤr in die Onderah, die 
Tiefe der Finſterniß, geſtuͤrzt wurde. 


Noch iſt aus der Geſchichte der Schoͤpfung zu bemerken 
der Menu, ein Sohn oder Enkel des Brahma, der auch 
der zweite Schoͤpfer der ſichtbaren Welt war. Von ihm ſtammen 
ſechs andere Menu's, von denen jeder die Welt 71 Goͤtter⸗ 
jahre lang regiert. Außerdem waren noch zehn Altvaͤter, 
Herren aller geſchaffenen Weſen. Die Namen einer beinahe 
unzaͤhlbaren Menge Untergötter, von denen jeder einer Natur⸗ 
kraft, einer Kunſt, einer goͤttlichen oder menſchlichen Eigen⸗ 
ſchaft oder einer Wiſſenſchaft vorſtand, muͤſſen hier uͤbergangen 
werden. 


Zur Schoͤpfungsgeſchichte gehoͤrt auch noch die in den 
Veda's befindliche Zeitrechnung. Ein Monat iff ein Tag und 
eine Nacht der Erzvaͤter im Monde; ein menſchliches Jahr 
iſt ein Tag der Deweta's, 360 folcher Tage ein Goͤtterjahr; 
12,000 Götterjahre find ein Zeitalter der Goͤtter oder die Dauer 
der ſichtbaren Schoͤpfung; 17 ſolcher Zeitalter machen das 
Antara eines Menu und 1000 derſelben einen Tag Brah⸗ 
ma's, deſſen Nacht eben ſo lange waͤhret, ſein Jahr 360 ſol⸗ 
cher Tage, ſeine Lebensdauer 100 ſolcher Jahre. Ein Zeit⸗ 
alter der Goͤtter wird getheilt in vier Jugs oder Jogs, 
4000 Gtteriabre nebſt 400 Jahren Morgen- und 400 Jahren 
Abenddaͤmmerung, auch Krita- oder Satja-Jug genannt; 
Treta⸗Jug 3000 Jahre und die Daͤmmerungen zuſammen 
600; Dwabar-Jug 2000 Jahre und die Daͤmmerungen 400; 
Kali⸗Jug 1000 Jahre und die Daͤmmerungen 200. Dies 
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letztere iff das gegenwärtige Zeitalter, welches 300 Jahre vor 
Chriſto begonnen hat. — 

Der Brahmadienſt war in Indien der aͤlteſte, edelſte 
und einfachſte, urſpruͤnglich vielleicht Monotheismus. Er iſt 
es hauptſaͤchlich, auf den es hier ankommt. Bemerkt muß 
hier werden, daß bei der indiſchen Mythologie die Idee der 
Emanationen und der Incarnationen (von letzteren weiter un⸗ 
ten) vorherrſchend iſt. Brahma verlor ſein Anſehen allmaͤhlig 
und wurde durch die zwei andern Emanationen Schiwa und 
Wiſchnu erſetzt. Daruͤber berichtet der Mythus Nachſtehendes: 

Brahma wollte, nachdem die drei Bruͤder in die Welt 
ſich getheilt hatten, einen Theil der Schoͤpfung unterſchlagen 
und mehr ſeyn, als die beiden andern Bruͤder; auch ſtritt er 
wegen feiner Macht mit Wiſchnu. Deshalb ſtuͤrzte ihn der 
hoͤchſte Gott in den tiefſten Abgrund und ſagte: Stolz ſey das 
einzige Verbrechen, welches er nie verzeihe, doch ſey noch ein 
Weg uͤbrig, wodurch der Gefallene ſeine Gnade wieder erlangen 
koͤnne, naͤmlich durch die vier Wiedergeburten auf der Erde. 
Nun erfolgten die vier Incarnationen Brahma's, in jedem 
Weltalter die eine. Wiſchnu aber wurde in Brahma's 
Stelle der ſichtbare Repraͤſentant des Ewigen und Brahma 
verurtheilt, die Geſchichte von Wiſchnu's Inearnation zu 
ſchreiben. Demgemaͤß erſchien er in dem erſten Weltalter als 
der Rabe Kagboſſun und verfaßte das Markontai Pus 
ram, worin der Krieg der Bhawani mit den Rieſen erzaͤhlt 
wird. In dem zweiten Weltalter ward Brahma in der vere 
achteten Kaſte der Paria's geboren und erſchien als Valmick. 
Anfangs lebte er in dieſer Verkoͤrperung laſterhaft, dann wurde 
er durch göttliche Erleuchtung bekehrt und mit großer Weis⸗ 
heit begabt. Er beſchrieb nun die ſechs erſten Incarnationen 
Wiſchnu's, die er ſelbſt belebt hatte, und darauf die Ra⸗ 
majana, ein großes epiſches Gedicht von den Thaten der 
Rama. Im dritten Weltalter erſchien er als Bayas (Vyaſa) 
und ſchrieb den Mahabarat, Bhagavat und andere Werke. 
Im vierten Weltalter erſchien er als Kaldas und erlangte bei 
dem Rajah Biknermajit ein großes Anſehen. Er fame 
melte und ergaͤnzte Walkmits Werke und wurde fuͤr den 
erſten der vierzehn Brahmanen gehalten, die ſich unter 
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Biknermajits Regierung in allen abſtrakten Wiſſenſchaften 
auszeichneten. 

Brahma wird gewoͤhnlich auf einer Lotosblume ſitzend 
oder auf dem Schwane Hamſa reitend mit vier Armen und 
vier Koͤpfen abgebildet. In der einen Hand haͤlt er einen 
Roſenkranz, in der zweiten eine Schale, in der dritten Palm⸗ 
blätter, und den Griffel, um darauf zu ſchreiben, in der vier⸗ 
ten Hand. Die vier Koͤpfe bezeichnen die vier von ihm ver⸗ 
fünbigten $8eba'8 (3). 

Die zweite Emanation, Schiwa, deren Kultus ben Brah⸗ 
madienſt größtentheild verdraͤngte, hatte die Beinamen Maha— 
dewa (der große Gott), Iſchwara (der Herr), Hara (der 
Zerſtoͤrer), Rudrani (der Thraͤnenerreger) u. a. m. Das 
Weſentliche des Brahmadienſtes wurde zwar beibehalten, und 
auch die Veda's blieben in Anſehn, doch wurde der Gottes⸗ 
dienſt durch viele roh ſinnliche Gebraͤuche und Feſte entſtellt. 
Die Anhaͤnger des Schiwa unterdruͤckten die Verehrer des 
Brahma immer mehr und mehr, bis der beſondere Dienſt 
dieſes Gottes voͤllig einging, wogegen ſich der Schiwadienſt 
von Oſten weit nach Weſten verbreitete und daſelbſt unter ver⸗ 
änderten Formen als Baald-, Molochs- und Dionyſos⸗ 
dienſt Wurzel faßte. Bei dem Dienſte des Schiwa waren 
Thier- und ſelbſt Menſchenopfer im Gebrauch, die der Bra h⸗ 
madienſt durchaus nicht kannte. 

Aus dem Mythus des Schiwa duͤrfte das Nachfolgende 
das Bemerkenswertheſte ſeyn: 

Seine Gemahlin war Bhawani, die nach ihrer Wieder⸗ 
geburt, als Tochter des Daſcha, Shakti (4) hieß. Schiwa ge⸗ 
rieth mit Daſcha in Zwiſt; barüber ſtarb Shakti. Wiſchnu 
verſoͤhnte die Zwiſtigen. Schiwa trauerte lange um Shakti, 
weil der Rieſe Tarrake, der durch 1100 jaͤhrige Buße eine 
große Gewalt erlangt und alle Deweta's getödtet hatte, nur 
allein durch einen Sohn Schiwa's uͤberwaͤltigt werden konnte. 
Shakti wurde als Parwadi, Tochter des Koͤniges von 
Hermala, in der Meina wiedergeboren. Die Raſchi's 
warben um Parwadi, doch Schiwa erhielt ſie zur Gemahlin. 
Sie verwandelte ſich nun in die Ganga oder Ganges (5). 
Auch wird ſie als Schweſter von Pargadi genannt. Schiwa 


zeugte mit ihr vier Kinder: Gomefa, Supramanya, Bei⸗ 
tema, Welapotren. Supramanya, auch Karkizeyra, 
beſiegte den Tarrake. Mit dem Dämon Bas magut ges 
rieth Schiwa in den Kampf. Wiſchnu rettete den Schiwa 
von der Gewalt des Daͤmon. Schiwa war auch der beſondere 
Oberherr der Unterwelt und der Spender irdiſcher Gluͤckſelig⸗ 
keit. Er allein von allen Goͤttern wurde von den Daͤmonen 
verehrt. 

Wiſchnu, die dritte Emanation aus Brehm oder aus 
Bhawani, der erhaltende Gott, hatte zur Gemahlin die aus 
Meeresſchaum geborene Lasktſcheni, bie Göttin der Wiſſen⸗ 
ſchaften. Von ihm ſind beſonders die zehn Avatara's oder 
Incarnationen bemerkenswerth. Die erſte Avatara als Fiſch; 
die zweite Avatara, Wiſchnu als Schildkroͤte; die dritte, 
Wiſchnu als Eber; die vierte, Wiſchnu's Verwandlung 
in einen Menfchenlöwen; die fünfte Avatara, Wiſchnu's 
Verwandlung in einen Lingamzwerg; ſechſte Avatara, 
Wiſchnu als Gott Paraſurama; bie ſiebente, Wiſchnu 
als Shri-Rama (Rama-Tſchandra), Sohn des Rajah 
Duſſaratha (Daſſaraden, Deſſaraden) und der Ku ci⸗ 
fillia (Goſally), Bruder des Lakſchumanen und Ba⸗ 
raden; die achte Avatara, Wiſchnu wird Sohn des 
Waſudewa und ber Dewati aus dem Stamme der Sae 
du's; die neunte Avatara, die Wandlung in Buddha, den 
Religionsſtifter im oͤſtlichen Aſien; die zehnte Avatara, Wiſchnu 
verwandelt ſich in Kanenki oder das weiße Himmelsroß. Er 
kehrt zum Himmel zuruͤck. 

Von den untergeordneten Deweta's im Allgemeinen 
giebt es zwei Klaſſen: gute (Surs oder Deweta's im 
engeren Sinne) und böfe (Afurs). Sowohl bie guten als 
boͤſen Deweta's enthalten wieder mehrere Unterabtheilungen. 
Die vornehmſten unter den Surs ſind die oben genannten acht 
Weltenhuͤter. 

Außer den Deweta's und Aſurs hat die indiſche 
Mythologie noch eine unendliche Menge untergeordneter Geiſter, 
als: die Kinder der Sonne, des Mondes, die Geiſter der 
Winde, der Muſik, die Luftgeiſter, die Diener der Götter und 
die Beſchuͤtzer der Todten, die auch eine beſondere Verehrung 
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erhalten. Die Zahl aller guten Geiſter wird von den Brah⸗ 
manen auf 333 Millionen angegeben. Noch giebt es Haus⸗ 
goͤtter; auch Heilige genießen der Verehrung und ſelbſt mehrere 
Thiere, als: der Stier, der Elephant, der Affe, der Adler, 
das Schwein, die Schlange, der Kaͤfer und mehrere Pflanzen, 
als: der Lotos, der Mangebaum ſind heilig. 

Eine der dunkelſten und auf die verſchiedenartigſte Weiſe 
erzaͤhlten Mythen iſt die von Buddha, die deshalb zu vielen 
Forſchungen und Conjecturen Anlaß gegeben hat. Es ſind 2, 
4, 5, ja ſogar bis 22 Buddha's angenommen, er iſt als 
einer der hoͤchſten Götter, als Deweta, als Geſetzgeber, als 
eine Verkoͤrperung der Gottheit und als wirklicher Menſch bare 
geſtellt worden, und alle dieſe Angaben auf einen Grund zu— 
ruͤczufuͤhren, dürfte hoͤchſt ſchwierig, wo nicht gar unmöglich 
ſeyn. Hier nur das Hauptſaͤchlichſte, was von den vielen abe 
weichenden Ausſagen gemerkt zu werden verdient; es begreift 
drei verſchiedene Anſichten von ihm. 

1) Buddha als einer der ſieben Planeten, dem der 
vierte Tag der Woche, Mittwoch, zugeeignet war, der daher 
in Indien auch Buddha-Wara heißt, bei den Römern 
aber Merkuriustag, bei den Germanen Wodanstag 
genannt wurde. Er iſt demnach identiſch mit dem Taauth 
der Aegypter, dem Hermes der Griechen, dem Wodan oder 
Odin der Germanen. Sein Name bedeutet Weisheit, Allwiſſen— 
ſchaft und Heiligkeit, und Taauth bei den Aegyptern, ſo wie 
Hermes bei den Griechen bedeutet ganz daſſelbe. Die mehr- 
fache Uebereinſtimmung dieſer Mythe der Aegypter, Griechen 
und Skandinavier mit der indiſchen deutet auf den gemein— 
ſamen, in Indien wurzelnden Stamm derſelben hin. Buddha 
als Gott des Planeten war ein Sohn des Mondgottes Cian— 
dra und der Tara, der Frau des Brahaspati, welche ſich 
Ciandra zueignete. 

2) Buddha derAeltere war der Enkel der Sonne und Eidam 
des Menu Satjavrata. Nachdem Wiſchnu bei der großen 
Fluth ihn in einer Arche gerettet hatte, wurde er der Stamm⸗ 
vater der Puru's. Er gehoͤrte zu den alten Geſetzgebern und 
lehrte die Sternkunde und Sterndeuterei, die Heilkunſt, Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, Handelskunde, Moral und die Religionsgebraͤuche. 
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In feiner Eigenſchaft als Geſetzgeber wurde er mit dem Noah 
und Moſes der Hebraͤer, dem Seſoſtris und Taauth der 
Aegypter, dem Jeſus der Manichaͤer, dem Hermes der 
Griechen, dem Foe der Chineſen, dem Merkur der Roͤmer, 
dem Wodan der Germanen fuͤr eine Perſon gehalten, und 
die Unterfuchnngen deshalb haben ſtatt Aufklaͤrungen die Dunkel⸗ 
heiten nur noch vermehrt. Da der aͤlteſte Buddhaismus 
mit dem Brahmaismus haͤufig fuͤr ein und daſſelbe ange— 
nommen wird, ſo konnten auch wohl Brahma und der aͤltere 
Buddha fuͤr eine Perſon gelten. 
T 3) Der jüngere Buddha. Diefer ift einmal identiſch mit 
Kriſchna, dem Welterloͤſer vom Boͤſen, dann iſt er Wiſchnu 
in ſeiner vierten Avatara, ferner iſt er der Heilige Sakya 
und endlich ein und derſelbe mit Godama, dem Religions- 
ſtifter in Hinterindien. Noch wird behauptet, daß Buddha 
kein Eigenname ſey, ſondern gewiſſe Tugenden oder auch ein 
vollkommen tugendhaftes Weſen bedeute. Der gangbarften Ans 
nahme zufolge war es Sakya, der Sohn des Rajah von 
Kailas Sadudhana und ber Mahamya Maja in 
Gaya in der Provinz Bahar. Im feinem zehnten Jahre bere 
maͤhlte er fid) mit Vaſutara, der Tochter des Rajah Chur 
ſtidan, und zeugte mit ihr einen Sohn, Namens Raghu. 
Nachdem er Offenbarungen erhalten hatte, verließ er ſein Reich, 
ging uͤber den Ganges, durchzog die Welt und fuͤhrte ein ſo 
ſtreng enthaltſames Leben, daß ſelbſt Brahma, Indra, der 
Schlangenkoͤnig Naga und die vier Schutzgeiſter der Welt⸗ 
regionen zu ihm kamen, ihm Ehre zu erweiſen. Eine andere 
Sage weiß von einem Rajah, der in ſeinem 31ſten Jahre in 
die Einöde floh, um die Eigenſchaften eines Buddha zu ere 
langen. Als er ſich dazu tuͤchtig gemacht hatte, wirkte er 
45 Jahre als Lehrer und Geſetzgeber und ſtarb dann an einem 
Donnerstage, am 15. Mai. Von dieſem Tage ab fangen die 
Buddhiſten ihre Zeitrechnung an, die 542 Jahre über die 
chriſtliche hinausgeht. Daß diefer Sakya Buddha mit bem 
jungeren der Mythe nicht derſelbe ſeyn kann, leuchtet ein, da 
mehrere beſtimmte Anzeigen vorhanden, daß der Buddhismus 
i" Aſien ſchon fruͤher beſtanden hat. Aber eine wirklich hiſto⸗ 
riſche Perſon und identiſch mit dem Stifter der Schamanen und 
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der Religion des oͤſtlichen Aſiens ſcheint der letztere zu ſeyn, 
der erſtere aber ein Reformator des Schiwismus, der den 
einfachen Brahmadienſt wiederherſtellen wollte und vorzuͤglich die 
blutigen Opfer abzuſtellen ſtrebte. Die Spuren des Buddhais⸗ 
mus ſind uͤbrigens in dem Sonnenkultus der Perſer, ſo wie 
in der aͤgyptiſchen und griechiſchen Mythologie nachgewieſen wor⸗ 
den. Auch will man ſie in der nordiſchen Mythologie und ſelbſt 
in der alten Chriſtenlehre entdeckt haben (6). 

Nach allem dieſem iſt alſo anzunehmen, daß die indiſche, 
auf dem Himmalaya-Gebirge entſtandene Mythologie die aͤlteſte 
von allen und die Wurzel aller uͤbrigen ſey. Sie beruhete An⸗ 
fangs auf dem Monotheismus und auf dem Naturdienſt; dann 
entſtand der Schiwismus und mit ihm der materielle Polytheis⸗ 
mus. Die Mythe von dem Kampfe des Brahma mit dem 
Schiwa deutet auf die Verdraͤngung des Brahmadienſtes hin. 
Waͤhrend des Brahmakultus war die Verfaſſung in Indien 
eine Theokratie und die Braminen die allein herrſchende Kaſte, 
bie Schiwa, der Gott des Feuers und der Waffen, untere 
druͤckte, was auf die Kriegerkaſte hinweiſet, die den Brami- 
nen die Herrſchaft entriß und zugleich den Kultns verwandelte. 
Anhaͤnger des Brahma, die ſich der neuen Ordnung der Dinge 
nicht fuͤgen wollten, wanderten aus, ſchifften nach der Oſtkuͤſte 
von Afrika und brachten daſelbſt ihren Glauben hin, der ſich 
allmaͤhlig nach dem Verhaͤltniſſe des Volkes und Landes geſtal⸗ 
tete. Dieſes Volk breitete ſich in dem neuangeſchwemmten Nil⸗ 
thale aus, trug die in feiner neuen Heimath bemerkten Natur⸗ 
erſcheinungen in ſeinen Kultus uͤber, und ſo bildete ſich aus der 
indiſchen die aͤgyptiſche Mythologie. Der Schiwismus ba- 
gegen verbreitete ſich, freilich nur theilweife und mit mancherlei 
Modifikationen, durch Perſien, Babylonien, Syrien 
und Kleinaſien. Ein anderer Zweig davon ging nördlicher 
uͤber den Kaukaſus, Pontus und bis nach Thrakien. 
So gelangten einzelne Mythen, wiewohl alle ſchon mannigfach 
umgeſtaltet, auf mehreren Wegen bis nach Griechenland. 

Noch ſind die heiligen Urkunden der Indier zu erwaͤhnen. 
Sie beſtehen: 1) in den vier Veda's oder den Religions- und 
Sittenlehren der Indier, der Mythe nach von Brahma ſelbſt 
gefertiget. Sie ſind uralt, vor dem Entſtehen des Schiwismus 
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abgefaßt und bezeugen das hohe Alter der Kultur der Indier; 
2) die Saſtra oder das Geſetzbuch des Menu; 3) die 18 
Purana's, welches epiſch-mythologiſche Gedichte find, die 
ohne Zweifel die indiſche Mythologie fo verwickelt und vere 
dunkelt haben, als Homer und mehrere andere griechiſche 
Dichter die griechiſche. Der achtzehnte oder Bhagawath 
Purana enthaͤlt die Geſchichte des Kirſchna; 4) die epiſch⸗ 
hiſtoriſchen Gedichte Ramayan und Mahabharrada. Viele 
andere neueren Urſprungs muͤſſen hier uͤbergangen werden, da 
fie nicht das allgemeine Anſehn erlangt haben, als bie vorbes 
nannten, die ſich als ſymboliſche Buͤcher der Hindus geltend 
machen. 

Zur Vervollſtaͤndigung der Religionslehre der Indier 
wird es noͤthig ſeyn, hier Einiges uͤber die Verhaͤltniſſe und 
die Einrichtung der in jenes Religionsſyſtem ſo einflußreichen 
Brahmanen zu ſagen. 

Die Brahmanen ober Braminen und Brachma— 
nen bilden bei den Hindu's die vornehmſte Kaſte, den in 
gewiſſen Geſchlechtern erblichen Prieſter- und Gelehrtenſtand. 
Aus uralter Zeit muß es noch herruͤyren, daß ihre Kaſte unb 
nicht die Kriegerkaſte, aus welcher die Rajah's entſprungen 
find, den erſten Rang in der Geſellſchaft behauptet. Hat es 
ſich nun aber auch gleich gefuͤgt, daß ſie die weltliche Macht 
verloren haben, und iſt ihnen geboten, die Koͤnige zu ehren 
und ihnen zu dienen, ſo haben ſie ſich doch ſo viel Anſehn und 
Vorrechte erhalten, als moͤglich; der Koͤnig muß auch ſie ehren 
und darf keinen mit der Todesſtrafe belegen, noch weniger zum 
Zorn reizen, ſelbſt in der aͤußerſten Noth ihr Vermoͤgen nicht 
einziehen, und von einem ſolchen, der die Vedea's verſteht, 
ſogar bei der Gefahr, Hungers zu ſterben, doch keine Abgabe 
verlangen. Iſt dagegen ein Brahman in Bedraͤngniß, ſo 
kann er fid) ohne Weiteres des Vermoͤgens feines Sud ra be— 
dienen und von jedem Sudra uͤberhaupt jeden Dienſt vers 
langen. a 

Der Prieſter der Urwelt wurde in ſeinem Stand und fuͤr 
denſelben geboren, gleich wie auch die uͤbrigen Staͤnde ſtreng 
in fi abgeſchloſſen waren. Er galt als Vermittler zwiſchen 
Gott und Menſchen, und feine faͤmmtliche Nachkommenſchaft 
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erbte dieſen Beruf von feinem Vorfahren. An den Landbau 
war die Religion zuerſt geknuͤpft, und daß die Prieſter deſſelben 
kundig ſeyn mußten, beweiſen die vielen Goͤtter, die in der 
Urwelt herumziehen, pflanzen und das Feld zu bauen lehren 
und dadurch den Grund zur Kultur legen. Dieſe Goͤtter ſind 
Prieſterkolonien. Durch den Feldbau wurde man auf den 
Wechſel der Jahreszeit und auf die verſchiedenen Standpunkte 
der Sonne aufmerkſam; man beobachtete die Witterung, den 
Jahreswechſel, den Auf- und Niedergang der Geſtirne, und 
wurde ſo auf die Aſtronomie und Chronologie gefuͤhrt. Beide 
Wiſſenſchaften wurden von Prieſtern entdeckt und gepflegt. Da⸗ 
bei aber uͤbten ſie noch die Prophetenkunſt. In zweifelhaften 
Faͤllen, wo der Ausgang ungewiß war, ſuchte man bei den 
Prieſtern Rath und Hülfe, weil man glaubte, daß ihnen bie 
Goͤtter ihre Rathſchluͤſſe mittheilten, um ſie den Sterblichen 
zu verkuͤnden. Darum ſuchte man auch bei phyſiſchen Leiden 
die Huͤlfe der Prieſter, und ſo wurde man dann von Wunder⸗ 
kuren auf die Heilkunſt und ſpaͤterhin auf die Chemie und 
Phyſik gefuͤhrt. Beim weiteren Fortſchreiten des Geiſtes und 
bei zahlreicheren Beobachtungen wurden die Menſchen ſo ganz 
allmaͤhlig auf die verſchiedenen Wiſſenſchaften gefuͤhrt, deren 
Traͤger und Befoͤrderer Anfangs aber einzig die Prieſter waren. 
In den verſchiedenen Zweigen des Wiſſens mußte auch die 
indiſche Prieſterkaſte unterrichtet werden, obwohl ſie noch nicht 
in Grenzen eingeſchloſſen find und mehr ober weniger in eine 
ander floſſen; allein es liegt doch ſchon in ihnen der Anfang 
und Keim der einzelnen Wiſſenſchaften. Die indiſche Literatur 
enthaͤlt Schriften uͤber alle dieſe Gegenſtaͤnde. Am wichtigſten 
darunter find die Veda's und Purana's. Letztere ſind 
Gedichte von großem Umfang, enthaltend die alte Geſchichte 
von der Schoͤpfung an, gegruͤndet auf Ueberlieferung, von 
verſchiedenen Verfaſſern zu verſchiedener Zeit gearbeitet, ge⸗ 
ſammelt, uͤberarbeitet und zu einem Ganzen zuſammengeordnet, 
welches natuͤrlicher Weiſe eine nicht unbedeutende Anzahl von 
kleineren Ganzen enthalten muß. Daß auch die Veda's im 
Einzelnen zu verſchiedenen Zeiten, an verſchiedenen Orten, 
von verſchiedenen Verfaſſern entſtanden, dann geſammelt und 
geordnet worden ſind, unterliegt keinem Zweifel. Als naͤmlich 
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die Speculation erwachte, fo philoſophirte Jeder, der Beruf 
dazu fühlte, nach eigenem Geiſtestrieb; daß aber dieſe verfchie- 
denen Speculationen uͤber das Seyn, als von verſchiedenen 
Beobachtern und Denkern herruͤhrend, nicht ein zuſammen⸗ 
haͤngendes Ganze in ſich bilden, und daß folglich jene Reli— 
gionsſchriften, in welchen dieſe Speculationen enthalten ſind, 
nicht ein vollendetes Syſtem bilden, iſt ſehr natuͤrlich. Durch 
das freiere Forſchen wurde aber auch eine Geheimlehre ins 
Leben gerufen, die oft mit dem Volksglauben in Widerſpruch 
kam. Nur der Brahman darf ſie leſen, und jedem Un⸗ 
eingeweihten wird ſie ſtets verborgen gehalten; die Kriegerkaſte 
allein darf dem Leſen und Erklären beiwohnen. Harte Stra= 
fen drohen dem, der es wagt, die Geheimniſſe dem Volke zu 
deuten; haͤrtere aber noch dem Sudra, der die heiligen Ve— 
da's lief. Aus dem Umſtande, daß auch hier die Kaͤttris 
die allein Bevorrechteten ſind, darf man wohl mit Sicherheit 
ſchließen, daß dieſe ganze Einrichtung getroffen wurde, als das 
weltliche Regiment in den Haͤnden der aus der Kriegerkaſte 
ſtammenden Rajah's war und alſo in der Zwiſchenzeit von 
der Sammlung der Veda's bis zur Sammlung von Menu's 
Geſetzbuche, denn in dieſem iſt das Verhaͤltniß zwiſchen beiden 
Kaſten ſchon ſo ausgebildet, wie es nachher blieb. Wenn jetzt 
der Prieſter an weltlicher Macht verloren hatte, ſo verlor er 
doch nicht an Anſehen und Einfluß, denn er rettete ſeiner 
Kaſte die Wuͤrde der Goͤttlichkeit; die Brahmanen blieben 
der unantaſtbare Brahma. 

Die Vorrechte, welche die Kaſte der Brahmanen jetzt 
erhielt, beſtanden darin: die Veda's zu leſen und zu erklaͤ⸗ 
ren, die Opfer zu veranſtalten, in religibfen Gebraͤuchen zu 
unterrichten und im Fall der Armuth Almoſen zu fordern. 
Dieſe Vorrechte ſcheinen geringfügig, ſind es aber nicht. Iſt 
einer berechtigt, Almoſen zu fordern, dem es Niemand ver— 
weigern darf, ſo iſt wenigſtens fuͤr jeden Fall ſein Unterhalt 
geſichert, und ein Bettler, der als ein Gott bittet, kann nicht 
in Verachtung ſinken. Das Hauptvorrecht bleibt jedoch, daß 
der Brahman die goͤttlichen Offenbarungen der Veda's 
leſen und erklaͤren darf, denn dieß erhebt ihn ſelbſt über Koͤ⸗ 
nige und bringt die Geſetzgebung in feine Haͤnde. Die Be- 
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ſchaͤftigung mit den Veda's nahm die Thaͤtigkeit des Brah⸗ 
manen groͤßtentheils in Anſpruch, da es mit den größten Vor⸗ 
theilen verbunden war, die wichtigſten Abſchnitte in den Ve⸗ 
da's im Gedaͤchtniſſe zu haben. 

Das Brahmanenleben iſt in vier Perioden eingetheilt. 
Bis zum ſiebenten Lebensjahre lebt der junge Brahmane im 
vaͤterlichen Hauſe, gehoͤrt aber der Brahmanenkaſte noch nicht 
an. Erſt durch die Weihung im ſiebenten Jahre, durch 
welche er wiedergeboren wird, kommen ihm die Rechte 
eines alten Brahmanen zu. Dieſe Weihung geſchieht, indem 
ihm unter Opfern und vielen Ceremonien die Schnur oder 
der Brahmanenguͤrtel angelegt, das Haupthaar bis auf den 
Haarſchopf auf dem Wirbel, Kudumi oder Kur umbi ge- 
nannt, abgeſchoren und das Zeichen der Gottheit auf die Stirn 
gemalt wird. Nun tritt der Brahman in den Stand des 
Brahmaſſari, des Schuͤlers, welcher bis zu ſeinem zwoͤlf⸗ 
ten Jahre dauert. Dieſe Zeit bringt er nicht im vaͤterlichen 
Hauſe zu, ſondern bei einem fremden aͤlteren Brahmanen, 
dem er als ſeinem Meiſter Gehorſam ſchuldig iſt. Die ganze 
Zeit uͤber foll er ein Antilopen⸗, Tannhirſch- oder Ziegenfell 
als Mantel tragen, muß von Almoſen leben, auf bloßer Erde 
oder einer Strohdecke ſchlafen, in Reinlichkeit, Enthaltſamkeit 
und Dienſtfertigkeit ſich uͤben, die heiligen Gebraͤuche erlernen, 
vor Allem aber aufs eifrigſte die Beda's leſen. Hat er nun 
waͤhrend dieſer Lehrjahre die Zufriedenheit des Lehrers erworben, 
ſo wird er in ſeinem zwoͤlften Jahre zum Grahi, Grahiſta, 
d. i. Verlobten, Ehemanne, und tritt in den Hausvaterſtand, 
worin ihm obliegt, jeden Morgen fid) zu waſchen, täglich der 
Gottheit das Blumenopfer zu bringen und gewiſſe Gebete her⸗ 
zuſagen, das goͤttliche Zeichen auf Stirn, Bruſt und Arme zu 
machen, vor dem Goͤtterbilde Weihrauch anzuzuͤnden, Reis zu 
opfern und davon als ein Almoſen auch den Raben einen 
Theil zu geben, bei Strafe des Ausſchluſſes aus der Kaſte, 
jedes berauſchenden Getraͤnks, des Knoblauchs, der Rettige, 
Zwiebeln, Eier, Fiſche und des Fleiſches ſich zu enthalten, am 
Abende Gebete, Waſchung und Opfer zu wiederholen und taͤg⸗ 
lich mit den Veda's fid) zu beſchaͤftigen. Bei allem dieſem 
kann er Garten, Landbau und Handel treiben. Diejenigen, 
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welche zu dem höheren Prieſterthume beſtimmt find, werden 
1) aus den angeſehenſten Familien gewählt, 2) bürfen nie 
heirathen, 3) kein koͤrperliches Gebrechen haben, 4) werden 
zwoͤlf Jahre lang im Tempel unterrichtet, deſſen Bezirk ſie 
nicht uͤberſchreiten duͤrfen, 5) verpflichten ſich durch einen Eid, 
die religioͤfen Geheimniſſe nicht zu verrathen, 6) muͤſſen ein 
fuͤnfjaͤhriges Schweigen beobachten, 7) find im Uebrigen ganz 
den Regeln der Brahmaſſari unterworfen. Nach vollbrach⸗ 
ter Studienzeit werden ſie wirkliche Prieſter oder Lehrer. Dieſe 
Lehrer heißen Guru, wenn ſie die Wiſſenſchaften vortragen, 
und As harya, wenn fie über die Mantra's Unterricht er⸗ 
theilen. Nur die, welche die Geheimniſſe der Religion lehren 
und lernen, ſind zum Geheimhalten verpflichtet, und daruͤber 
wird auch nie anders als innerhalb der Tempel Unterricht eve 
theilt. Die uͤbrigen Wiſſenſchaften, Grammatik, Aſtronomie, 
Mythologie, Philoſophie u. ſ. w. werden außerhalb der Tempel 
in Gaͤrten, Hainen und ſonſtigen Brahmanenbezirken gelehrt, 
und in dieſen Brahmanenſchulen, Kalari genannt, finden 
ſich oft mehrere Hunderte von Schuͤlern ein. 

Außer dieſen beiden Staͤnden werden nun aber auch noch 
genannt der Stand des Vanapraſta und des Bhikſhu oder 
Sanyaſi. — Vanapraſta iſt ein Einſiedler. Wer ſich in 
dieſen Stand begiebt, was von dem vierzigſten bis zum funf⸗ 
zigſten Jahre geſchehen kann, der verlaͤßt die Stadt, nimmt 
nur ſein kupfernes Waſſergefaͤß und ſeinen Stab mit, iſt ohne 
alle Kleidung außer einer Bedeckung der Schamtheile und ſucht 
in einem Walde oder ſonſt einem einſamen Orte feinen Auf- 
enthalt. Seine Gattin kann er mit ſich nehmen, doch muß er 
abgeſondert von ihr wohnen und fie darf nie mehr feine. Gat⸗ 
tin ſeyn. Auf Gebirgen und in Waͤldern leben deren viele in 
der Naͤhe bei einander. Ihre Nahrung beſteht aus Wurzeln, 
Obſt, ſelbſtgepflanztem Gemuͤſe und Waſſer; ihr Lager iſt die 
bloße Erde, und ſelbſt im Regen und Winter bedeckt ſie nichts 
als das Dach, unter dem ſie wohnen. Sie baden ſich nicht, 
wie bie übrigen Brahmanen, ſondern gehen ſchmuzig ein- 
her, bemahlen ſich jedoch Stirn, Bruſt und Arme mit den 
Zeichen ihres Gottes. Ihre Regel legt ihnen auf, ſtets die 
Wahrheit zu reden und vor Augen zu haben, nie, ſelbſt nicht 
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zufällig ober unwillkuͤhrlich, das kleinſte Thier zu toͤdten, in 
der größten Noth nichts zu entwenden, die größte Enthaltſam⸗ 
keit zu beobachten, nach dem Tode der Frau keine zweite zu 
nehmen, die innere Reinheit zu erhalten, innern Frieden zu 
erſtreben, ſtets mit Betrachtung der Gottheit und der Buße 
ſich zu beſchaͤftigen und gewiſſe Gebete herzuſagen. Auch Deve 
ſonen aus den drei uͤbrigen Kaſten koͤnnen in dieſen Stand 
eintreten, jedoch müffen fie abgeſondert von den Brahman en 
dieſes Standes leben. Dieſe verharren, wenn ihr muͤhſeliges 
Leben fo lange dauert, zwei und zwanzig Jahre lang in die— 
ſem Stande, der vielen nur eine Vorbereitung auf einen 
Stand noch hoͤherer Vollkommenheit iſt. Hat der Vanapraſta 
ſein 72ſtes Jahr zuruͤckgelegt, ſo kann er zu ſeinem verlaſſenen 
Eigenthum zuruͤckkehren und wird unter den Seinigen ſehr ge— 
ehrt; derjenige aber, welchem entweder ein religiöfer Drang, 
bewundert zu werden, dieſe Ruͤckkehr nicht geſtattet, wird nun 
Bhikſhu, d. i. Almoſen Flehender, oder Sanyaſi, d. i. 
einer, der Alles verlaffen hat. Mit beſonderen Feierlichkeiten 
wird ein ſolcher zu dieſem Amte eingeweiht und der Haar- 
buͤſchel wird ihm abgeſchnitten, wodurch eigentlich angedeutet 
wird, nun habe er Alles verlaſſen, denn er verlaͤßt damit 
Stand und Amt des Prieſters. Mit einem Stuͤck gelblich ges 
webten Zeugs, welches er fortan ſelbſt waſchen muß, wird er 
unter Gebeten umkleidet, dann giebt ihm der Guru das ge— 
weihte kupferne Waſſergefaͤß, Kamadalam, in die eine, und 
einen Stab, Dan dam genannt, in die andere Hand. Die 
Schiwaiten umhaͤngen die Schultern meiſt, wie einſt € dia 
wen als Krieger, noch mit einem Tigerfell, womit ſie ſich 
decken und worauf ſie ſchlafen. Fortan betteln ſie nun von 
Thuͤr zu Thuͤr, manche ohne dabei ein Wort zu ſagen. Wo⸗ 
hin einer kommt, da werfen ſich bie Anweſenden vor ihm nie= 
der. Einige leben in irgend einem Tempel wie ſtumm und 
unbeweglich, und dieſe erhalten von den Brahmanen Reis, 
Fruͤchte und Gemuͤſe. Nie ſchneiden fie fid) die Nägel ab, die 
bei manchen daher um die Hand herumwachſen; Bart und 
Haare ſcheeren ſich manche; mit keinem Oel ſalben ſie ſich, 
tragen kein heiliges Zeichen an der Stirn, taͤglich nur waſchen 
ſie den Koͤrper dreimal und beſtreichen dann Stirn und Bruſt 


mit Kuhmiſtaſche. Ihre Betrachtung darf auf nichts Irdiſches 
gerichtet ſeyn, ſondern allein auf den Einigen Gott, dem ſie 
angehoͤren. Ihre Regel verpflichtet fie, ſtets zu beſiegen ihre 
ſechs Feinde, Geluͤſte, Zorn, Habſucht, Hochmuth, Rache und 
alle Begierden. Wenn ſie ſterben, ſo weint Niemand um ſie, 
denn ihr Weg geht gerade zum Himmel, ohne weitere Seelen— 
wanderung. Sitzend mit gebogenen Fuͤßen und Haͤnden, wer⸗ 
den ſie begraben und das Grab rings um ſie her mit Salz 
angefuͤllt. Den Kopf des Todten zerſchlaͤgt man mit einer 
Kokosnuß und theilt an die Umſtehenden Stuͤckchen der Hirn⸗ 
ſchale als Reliquien aus. Ein Sanyaſi, der ſeinen Stand 
verlaͤßt oder gegen deſſen Regeln ſuͤndigt, wird ſeiner Wuͤrde 
beraubt, entehrt und aus dem Lande vertrieben. 

Der eigentliche Prieſter war zum eheloſen Leben verpflich⸗ 
tet, zu welchem auch der Brahman uͤberhaupt beſtimmt ge⸗ 
weſen ſeyn ſoll. Am Ende aber rettete nur der Prieſterſtand 
die Ehre des Coͤlibats, und vielleicht nicht einmal der ganze 
Prieſterſtand, denn in dieſem giebt es wieder verſchiedene Ab⸗ 
theilungen. Der Oberprieſter, der die Aufſicht uͤber den oͤffent⸗ 
lichen Gottesdienſt fuͤhrt und ohne deſſen Befehl nie ein Opfer 
veranſtaltet wird, heißt Sarvaveda; alle Brahmanen, die 
je ein öffentliches Opfer dargebracht, heißen Eburandiri; 
die, welche bei dem großen Opferfeſte Yaga zugegen geweſen 
find, Vagiamana oder Vashda. Guru nennt man die 
Lehrer der Moral und anderer philoſophiſchen Wiſſenſchaften; 
die, welche darin unterrichten, wie man in den Tempeln und 
bei feierlichen Gelegenheiten beten ſoll, Shotria; die, welche 
zu den Mantra's Anleitung geben, Aciarya; die, welche 
ſich mit der Aſtronomie beſchaͤftigen, Grahaſhaſtri; die 
Aſtrologen, welche eine beſondere Klaſſe ausmachen, Gio di⸗ 
ſhyaſhaſtri. Die eigentlichen Prieſter haben noch viele Vor⸗ 
rechte aus alter Zeit. Obgleich der Koͤnig allein als Eigen⸗ 
thuͤmer und Herr aller Grundſtuͤcke des Landes betrachtet wird, 
fo find doch naͤchſt den Königen auch die Tempel als Eigen⸗ 
thuͤmer zu betrachten, denn uberall herrſcht noch in Indien 
der Glaube, daß die zu den Tempeln gehörigen Grundſtüͤcke 
den Göttern zugehoͤren. Alle Religionsangelegenheiten werden 
blos von den Brahmanen, unter dem Vorſitze des Sar⸗ 
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vaveda, in ber Yoga (Verſammlung) entſchieden, deren 
Ausſpruch als untruͤglich gilt. Die Gerichtsbarkeit dieſer Yoga 
iſt von weitem Umfange, denn alle Vorfaͤlle, die nur auf die 
entfernteſte Art mit der Religion in Verbindung ſtehen, wer- 
den vor dieſen Richterſtuhl gezogen. In Kriminalſachen ent⸗ 
ſcheidet zwar der Koͤnig, es ſind aber allezeit bei der Untere 
ſuchung auch einige Brahmanen zugegen. Noch ſind ſie 
Rathgeber der Koͤnige, wenn gleich nicht nothwendig ſeine 
Miniſter; ſie haben jedoch oͤfters dieſes, wie andere oͤffentliche 
Aemter und Ehrenſtellen; ja es giebt noch Gegenden, wo ſie 
regieren. Auch die Heilkunde iſt noch zum großen Theil reli⸗ 
giöfe Angelegenheit. 

Die Zeit, in welcher die Aufſaͤtze der Veda's geſchrieben 
wurden, muß eine Zeit des regſten, freieſten Strebens der 
Geiſter geweſen ſeyn, und man kann ſie gewiß mit Recht das 
goldne Zeitalter der Wiſſenſchaft in Indien nennen. Dieß 
änderte fich, als jene Aufſaͤtze geſammelt, zur Richtſchnur des 
Glaubens und der Lehre waren erhoben worden und das Stu— 
dium derſelben das ganze Leben des Brahmanen in Anſpruch 
nahm. Indeß trat doch nicht etwa ein ploͤtzlicher Geiſtesſtill— 
ſtand ein, und man muß zuverlaͤſſig mehrere Perioden bis zur 
Zeit des Verfalls der Wiſſenſchaften unterſcheiden. In allen 
von den Upanishaden unabhaͤngigen konnte man ungehin⸗ 
dert fortſchreiten und ſchritt gewiß auch fort; aber ſelbſt in 
denen, die von ben Veda's abhängig wurden, namentlich 
in Gotteslehre und Moral, trat nicht ſogleich eine Beſchraͤn⸗ 
kung ein. Die Veranlaſſung zu weiterem Forſchen war fuͤr 
denkende Geiſter gar zu nahe gelegt, theils durch den Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Prieſter- und Volksreligion, theils durch die 
neben einander beſtehenden Religionspartheien und ihre ver- 
ſchiedenen Meinungen, theils durch Verſchiedenheit der Mei— 
nungen in den Veda's ſelbſt. Daraus entſprangen ver⸗ 
ſchiedene philoſophiſche Syſteme und religiöfe Sekten, die 
man ungehindert ließ, bis der juͤngere Buddha frei genug 
war, auch die Politik anzutaſten und die ganze Kaſteneinrich⸗ 
tung zu verwerfen. Es iſt bekannt, daß die Buddhiſten 
zu einer ungemein großen Anzahl heranwuchſen, ihre Vertil⸗ 
gung daher noͤthig ſchien und der Kampf mit ihrer Vertreibung 
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endigte. Vielleicht, daß Erfahrungen folder Art Beſchraͤnkung 
der Lehrfreiheit und Maaßregeln gegen Neuerungen herbeifuͤhr⸗ 
ten; gewiß iſt, daß der lange Zeitraum von Buddha bis 
zur Vertreibung der Buddhiſten (1014 oder doch 683 v. Chr. 
bis im Aften Jahrh. n. Chr.) eine immer größere Abnahme 
des freien Geiſtesſtrebens zeigt. Von nun an finden ſich die 
Kommentare und Erklaͤrungen der Veda's ein, eine Art von 
ſcholaſtiſchem Zeitalter. Ein beinahe aͤngſtliches Huͤten des 
Alten zeigt ſich und fuͤhrt am Ende zu aberglaͤubiſchem Stumpf⸗ 
ſinn, der alles Heil in das Außerweſentliche ſetzt. Es gilt 
nun das bloße Leſen der Veda's, auch ohne ſie zu verſtehen; 
die beiden erſten Veda's werden ruͤckwaͤrts und vorwärts ge» 
leſen, es werden zu dieſem Zwecke beſondere Abſchriften ges 
macht, es wird Wichtigkeit auf die Art des Leſens gelegt und 
dem bloßen Ausſprechen gewiſſer Worte eine myſtiſche Kraft 
zugeſchrieben; dem vielleicht groͤßeren Theil der Brahmanen 
bleibt nichts als ihr Ceremoniendienſt und Beobachtung der 
zahlloſen Verordnungen fuͤr faſt alle Tritte und Schliche. Kein 
Wunder alfo, wenn im dritten und vierten Stande des Brah⸗ 
manen die Schwaͤrmerei bis zu einem faſt unbegreiflichen 
Grade ſtieg. . 
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II. Mythologie der alten Parſen. 


Das Zendvolk oder die alten Parſen haben ein den Hin— 
dus nahe kommendes Alter und eine ſelbſtſtaͤndige Mytholo— 
gie, die hier deßhalb nicht uͤbergangen werden darf, weil aus 
ihr einzelne Mythen und Glaubensanfichten in die Mytholo— 
gieen ſpaͤterer Voͤlker uͤbergegangen find. Der urſpruͤngliche 
Wohnſitz des Zendvolks waren die hohen Gebirgsabhaͤnge 
Mittelaſiens, dann verbreitete es ſich weiter uͤber Tibet, 


Kafariſtan und Kabul, Sogdiana, Baktrien, Mes 


bien und Perſien. Das Zend volk zaͤhlt, gleich den In⸗ 
diern, ſein Alter nach einer unermeßlichen Menge von Jahren 
und hat gleich ihnen eine Suͤndfluth, die nach einer Regie⸗ 
rung der Lyamanz von 1000 Millionen Jahren eintrat. Nach 
der Fluth erſcheinen die Piſchdadier, Kaymaras, Samek 
und Huſchenk, die den einfachen Naturdienſt mit der Ver⸗ 
ehrung eines Gottes einfuͤhren. Ein neues Geſetz wurde 
durch Hom eingefuͤhrt, der die Magier ſtiftete, welche die 
Bewahrer ſeiner Geſetze wurden. Er lebte unter Viveng⸗ 


ham, Dſchemſchids Vater. Unter Dſchemſchid ges 


langte Iran (7) zur hoͤchſten Bluͤthe, und das Zendvolk verbrei⸗ 
tete fid) über Medien und Perſien. Dem Reiche Iran ſtand 
ein anderes, Turan, feindlich entgegen. Nach einer langen 
gluͤcklichen Regierung wurde Dſchemſchid durch den Zo— 
hak verjagt, welcher Iran 1000 Jahre beherrſchte. Er war 
ein Anhaͤnger des Boͤſen, welches er uͤber die Erde verbreitete. 
Feridun uͤberwand ihn endlich und ſtellte das Gluͤck in 
Iran her, doch fand ein immerwaͤhrender Kampf mit Tu⸗ 
ran, dem Reiche des Boͤſen, ſtatt. Darauf folgte in Iran 
die Dynaſtie der Kaganiden. Unter ihnen zeichnete ſich 
Guſtasp aus, deſſen Sohn, Asfendiar, von dem Argiasp 
beſiegt wurde; der Held Ruſtam ſtellte aber das Reich wie- 
der her. Unter dieſer Dynaſtie lebte Zerdruſcht oder Zo⸗ 


roaſter, der ein Geſetzbuch verfaßte, worin eine hohe Weis⸗ 
heit enthalten, und welches bis auf die neueren Zeiten ges 
kommen if. Wie ſchon geſagt, war die Religion der alten 
Parſen ein Naturdienſt. Es wurde darin ein Gegenſatz von 
Gutem und Boͤſem angenommen, Ormuzd und Ahriman, 
die in ſtetem Kampfe mit einander ſind. Ueber beide herrſchte 
als Einheit Zeruane Akherene, die hoͤchſte Gottheit und 
die Schoͤpferin des Ormuzd durch das lebendige Wort Ho— 
nover. Im Ormuzd ſind die drei Grundkraͤfte, das Ur⸗ 
licht, das Urfeuer und Urwaſſer, verbunden. Der Gegenſatz 
des Lichts und des Guten, Finſterniß und Boͤſes, ift im Ah⸗ 
riman vereinigt, der nicht in der Natur geſchaffen, ſondern 
durch Zulaſſung Gottes geworden iſt, damit im Kampfe mit 
ihm das Gute fid) verherrliche. Der Kampf wird damit endi⸗ 
gen, daß das Böͤſe dadurch vernichtet und in das Gute wieder 
aufgenommen wird. Dann bringen Ormuzd und Ahri— 
man dem Ewigen gemeinſchaftlich ein Lobopfer. 

Die Schoͤpfung der Welt erfolgte durch Ormuzd (8) 
nach dem Willen des Ewigen durch Hono ver aus Urlicht 
und Urwaſſer. Zuerſt ſchuf er feine Lichtwohnung, den 
Himmel, Sakhter, und die reinen Geiſter, davon drei Klaſ— 
ſen: die Amſchaspands, die Izeds und die Ferwers. 
Die Amſchaspands waren die hoͤchſten. Es gab deren nur 
ſieben: Or muzd ſelbſt als erſter, 2) Bahman, Herr des 
Lichtreiches, König der Welt und Spender alles Gluͤcks; 3) Ar⸗ 
dibeheſcht, Schutzgeiſt des Feuers; 4) Schariver, Herr 
des Glanzes und der Metalle; 5) Stapandomad, die Er⸗ 
zeugerin aller Fruchtbarkeit; 6) Khordad, Schutzgeiſt des 
Waſſers und der Zeiteintheilung; 7) Amerdad, Schuͤtzer der 
Pflanzenwelt und Urheber alles Wachsthums. Izeds gab es 
28, theils männliche, theils weibliche. Sie waren den Ele⸗ 
menten und allen reinen Dingen vorgeſetzt. Unter ihnen war 
Mythras, die Sonne, als belebende und befruchtende Wär- 
mekraft, die vornehmſte. Die uͤbrigen waren: Behram, die 
Kraft des Feuers, Aban, des Waſſers, Khorſchid, die 
Sonne, Mah, der Mond, Taſchter, der Syrius und zus 
gleich Vorſteher des Regens, Goſch, der Lebenskraft, Se⸗ 
roſch, Bote des Ormuzd an die Menſchen, ihr Schutzgeiſt 


— m 


unb Führer der guten Seelen im Leben und Tode, Raſchne⸗ 
raſt, Schutzgeiſt der Gebirge und der Geſtirne, auch Foͤrderer 
der Gerechtigkeit, Aniran, des Urlichts, Rapitan, des Suͤ— 
dens und der Waͤrme, Aſcheſching, der Weisheit und Uns 
ſchuld, Hom, der hoͤchſten Licht⸗ und Lebenskraft, Verleiher 
der Unſterblichkeit. Nach ihm wurde der erſte Lehrer des Ges 
ſetzes vor Zoroaſter genannt. Die Fervers waren die un⸗ 
zerſtoͤrbaren Kräfte oder die reinen Urkraͤfte ohne alle Unvollkom⸗ 
menheit. Jedes Weſen hat feinen Ferver, ſelbſt Ormuzd. 
Die Fervers zuſammen waren die Grundidee der vollkomme⸗ 
nen Welt, deren unvollkommene Nachbildung die ſichtbare Welt 
iſt. Nachdem Ahriman ſich vom Guten getrennt hatte, bes 
ſtimmte Zeruane Akherene 12,000 Jahre zur Wiederver⸗ 
tilgung deſſelben. In den erſten 3000 Jahren herrſchte Or⸗ 
muzd ungeſtoͤrt in der Geiſterwelt. Ahriman ſchuf nun 
eine Welt von boͤſen Geiſtern und ſechs Erzdews, er ſelbſt 
als ſiebenter, den ſieben Amſchaspands entgegen. Die 
Dews waren die Repraͤſentanten aller Laſter, alles Unreinen 
und Schaͤdlichen. Noch hatte aber Ahriman keine Gewalt, 
ſondern lag mit feinen Geſchoͤpfen in der Finſterniß gefeſſelt; 
und Ormuzd ſchuf nun den umkreiſenden Himmel, die 
Sonne, den Mond und die Sterne, von letzteren zwei Klaſſen: 
ſtehende und wandelnde. Erſtere, die zwoͤlf Sternbilder des 
Thierkreiſes, ſtehen unter vier Waͤchtern, von denen Taſchter 
den Oſten, Satewis den Weſten, Venant den Suͤden und 
Haftorang den Norden unter ſich hatte. Die wandelnden 
(Planeten) hatten Namen mit beſonderen Bedeutungen. A h⸗ 
riman wollte in den Himmel dringen, wurde aber von Or⸗ 
muzd zuruͤckgetrieben, der darauf fortfuhr, die irdiſche Welt 
zu bilden. Zuerſt ſchuf er das Feuer, bie Urquelle des Waſ— 


ſers, Arduiſur, den Wind, die Wolken, dann trennte er das 


Land von dem Meere, erhob die Berge und mit ihnen den Ur⸗ 
berg Albordj, von welchem Sonne und Mond ausgehen, 
und zu welchem ſie zuruͤckkehren; die Erde aber theilte er in 
ſieben Kaſchwars, unter welchen der ſchoͤnſte Khunnerets. 
Darauf ſchuf er das Pflanzenreich und zwar zuerſt Hom, den 
Urbaum, den Ameridad am Urquell Arduiſur pflanzte; 
zuletzt das Thierreich und zuerſt den Urſtier Abudad. Ahri⸗ 
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man erſchlug dieſen, aber aus ihm entſtanden alle Arten von 
Thieren und Kaiomorz, der Urmenſch. Die Dews erſchlu— 
gen auch dieſen, doch aus feinem Namen erwuchs die Reiwas—⸗ 
pflanze, Mann und Weib in einem Koͤrper. Von ihr wurde 
das erſte Menſchenpaar, Meſchia und Meſchiane, gezeugt. 
So hatte Ormuzd in ſechs Zeiten die Schoͤpfung vollendet 
und am Ende einer jeden feierte er das Feſt Gahanbar. 

Unterdeſſen war Ahriman bemuͤht, Ormuzds Schoͤpfung 
zu verderben. Das Feuer ſchwaͤrzte er durch Rauch, das Waſ— 
ſer vergiftete er. Dann ſchuf er die ſchaͤdlichen Thiere und das 
Ungeziefer, Kharfeſters. Endlich verfuͤhrte er das erſte 
Menſchenpaar zum Abfall vom Guten. Noch behauptete in 
dieſem Zeitraume von 3000 Jahren Ormuzd die Obermacht, 
doch in dem dritten war ſchon Ahriman's Macht gleich mit 
der ſeinigen und im vierten uͤberwiegend. Ormuzd wollte 
feine Gefchöpfe zum Kampfe gegen den Herrſcher des Boͤſen 
gebrauchen, doch die Menſchen fielen von ihm ab und wurden 
die Genoſſen ber Dews. Da fandte ihnen Ormuzd das Ge— 
ſetz, zuerſt durch Hom, dann durch Zoroaſter. Das Geſetz 
gebietet den Kampf gegen den Ahriman durch Reinheit in 
Gedanken und Werken. Wer es beobachtet, iſt ein Streiter 
des Ormuzd. Die uͤbrigen gehoͤren zum Turan, dem 
Lande des Boͤſen und der Finſterniß. Das Geſetz enthaͤlt im 
Zend-Aveſta die Lehre von Gott und feinen Werken, die 
Regeln des Gottesdienſtes, der Sittenlehre und der buͤrgerli⸗ 
chen Verfaſſung. Zu dem Gottesdienſte gehoͤrt das Leſen in 
den heiligen Schriften, die Verehrung des Feuers als eines 
Bildes des Ormuzd, die Beſprengung mit Weihwaſſer und 
der Genuß des geſegneten Brodes und des geſegneten Kelches 
zum Andenken des Hom (10). 

Die hauptſaͤchlichſten Naturgegenſtaͤnde, die von den Per⸗ 
ſern verehrt wurden, waren die Sonne, der Mond, bie Pla⸗ 
neten, der Syrius, das feſte Himmelsgewoͤlbe As man, die 
Erde Hethra, das Feuer, die Berge, beſonders der Urberg, 
das Waſſer, wovon bie Urquelle perſonificirt, die Winde, alle 
reine Weſen; unter den Thieren der Hund und der Hahn; 
unter den Pflanzen der Baum Hom. Eine Hauptverehrung 
erhielt Mithras als Ized der Sonne. Er war zugleich 
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maͤnnlicher und weiblicher Natur, als Alles erzeugende und 
Alles gebaͤrende Urkraft gleich mit Maja und Bhawani der 
Indier. Der Mithrasdienſt mit feinen Myſterien verbrei— 
tete ſich bis nach Deutſchland und Gallien. 

Am Ende des erſten Zeitraums begann der Kampf zwi⸗ 
ſchen Ormuzd und Ahriman. Letzterer der bis dahin in 
Duzakh gefeſſelt gelegen hatte, erhob fi, um das Licht zu 
verſchlingen. Geblendet von deſſen Glanze ſtuͤrzte er zuruͤck 
in das Reich der Nacht. Nun ſchuf er ſeine unreinen Ge⸗ 
ſchoͤpfe und ruͤſtete ſie zum Kampfe. Ormuzd bot ihm Frie⸗ 
den, er nahm ihn nicht an. Da ſprach Ormuzd das goͤtt— 
liche Wort Honover und warf den Feind dadurch in den 
Abgrund zuruͤck, wo er gefeſſelt bis zu Ende des zweiten 
Zeitraumes lag. Nun erneuerte er den Kampf. Als er nichts 
ausrichtete, bot er Vergleich an. Ormuzd beſtand darauf, 
daß er ſich bekehren ſollte; das wollte er aber nicht und ſetzte 
den Streit fort, jetzt aber mit groͤßerem Gluͤck. Das erſte 
Menſchenpaar, von ihm verfuͤhrt, ißt von der verbotenen 
Frucht und verliert ſeine Unſchuld. Nun hat er Macht uͤber 
fie und verdirbt fie immer mehr. Or muzd verkuͤndigt fein 
Wort, um die Verfuͤhrten zu retten, doch ſie achten nicht bate 
auf, unb Ahrimans Macht behält in den letzten 3000 Sabe 
ren den Sieg. Religion und Tugend find von der Erde ver— 
ſchwunden; es herrſcht uͤberall Jammer und Ungluͤck. Nun 
wird ihnen der Erloͤſer verheißen. Soſioſch, von Oſche— 
derbami und Oſchedermah geboren, wird erſcheinen, die 
Macht der Dews uͤberwinden, die Todten erwecken und das 
Weltgericht halten. Darauf erfolgt Untergang der Erde. 
Der Komet Gurzſcher ſtuͤrzt herab und ſetzt Alles in Flam⸗ 
men; die Erde faͤllt in den Duzakh; alle Geſchaffenen ſtehen 
auf; die Gerechten gehen ohne Verletzung durch den Feuer⸗ 
ſtrom, worauf ſie in den Himmel, Gorodman, gelangen. 
Die Boͤſen werden drei Tage lang in dem Duzakh gepei- 
nigt, dann begnadigt ſie Ormuzd wieder, wenn ſie ihn an⸗ 
flehen, und nimmt ſie in den Himmel auf. Der Duzakh 
wird gleichfalls gereiniget, ſo wie auch Ahriman und die 
Dews. Sie unterwerfen fi) dem Ormuzd und dann wer⸗ 
den ſie in den Himmel aufgenommen. Darauf wird ein 
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neuer Himmel und eine neue Erde geſchaffen, die von aller 
Unreinigkeit frei ſind. 

Nach dem Tode bleibt die Seele drei Naͤchte in dem 
Koͤrper zuruͤck. Die Seelen der Gerechten gehen ſodann uͤber 
die Brucke Tſchinevad, den Uebergang von der Erde zum 
Himmel, in die ſelige Wohnung der Freude; die Seelen der 
Boͤſen dagegen werden in den Duzakh hinunter geriſſen. 
Nach gehaltenem Gericht, das Ormuzd auf dieſer Bruͤcke 
hält, führen die Izeds die Gerechten in den Himmel, die 
Dews die Gottloſen in den Abgrund. Die Hoͤllenſtrafen 
ſind nicht von ewiger Dauer, ſind aber durch die Groͤße des 
Verbrechens beſtimmt. Die Gebete der Verwandten koͤnnen 
die Dauer der Strafe verkuͤrzen. i 

Die Perſer hatten keine eigentlichen Tempel. Das heilige 
Feuer brannte auf Anhoͤhen auf der bloßen Erde. Ueber dem— 
felben pflegte man ein Obdach zu bauen (Ateſchgah). Ihre 
Goͤtter bildeten fie nicht ab, und geſchah dieſes auch, fo mure 
den dieſe Bilder doch keiner Verehrung gewuͤrdigt. Auch ihre 
Opfer ſind von den anderer Voͤlker verſchieden, denn von dem 
Thiere, das bei religioͤſen Ceremonien geſchlachtet wurde, wird 
kein Theil den Göttern geweihet. Sie hatten auch noch an— 
dere Arten von Opfern, fo: das heilige Gebet, das der Prie- 
fter täglich unter Ceremonien vor dem heiligen Feuer halten 
mußte — die Darunsfeier, wo der Prieſter kleine unge⸗ 
ſaͤuerte Brode mit geweihetem Hanſafte aus dem heiligen 
Kelche unter Gebeten genoß, zum Andenken des Hom — 
dann auch Suͤhnopfer für Verbrecher und Seelenopfer für 
Verſtorbene. Die Prieſter gehoͤrten zur Kaſte der Magier. 
Sie waren in drei Klaſſen eingetheilt: in Herbeds (Lehr— 
linge), Mobeds (Lehrer) und Deſtur Mobeds (vollen— 
dete Lehrer). Alle drei Klaſſen werden auch gemeinſchaftlich 
Athorne genannt. Die Prieſter trugen eine heilige Klei⸗ 
dung: 1) den Penom, eine Art Maske, damit der Hauch 
das heilige Feuer nicht verunreinige; 2) den Sadere, ein 
Hemd mit kurzen Aermeln bis an die Kniee; 3) ben Ko- 
fti, den heiligen Gürtel, um anzudeuten, daß die Priefter- 
zum Kampfe mit Ahriman geruͤſtet waren. 


HL Abriß der aͤgyptiſchen Mythologie. 


Auf die Ausbildung der aͤgyptiſchen Mythologie hat die ei⸗ 
genthuͤmliche Beſchaffenheit des Landes einen wefentlichen Ein⸗ 
fluß gehabt; daher denn die letztere ſtets im Auge behalten 
werden muß, wenn von der erſten die Rede iſt. Der groͤßte 
und fruchtbarſte Theil Aegyptens war urſpruͤnglich ein 
Sumpf, der durch die Anſchwemmungen des Nilſchlammes 
erhoͤhet und bewohnbar geworden iſt. 

Der bewohnbare Theil des Landes ziehet ſich von Suͤden 
nach Norden zu beiden Seiten des Nil, und iſt von Oſten 
und Weſten mit unermeßlichen Sandwuͤſten und oben Felſen⸗ 
bergen umgeben. Das Klima iſt, mit Ausnahme einer kur⸗ 
zen Regenzeit, warm und trocken; ein ewig heiterer Himmel 
dehnt fid) über das gruͤnende Thalland, über die blendend 
weiße Sandwuͤſte und über die hellrothen Granitberge aus; 
keine Waͤlder bringen durch ihr Laub und durch ihre dunkeln 
Tinten Mannichfaltigkeit in die Landſchaft, keine rieſelnden Baͤche 
durch die von ihnen beſpuͤlten Blumenufer Leben und Anmuth 
ins Thal; das Auge erblickt nur ſchroffe Gegenſaͤtze. Alles 
hat den Charakter des Ernſtes, der Groͤße, der Feſtigkeit und 
der Dauer; Alles deutet auf eine ſtehende Regel hin; über- 
all Ziel und Beſchraͤnkung, überall Gegenſtaͤnde für den fore 
ſchenden Verſtand, nirgends welche fuͤr die ſpielende, ſchwel⸗ 
gende Phantaſie; uͤberall bei den lebloſen Gegenſtaͤnden wie 
bei der belebten Welt Regel, Ordnung, Einfoͤrmigkeit. Der 
Nil macht durch jährliche regelmäßig wiederkehrende Ueber 
ſchwemmungen das Land fruchtbar, in welchem es beinahe 
nie regnet. Dieſe noͤthige Ueberſchwemmung wird durch ge- 
grabene Kanaͤle befoͤrdert, dem zu ſtarken Ueberfluthen des 
Bodens durch Daͤmme gewehrt; daher mußte die Mathema— 
tik und beſonders die Hydraulik, in große Aufnahme kom⸗ 
men. Der ewig heitere Horizont lenkte den Blick zum ge⸗ 


fürnten Himmel und befürderte das Studium ber Stern⸗ 
kunde, die hauptſaͤchlich auch zur genauen Betreibung der 
Geſchaͤfte des Ackerbaues gehört, In einem Lande ohne Wald 
und ohne waſſerreiche Höhen, in einem Lande, deſſen frucht⸗ 
barer Boden jaͤhrlich einige Wochen lang mehrere Fuß hoch 
unter Waſſer ſteht, kann es natuͤrlich nur wenige Gattungen 
des Thier- und Pflanzenreichs geben; eben ſo natuͤrlich aber, 
daß dieſe wenigen Gattungen bei den Bewohnern in deſto po» 
herer Achtung ſtehen mußten. Wird dieſes Alles in Betracht 
gezogen, ſo erklaͤrt es ſich, wie hier die Religion ſich auf eine 
ſo eigenthuͤmliche Weiſe ausbilden konnte, und zugleich, wie 
bie religioͤſen Denkmale, von denen noch fo viele Weberbleib- 
ſel vorhanden ſind, einen ſo verſchiedenartigen Charakter haben. 
In Hinſicht dieſer ift zu bemerken, daß Aegypten drei ver» 
ſchiedene Epochen fuͤr ſeine Bevoͤlkerung und Kultur gehabt 
hat. Als Oberaͤgypten vom Suͤden aus in uralter Zeit 
bevölfert wurde, da war Mittelaͤgypten noch ein unge— 
heurer See, Unteraͤgypten aber ein Sumpf. In Ober- 
aͤgypten wurde der Staat Thebais gegruͤndet. Um Vieles 
ſpaͤter trocknete Mittelaͤgypten aus, und als es bewohn— 
bar und bevoͤlkert geworden, entſtand das Reich Memphis. 
Viel ſpaͤter noch als Mittelaͤgypten wurde Unteraͤgyp⸗ 
ten bewohnbar, und dieſes empfing ſeine Kultur nicht allein 
aus dem Suͤden, ſondern auch aus dem Weſten und Norden, 
aus Arabien und Phoͤnikien. Oberaͤgypten erhielt ſeine 
Bevoͤlkerung aus Mero, einem uralt gebildeten Staate in 
Nubien. Zwar darf angenommen werden, daß Oberaͤgyp— 
ten ſchon Ureinwohner beſaß, dieſe waren aber wenig zahl— 
reich, roh und dem Fetiſchismus ergeben, vielleicht auch dem 
Sabaͤismus. Die Anſiedler aus Mero, die bei weitem 
hoͤher gebildet als die Ureinwohner waren, brachten ihren eige⸗ 
nen Kultus mit: daher denn auch wohl der Unterſchied der 
Prieſter⸗ und Volksreligion, die beide nur ſcheinbar in Zuſam⸗ 
menhang gebracht waren. Der Staat in Meros wurde von 
einer Prieſterkaſte beherrſcht, die augenſcheinlich indiſchen Ur⸗ 
ſprunges war, denn die durch den Schiwismus aus In— 
dien vertriebenen Anhaͤnger des Brahma hatten ſich hierher 
gewendet und ihre Glaubenslehre und ihre Kaſteneinrichtung, 
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fo wie ihre Kultur eingeführt. Wahrſcheinlich nahmen fie aber 
fpäter auch mehrere Dogmen der Schiwalehre bei fid) auf. 

Die in Aegypten aus Meros einwandernden Anzoͤg⸗ 
linge, die aͤthiopiſchen Urſprunges waren, waren Ackerbauer. 
In Unteraͤgypten und zum Theil auch in Mittelaͤgypten 
wanderten Anzoͤglinge aus Arabien und Phoͤnikien ein, die 
eine von dem aͤthiopiſchen Kultus abweichende Religion eine 
führten, deren Grundſaͤtze theils von dem indiſchen Schiwis⸗ 
mus, theils von dem perſiſchen Naturdienſte hergenommen wa⸗ 
ren. Die arabiſchen und phoͤnikiſchen Einwanderer wa— 
ren Hirtenvoͤlker. In Meros und der aͤgyptiſchen Kolonie 
kam es, wie in Indien, zwiſchen der Prieſter⸗ und der Krieger⸗ 
kaſte zum Kampf. Die Prieſterkaſte behauptete ſich zwar bei 
ihrem Anſehen und behielt einen unbegrenzten Einfluß auf die 
Staatsverfaſſung und Geſetzgebung, doch die Kriegerkaſte er⸗ 
weiterte ihr Anſehen, und aus ihr wurden nunmehr bie Koͤ⸗ 
nige gewählt, Zwiſchen den aͤthiopiſchen und arabiſch⸗ phoͤni⸗ 
kiſchen Einwanderern kam es zum Kriege, in welchem die 
letzteren (die Hykſos) unterlagen; doch viele von ihnen ein⸗ 
gefuͤhrte Religionsgebraͤuche blieben beſtehen und wurden in 
die herrſchende Religion aufgenommen. Auf ſolche Weife 
wurde die aͤgyptiſche Mythologie gebildet, und daher das viele 
Schwankende und Widerſprechende darin und die Vermiſchung 
des Thierdienſtes mit dem Sternendienſte und mit dem 
Naturdienſte. 

Die aͤgyptiſche Goͤtterlehre nimmt drei Goͤtterklaſſen 
an, wovon ſtets die niedrigere aus der hoͤheren emaniret iſt; 
doch herrſcht ſowohl in der Zahl, als auch wegen der Namen 
und Bedeutung eine große Dunkelheit und ſo viel Widerſpruch, 
daß es beinahe unmoͤglich iſt, uͤberall etwas Beſtimmtes dar⸗ 
uͤber anzugeben. Das hier im Verfolg Angefuͤhrte beruhet auf 
den neueſten Forſchungen. Der hoͤchſte Gott, der Allmaͤchtige 
und Eine, der Unbegriffene wird mit dem Namen Amun (10) 
bezeichnet, der in ſpaͤterer Zeit in den Zeus oder Jupiter 
Ammon umgebildet wurde, Dieſes hoͤchſte Weſen offenbarte 
ſich durch ſein Wort, welches den Kneph (11) und die Ur⸗ 
materie Athor hervorrief. Kneph, maͤnnlichen Geſchlechts, 
hauchte aus ſeinem Munde den Athor, weiblichen Geſchlechts, 
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der als Welt erſchien. Amun rief nun eine zweite Urkraft, 
den Phtha (12), den Gott des Feuers und des Lebens, aus 
der Urnacht hervor, und aus dem zuruͤckbleibenden Urſchlamm 
entſtand Tho und Potiris, der Himmel. Phtha theilte 
fib in ein maͤnnliches Weſen, Mendes, und ein weibliches / 
Neith (13). Nun wurden die Sonne, der Mond, das Fir⸗ 
mament und die Erde geſchaffen. Sonne und Mond, von 
Mendes und Neith erzeugt, wurden Schöpfer aller uͤbrigen 
Dinge und kamen als Oſiris und Iſis (14) zur Erde here 
ab, um ſie zu begluͤcken. Dieſes waren die acht Goͤtter der 
erſten Klaſſe, wovon die ſechs erſten dem Goͤtterhimmel allein, 
die beiden letzten aber ſchon dem irdiſchen Himmel angehoͤren. 
Die zweite Goͤtterklaſſe machen die Kabir en aus, die Plane⸗ 
ten nebſt Sonne und Mond und die Naturkraͤfte. Sie wa⸗ 
ren: Pihermes, Hermes; Surot, Aphrodite; Gr- 
toſi, Ares; Pizeros, Zeus; Remphan, Kronos, 
und der Sternenhimmel. Sie waren maͤnnlich. Die weibli⸗ 
chen waren: der Mond, der Aether, das Feuer, Luft, 
Waſſer und Erde. Der Mond als Bubaſtis (15), der 
Aether als Neith, das Feuer als Heſtia, die Luft als 
Buto oder Here, das Waſſer als Aphrodite, die Erde als 
Iſis oder Rhea. In dieſer zweiten Klaſſe ſind Goͤtter der 
erſten Klaſſe mit hineingezogen, und ſo kommen wieder Goͤtter 
aus der zweiten in die dritte. Zu den Goͤttern der dritten 
Klaſſe gehören Oſiris, Arueris, Typhon (16), Iſis, 
Nephthys (17), von denen wieder andere Götter noch nie⸗ 
drigeren Ranges abſtammen. Die drei wichtigſten Goͤtter der 
aͤgyptiſchen Mythologie find ſtets Oſiris, Iſis unb Her— 
mes. Oſiris und Iſis, Goͤtter des erſten Ranges, wurden 
durch Hermes bewogen, auf die Erde herabzuſteigen, um ſie 
zu begluͤcken. Oſiris kam nach Aegypten, durchzog dar⸗ 
auf die ganze Erde und verbreitete überall. feine Wohlthaten. 
Auf der Ruͤckkehr ermordete ihn ſein feindlich geſinnter Bruder 
Typhon, der auch in andern Mythen als das Symbol des 
Meeres dargeſtellt wird. Er legte den Dfiris in einen Sarg 
und brachte ihn nach Phoͤnikien. Iſis betrauerte den Tod 
des geliebten Bruders und ging, um ſeinen Leichnam zu ho⸗ 
len, nach Phoͤnikien. Dieſer befand ſich zu Byblos in 
3 * 
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einer Säule des koͤniglichen Palaſtes verborgen, Iſis fand 
ihn mit Huͤlfe des Anubis (18) auf, wurde Amme der Koͤ⸗ 
nigin und fand dadurch Gelegenheit, den Sarg zu entfuͤhren 
und nach Aegypten zuruͤckzubringen. Typhon raubte ihr 
den Sarg und riß den Leichnam in vierzehn Stuͤcke. Iſis fand 
dreizehn davon wieder, das vierzehnte aber, das maͤnnli⸗ 
che Glied, war verloren, und die Geſtalt deſſelben wurde aus 
Wachs nachgebildet. Iſis berief nun die Prieſter, ließ den 
Leichnam des Oſiris heimlich begraben, ihm aber an vierzehn 
Orten Grabmaͤhler errichten, damit fein eigentliches Grab une 
bekannt bliebe, und ordnete nun ſeine Verehrung an; den 
Prieſtern aber ſchenkte ſie dafuͤr den dritten Theil des Landes. 
Oſiris kehrte aus der Unterwelt zuruͤck, unterrichtete feinen 
Sohn Horos (19) und zeugte mit Iſis den Harpokra— 
tes (20). Horos zog aus, um den Tod ſeines Vaters zu 
rächen, uͤberwand den Typhon im Kampfe, nahm ihn gefan⸗ 
gen und vertraute ihn der Iſis zur Verwahrung an. Sie 
ließ den Gefangenen entfliehen: deshalb riß Horos ihr das 
ſtrahlende Diadem vom Haupte, und Hermes ſetzte ihr dafuͤr 
einen Stierſchaͤdel darauf, welches ihr Hauptſymbol wurde. 
Nach langem Kampfe wurde endlich Typhon vom Horos 
uͤberwunden, im Tempel zu Memphis getoͤdtet und im See 
Serphonis begraben. Von da ab regierte Horos in Ae⸗ 
gypten, und der Lingamdienſt wurde eingeführt, Oſiris 
ward nun als Gott verehrt und in jedem Nomus ihm ein 
heiliges Thier geweiht. Seine Seele lebte ſtets in dem Stier 
Apis (21) wieder auf. Der Dfiris und die Iſis waren 
eins mit dem indiſchen Eswara und ſeiner Gattin Iſis. 
Er wurde als der hoͤchſte Gott verehrt, war Symbol des Son⸗ 
nenjahrs und das Urbild der Koͤnige von Aegypten. Auch 
wurde unter ihm der Nil verſtanden, und mit dem Sera⸗ 
pis (22) war er gleichfalls eins. Stellten Oſiris und Iſis 
das Naturleben dar, fo war Hermes das perſonificirte gei- 
ſtige Leben und wird auch Thoth und Anubis genannt. 
Er war der Rathgeber des Oſiris, Erfinder der Sprachen 
und aller Wiſſenſchaften, ſo auch der Hieroglyphen und 
der Buchſtabenſchrift. Ihm war die Fuͤhrung aller Seelen in 
das Leben und aus demſelben anvertraut; er war das ewige 


Urwort und der Gedanke Gottes und mit bem Hom ber Par- 
ſen und mit dem Brahma und Buddha der Indier 
eins. 

Bei genauerer Unterſuchung der aͤgyptiſchen Mytholo⸗ 
gie ergiebt es ſich, daß von Zeit zu Zeit neue Syſteme ent⸗ 
ſtanden, die die aͤlteren verdraͤngten, und der Kampf eines 
jeden Syſtems und die Vereinigung oder Verdraͤngung deſſel⸗ 
ben mit dem andern iſt ſtets durch Mythen ausgedruͤckt. Die 
Prieſterkaſte, der indiſchen nachgebildet, war zu allen Zeiten in 
Aegypten herrſchend und die einzige Beſitzerin und Bewahre— 
rin aller Wiſſenſchaften; ſie war die einzige Geſetzgeberin des 
Landes und im Beſitz einer Geheimlehre, von der kein Unge— 
weihter Kenntniß erhielt. Ihre Religion war von der Volks⸗ 
religion vollig verſchieden. Was bei dem Volke wörtlich ge⸗ 
nommen wurde, galt bei den Prieſtern nur fuͤr Symbol; doch 
hielten ſie ſtrenge auf die Beobachtung des volksthuͤmlichen 
Kultus, weil dadurch allein ihre Gewalt und ihr Anſehen bei 
dem Volke begruͤndet wurde. Die Prieſterkaſte war durch alle 
Staaten des alten Aegyptens vertheilt, und beſaß außer ihrem 
großen Anſehen auch ſehr große Beſitzthuͤmer. Sie war in 
gewiſſe Klaſſen eingetheilt und an ihrer Spitze ſtand der Ober- 
prieſter Piromis, der auch zugleich der oberſte Prophet war. 
Der Propheten gab es uͤbrigens mehrere. Dann kam die Ab⸗ 
theilung der Sänger, der Horoſkopen, der heiligen Schrei= 
ber und der Bekleider. Auch wurden ſie nach den Haupttem⸗ 
peln eingetheilt, und in jedem derſelben fand ein anderer Kul⸗ 
tus ſtatt. 

Einen wichtigen Abſchnitt in der aͤgyptiſchen Mythologie 
macht die Lehre von der Welt und von den Daͤmonen aus, 
die aber ſichtlich ſpaͤteren Urſprunges iſt. Hiernach erhält auch 
wieder das Goͤtterſyſtem eine andere Ordnung, und die My- 
then geſtalten jid) verſchiedenartig. Es werden zwoͤlf große 
Goͤtter angenommen, deren Symbole die zwoͤlf Zeichen des 
Thierkreiſes waren. Jeder dieſer Goͤtter hatte drei Die⸗ 
ner, die Dekane genannt wurden; jeder Dekan hatte wie⸗ 
derum zwei Gehilfen und dieſe abermals Unterabtheilun⸗ 
gen bis zu der Zahl 360, ſo daß von der letzten Klaſſe der 
Genien jeder Grad des Thierkreiſes einen Vorſteher hat. Die 
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Geſtirne find in zwei Theile getfeilf, Die nördlichen gehören 
dem Lichte oder bem Guten an, die ſuͤdlichen der Finſter⸗ 
niß ober dem Boͤſen. Außerdem gab es noch ſechs Ord— 
nungen von Daͤmonen, und nicht nur jeder Stern, ſondern 
auch jedes Weſen, ſelbſt jedes Geſchaͤft hatte ſeinen beſonderen 
Genius. Aus dieſer Lehre geſtaltete ſich die Aſtrolo gie. Zu⸗ 
folge dieſer Lehre waren die menſchlichen Seelen einſt auch alle 
Daͤmonen ohne ſterbliche Leiber. Durch den Hauch des 
Weltenſchoͤpfers ging ein ſchoͤnes Weib hervor. Dann ſchuf er 
aus ſeinem Athem viele tauſend Seelen nach ſeinem Ebenbilde 
in ſechzig Ordnungen und gebot ihnen, aͤhnliche Gebilde zu 
ſchaffen, die er mit ſeinem Athem zu beleben verſprach. Ue⸗ 
bermuͤthig wegen der ihnen verliehenen Gabe, uͤberſchritten ſie 
den Kreis des Himmels, erblickten die irdiſche Natur und ſehn⸗ 
ten ſich darnach. Hermes ſchloß fie deshalb in irdiſche Koͤr— 
per ein. So entſtanden die Menſchen, die ſich nun bald un⸗ 
gluͤcklich fuͤhlten und in ihrem Uebermuthe immer mehrere Ver⸗ 
brechen begingen. Das klagten die Erde und die Elemente 
dem Schoͤpfer und er verhieß, ihnen einen Erloͤſer zu ſenden, 
und fo wurden Oſiris und Iſis geboren, um das Men⸗ 
ſchengeſchlecht zu erretten. Jeder Seele, die im Himmel lebt, 
iſt ein leitender Genius beigegeben. Sie hat in ihrem Auf⸗ 
enthalte die Wahl, zum Himmel oder zur Erde zu gehen. 
Gelangt ſie bis zum Thierkreiſe und kommt bis zum Zei⸗ 
chen des Loͤwen, ſo tritt ſie an die Pforte des koͤrperlichen 
Daſeyns und ſteigt im Krebſe in daſſelbe hinab. Sie er⸗ 
haͤlt nun einen Leib, wird darauf gereiniget und gelangt nach 
3000 Jahren wieder zur Grenze des Aufenthalts der Unſterb⸗ 
lichen im Steinbock. Sie muß drei Tage Wanderungen 
durchlaufen, ehe ſie wieder zu den Wohnungen der Seligen 
gelangt. R 

So wie in der aͤgyptiſchen Mythologie der Raum von 
großer Bedeutung iſt, ſo iſt es auch die Zeit, und wie jener, 
ſo iſt auch dieſe durch eine große Menge Mythen bezeichnet 
und abgetheilt. Die Aegypter hatten folgende Zeitrechnung: 
30,000 Jahre lang beſtand in Aegypten die Herrſchaft der 
Sonne, 3084 Jahre regierten die zwoͤlf großen Goͤtter, 217 
die Halbgoͤtter, 2324 Jahre die ſterblichen Dynaſtien bis auf 


Nektanebus, 372 Jahre vor Chriſto, im Ganzen 35,625 
Jahre. Wenn die 30,000 Jahre von dieſer Summe abgezo⸗ 
gen und dagegen die 372 Jahre bis zu Chriſti Geburt hinzu⸗ 
gefügt werden, fo ergiebt ſich eine Zeitrechnung, die wohl eine 
wirkliche hiſtoriſche ſeyn koͤnnte. Noch griffen aber andere Bes 
ſtimmungen in die Zeiteintheilung ein. Nach den ſieben Pla⸗ 
neten wurde die Woche und auch eine Periode von ſieben Jah⸗ 
ren beſtimmt. Dann gab es ein Horosjahr von 90, ein 
Aſurisjahr von 360 Tagen, ein Sonn⸗ und Herakles⸗ 
jahr von 365 Tagen, ein wirkliches Jahr von 3651 Tag. 
Eine Apisperiode von 25 Jahren, eine Phönirperiode 
von 600 Jahren, eine Canicularperiode von 1461 Jah⸗ 
ren, ein Iſisjahr von 367 Tagen, ein Bubaſtisjahr von 
348 Tagen. Die Buto als Zeitgoͤttin bedeutete den Zyklus 
von 29 Tagen, der von einem Vollmonde zum andern ver⸗ 
ging. Hierzu iſt die Mythe gehoͤrig von dem Verſchwinden 
des Mondes waͤhrend zwoͤlf Tagen. Alle Goͤtter verbargen 
ſich vor dem Typhon, nur allein Buto nicht, die den 
jungen Horos erzog. 

Von groͤßter Wichtigkeit in dem aͤgyptiſchen Kultus war 
auch der Thierdienſt, wobei hier zugleich bemerkt werden muß, 
wie in der aͤgyptiſchen Mythologie die Zahl 12 ganz beſonders 
bedeutungsvoll erſcheint. Die Zeitrechnung nach zwoͤlf Mona⸗ 
ten, der Thierkreis nach zwoͤlf Zeichen, die Eintheilung des 
Landes in zwölf Nomus. In jedem Nomos war ein beſon⸗ 
deres Thier heilig und die Verletzung oder gar Toͤdtung eines 
ſolchen Thieres der hoͤchſte Frevel, fuͤr den weder bei Men⸗ 
ſchen noch bei Goͤttern Verzeihung erlangt werden konnte. 
Dieſes galt aber nur immer fuͤr einen einzelnen Nomos, und 
die Beſtimmung war nicht etwa nur Zufall, ſondern beruhte 
auf wohlerwogenen Gruͤnden, die ſich auf die oͤrtlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe bezogen, denn das Thier, welches in einem Nomos 
heilig war, war entweder der Gegend ſo nuͤtzlich, daß deſſen 
Erhaltung aus oͤkonomiſchen Gruͤnden noͤthig wurde, oder es 
war ohnehin darin nicht anzutreffen. So wurde in dem No⸗ 
mos Arſinos das Krokodil fuͤr heilig gehalten, aber es 
war daſelbſt nicht anzutreffen. Dagegen wurde in dem No⸗ 
mos Herakleopolis, woſelbſt ſich eine Unzahl dieſer Thiere 
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befindet, ber Ichneumon, der bekanntlich die Krokodils⸗ 
eier zerſtoͤrt, für heilig gehalten. Es gab aber auch Thiere, 
die durch alle Nomen fuͤr heilig galten, aber das waren ſolche, 
die ohnehin nicht zu menſchlicher Nahrung dienten, als: der 
Hund, die Katze, der Ibis, der Falke und die Kaͤfer. 
Die Erhaltung dieſer Thiere wurde noch beſonders dadurch 
nuͤtzlich, daß fie das Aas, welches in dem warmen Klima ſchnell 
in Verweſung geraͤth und die Luft verpeſtet, verzehrten. Der 
Stier mit ſchwarzen Haaren durfte nicht getoͤdtet werden, weil 
der Apis dieſe Farbe trug und leicht einer hätte getoͤdtet wer— 
den koͤnnen, der die Zeichen des Apis hatte. Auch jedes Haus 
und jede Familie hatte ſein heiliges Thier. So wie es heilige 
Thiere gab, gab es auch verfluchte, und das waren nicht nur 
die durchaus ſchaͤdlichen, ſondern auch vorzüglich die von ro⸗ 
ther Farbe. Jedes heilige Thier war ein Symbol irgend 
einer Naturkraft oder goͤttlichen oder menſchlichen Eigenſchaft; 
ſo auch die Pflanzen. Außerdem gab es aber auch noch an⸗ 
dere Symbole: Lotos, Palme, Meerzwiebel, bie Per- 
fea, das aͤgyptiſche Tau, das Siſtrum, der abge- 
ſtumpfte Kegel. 


Noch muß die Lehre von der Fortdauer nach dem Tode 
erwaͤhnt werden, die auch ſchon deswegen bemerkenswerth iſt, 
weil ſie auf den Zuſammenhang des aͤgyptiſchen Kultus 
mit dem indiſchen hindeutet. Sie war doppelter Art. Die 
Prieſter nahmen, wie die Indier, eine Seelenwanderung 
an; das Volk kann dieſe Meinung nicht, wenigſtens nicht all⸗ 
gemein getheilt haben, denn es finden fid) auch andere Mei- 
nungen in Aegypten verbreitet, doch alle ſtimmen darin uͤber⸗ 
ein, daß die Seele nach dem Tode fortdauere. Ziemlich allgee 
mein muß aber die Meinung geweſen ſeyn, daß die Seele in 
einem fortwaͤhrenden Zuſammenhange mit der Koͤrperwelt ſtehe, 
weil daraus nur der große Aufwand bei der Beſtattung der 
Todten, das Mumiſiren der Leichname und auch das furcht⸗ 
bare Todtengericht, welches ein ſo wirkſames Mittel zur Er⸗ 
haltung der Sittlichkeit war, erklaͤrlich wird. Die großen Na⸗ 
tionalgoͤtter und Fuͤhrer des Sonnenjahres waren auch die 
Vorſteher des Todtenreichs. 
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Noch darf nicht uͤberſehen werden, daß Aegypten der 
Stammſitz der Orakel war. Es gab eines der Buto, 
welches ſich in der Stadt gleiches Namens befand und das 
angeſehenſte unter allen war, ein zweites des Apis in St eme 
phis, ein drittes des Ammon zu Theben, ein viertes 
des Horos, ein fuͤnftes des Bubaſtis, ein ſechstes der 
Neith, ein ſiebentes des Som-Herakles; auch war Ae— 
gypten das Stammland des Dodonaͤiſchen Orakels. Der 
genaue Beobachter findet in der aͤgyptiſchen Mythologie meh⸗ 
rere Hauptgrundlagen der griechiſchen, und die Verſchiedenheit 
beider beſteht hauptſaͤchlich darin, daß fib in Aegypten, der 
Natur des Landes gemaͤß, Alles ernſter und einfacher gebildet 
hat, ſobald es aber nach Griechenland uͤbergetragen wird, 
den haͤrteren farbevollen Charakter jenes Landes annimmt. 


IV. Einiges aus ber phoͤnikiſchen unb dal 
daͤiſchen Mythologie. . 


Auch die phoͤnikiſchen und chaldaͤiſchen Mythologien ge— 
hören zu den Stammwurzeln der griechiſchen (klaſſiſchen) My⸗ 
thologie; weshalb beide hier beruͤhrt werden muͤſſen. Vor 
Allem iſt hier die phoͤnikiſche Kosmogonie zu erwaͤhnen. 
Sie wird gleich den andern auf verſchiedene Weiſe erzaͤhlt. 
Die zuſammenhaͤngendſte davon ift folgende: Das göttliche 
Wort oder der Urhauch des ewigen Gottes Kolpiah und der 
Baau oder das Chaos, vereinigten ſich beide und brachten 
die Liebe hervor, und durch dieſe aus der Umarmung des 
Geiſtes und des Chaos entſtand der Urſchlamm, Moth. 
Aus dieſem entſtanden erſt die Thiere, dann die vernuͤnftigen 
Weſen (Zophaſemim, Beſchauer des Himmels). Moth 
nahm nun die Geſtalt eines Eies an. Daraus entſprangen 
Sonne, Mond und Sterne. Kolpiah erzeugte nun mit der 
Ba au den Protogenos (den Erſtgeborenen) und den 
Aeon, die Zeit, und aus dieſen Geſchlechter und Gattungen. 
Luft, Meer und Erde ſchieden ſich, und der Donner weckte 
die in Moth ſchlafenden Thiere. So die Kosmogonie des 
Sanchuniaton, der 1250 vor Chriſto gelebt haben ſoll. 
Nach der Kosmogonie des Damascius war von Anfang 
Chronos (die Zeit), Pothos (das Verlangen) und der 
Nebel. Aus ihnen entſtand der Aether und die Aura, das 
Licht und Leben und Ulomos. Dieſer zeugete aus ſich ſelbſt 
den Chuſoros, den Eroͤffner, und ein Ei, das in zwei Haͤlf⸗ 
ten, Himmel und Erde, zerſprang. Auch in dieſer Kosmogo⸗ 
nie wird Protogenos Schoͤpfer und ſchafft zuerſt Licht, 
Feuer und Flamme. Aus dieſen entſtehen die Bergrieſen. 
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Dann erfolgt die Scheidung von Himmel, Erde und Waſſer, 
und dann werden die Kaſten geſchaffen, Amynos und Magos, 
die Naͤhr⸗ und Prieſterkaſte. Aus erſterer ſtammte Miſor 
und Taauth oder Hermes, aus der andern Sydyk, der 
die Kabiren erzeugte. Die erſten Bewohner von Byblos 
waren Eluen (die Eiche) und Beruth (die Tanne). Dieſe 
erzeugten den Uranos, den Himmel, und die Gaͤa, die 
Erde. Die Kinder dieſer beiden waren Ilos oder Kronos, 
Baͤtylos, Dagon und Atlas. Uranos wollte ſeinen 
Sohn Kronos umbringen, weil ihm geweiſſagt worden war, 
daß er durch ihn die Herrſchaft verlieren wuͤrde. Kronos 
kam ihm zuvor, beſiegte ihn mit Huͤlfe des Taauth und er⸗ 
hielt nun die Herrſchaft der Welt. Kronos erzeugte den 
Belos, den Apollo, und mit der Aſtarte, Rhea und 
Dione die Titanen und Titaniden. Die ſchwangere 
Gattin des Uranos wurde dem Dagon zur Gemahlin ge= 
geben, die den Demaroon gebar, der mit der Aſtarte 
herrſchte, die ihr Haupt mit einem Stierkopf ſchmuͤckte. Kro⸗ 
nos verlieh ſeiner Tochter Onka (Athene) die Herrſchaft 
uͤber Attika, ſeiner Gattin Baaltis (Dione) aber die 
Herrſchaft über Byblos. Der Sohn des Demaroon war 
Melkarth (Herakles). Als Kronos, der in Aegypten 
ſeinen Sitz hatte, worunter aber auch Syrien verſtanden 
wird, uͤberließ er dem Taauth oder Hermes die Regierung 
des Landes. Er war der Erfinder der Schrift und aller Wiſ⸗ 
ſenſchaft. Er ließ das Geſetz von den ſieben Kindern des 
Sydyk, den Kabiren (23) und von ihrem Bruder Asklepios 
auf die heiligen Tafeln niederſchreiben. 

Nach der chaldaͤiſchen ober babyloniſchen Kosmo— 
gonie gab es ein formloſes Chaos und eine Urnacht, 
dann eine Goͤttin, die darin herrſchte, Homorka, in dem 
Chaos aber eine Menge Ungeheuer. Belos, der Urgott, 
theilte die Homorka in zwei Theile, Himmel und Erde, 
ließ ſich ſelbſt von andern Goͤttern das Haupt abſchlagen, und 
aus ſeinem Blute entſtanden Sonne, Mond, die Planeten, 
Menſchen und Thiere. Der Gott Oannes, halb Fiſch, halb 
Menſch, entſtieg dem rothen Meere, kam nach Baby⸗ 
lon, unterrichtete daſelbſt die Menſchen und gab ihnen Ge⸗ 


I 


TET EET 


ſetze. Die Hauptgottheiten in Syrien, Phoͤnikien unb 
Babylon waren die Urania und Mylitta, bei den Ara- 
bern Alilat, in Byblus Baaltis, in Syrien Aſtarte 
und Atergatis, auch Derketo. Derketo und Aterga— 
tis wurden als halb Fiſch, halb Menſch dargeſtellt. Ferner 
Baal, auch Bel, Belos, Beelzebub, dann Adonis, 
auch Adon und Tammuz. 


V. Griechiſche und roͤmiſche Mythologie. 


1. Schauplatz der Begebenheiten. 


Der beſſeren Verſtaͤndlichkeit wegen iſt es noͤthig, den Schau⸗ 
platz, auf dem die Goͤtter und Heroen der klaſſiſchen Mytho⸗ 
logie handelnd auftreten, wenigſtens im Umriſſe kennen zu 
lernen. Er beſchraͤnkte ſich, ſo weit er der Erde angehoͤrt, 
meiſtens auf Griechenland, die griechiſchen Inſeln und die nahe 
gelegenen Kuͤſtenlaͤnder des mittellaͤndiſchen Meeres. In den 
aͤlteſten Zeiten hatte das, was ſpaͤter Griechenland hieß, keinen 
gemeinſchaftlichen Namen. Dieſen erhielt es erſt von Graͤkos, 
als derſelbe mit den Eingeborenen, von Deukalion vertrie⸗ 
ben, nach Theſſalien auswanderte. Die Flüchtlinge wurden 
von ihrem Anfuͤhrer in ihren neuen Wohnſitzen Graͤker ge⸗ 
nannt, und von da ab gab es erſt Griechen und ein Griechen— 
land, deſſen Grenzen gegen Norden aber ſehr willkuͤrlich an— 
genommen wurden und zwar ſo, daß Makedonien bald mit 
dazu gerechnet wird, bald nicht. 

Das von den Griechen bewohnte feſte Land wird: 1) in 
Nordgriechenland, 2) Mittelgriechenland oder Hel— 
las im engeren Sinne, und 3) in den Peloponneſos eine 
getheilt. 

I. Nordgriechenland enthält: a) Theſſalien, eines 
der groͤßten und fruchtbarſten aller griechiſchen Laͤnder, von 
dem Peneos bewaͤſſert, der, durch das reizende Thal Tempe 
fließend, in den thermaiſchen Buſen ſich ergoß. Die in 
der Goͤttergeſchichte fo merkwuͤrdigen Berge Olympos, Oſſa, 
Pin dos erheben fid) hier, und unter den Städten find La⸗ 
riſſa, Pharſalos, Magneſia berühmt, — b) Epeiros, 
naͤchſt Theſſalien die groͤßte Landſchaft Griechenlands. Hier 
war das uralte Zeus-Orakel zu Dodon a. Hauptſtadt Ambra⸗ 
kia. — e) Makedonia, erſt feit Philippos und Aleran- 
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dros zu Griechenland gerechnet, machte gleichſam ein Mittel⸗ 
glied zwiſchen dem eigentlichen Griechenland und Thrakien, 
dem Nordlande im Sinne der Griechen, welchem Makedo— 
nia ſelbſt fruͤher ſelbſt beigerechnet wurde. 

II. Mittelgriechenland oder Hellas umfaßte 8 Lande 
ſchaften: a) Akarnanien, wo Argos-Amphilochikon der 
Hauptort war, hatte rohe und kriegeriſche Einwohner, keine 
bedeutenden Fluͤſſe und Berge. — b) Aetolien, mit den 
Fluͤſſen Acheloos und Euenos und den Städten Kal y⸗ 
don, Chalkis, Thermus; gebirgig und unkultivirt. — 
c) Doris oder Doris Tetrapolis mit den Städten Dine 
dos, Erineos, Boion, Kytinion. — d) Lokris, wo 
der beruͤhmte Paß von Thermopylaͤ, von drei Volksſtaͤmmen 
bewohnt, den opuntiſchen, epiknemidiſchen und ozo— 
liſchen Lokriern. Hier waren die Städte Opus, Naus 
paktos, Amphiſſa, Tronion. — e) Phokis, vom Ke— 
phiſſos bewaͤſſert. Hier erhebt ſich der Parnaſſos, unter 
welchem Delphi, beruͤhmt durch Apollons Orakel, lag. 
Außerdem ſind Kryſſa und Antikyra hier zu bemerken. — 
1) Boͤotien, zwar voll dicker, nebligter Luft, aber mit treffli⸗ 
chen Viehweiden, außer vielen kleineren Fluͤſſen von dem Aſo⸗ 
pos und Ismenos durchſtroͤmt und reich bewäffert, zählte viele 
blühende Städte: Thebe, Oro pus, Plataͤa, Leuktra, 
Thespiaͤ, Chaͤronea, Orchomenos u. a. Berühmt find 
hier die Berge Helikon und Kithaͤron. — 9) Attika, 
eine ſchmale Landzunge, felſig, trocken, meiſt unfruchtbar, eben 
deshalb aber der fruͤheſte und nachmals der ſchoͤnſte Sitz Delle 
niſcher Kultur. Hier hatte Athen die Geſetzgeber, Helden, 
Dichter und Kuͤnſtler, die noch jetzt die Bewunderung ber ge= 
bildeten Welt ſind. Unter den uͤbrigen Ortſchaften Attika's, 
die man Demoi nannte, zeichneten ſich Marathon, Dekelia, 
Rhamnus, Laurion aus. — h) Megaris, mit der Stadt 
Megara, die kleinſte aller griechiſchen Landſchaften. 

III. Die Halbinſel des Peloponneſos, zu welcher 
durch Megaris der korinthiſche Iſthmos fuͤhrt, enthielt 
8 Landſchaften: a) das Gebiet von Korinth mit der gleich 
namigen Stadt, beruͤhmt durch Handel und Reichthum, die 
von der Lage und den Haͤfen beguͤnſtiget wurden; denn in 
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dem Hafen Lechaͤon am korinthiſchen Meerbufen landeten die 
Italer, in dem Hafen Kenchreaͤ, am ſaroniſchen Meer: 
buſen die Aſiaten. — b) das kleine Gebiet von Sikyon, 
mit der alten Stadt gleiches Namens. — e) Achaja, zuerſt 
Aegialos, dann Jonia genannt, hatte in ſeiner Erſtreckung 
laͤngs dem korinthiſchen Meerbuſen bis zum Fluſſe Melas 
12 Städte, unter denen Dumä, Patraͤ und Pellene die 
betraͤchtlichſten waren. — Von Achaja ſuͤdweſtlich erſtreckte fid) 
an der Meereskuͤſte hin — d) Elis, von dem Alpheus, 
der mehrere kleine Fluͤſſe aufnimmt, durchſtroͤmt. Vor Elis 
und Kyllene iſt hier Olympia beruͤhmt, das wegen der 
hier gefeierten Spiele der griechiſchen Zeitrechnung den Namen 
gab. Unterhalb Elis an der Meereskuͤſte bis zur Landſpitze 
liegt — e) Meſſenia, nicht unfruchtbar, mit der Stadt 
Meſſene und den Grenzfeſtungen Ithome und Ira. — 
f) Lakonia, Lakonika, Lakedaͤmon, ein gebirgiges Land, 
vom Eurotas durchſtroͤmt, wird von dem meſſeniſchen, 
lakoniſchen und argoliſchen Meerbuſen von drei Seiten 
beſpuͤlt. Unter ſeinen Bergen zeichnet ſich der Tayetos aus 
und beruͤhmt iſt ſeine Hauptſtadt Sparta. — g) Argolis 
mit den Staͤdten Argos, Mykenaͤ, Epidauros, Troͤzen, 
Nemea, Lerna, Tiryas, von dem In achos bewaͤſſert, 
bildet eine kleine Halbinſel zwiſchen der lakoniſchen und 
attikaniſchen. — Umfaßt von allen dieſen Landſchaften, von 
Sikyon und Achaja noͤrdlich, von Elis weſtlich, von Meſ— 
ſenia und Lakonia ſuͤdlich, von Argolis und Korinthos 
oͤſtlich, liegt in der Halbinſel Mitte, reich an Fluͤſſen, Quellen 
und Triften, vom Alpheos als Hauptfluß durchſtroͤmt — 
h) Arkadia, in welchem viele Berge ſich erheben, Kylene, 
Erymanthos, Stymphalos, Maͤnalos, Lykaͤon, und 
unter den Städten Mantin ea, Tegea, Megalopolis 
beruͤhmt ſind. 
Die zu Griechenland gehoͤrigen Inſeln lagen 

I. Im joniſchen Meere, an der Weſt- und Suͤdſeite 
des feſten Landes: 1) Korkyra, 2) Kephalonia, 3) Aſte— 
ris, 4) Ithaka, 5) Zakynthos, 6) Strophades, zwei 
kleine Inſeln, 7) Sphakteriaͤ, Sphagiä, drei Inſeln, 
8) Kranaͤ, 9) Kythera, 10) Inſelgruppe des argoliſchen 
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Meerbuſens: Irene, Ephyre, Tiparenos, Solonis, 
Trikrana, Aperopia, Hydreia, Halinuſa, Pythiuſa, 
Ariſteras, 11) die Pelopsinſeln bei dem Gebiet von 
Troͤzen, unweit derſelben Sphaͤria, Kalauria, 12) Ae— 
gina, fruͤher Denone, 13) Salamis, früher Kychrea, 
und mehrere umherliegende, die Pharmakuſiſchen, 4 Ma⸗ 
thuriſchen, Pſyttalia, Atalanta, 14) Kreta. 

II. Im aͤgaͤiſchen Meere an der Suͤd- und Nordſeite 
des feſten Landes im ſogenannten Archipelagos lagen 

1) Karpathos und Kaſos nordoͤſtlich uͤber Kreta, 
2) Rhodos, Kypros, 4) bie Kykladen, b. i. Delos 
umringende Inſeln, die weſtlichen, und 5) die Sporeaden, 
d. i. zerſtreut liegenden, die oͤſtlichen des Archipelagos. Zu 
den Kykladen gehören Delos, Rhenaͤa, Mikonos, Te- 
nos, Andros, Gyaros, Keos, Syros, Kythnos, 
Seriphos, Siphnos, ehemals Merope, Kimolis, 
Melos, Thera, Anaphe, Aſtypalaͤa, Amorgos, Les 
binthos, Jos, Naxos, fruͤher Dia, Paros, Olearos, 
Prepeſinthos und einige kleinere. Zu den Sporeaden 
gehörten Niſyros, Kos, Kalydna, Pharmakuſaͤ, ate 
mos, Leros, Lade, Ikaria, Samos, Chios mit meh» 
reren kleineren umherliegenden Inſeln, die Hekatonnyſoi, 
d. i. die Hundertinſeln, hießen, Tenedos, Lemnos, Im⸗ 
bros, Samothrake, Thaſos, und ber Kuͤſte Griechen⸗ 
lands näher Skyathos, Peparethos, Skyros, Chryſe, 
Ikos, Euboͤa. 

Von Griechen bewohnt und von Griechenland nur durch 
das aͤgaͤiſche Meer getrennt, daher mit Recht zu Griechenland 
gerechnet, ift der an 40 deutſche Meilen in die Laͤnge betra= 
gende Theil der Kuͤſte von Kleinaſien, den die drei Landſchaf⸗ 
ten Aeolien, Jonien und Doris bilden, die ſich vom 
Vorgebirge Triopium in Suͤdweſten bis zum Vorgebirge 
Lektum in Weſten und gegen 12 Meilen landeinwaͤrts fid 
erſtrecken. In Aeolis zeichneten fi) aus die Städte Kuma, 
Temnos, Killa, Grynion, beide mit Tempeln Apol⸗ 
lons, Pitane, Lariſſa, Neon, Teichos, Aegiruſa, 
Aegaͤa, Notion, Myrinaͤon; in Jonien bluͤhten Mi- 
letos, Priene, Epheſos, Kolophon, Lebedos, Teos, 


Klazomene, Phokaͤa und Smyrna; in Doris aber Has 
likarnaß und Knidos. a 

Außer oben genannten Laͤndern ſind noch folgende fuͤr die 
Mythologie merkwuͤrdig: 

I. Im Norden von Griechenland: Thrakien, worin die 
Geten, die Biſtonen. 

II. In Vorderaſien: 1) Phrygien; 2) das trojani⸗ 
ſche Reich; 3) Lydien; 4) Myſien; 5) Kyliker, welche 
zuerſt in Großmyſien wohnten, wo ſie zwei Staaten in 
Theben und Lyrneſſos gebildet; 6) Solymer in Ly- 
kien, welche durch Sarpedon nach dem Innern des Landes 
vertrieben wurden; 7) Lykien; 8) Bithynien, wo die 
Askanier, Bebryken, Mygdoner und die eigentlichen 
Bithynier; 9) Paphlagonien; 10) die Amazonen. 

III. Im Norden der damals bekannten Erde wohnten die 
Skythen. Unter ihnen die wilden Taurier an ber Nordſeite 
des ſchwarzen Meeres, die Hyperboreer, die Kimmerier, 
die Arimaspen. 

IV. In Afrika: Kyrene. 

An der Suͤdkuͤſte Italiens die Inſel Sikelia mit dem 
Aetna. 


2. Urſprung und Entwickelung der griechiſchen 
Mythologie. 

Griechenland erhielt feine erſte Bevoͤlkerung durch 
Volksſtaͤmme, die fruͤher ihre Wohnſitze zwiſchen dem ſchwar⸗ 
zen und kaspiſchen Meere gehabt hatten. Sie wurden die 
Pelas ger genannt, das heißt: umherſchweifende Fremde, 
neu Ankommende. Sie waren noch voͤllig roh, hatten 
weder Geſetze, noch haͤusliche oder buͤrgerliche Einrichtungen, 
beſaßen keine feſten Wohnſitze und waren ohne alle Kenntniß 
von Kuͤnſten und Gewerben, ja ſelbſt unerfahren in der Be⸗ 
friedigung der erſten Beduͤrfniſſe des Lebens. Sie hatten ent⸗ 
weder keine Religion oder doch nur die roheſte Art des Fee— 
tiſchdienſtes. Durch andere Einwanderer aus dem gebilde— 
teren Orient wurden die Pelasger allmaͤhlig entwildert, und 
die Mythe von dem Prometheus, der die Menſchen den 
Gebrauch des Feuers kennen lehrte, hat auf ſie zm daher 


wahrſcheinlich iff, daß die erſten Einwanderer über den Kau⸗ 
kaſus aus Perſien kamen und alſo der Feuerdienſt der 
aͤlteſte in Griechenland war. Ohne Zweifel brachten dieſe Ein⸗ 
wanderer auch andere Kuͤnſte mit. Ein anderer Anzoͤgling, 
der Griechenland wiederum auf eine hoͤhere Stufe der Kultur 
hob, war Deukalion, der aud) ein Sohn des Promes 
theus genannt wird. Seine Nachkommen wurden Stifter 
der aͤoliſchen, doriſchen und achaͤiſchen Stämme, und 
von ſeinem Sohne Hellen fuͤhrt ganz Griechenland den Na⸗ 
men Hellas. Dem Geſchlecht des Prometheus, welches 
uͤber Theſſalien einwanderte, dankt Griechenland die erſten 
Anfaͤnge ſeiner Kultur, es dankt ihm den Gebrauch des Feuers 
und der Waffen, die Schifffahrt, die Wahrſager— 
kunſt, die Arzneikunde, durch Prieſter betrieben, und die 
Orakel; auch hat dieſes Geſchlecht die Amphiktyonen⸗ 
verſammlung (24) eingefuͤhrt. Nachdem die Bewohner 
Griechenlands ſo zu einer hoͤheren Bildung befaͤhiget worden 
waren, erſchienen neue Anzöglinge, bie Yegypter Kekrops 
und Erichtheus in Attika unb Danaos in Argos, der 
Phoͤnikier Kadmos in Böotien, ber Phrygier Pe— 
lops im Peloponnes. Alle dieſe brachten die Gewerbe, 
Kuͤnſte, Geſetze, Einrichtungen, Goͤtter, Goͤtterdienſte und Feſte, 
ihrer Heimath mit und wurden von den Griechen als Wohl— 
thaͤter und ſelbſt als Goͤtter, wenigſtens als Abkoͤmmlinge der 
Goͤtter verehrt. Griechenland hatte alſo ſeine Goͤtter und 
ſeinen Kultus aus Aegypten, Phoͤnikien, Phrygien, 
Perſien und von Voͤlkern, die vom ſchwarzen und kaspi⸗ 
ſchen Meere eingedrungen waren, erhalten, und daher die 
ſo großen Abweichungen in den Mythen und dem Kultus der 
verſchiedenen griechiſchen Staaten. Da indeſſen doch in ſpaͤ⸗ 
terer Zeit eine gewiſſe Uebereinſtimmung in dem Weſentlichſten 
von allem dieſem gefunden wird, ſo laͤßt ſich ſolches nicht an⸗ 
ders erklaͤren als dadurch, daß ein griechiſcher Stamm das Ue⸗ 
bergewicht erhielt und ſeine Mythologie und Goͤtterdienſt zum 
vorherrſchenden in Griechenland machte. Dieſes waren aller 
Wahrſcheinlichkeit nach die Kreter, die in ſehr fruͤhen Zeiten 
maͤchtig waren, zu einer hohen Kulturſtufe gelangten und 
durch Handel und Schifffahrt Beherrſcher der Meere wurden; 
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daher ift denn auch Kreta als bie Wiege der in Griechenland 
herrſchenden Goͤtterdynaſtie anzunehmen, und die zwoͤlf großen 
oder Tempelgoͤtter: Zeus, Poſeidon, Apollon, Ares, 
Hephaͤſtos, Hermes, Here, Heſtia, Demeter, Athe— 
ne, Artemis und Aphrodite genoſſen durch ganz Grie— 
chenland allgemeine Verehrung. Daß dieſe Goͤtter aber frem⸗ 
den Urſprunges waren, naͤmlich: Zeus arkadiſch-kreti— 
ſchen, Poſeidon lybiſchen, Apollon pelasgiſchen, 
Ares thrakiſchen, Hermes phoͤnikiſchen, Here pe— 
lasgiſchen, Artemis thrakiſch-ſkythiſchen, Aphro— 
bite babyloniſch-phoͤnikiſchen, Athene und Deme— 
ter aͤgyptiſchen — das erhellet ſchon aus den früheren Ab— 
ſchnitten. 

Wir haben nun gezeigt, woher und auf welche Weiſe 
Griechenland ſeine Hauptgoͤtter erhalten. Jetzt bleibt noch 
uͤbrig, darzuthun, wie es auf ſeine eigenthuͤmliche Weiſe ſeine 
Goͤtterlehre ausgebildet und erweitert hatte. 

Als der Grieche von fremden Anzoͤglingen feine Götter er⸗ 
hielt, ſtand er noch auf einer ziemlich niedrigen Bildungsſtufe: 
daher waren auch ſeine Vorſtellungen von den Goͤttern ziem⸗ 
lich roh und beſchraͤnkt. Er begnuͤgte ſich nicht mit dem, was 
ihm von dem Auslande zugekommen war, er that noch Neues 
hinzu. Die Naturkraͤfte, die er beobachtete, ſchienen ihm ein 
eigenes Leben zu haben, er perſonificirte ſie oder ſchrieb ihnen 
Götter oder Genien zu, die fie beherrſchen. Auch den über- 
kommenen Goͤttern legte er Eigenſchaften bei, die ſeiner Vor⸗ 
ſtellungsart von ihnen angemeſſen waren, und da er nichts Hoͤ⸗ 
heres kannte, als den Menſchen in ſeiner Kraft und Wuͤrde, 
fo erhielten alle feine Götter menſchliche Geſtalt und menſch⸗ 
liche Eigenſchaften, freilich in einem hoͤheren Sinne. Auf die 
Ausbildung der griechiſchen Goͤtterlehre wirkten unſtreitig das 
heitere Klima, die freie Verfaſſung des Landes und die rege 
Selbſtthaͤtigkeit feiner Bürger, dann auch die vielfeitige Aus⸗ 
bildung der Griechen; daher iſt die griechiſche Goͤtterlehre frei 
von dem Ungeheuren und Abgeſchmackten der indiſchen, von 
dem Schmutz und der Blutgier der babyloniſchen und 
phoͤnikiſchen und von dem duͤſteren Ernſte der aͤgypti— 
ſchen, obgleich fie aus den Elementen dieſer genannten ger 
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bildet worden iff. Endlich trugen auch bie Dichter dazu bei, 
die griechiſche Mythologie zu veredeln. Bei den Griechen der 
fruͤheren Zeitalter waren die Dichter auch zugleich Seher, und 
die Dichtkunſt gehoͤrte mit zum Gottesdienſte, ſo wie auch die 
Tonkunſt und der Tanz. Da aber die Dichtkunſt in Griechen⸗ 
land ſehr fruͤh zu einer großen Vollkommenheit gelangte, ſo 
war es natuͤrlich, daß auch die Dichter die Mythologie von 
vielen auslaͤndiſchen Sagen reinigten, und daß ſie ſie mit den 
Nationalanſichten und mit dem Nationalgeſchmacke in Ueber⸗ 
einſtimmung brachten, freilich ſtets mit Beibehaltung der 
Grundidee. Die Dichter aber reinigten und verbeſſerten nicht 
nur die Mythologie, ſondern ſie erweiterten ſie auch, und 
zwar auf eine zweifache Weiſe. Einmal perſonificirten ſie eine 
große Menge von Dingen, Sachen und Begriffen oder gaben 
jedem derſelben einen Gott oder Daͤmon bei. Jeder Fluß, 
jeder Berg, jeder Baum ſtand unter dem Schutze eines geiſti⸗ 
gen Weſens; jede Eigenſchaft, jede Tugend, jedes Laſter wurde 
perſonificirt und als ein Gott dargeſtellt, Anfangs vielleicht blos 
ſinnbildlich, dann ging es aber in den Volksglauben uͤber. 
Zweitens erhoben ſie ausgezeichnete Menſchen, die ſich als 
Wohlthaͤter ihres Geſchlechts bewieſen, Staͤdte gegruͤndet, Voͤl⸗ 
ker befreit, nuͤtzliche Erfindungen gemacht oder irgend ein gro⸗ 
ßes Verdienſt um die Menſchen erworben hatten, zu Goͤttern. 
Die Dankbarkeit des Volkes hatte ſolchen großen Menſchen 
ſchon wunderbare Eigenſchaften angedichtet, die Dichter legten 
ihnen Goͤtterrang bei und wieſen ihren goͤttlichen Urſprung 
nach, dann brachten ſie auch die einander widerſprechenden 
Mythologien verſchiedener Volksſtaͤmme in Uebereinſtimmung. 
Da kein Stamm ſeine Goͤtter aufgeben wollte, ſo wurden fuͤr 
ſolche Gottheiten, die in dem Goͤtterſyſteme Aufnahme fanden, 
neue Wirkungskreiſe erſonnen: daher denn oft der gleiche Gott, 
wenn er bei verſchiedenen Volksſtaͤmmen einerlei Namen hatte, 
auch verſchiedene Geſchaͤfte zugetheilt erhielt; daher denn aber 
auch das Abweichende und Verworrene vieler Mythen, wie 
unter andern die vom Helios, von der Heſtia und vom 
Dionyſos. Die geographiſchen und hiſtoriſchen Mythen ha= 
ben unſtreitig ihr Entſtehen nur den Dichtern zu verdanken. 
Endlich darf noch eine reichhaltige Quelle fuͤr die griechiſchen 


Mythen nicht uͤberſehen werden; dieſes waren die aͤgyptiſchen 
Hieroglyphen. Die aͤgyptiſchen Anſiedler brachten ihre va- 
terlaͤndiſchen Bilder mit, nicht aber ihre Bilderſprache, da dieſe 
nur von den Eingeweiheten verſtanden wurde. Was alſo in 
Aegypten nur Symbol war, wurde in Griechenland zur 
Mythe. Bedeutſam iſt es fuͤr die griechiſche Mythologie, daß 
in Griechenland keine eigene geſchloſſene, herrſchende Prie— 
ſterkaſte beſtand, die ſich allein die Aufbewahrung und Mit⸗ 
theilung der Mythen vorbehalten hatte: daher waren in Gries 
chenland die Mythen nicht fo unwandelbar als im Mor⸗ 
genlande. Die Dichter ſetzten zu oder nahmen hinweg, was 
ihrer Anſicht widerſprach. Eine hoͤchſte Autorität, wie in Ae⸗ 
gypten, die daruͤber entſchieden haͤtte, gab es nicht, und ſo 
erhielt die griechiſche Goͤtterlehre, je nachdem die Bildung oder 
die Verhaͤltniſſe der Volksſtaͤmme ſich veraͤnderten, vielfache 
Schattirungen und das viele Abweichende, was fid) durchaus 
nicht vereinigen laͤßt. a 
Die Griechen waren, ihrer hohen Bildung ungeachtet, ein 
hoͤchſt ſinnliches Volk: fie konnten fid) daher ihre Götter nicht 
wohl anders, als mit menſchlichen Eigenſchaften und mit 
menſchlichen Leidenſchaften begabt denken. Ihre Götter liebten 
und haßten, handelten und litten, wie die Menſchen; ſie muß⸗ 
ten fie, um ſie verehren zu fónnen, zu ſich herabziehen: daher 
gingen denn auch die Stammbaͤume ihrer Herrſcher und ihrer 
Helden alle zu den Goͤttern hinauf. Eben ſo wollten auch die 
Staͤdte und Kolonien alle ihre Gruͤndung von den Goͤttern her⸗ 
leiten, oder Geburtsſtaͤtten oder Aufenthaltsoͤrter der Götter in 
ferner Zeit geweſen ſeyn. Jede dunkele Sage wurde aufge⸗ 
griffen und in den Mythenkreis gezogen; das Oertliche wurde 
darauf in Allgemeines verwandelt, und fo mehrten fi) bie My- 
then in's Unermeßliche. Das hatte denn aber auch die Folge, 
daß ſich bei den Einſichtsvolleren die Achtung davor und der 
Glaube daran verminderte, und daß fie die Mehrzahl der My⸗ 
then, was ſie zum Theil auch waren, fuͤr Symbole nahmen. 
Dieſes laut zu erklaͤren, wäre gefährlich geweſen, denn unaus⸗ 
bleiblich wäre die auf die Gottesläfterung geſetzte Todesſtrafe 
darauf gefolgt. Auch hielten es die Aufgeklaͤrten ſelbſt nicht 
fuͤr raͤthlich, dem Volke feinen Glauben zu nehmen. Deshalb 
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ſchloſſen fid) alle, die in Hinſicht der Mythen freier dachten, an 
die alten Orphiſchen Myſterien an, worin ihre Anſichten 
von den Mythen herrſchend waren, oder ſie ſtifteten neue My⸗ 
ſterien, worin eine reinere Religion gelehret wurde und die 
Einheit der Gottheit anerkannt ward. Beſonders thaͤtig hierin 
waren die Philoſophen, die, wiewohl mit großer Vorſicht, 
die Griechen fuͤr eine reinere Religion empfaͤnglich zu machen 
ſtrebten. Darin zeigten fi) beſonders wirkſam: Phereky— 
des von Syrios in Jonien, Pythagoras in Italien 
und ſpaͤter Plato in dem eigentlichen Griechenlande. Dieſe 
aber hatten ihr Licht aus Aegypten und von der Prieſter⸗ 
kaſte Indiens empfangen. 


3. Die Myſterien 


ſpielen in der Religionsgeſchichte der Alten eine wichtige Rolle, 
und hier wird der rechte Ort ſeyn, etwas Naͤheres uͤber ihren 
Urſprung, ihren Zweck und uͤber ihre Einrichtung zu ſagen. 
Wenn gleich die Religion ein anerkanntes Beduͤrfniß aller 
Menſchen oder vielmehr ein Beſtandtheil ihres geiſtigen We⸗ 
fene ift, ſo mußte fie fi) doch nach den verſchiedenen Bil- 
dungsgraden der Menſchen auch verſchiedenartig geſtalten. 
Ohne Zweifel waren die Vorſtellungen der dem rohen Natur⸗ 
ſtande noch nahen Menſchen von der Gottheit zwar einfach, 
aber auch duͤrftig und beſchraͤnkt und befriedigten ihn nicht. 
Die Erleuchteten im Volke, die ihre Anſichten von der Gott— 
heit und von dem Verhaͤltniſſe der Menſchheit zu ihr ſchon 
beſſer ausgebildet hatten, konnten ihren Glauben der Menge 
nicht wohl anders als durch Bilder, Zeichen und Gleichniſſe 
faßlich machen, und ſo entſtanden die Symbole, die auch 
in Ermangelung der Schreibekunſt als Mittel dienen mußten, 
wichtige Lehren und Erfahrungen zu verewigen und auf die 
Nachwelt zu bringen. Im Laufe der Zeit vermehrte ſich die 
Zahl der Symbole auf eine ſolche Weiſe, daß die vollſtaͤndige 
Kenntniß der eigentlichen Deutung derſelben ein eigenes Stu— 
dium erforderte und zu einer Wiſſenſchaft gedieh, in deren aus⸗ 
ſchließlichem Beſitze fid) die Prieſterſchaft befand. Dieſe bem 
Volke mitzutheilen, ſchien ſelbſt da nicht rathſam, als es be- 
reits fid) der Rohheit entrungen und beträchtliche Fortſchritte 
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in der Kultur gemacht hatte, denn der ſinnlichen Menge ſollte 
die Religion eine Feſſel ſein, um ſie in den Schranken der 
Ordnung zu erhalten, da auf ſie nicht durch den Verſtand, 
ſondern nur durch die Phantaſie zu wirken war. Aber dieſe 
Geheimlehre waͤre doch, wenn ſie allein auf die Prieſterſchaft 
ſich beſchraͤnkt haͤtte, ein vergrabener Schatz und fuͤr die 
Menſchheit von geringem Nutzen geweſen; daher theilten die 
Prieſter fie auch denen mit, die fie für reif und empfaͤnglich 
dazu hielten. Um aber ihre Weisheit nicht Solchen preis zu 
geben, die davon haͤtten Mißbrauch machen koͤnnen, wurden 
ſehr forgfältige Prüfungen mit den Einzuweihenden angeſtellt. 
Um ſie empfaͤnglich und wuͤrdig dazu zu machen, auch ihnen 
die Bedeutſamkeit der Geheimlehre an das Herz zu legen, 
fanden nun feierliche Vorbereitungen ſtatt, und unter vielen 
oft ſeltſamen Ceremonien wurde die Weihe begangen, nachdem 
der Aufzunehmende durch furchtbare Eide zum Schweigen vere 
pflichtet war. Es fanden feierliche Reinigungen ſtatt; die 
Einweihung erfolgte unter ſinnvollen, das Gemuͤth ergreifenden 
Ceremonien, und die Feier der Myſterien ſelbſt geſchah mit 
großem Prunk. Dem Neueingeweihten ſank der Schleier des 
Geheimniſſes noch nicht. Auch ihm wurden zuerſt nur Sym⸗ 
bole gegeben, und erſt nach und nach wurde ihm die volle 
Wahrheit enthuͤllt. In fruͤheren Zeiten, als die Zahl der ben- 
kenden Koͤpfe noch klein war, gab es noch ſehr wenige My⸗ 
ſterien und außer denen bei den indiſchen, phrygiſchen und 
aͤgyptiſchen Prieſterkaſten beſtanden wohl nur noch bie thra- 
kiſchen. Dieſe ſtanden aber auch in dem groͤßten Anſehen. 
Das Anſehen aber, in welchem die Anhaͤnger der Geheimlehre 
ſtanden, veranlaßte es, daß der Wunſch, in bie Myſterien ein- 
geweihet zu werden, immer allgemeiner wurde. Der Reiz des 
Geheimnißvollen und die Neugierde bewog auch Viele, ſich 
um die Aufnahme zu bewerben. Die Achtung, welche die 
Prieſter der thrakiſchen Religion als Bewahrer der Orphi— 
ſchen Geheimlehre genoſſen, und die heilvolle Wirkung, die 
letztere auf die ſittliche Bildung der Menſchheit zeigte (25), 
bewog auch die Prieſter anderer Gottheiten, Myſterien zu ſtif⸗ 
ten. So entſtanden die Eleuſinen (26), die Attiſchen 
und Bakchiſchen und mehrere andere. In ſpaͤterer Zeit ver⸗ 
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vielfältigten fie fid) bis zur Ungebuͤhr und arteten in Spiele⸗ 
reien, ja wohl gar in Orgien aus, und das, was in den 
früheren Genoſſenſchaften die edelſte Blüͤthe des Menſchengei⸗ 
ſtes geweſen war, wurde nun in der Nachahmung deſſen hoͤch⸗ 
ſte Schmach. Dennoch iſt nicht zu laͤugnen, daß ſich einige 
Myſterien in ihrer Reinheit erhalten und, ſo lange ſie beſtanden, 
weſentlich zur Veredlung der Menſchheit beigetragen haben. 
Das Naͤhere von den Myſterien in den Erlaͤuterungen. 


4. Die Orakel. 

Der Urſprung der Orakel laͤßt ſich mehr nach Wahr⸗ 
ſcheinlichkeiten vermuthen, als durch Thatſachen darthun. Das 
Verlangen, in der Zukunft zu leſen, um ſeine Handlungen 
darnach einrichten und ſich vor Mißgriffen huͤten zu koͤnnen; 
die Begierde, das, was Zukunft und Ferne mit ihrem ewigen 
Schleier bedeckt haben, zu enthuͤllen, iff den Menſchen fo na- 
tuͤlich, daß es nicht wundern darf, wenn ſie es verfuch- 
ten, die Mittel dazu zu erfinden und, nur zu leicht durch 
ihre dringenden Wuͤnſche getaͤuſcht, auch glaubten, ſie gefunden 
zu haben. Glaubte der Menſch einmal daran, daß die Goͤt⸗ 
ter ſein Schickſal beſtimmten, ſo lag ihm der Gedanke auch 
ſehr nahe, daß ſie ihren Willen durch Zeichen kund gaͤben, 
welche er zu deuten und zu verſtehen ſuchen muͤſſe. Aus die⸗ 
ſem Drange, aus dieſem Glauben gingen dann die Wahrſa⸗ 
gereien und Zeichendeutereien hervor, die bald ſogar in die 
Religionslehre aufgenommen wurden und ſich zu einer foͤrm⸗ 
lichen Wiſſenſchaft geſtalteten, die bei den Griechen Mantik, 
bei den Roͤmern Divination genannt wurde. Anfaͤnglich 
war es blos die Deutung aus Traͤumen, dem Vogelflug, 
den Eingeweiden der Opferthiere, dem Blitze u. ſ. w. 
Dann wurden die Orakel als Eingebungen und Begeiſterun⸗ 
gen eines Gottes eingefuͤhrt. Spaͤterhin gewannen aber die 
Orakel einen großen Einfluß auf die Politik, oder vielmehr 
fie und die übrigen Wahrſager- und Zeichendeuterkuͤnſte wur⸗ 
den zum Hebel der Politik benutzt, um das Volk zu lenken 
und das Anſehn der Staatsgewalthaber oder auch einer herr— 
ſchenden Prieſterſchaft zu ſichern. Die Orakel wurden in 
aͤlteſter Zeit wahrſcheinlich dazu benutzt, um heilſame Lehren 
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zu verbreiten, zweckmaͤßige Rathſchlaͤge als die Ausſpruͤche eines 
Gottes dem Volke zu verkuͤndigen. Darauf mußten ſie aber 
dem Eigennutze der Prieſter dienen. Endlich gebrauchte ſie 
auch, einverſtanden mit den Prieſtern, die weltliche Macht, 
um auf das Volk zu wirken. Nach der Anſicht der Alten ging 
die Gabe der Weiſſagung allein von den Goͤttern aus, und 
zwar waren es einige nur, denen vorzugsweiſe dieſe Eigen⸗ 
ſchaft zuſtand, als: Herakles, Apollon, Artemis, 
Athene, Ares, Zeus und die aͤgyptiſche Leto. Auch 
Apis und Serapis gehoͤrten, doch nur in ſpaͤterer Zeit, zu 
den weiſſagenden Göttern. Die erſten und beruͤhmteſten Or a— 
kel der Griechen wurden entweder von Auslaͤndern, oder doch 
nach deren Muſtern geſtiftet. Die aͤlteſten ſind wohl ohne 
Zweifel die aͤgyptiſchen, die in den Zeiten entſtanden ſind, 
bis zu welchen kein hiſtoriſches Denkmal hinauf reicht. Das 
aͤlteſte unter dieſen ſcheint das des Zeus Ammon in der 
libyſchen Wuͤſte von der Prieſterkaſte aus Meros geſtif⸗ 
tete zu ſeyn. Dieſes ſtand in dem hoͤchſten Anſehen, und kei⸗ 
nes von den neuer geſtifteten war vermoͤgend, es darum zu 
bringen. Das aͤlteſte Orakel unter den Griechen war das 
zu Dodona, gleichfalls dem Zeus eigen. Es wurde ſchon 
unter den Pelasgern gegruͤndet und war wahrſcheinlich ein 
Zweig des Aegyptiſchen zu Ammonion. Noch vor ſeiner 
Stiftung befand ſich daſelbſt ſchon ein weiſſagender Baum 
und das toͤnende Erz. Vielleicht beinahe von gleichem Alter 
war das Orakel in Boͤotien, welches erſt der Gaͤa, dann 
der Themis, endlich dem Apollon angehoͤrte. Von hoͤchſter 
Bedeutung aber wurde das Orakel des Apollon zu Del- 
phi, da ſich hier Vieles vereinigte, um demſelben in ben Xue 
gen des Volks ein großes Anſehn zu geben; einmal, weil es 
mitten in Griechenland lag und es ein allgemeiner Glaube 
war, daß Delphi der Mittelpunkt der Erde ſey; dann der 
aus der Erde aufſteigende betaͤubende Dunſt, vermittelſt deſſen 
die auf einem Dreifuße ſitzende Pythia begeiſtert wurde; 
endlich die Verbindung dieſes Orakels mit dem Amphi— 
ktyonengericht, wodurch es zum Nationalorakel erhoben 
wurde und politiſche Wichtigkeit erhielt. Kein anderer weiſſa⸗ 
gender Gott in Griechenland wurde ſo oft und von ſo vielen 
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Voͤlkern zu Rathe gezogen, als der Delphiſche Apoll; bae 
her gelangte auch ſein Tempel durch die Geſchenke, die fuͤr die 
Orakelſpruͤche ertheilt wurden, zum Beſitz eines unermeßlichen 
Reichthums. Daß dieſes Orakel ſich zu guͤnſtigen oder unguͤn⸗ 
ſtigen Spruͤchen erkaufen ließ, war ſelbſt den Griechen kein 
Geheimniß. Das that aber ſeinem Anſehn keinen Eintrag. 
Die weiſſagende Pythia zu Delphi gab ihre Antworten 
nur in einzelnen unzuſammenhaͤngenden Worten, die von bae 
zu angeſtellten Tempeldichtern in Verſe gebracht wurden, die 
in der Regel einen Doppelſinn hatten, ſo daß ſie der Fragende 
ſeinen Wuͤnſchen gemaͤß deuten konnte. Außer den beiden 
Hauptorakeln hatten Zeus und Apollon noch mehrere andere, 
erſterer zu Elis, zu Piſa und auf Kreta in einer unterir⸗ 
diſchen Höhle, Apollon auf Delos, wo er durch das Rau⸗ 
ſchen der Baͤume ſprach, zu Milet vermittelſt einer begeiſtern⸗ 
den Quelle, zu Klaros, woſelbſt ein begeiſternder Brunnen, 
zu Abaͤ in Phokis, zu Lariſſa in Argos, vier in Boͤo— 
tien, zu Ichne in Makedonien, zu Hybla in Sizi⸗ 
lien. Dann ſtand auch das Orakel des Trophonios zu 
Lepathia in Boͤdtien und das Amphiaraos zu Oro— 
pus auf der Grenze zwiſchen Attika und Böotien in großem 
Anſehn. Here hatte im korinthiſchen Gebiete ein Orakel, ere 
mes Agoraͤos eins zu Pharaͤ in Achaja, Pan an der 
Grenze von Piſa, Herakles zu Pura in Achaja, welches 
durch Würfel die Entſcheidung gab, Dionyſos zu Amphi— 
klaͤa in Phokis durch Träume, Asklepios zu Epidau⸗ 
ros und andere mehr. Die Koͤmer hatten zwar die Kum a— 
niſche Sibylle, die ſibylliniſchen Buͤcher, das Ora— 
kel des Faunus und der Fortuna in Praͤneſte, doch alle 
dieſe ſtanden in keinem fo hohen Anſehn und ſie bedienten ſich 
bei mißlichen Angelegenheiten der griechiſchen und aͤgyptiſchen. 
Die Orakel wurden über Gruͤndung von Städten und Kolo⸗ 
nien, über Verfaſſung und andere wichtige Unternehmungen in 
Krieg und Frieden, beſonders aber bei großen Ungluͤcksfaͤllen 
und bedenklichen Umſtaͤnden um Rath gefragt, und die Vorſte⸗ 
her der Orakel mußten eine große Behutſamkeit anwenden, 
um die Ausſpruͤche bei Anſehn zu erhalten; daher waren im⸗ 
mer ſehr ſchwierige Bedingungen zu erfüllen, und es wurden 
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große Umftände erfordert, wenn die Orakelſpruͤche Bedeutung 
haben ſollten. Zu Delphi wurden während eines ganzen Sabe 
res nur in einem Monate Orakelſpruͤche ertheilt und fpáter in 
jedem Monate einmal. An einem ungluͤcklichen Tage durfte 
kein Orakel ertheilt werden, doch ſelbſt an einem gluͤcklichen 
mußte ſich der Fragende durch Gebete, Faſten, Reinigungen 
und Opfer wuͤrdig dazu machen. Waren die Opfer nicht guͤn⸗ 
ſtig, fo mußten fie wiederholt werden; Alles aber war verge— 
bens, wenn nicht das Opferthier, welches vor dem Schlachten 
mit Waſſer begoſſen wurde, am ganzen Leibe zitterte. War 
dieſes Alles in Ordnung, ſo wurden die Fragenden mit Lor⸗ 
beeren bekraͤnzt, in einem heiligen Zuge mit Muſik in den 
Tempel geführt. Sie trugen in den Händen Kraͤnze von Lore 
beeren und ein Taͤfelchen, worauf die Fragen enthalten waren. 
Die Prieſter nahmen das Taͤfelchen in Empfang und brachten 
es der Pythia, die in Begleitung der Propheten in die von 
Weihrauchwolken eingehuͤllten Adyta hinabſtieg. Nun ſetzte 
ſie ſich auf den heiligen Dreifuß und ſtieß unzuſammenhaͤn⸗ 
gende Worte hervor, die von den Propheten aufgeſchrieben, 
von den Tempeldichtern in Verſe gebracht und von den 
Hypopheten gedeutet wurden. Trotz dem, daß bie Be- 
ſtechungen der Orakel kein Geheimniß waren, erhielten ſie ſich 
doch bei Anſehn, bis Griechenland von den Koͤmern unterjocht 
worden war. Von da ab, wo der Wille des weltbeherrſchen— 
den Volkes in den civiliſirten Ländern allein geltend war, 
konnte durch die Orakel kein Einfluß auf die Volksſtimmung 
mehr bewirkt werden, daher wurden fie nur noch von einzel⸗ 
nen Privatperſonen befragt und verloren fo Ginfünfte als An⸗ 
ſehn. Gaͤnzlich geſchloſſen wurden fie aber erſt unter Theo⸗ 
doſios dem Großen. 


4. Die Opfer 
machten in dem Religionsdienſte aller vorchriſtlichen Voͤlker ei⸗ 
nen Haupttheil der Goͤtterverehrung aus. Sie waren die den 
Göttern unter gewiſſen feierlichen Gebraͤuchen dargebrachten 
Geſchenke, genieß⸗ oder nutzbarer Dinge, wodurch die Men⸗ 
ſchen ihre Gunſt erlangen oder ihren Zorn abwenden wollten, 
oder ſich dankbar für erhaltene Wohlthaten bezeigten. Es gab 
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daher Bittopfer, Suͤhnopfer und Dankopfer. Einige Opfer 
waren an eine feſtgeſetzte Zeit, andere an beſtimmte Ereigniſſe 
und Begebenheiten gebunden. Sie wurden von ganzen Voͤl⸗ 
kern oder in deren Namen von einzelnen Staͤnden, Familien, 
Gemeinden und Menſchen dargebracht. Die Beſchaffenheit der 
Opfer und die Art des Opferns war hoͤchſt mannichfaltig und 
wurde durch den Charakter des Gottes, der es erhielt, durch 
den Stand der oder des Opfernden, durch die Veranlaſſung 
des Opfers beſtimmt. 

Die bei den Griechen herrſchende Meinung, daß die ere 
ſten Menſchen nur reine, d. h. unblutige Opfer gebracht haͤtten, 
widerlegt ſich von ſelbſt. Zu den Opfern wurden ſtets Dinge 
genommen, auf deren Beſitz die Menſchen einen vorzuͤglichen 
Werth legten. Da die Menſchen aber fruͤher Jaͤger und Hir⸗ 
ten als Ackerbauer waren, unſtreitig aber die Opfer ſchon bei 
den Hirtenvoͤlkern im Gebrauch waren, ſo konnten die erſten 
Opfer wohl nur aus Thieren beſtehen, mußten alſo blutige 
Opfer ſeyn. Auch haben ja der Sage nach bei den Griechen 
Kekrops, bei den Roͤmern Numa ihre Zeitgenoſſen von den 
blutigen Opfern entwoͤhnt. Der Mythe zufolge fuͤhrte Pro⸗ 
metheus zuerſt die Thieropfer ein. Die Griechen aber er⸗ 
hielten von der Demeter und dem Triptolemos die Ein⸗ 
richtung der unblutigen Opfer. Da in Griechenland zuerſt 
Gerſte gebauet wurde, ſo war Gerſtenmehl der Beſtandtheil 
der erſten Opfer; doch da Demeter das Brodbacken geleh- 
ret hatte, ſo wurden Brode, Kuchen oder Fladen dargebracht, 
bei den Roͤmern war es Dinkel oder Spelt. Schon in 
ſehr fruͤhen Zeiten wurde das Mehl mit Salz vermiſcht, ſo 
wie es gewoͤhnlich als Brei zur Speiſe diente. Als darauf 
die Erfindung des Backens gemacht worden war, da wurde 
auch Milch, Eier, Oel und Honig hinzugethan, das Ganze zu 
einem Teig gemacht und in der Form von Fladen auf einem 
heißen Stein oder in heißer Aſche gebacken. Dieſe Opferkuchen 
hatten den allgemeinen Namen Maza. Sie wurden in gewiſſe 
ſymboliſche Formen geformt und mußten ſtets ungeſaͤuert ſeyn. 
Gewiſſe Goͤtter hatten eigene Formen von Opferkuchen, die ih⸗ 
nen dargebracht wurden. So hießen die dem Dionyſos ge— 
weiheten Obeliaphoroi. Die dem Apollo gewidmeten wa⸗ 
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ren den Stierhoͤrnern, die der Artemis ben Mondshoͤrnern 
nachgebildet. , 

Von ben Thieropfern ift es zu bemerken, daß in den 
fruͤheren Zeiten bei den Griechen und Roͤmern Schlachten und 
Opfern ſtets immer daſſelbe war, d. h. daß bei ihnen nie ge= 
ſchlachtet wurde ohne Darbringung eines Opfers, doch erhielten 
die Goͤtter ſtets nur einen geringen Antheil davon, als: die 
Galle, die Huͤftknochen und das Schwanzbein mit Fett umwi⸗ 
ckelt zur Weihe des Ganzen. Ueberdem war es Gebot, den 
Goͤttern die Erſtlinge von Allem, ſo von der Ernte, der Jagd, 
der Heerde, der Weinleſe, des Obſtes, der Kriegesbeute u. ſ. w. 
zu weihen. 

Die Art der Thiere, ihr Geſchlecht, Alter und Abzeichnung 
wurde mit Ruͤckſicht auf die Götter, denen fie dargebracht wur⸗ 
den, und dem Stande und Zwecke der Opferer angemeſſen 
ausgewaͤhlt. Der Schaͤfer brachte ein Schaf, der Ziegenhirt 
eine Ziege, der Fiſcher, wenn er dem Poſeidon opferte, Sie 
ſche dar. Den Goͤttern der Unterwelt wurden ſchwarze, 
den Olympiern weiße, den Göttern männliche, den Goͤt—⸗ 
tinnen weibliche Thiere geopfert. Beſondere Gottheiten erhiel— 
ten beſondere Thiere. Manche Thiere wurden einer Gottheit 
geopfert, weil es ihre Lieblinge, andere, weil ſie ihr verhaßt 
waren. Vorzuͤglich gern wurden weiße Thiere zu Opfern ge⸗ 
waͤhlt, wenigſtens aber mußten ſie, wo moͤglich, weiße Flecken 
haben. Jedes Opferthier mußte tadellos ſeyn. Kuͤhe durften 
noch nicht im Joche gezogen haben. Zum Opfer wurden die 
Thiere am Hals und Hoͤrnern mit Binden und Kraͤnzen ge⸗ 
ſchmuͤckt, die Hoͤrner zuweilen vergoldet. Das Opferthier ward 
mit einem ganz loſen Seile zum Altar geführt, damit es frei— 
willig zu kommen ſchiene. Stand es ſtill, ſo galt das fuͤr ein 
ungluͤckliches Zeichen. Vor dem Opfern wurde das Opferthier 
bei den Griechen mit geroͤſteter Gerſte, bei den Roͤmern mit 
geſalzenem Mehl beſtreut, auch Opferkuchen ihm auf den Kopf 
gelegt und es dann mit Wein beſprengt. 

Die Trankopfer waren mit weniger Foͤrmlichkeiten vete 
bunden. Gewoͤhnlich waren es die ſogenannten Libationen, 
wobei man aus gefüllten Bechern oder Opferſchalen das Ober⸗ 
fte in die Flamme des Altars oder auf ben Tiſch goß. Ge⸗ 
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woͤhnlich beſtand dieſes Trankopfer aus den edelſten Weinen, 
doch wurden aud) febr viele andere Fluͤſſigkeiten geopfert, und 
bei einigen Göttern war der Wein ausdruͤcklich davon ausge⸗ 
ſchloſſen. Zu Elis opferte das Volk auf dem allen Goͤttern 
gewidmeten Altar niemals Wein. Die Athener brachten ihn 
dem Zeus Hypatos dar. Auch die Muſen erhielten kei⸗ 
nen. Die ländlichen Götter empfingen nur Milch, der ae 
des Oel; auch Waſſer, mit Honig vermiſcht, wurde den Goͤt⸗ 
tern dargebracht. Bei feierlichen Mahlzeiten erhielten die Göt- 
ter ein Trankopfer von dem edelſten Wein. Vor dem Antritte 
einer Reiſe, bei Bewirthung eines Fremden, vor dem Schla— 
fengehen und bei mehreren anderen Gelegenheiten wurde gleich- 
falls Wein geopfert. 

Das Vermoͤgen des Opfernden beſtimmte gewoͤhnlich den 
Werth des Opfers. Der Arme machte ein geringes Opfer, 
der Wohlhabende mußte ein reichliches bringen, wenn es den 
Goͤttern angenehm ſeyn ſollte. Ein Opfer aus drei Thieren, 
einer Sau, einer Ziege und einem Widder, hieß ein voll⸗ 
ſtaͤndiges Opfer. Zuweilen beſtand ein Opfer aus ſieben 
Thieren, einem Schaf, einer Ziege, einer Sau, einem 
Ochſen, einem Huhn, einer Gans und einem Ochſen 
von Mehl; bisweilen aus zwoͤlf Thieren. Das koſtbarſte 
aller Opfer war aber eine Hekatombe, ein Opfer von hun- 
dert Ochſen, welches wohl nur von Koͤnigen oder Voͤlkern 
dargebracht wurde. Aber auch ſchon eine Mehrzahl von Och— 
ſen wurde ſo genannt. Das groͤßte Dankopfer war ein 
Stier, das größte Suͤhnopfer ein Schaf. Bei dem klei— 
neren Triumphe, der in Rom zu Pferde gehalten wurde, ward 
auch ein Schaf geopfert, und deshalb hieß dieſe Ehrenbezeu— 
gung eine Ovatio (von Ovis). 

Zu einem großen vollſtaͤndigen Opfer gehoͤrten mancherlei 
umftändliche Vorbereitungen, ohne welche es durchaus nicht 
vollbracht werden konnte. Zum Opfer ſelbſt waren drei 
Stuͤcke, nämlich: das Trankopfer, das Raͤucherwerk und 
das Opferthier, erforderlich. Der Opfernde ſelbſt unter- 
zog ſich mehrfachen Reinigungen und erſchien gewoͤhnlich in 
einem weißen Gewande, mit den Blaͤttern des Baumes be⸗ 
kraͤnzt, welcher der Gottheit geheiligt war, der er opfern woll⸗ 
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te, ſo: fuͤr Apollon mit Lorbeerzweigen, fuͤr Zeus mit 
Eichenlaub, fuͤr Dionyſos mit Epheu, fuͤr Herakles 
mit Pappelzweigen, fuͤr Hephaͤſtos und Poſeidon mit 
Fichtenreiſern, für die unterirdiſchen Götter mit Taxus⸗ 
oder Zypreſſenzweigen. Der Altar war gewoͤhnlich mit 
Laub oder Blumen geſchmuͤckt. Die Prieſter erſchienen in vol⸗ 
lem Schmuck, fuͤr die olympiſchen Gottheiten in Scharlach 
oder Purpur, fuͤr Demeter in weiße, fuͤr die Goͤtter 
der Unterwelt in ſchwarze Gewaͤnder gekleidet, mit frei 
haͤngendem Haar, mit Kraͤnzen oder der heiligen Binde auf 
dem Haupte und aus Ehrfurcht vor den Goͤttern barfuß. War 
das Opferthier mit voranziehender Muſik zum Altar gebracht, 
ſo gebot ein Prieſter die Entfernung der Ungeweiheten, ging 
nach der rechten Hand um das Dpferthier herum und bes 
ſtreuete und beſprengete es, ſo wie auch die Anweſenden. 
Dann fragte ein Herold: Wer iſt da? und das Volk ant⸗ 
wortete: Viele und Gute. Ein Prieſter ſprach nun: Lafer 
ſet uns beten; ein anderer gebot ehrfurchtsvolle Stille und 
Enthaltung aller Worte von boͤſer Vorbedeutung. Unter Gee 
bet und Libation erfolgte nun die allgemeine Einweihung, in⸗ 
dem die Stirne des Thieres, Altar und Opfermeſſer, mit 
Salzſchrot beſtreuet, einige Stirnhaare des Thieres weggeſchnit⸗ 
ten und in's Feuer geworfen wurden; dann goß der Prieſter 
dem Thiere Wein zwiſchen die Hoͤrner und ſtreute Weihrauch auf 
den Altar und das Opferthier. Darauf ward das Thier mit dem 
Beil oder Hammer getoͤdtet oder ihm die Gurgel durchſtochen. 
Dabei wurde ihm, wenn das Opfer den oberen Goͤttern galt, 
der Kopf nach dem Himmel, wenn es den unterirdiſchen galt, 
zur Erde gebogen. Im erſteren Falle wurde das Blut auf 
den Altar, im letzteren Falle in eine Grube gegoſſen. Endlich 
wurde das Opferthier zerlegt, und nachdem die Opferſtuͤcke ge⸗ 
ſondert waren, dieſe auf dem Altar verbrannt, und waͤhrend 
dem tanzte man unter Flötenfpiel und fang Hymnen zur Ehre 
der Gottheit. Alle feierlichen Opfer ſchloſſen mit einem Opfer⸗ 
ſchmauſe „ bei welchem die zuruͤckbehaltenen Theile des Spfere 
thieres verzehrt wurden. Die oͤffentlichen Opferſchmaͤuſe mute 
den in den Tempeln der Goͤtter gehalten, zu deren Beſor⸗ 
gung in Rom die Ebulonen beſtellt waren, oder auch be⸗ 


fonbere Trinkmeiſter durch das Loos gewählt wurden. Bei 
den Opferſchmaͤuſen wurden die Götter ſtets als anweſend ges 
dacht und erhielten daher beſondere Polſter zum Liegen, von 
den Roͤmern Lectisternia genannt, vor welchen, als ob fie 
zugegen geweſen waͤren, Tiſche mit Speiſen hingeſetzt wurden. 
Auch ſchreibt fid) von dieſen Opfermahlen das Geſundheits⸗ 
trinken her. 

Da in dem Alterthume einmal der Glaube feſt ſtand, daß 
die Goͤtter durch Opfer geehrt und verſoͤhnt werden koͤnnten, 
und daß das Werthvollſte ſtets ihnen das Angenehmſte fep, fo. 
lag der Gedanke fo fern nicht, daß fie auch an Menſchen⸗ 
opfern Wohlgefallen faͤnden. Zwar wurden fie mit der jue 
nehmenden Bildung immer ſeltener, doch haben ſie ſich noch 
ſelbſt bis zu den Zeitraͤumen erhalten, in welchen die Griechen 
und Römer auf der hoͤchſten Stufe ihrer Bildung ſtanden. 
Die Menſchenopfer waren entweder freiwillig oder gezwungen; 
die freiwilligen wurden gewöhnlich bei großen, den Staat bee 
treffenden Ungluͤcksfaͤllen dargebracht. Juͤnglinge, Männer oder 
auch Jungfrauen aus den edelſten Familien und von dem bes 
ſten Rufe widmeten fib, um dadurch die Götter zu verſoͤhnen, 
freiwillig dem Tode; dieſes geſchah gewoͤhnlich unter gewiſſen 
feierlichen Gebraͤuchen. Auch wurden fie nicht gleich den Opfer- 
thieren geſchlachtet, ſondern ſie nahmen ſich auf eine oder die 
andere Weiſe ſelbſt das Leben oder ſtellten ſich dem unvermeid— 
lichen Untergange entgegen. So ſtuͤrzte ſich Curtius in den 
Peſt hauchenden Abgrund, fo die beiden Decier in die Feinde. 
Bevor ſie dieſes aber thaten, wurden ſie von den Fetialen, 
Friedens- und Geluͤbdeprieſtern, eingeweihet. So oft in Maf- 
filia die Peſt ausbrach, bot fid) einer von den armen Bür- 
gern als freiwilliges Opfer (Suͤhnopfer) dar. Er wurde dann 
ein ganzes Jahr lang auf öffentliche Koſten unterhalten, bare 
auf, gleich einem Opferthiere, geſchmuͤckt, mit den Flächen und 
der Schuld der ganzen Stadt beladen und vom Felſen herab— 
geſtuͤrzt. Bei den Griechen find Kodros, Kratinos, Kal— 
likrates, Thraſibulos u. a. als freiwillige Opfer bekannt. 
Haͤufiger waren aber die gezwungenen Menſchenopfer. Sie 
geſchahen theils, um die Goͤtter auf eine ausgezeichnete Weiſe 
zu ehren, theils aus dem Wahn, daß den Goͤttern gewiſſe 


Menſchen verhaßt wären, und bei den ungebildeten Voͤlkern 
theils aus Furcht vor Fremden, oder um Rache an ihren Fein⸗ 
den zu nehmen. Die Taurier opferten der Artemis die 
Fremden, die an ihrer Kuͤſte Schiffbruch litten, die Gallier 
und Skythen gefangene Feinde. Daſſelbe thaten in älteren 
Zeiten auch Grichen und Roͤmer auf den Graͤbern ihrer 
Helden. Die Aegypter flürzten jahrlich eine Jungfrau in 
den Nil, wenn er ſeine groͤßte Hoͤhe erreicht hatte. Die 
Phoͤnikier unb Karthager opferten bem Bel (Kronos) 
jaͤhrlich eine Anzahl Kinder. Die Skythen waͤhlten alle fuͤnf 
Jahre einen der Ihrigen durch's Loos und durchbohrten ihn 
mit einer Lanze, damit er dem Zamolxis die Bitten des 
ganzen Volkes uͤberbringe und ihnen die Gnade des Gottes 
gewinne. Bis zu Lykurgos Zeit opferten die Sparter 
jährlich der Artemis eine Jungfrau; die Roͤmer brachten 
dem Saturn jaͤhrlich Menſchenopfer, die zwar im Jahr nach 
der Erbauung der Stadt 657 verboten wurden, aber heimlich 
ſelbſt bis zu den erſten Jahrhunderten der chriſtlichen Zeitrech— 
nung fortdauerten. 


5. Die Feſte 

waren entweder ber häusliche oder Öffentliche, doch beide Arten 
ſtets mit religioͤſen Feierlichkeiten verbunden oder vielmehr 
Theile des Gottesdienſtes. Es gab in der alten Welt kein 
Feſt, welches nicht zu Ehren einer oder der andern Gottheit 
gefeiert worden waͤre, oder bei welchem es an Opfern gefehlt 
haͤtte. Die Stifter der Feſte waren ſtets Prieſter oder Geſetz⸗ 
geber, die dadurch das Volksleben zu veredeln, den Gemein— 
finm zu verbreiten und das religioͤſe Gefühl in dem Volke lee 
bendig zu erhalten wuͤnſchten. Der naͤchſte Zweck der Feſte 
war aber, den Göttern für empfangene Wohlthaten zu dan⸗ 
ken, ihre Gunſt auf's Neue zu erbitten oder ihren Zorn zu 
verſͤhnen. Der Wechſel der Jahreszeiten, regelmaͤßig wieder⸗ 
kehrende Erſcheinungen am Sternenhimmel, die Zeit der Aus- 
ſaat und der Ernte, Siege, Gedaͤchtnißtage großer Begeben- 
heiten gaben bie Veranlaſſung zu den Feſten. Aber auch tin» 
glücksfalle wurden durch Feſte bezeichnet; doch waren letztere 
nur Buß⸗ oder Verſoͤhnungsfeſte. 
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Die Meinung, daß die Götter durch Freude unb Luft auf 
bie wuͤrdigſte Weiſe verehrt wuͤrden, war in bem Alterthume 
vorherrſchend. Die mehreſten Voͤlker glaubten nicht blos, daß 
ſie ſich an den Freuden- und Dankfeſten allen Arten von Ver⸗ 
gnuͤgungen uͤberlaſſen koͤnnten, ſondern hielten es fuͤr eine 
Pflicht, ſich denſelben bis zum Uebermaß hinzugeben „denn ſie 
waren überzeugt, daß bie Götter an unmaͤßigen ſinnlichen Gee 
nuͤſſen Wohlgefallen hätten und die Aufrichtigkeit ihrer Vereh— 
rer darnach beurtheilten. So hielt in Griechenland und in 
Italien nicht nur das Volk eine allgemeine Berauſchung fuͤr 
einen weſentlichen Theil der Bakchusfeſte, ſondern ſelbſt 
die ſtrengſten Weltweiſen, die den Genuß des Weines ſtets 
als gefaͤhrlich fuͤr Leib und Seele tadelten, ſchloſſen ſich nicht 
davon aus, anderer Uebertretungen der Sittlichkeit nicht zu 
gedenken. Zwar gab es auch Buß- und Verſoͤhnungsfeſte, an 
welchen durch Faſten und Geißelungen der Zorn der Goͤtter 
gewendet werden ſollte, doch bei weitem haͤufiger ſollte durch 
Gaben und Opfer, durch Schmaͤuſe, Schauſpiele, Tanz und 
Geſang die Verſoͤhnung bewirkt werden. Deshalb hatten auch 
die mehreſten Verſoͤhnungs⸗ und Todtenfeſte den Anſtrich der 
Froͤhlichkeit. Brachen bei den Griechen und Roͤmern gefaͤhr⸗ 
liche Seuchen aus, wider die alle menſchliche Hilfe unwirkſam 
blieb, ſo wurden Schauſpiele und Taͤnze angeordnet; je rau⸗ 
ſchender und poſſenhafter, um ſo zuverſichtlicher die Hoffnung auf 
ihre Wirkſamkeit. Die traurigen Gedaͤchtnißfeſte, als die Buß⸗, 
Verſoͤhnungs⸗ und Todtenfeſte, waren beinahe alle jüngeren Ur⸗ 
ſprunges, und gewoͤhnlich aus Freude und Leid, Muthwillen 
und Wehklagen gemiſcht. Von der Art waren das Feſt der 
Iſis zu Buſiris, das des Ares zu Bapremis, die 
Adonien in Phoͤnikien, Aegypten, Griechenland und 
Italien, das der Goͤttermutter zum Andenken des ſchoͤnen 
Attys in Phrygien gefeierte Feſt, die Hydrophorien 
und Blyntherien. 

Mit den frohen und traurigen Gedaͤchtnißfeſten ſtand der 
Glaube an die gluͤcklichen und ungluͤcklichen Tage im 
Zuſammenhange, der bei allen Völkern des Alterthums herr- 
ſchend war. An den ungluͤcklichen Tagen, die von ben Roͤ— 
mern auch ſchwarze Tage benannt wurden, enthielten ſich 
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Griechen und Römer aller gottesdienſtlichen, öffentlichen 
und haͤuslichen Handlungen von irgend einer Bedeutung. An 
ſolchen Tagen durfte nicht geopfert, ja ſelbſt nicht der Name 
der Goͤtter genannt werden, und im Kriege wurde keine 
Schlacht gewagt, wenn ſie irgend vermieden werden konnte. 
Bei den Römern waren alle Tage, die unmittelbar auf die 
Calendas, Nonas und Idus folgten, und jeder vierte 
Tag vor dieſen ſchwarz oder ungluͤcklich. An ſolchen Tagen 
hatten ſie gewoͤhnlich große Niederlagen erlitten. 

Die Ruhetage (Feriae) waren keine eigentlichen Feſte, 
doch Feſte allemal Ruhetage. An den Ruhetagen war Nie⸗ 
mand zu opfern verpflichtet. In Rom gab es viererlei Arten 
von Ruhetagen: 1) die Stativae oder jaͤhrlich feſtgeſetzten, 
die das geſammte Volk beging; 2) die Conceptivae, die je⸗ 
desmal von dem Magiſtrat oder den Prieſtern angeordnet mute 
den; 3) Imperativae bei beſonderen Veranlaſſungen, als: 
nach gluͤcklich geendigtem Kriege von den Conſuln oder den 
Praͤtoren mit Einſtimmung des Senats geboten; 4) die Nun- 
dinge, von Servius Tullius angeordnet. Zu den ſtehen— 
den Ruhetagen gehoͤrten bei den Roͤmern die Calenden, Iden 
und fruͤher die Nundinae. Wer ohne Abſicht einen Ruhetag 
brach, mußte ſeine Schuld durch das Opfer eines Schweines 
abbuͤßen. Der Opferkoͤnig und die Flamines durften nicht 
allein nicht arbeiten, ſondern auch nicht einmal arbeiten ſehen. 

Nach den Opfern und Opfermahlzeiten machten feierliche 
Umgaͤnge und Schauſpiele, beide mit Tanz und Muſik beglei⸗ 
tet, Hauptbeſtandtheile der Feſte aus. Bei den Schauſpielen 
waren die Thaten der Gottheit, deren Feſt gefeiert wurde, der 
Gegenſtand der Darſtellung, wobei es denn an poſſenhaften 
und oft hoͤchſt anſtoͤßigen Scenen nicht fehlte. Bei den Um— 
gaͤngen wurden die Bilder der Goͤtter vorgetragen oder auf 
einem Wagen durch die Straßen gefahren. Bei einigen Fe⸗ 
ſten wurden nur Perſonen eines Geſchlechtes, eines Standes 
oder eines Volkes zugelaffen und alle Uebrigen davon ausge⸗ 
ſchloſſen. 

Mit dem vermehrten Reichthum der Voͤlker und mit ib» 
rem vergrößerten Luxus nahm auch die Zahl und die Pracht 
der Feſte zu, die zuletzt in die unſinnigſte Ausgelaſenhei und 

5 


doc E 


Verſchwendung ausartete, und ſtatt daß die Sitten durch bie 
Feſte gemildert werden ſollten, wurden ſie dadurch bis in den 
Grund verdorben. Die Vornehmen und Reichen in Rom ver⸗ 
ſchwendeten ihr Vermoͤgen in ſolchen praͤchtigen Feſten, um 
dadurch das Volk fuͤr ſich zu gewinnen, was ihnen auch ſo 
gut gelang, daß ſie ungeſtraft den Geſetzen Hohn ſprechen 
durften. Als die Feſte in Griechenland und Rom am 
glaͤnzendſten gefeiert wurden, da beſtand die öffentliche Frei⸗ 
heit nur noch dem Namen nach, und Buͤrgertugend war bei- 
nahe zur Laͤcherlichkeit geworden. Der mit den Feſten ute 
ſpruͤnglich beabſichtigte Zweck war alſo gaͤnzlich verfehlt, und 
ſie leiſteten nur noch einiges Gute in Hinſicht der geiſtigen 
Ausbildung, indem durch die dabei gehaltenen Wettkaͤmpfe in 
den Muſenkuͤnſten die geiſtige Ausbildung befoͤrdert wurde. 
Die Zahl der oͤffentlichen Feſte Griechenlands belief ſich auf 
tauſend, in Rom nur auf ein Weniges geringer, und es 
wuͤrde unbegreiflich ſeyn, woher die Zeit, ſie alle zu begehen, 
genommen worden, wenn nicht viele davon nur von einzelnen 
Städten, andere von einzelnen Menſchenklaſſen, noch andere 
nur nach Verlauf mehrerer Jahre gefeiert worden waͤren. 


A. Altes Goͤttergeſchlecht. 

Die klaſſiſche Mythologie wurzelt, wie jede andere, in der 
Kosmogonie. Der griechiſchen Kosmogonien, haupt— 
ſaͤchlich von den Orphikern ausgebildet, giebt es aber eine 
große Menge, und ſie ſind ſo abweichend von einander, daß 
keiner davon einige Allgemeinheit zugeſchrieben werden kann, 
da jeder Philoſoph und jede Schule fie anders, nach einer auf 
geſtellten Grundidee formte. Zu einer gewiſſen Zeit ſcheint 
folgende bei den Orphikern die herrſchende geweſen zu ſeyn: 
Der Anfang aller Dinge war das Waſſer, welches den Schlamm 
erzeugte. Aus beiden entſtand eine Schlange, Herakles ge- 
nannt. Dieſe hatte drei Köpfe, den eines Stiers, eines Loͤ⸗ 
wen und eines Gottes. Sie gebar ein Ei, das theilte ſich in 
zwei Hälften, Aus der untern entſtand die Gaia (die Erde), 
aus der oberen der Himmel (Uranos), und aus dieſen bei⸗ 
den die Urkraͤfte der Natur. Nach einer andern Kosmogonie, 
woruͤber in der Tabelle A das Naͤhere nachgewieſen wird, war 
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das Chaos der Urſprung aller Dinge, aus welchem ſie die 
Urkraͤfte und deren Vorſteher, die Goͤtter, bildeten. 
a) Gaia, Gàa, Titaͤa, 

bei ben Roͤmern Tellus, war die Stammmutter aller Götter. 
Nachdem fie aus dem Ei oder aus dem Chaos hervorgegan— 
gen war, gebar ſie den Uranos (Sternenhimmel) und mit 
dieſem zugleich die hohen Gebirge und den Pontos. Sie ver⸗ 
maͤhlte ſich mit bem Uranos und erzeugte mit ihm die ſechs 
Titanen: Okeanos, Koios, Krios, Japetos, Hy⸗ 
perion und Kronos; ferner ſechs Titaniden: Theia, 
Rheia, Mnemoſyne, Themis, Phoͤbe, Tethys; dann 
die Kyklopen; endlich die Hekatoncheiren. Erzuͤrnt uͤber 
ihren Gatten, weil er ihre Kinder gleich nach der Geburt ein⸗ 
kerkerte, ließ ſie ihn durch ihren Sohn Kronos der Herr⸗ 
ſchaft berauben und zeugte mit Pontos Nereus, Thau⸗ 
mas, Phorkys, Keto und Eurybia. Auch mit ihrem 
Sohne Kronos war ſie unzufrieden und trug zu ſeinem 
Sturze bei. Sie verſchwindet mit dem Untergange des alten 
Goͤttergeſchlechts noch nicht ganz aus der Sage; ſie behielt 
Tempel und Verehrung unter dem Namen der großen Goͤttin, 
der Kinder naͤhrenden. Auch wurde fie bei den Eiden ange⸗ 
rufen. Als Goͤttin der Erde faͤllt ihre Verehrung mit anderen 
Gottheiten des neueren Syſtemes zuſammen. 


b) Uranos, 

der Gaia Sohn und Gemahl, aͤlteſter herrſchender Gott, mit 
welchem die eigentliche Weltordnung beginnt. Er fuͤrchtete, 
daß ſeine mit der Gaia gezeugten Kinder (die Urkraͤfte) ihm 
zu maͤchtig werden wuͤrden; daher feſſelte er ſie und kerkerte 
fie in den Tartaros ein. Daruͤber ergrimmte die Gaia unb. 
forderte ihre Söhne auf, den harten Vater zu flürzgen; doch 
nur der juͤngſte der Titanen, Kronos, hatte den Muth 
dazu. Ihm gab die Mutter eine diamantene Sichel, damit 
entmannte er den Vater und entthronte ihn. Aus den auf die 
Erde und in das Meer fallenden Blutstropfen des Uranos 
entſtanden die Giganten, die Erinnyen (Furien) und 
die Meliſchen Nymphen. Uranos ging nicht in den 
neuen Goͤtterkreis mit uͤber und erhielt keine Verehrung. 


c) Kronos, 

ber juͤngſte der Titanen, der vor allen feinen Brüdern allein 
den Muth hatte, feinen Vater zu entthronen; doch ſie leiſte⸗ 
ten ihm dabei Hilfe, unb fo wurde er der Herrſcher des Welt- 
reichs, welches er von Kreta aus, wohin er feinen Sitz bere 
legte, regierte. Er vermaͤhlte ſich mit der Titanide Rheia 
und zeugte mit ihr ſechs Kinder: den Ades, Poſeidon 
und Zeus, die Heſtia, die Demeter und die Here. Aus 
Furcht, daß ſeine Kinder ſo mit ihm verfahren wuͤrden, wie 
er einſt mit ſeinem Vater, oder auch, weil ihm dieſes von der 
Themis geweiſſagt worden war, verſchlang er ſie alle, bis 
auf den juͤngſten, Zeus, den ſeine Mutter dadurch rettete, 
daß ſie dem Kronos ſtatt ihres Neugeborenen, einen mit ei— 
nem Ziegenfell umwickelten Stein zu verſchlingen gab. Zeus 
wurde, wie bei deſſen Mythe näher berichtet werden foll, heim⸗ 
lich erzogen, entthronte den Kronos nach einem zehnjaͤhrigen 
Kampfe und ſtuͤrzte ihn nebſt den Titanen, die ihm Bei⸗ 
ſtand geleiſtet hatten, in den Tartaros; nach Andern aber 
gab Zeus ſeinem Vater das Eiland der Seligen im weſtlichen 
Ocean, oder auch Hesperien, zur Regierung, wo er eine 
milde, gluͤckliche Herrſchaft fuͤhrte. 

Der Saturnus der Roͤmer war urſpruͤnglich durchaus 
verſchieden von dem Kronos der Griechen. Er galt bei den 
Italiern fuͤr einen Gott des Feldbaues und wurde nur, da die 
griechiſchen Mythen bei den Roͤmern in Gebrauch kamen, mit 
jenem verſchmolzen. Seitdem er auch in Rom als ein Gott 
der Zeit verehrt wurde, erlitt feine Mythe eine völlige Um⸗ 
wandlung. Nachdem Saturnus von Jupiter geſtuaͤrzt more 
den war, floh er nach Italien, waͤhlte ſich daſelbſt in einem 
ſchoͤnen, von Bergen rund umgebenen Erdſtrich einen Zufluchts— 
ort, welcher den Namen Latium erhielt. Daſelbſt wurde er 
von dem Koͤnige Janus aufgenommen, welcher mit ihm die 
Oberherrſchaft theilte. Janus baute den Berg Janiculus 
an, Saturnus auf dem capitoliniſchen, ehemals ſaturni⸗ 
ſchen Berge, die Stadt Saturnia. Die ſaturniſche Herr⸗ 
ſchaft wird beſonders von den roͤmiſchen Dichtern als die gol⸗ 
dene Zeit der Menſchheit geſchildert. Die Jahre floſſen fried 
lich dahin; Kriege und Verwuͤſtungen waren unbekannt; Gleich⸗ 


heit und Freiheit, Treue, Vertrauen und Liebe herrſchten unter 
den verbruͤderten Menſchen, deren ganzes Leben einem heite— 
ren, reinen Genuſſe gewidmet war. Zum Andenken an dieſe 
gluͤckliche Zeit wurde in Rom das Feſt der Saturnalien geflif- 
tet, die Anfangs einen, dann drei, dann fuͤnf, endlich unter 
den Kaiſern ſieben Tage lang von 17. bis 23. December ge⸗ 
feiert wurden und beſtimmt waren, die Erinnerung an ein fruͤ⸗ 
heres gluͤcklicheres Zeitalter der Menſchen lebendig zu erhalten, 
wenigſtens fuͤr kurze Zeit den Unterſchied zwiſchen Hohen und 
Niederen, Reichen und Armen aufzuheben. Die Bildſaͤule des 
Saturnus war das ganze Jahr uͤber an den Fuͤßen mit ei⸗ 
nem wollenen Bande umſchlungen. Sobald dieſes Band abe 
genommen worden, begann das Feſt, welches damit anfing, 
daß im Tempel des Saturn eine Menge Wachslichter angezuͤn⸗ 
det wurden, zum Zeichen, daß die Menſchenopfer nicht mehr 
ſtattfanden. Die Sclaven waren jetzt frei, trugen zum Zei— 
chen der Freiheit einen Hut und gingen in purpurverbraͤmtem 
Rock oder in der weißen Toga. Herr und Sclaven wechſel— 
ten ihre Geſchaͤfte. Dieſe ſaßen zu Tiſche, waͤhrend jene ſie 
bedienten und ſich allerlei laͤcherliche Strafen gefallen laſſen 
mußten, wenn fie einen Verſtoß begingen. Scherz und Frei- 
heit herrſchte überall; der Senat verſammelte ſich während des 
Feſtes nicht; alle Rechtsſtreite ruheten; die Schulen waren 
geſchloſſen; keine Strafe wurde vollzogen, kein Krieg ange— 
kuͤndigt; Bekannte ſandten einander Geſchenke zu, um alte 
Freundſchaften zu erneuern; einige Gefangene erhielten die 
Freiheit, die dann ihre Feſſeln dem Saturnus weiheten. 
An den beiden letzten Tagen des Feſtes pflegten fid) die 9t0- 
mer mit kleinen Goͤtterbildern, Sigilla genannt, zu beſchenken. 
Davon erhielten dieſe Tage den Namen Sigillarien. Einer 
der aͤlteſten Tempel des Saturnus ſtand auf dem roͤmiſchen 
Forum, und es wurden darin in fruͤheren Zeiten der oͤffent— 
liche Schatz, die Urkunden, Verträge und Bürgerrollen aufbe⸗ 
wahrt. In Karthago ſollen noch im Jahre 308 v. Chr. 
dem Saturn 200 Kinder geopfert worden ſeyn. 


d) Rheia, 
des Uranos und der Gaͤa Tochter und Gemahlin des Kro— 


nos, bem fie bie Heſtia, bie Demeter, Here, den 
Aid, Poſeidon und Zeus gebar, die alle von ihm bis auf 
den letzteren, wie ſchon erwaͤhnt, verſchlungen wurden. Den 
Zeus rettete die Rheia durch Liſt, indem ſie dem Kronos 
einen Stein ſtatt des neugeborenen Knaben darreichte; den 
Knaben ſandte fie aber zur Gaͤa, die ihn auf Kreta erzie— 
hen ließ. Sie war die Stammmutter aller Goͤtter des neuen 
Syſtems; daher ſie denn auch, obgleich ſie mit dem alten 
Syſteme untergehen mußte, in dem neuen als g 


Kybele, 


als Naturgoͤttin und Goͤttermutter, deſto glaͤnzender wieder er⸗ 
ſcheint. Obgleich nun die Rheia kretiſchen und die Kybele 
phrygiſchen Urſprunges war, und beide durchaus verſchiedene 
Mythen haben, ſo wurden ſie doch in dem neuen Syſteme 
voͤllig mit einander verſchmolzen und ſogar die zu ihrem Dien⸗ 
fte oder Gefolge Gehoͤrigen, Kureten (28) und Korybanten, nicht 
mehr von einander unterſchieden; die phrygiſche Kybele war eine 
Tochter des Königs Maͤon von Phrygien und der Din— 
dyme. Einer Weiſſagung wegen ließ ſie ihr Vater gleich nach 
der Geburt auf dem Berge Kybelos ausſetzen. Sie wurde 
daſelbſt von Panthern und Loͤwen geſaͤugt, bis einige alte 
Frauen fie fanden und erzogen. Sie machte ſich um die be= 
nachbarten Landleute durch Heilung von Krankheiten der Kin⸗ 
der und des Viehes verdient, erfand die vielroͤhrige Floͤte, die 
Zymbeln und Trommeln und zeigte ſich ſo wohlthaͤtig, daß ſie 
allgemein die gute Mutter des Gebirgs genannt wurde. An 
ihrer Erziehung hatte auch Marſyas Antheil. Als fie manne 
bar geworden war, liebte ſie einen Juͤngling von wunderbarer 
Herkunft, Namens Attys. Ihr Ruf war unterdeß bis zu ih⸗ 
rem Vater gelangt, der ſie wieder zu ſich nahm, aber ihren 
Geliebten umbringen ließ. Der Schmerz uͤber ſeinen Tod 
machte ſie wahnſinnig. Sie durchirrte nun in Begleitung des 
Marſpas viele Laͤnder unter dem Laͤrm der von ihr erfunde⸗ 
nen Trommeln und Pfeifen bis zu den Hyperboraͤern, 
und uͤberall, wo ſie hinkam, lehrte ſie die Menſchen Ackerbau 
und Kuͤnſte. Bei Gelegenheit einer in Phrygien entſtandenen 
Hungersnoth erlangte fie göftliche Ehre. Midas erbauete ihr 
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zu Beſſinus einen prächtigen Tempel, und ihr vom Him⸗ 
mel gefallenes Bild wurde darin aufgeſtellt. Ihr Dienſt und 
beſonders ihr Hauptfeſt, hatte auf ihr Verhaͤltniß zu dem Attys 
Bezug. Mit dem Fruͤhlingsanfange begann das Feſt. Der 
erſte Tag war der 21. Maͤrz. Eine Fichte wurde abgehauen und 
mit dem darauf gehaͤngten Bilde des Attys in den Tempel 
der Goͤttin verpflanzt. Am zweiten Tage wurde in einem fort 
mit Hoͤrnern geblaſen. Der dritte Tag endlich war ein Tag 
der Freude. Die rauſchenden Toͤne der Zymbeln, Handpau⸗ 
ken, Pfeifen und Hoͤrner erſchallten und begleiteten die wilden 
Taͤnze der bewaffneten Prieſter, die mit Kienfackeln in der 
Hand, mit zerſtreuten Haaren und wildem Geſchrei durch Berg 
und Thal rannten und ihre Arme und Fuͤße verwundeten. 
Die Prieſter dieſer Göttin hießen zuerſt Kybeben, von ben 
Waffentaͤnzen auch Korybanten, die mit den Idaiſchen 
Daktylen (29) fuͤr gleichbedeutend gehalten wurden. Bei 
Feſtaufzuͤgen zogen ſie Frauenkleider an. Sie ſollen Kaſtraten 
geweſen ſeyn. Mit der Verbreitung des Kybelendienſtes 
wurden auch dieſe Prieſter genauer in Griechenland bekannt. 
Sie zogen in einem aͤrmlichen Aufzuge auf einem Eſel im 
Lande umher und ſammelten an den Thuͤren Geld im Namen 
ihrer Goͤttin, wovon ſie Metragyrten genannt wurden. In 
Rom, woſelbſt der Dienſt der Goͤttermutter 204 Jahre v. Ehr. 
auf Anrathen der ſibylliniſchen Buͤcher und des Delphiſchen 
Orakels eingefuͤhrt wurde, hießen die Prieſter Gallen und ihr 
Oberprieſter, der ein Kaſtrate war, Archigallus. In Rom 
verſchmolz ihr Dienſt und ihre Perſoͤnlichkeit mit der der Hir⸗ 
tengoͤttin Ops: daher die Opialien auch der Zybele gale 
ten. Das Hauptfeſt waren aber die mit einer feierlichen Her⸗ 
umfuͤhrung ihrer Bildſaͤule und ſechstaͤgigen Spielen verbun⸗ 
denen Megaleſiea. 


Dieſe Goͤttin wurde als eine ſchoͤne Frau, auf einem 
Throne ſitzend oder auch auf einem von Löwen gezogenen Wa⸗ 
gen abgebildet. Ihre Kleidung beſtand in einem unter der 
Bruſt geguͤrteten Untergewande und einem weiten Mantel, 
welcher vorn uͤber den Schooß bis zu den Fuͤßen herabhing. 
In der Hand haͤlt ſie eine Pauke oder Handtrommel und auf 


dem Haupte trägt fie eine Dornenkrone, die cine Stadtmauer 
mit Thuͤrmen und Thoren darſtellt. 


e) Okeanos, 


der aͤlteſte der Titanen und nach einer alten Kosmogonie 
ſogar der Vater aller Götter. Er hatte an der Empoͤrung ge- 
gen den Uranos keinen Antheil genommen, darum wurde er 
auch nicht mit den übrigen Titanen in den Tartaros vere 
ſtoßen, ſondern erhielt nach des Uranos Entthronung das Waſ— 
ſerreich zu feinem Gebiet und zeugte mit der Okeanide Te— 
thys die 3000 Okeaniden. Er war der große Weltfluß, 
der die Erde umfloß. Die Styx, als ein Arm dieſes MWelt- 
fluſſes, floß unmittelbar in die Unterwelt. Er war ein fried⸗ 
fertiger, gutmuͤthiger Gott, der auch der neuen Goͤtterdynaſtie 
wichtige Dienſte leiſtete und ſogar, als Zeus den Kronos 
entthronte, die Here in ſeinem Palaſte erzog. Dennoch ging 
er in das neue Goͤtterſyſtem nicht mit uͤber, ſondern wurde 
nur noch als allegoriſche Perſon betrachtet. Seine Stelle er⸗ 
feste aber Poſeidon. Ihm wird auch bie Metis als Toch— 
ter zugeſchrieben. Von ſeinen Kindern ſind folgende merk⸗ 
wuͤrdig: 

1) Acheloos, deſſen Kinder die Sirenen, die Nym⸗ 
phe Kaſtalia, Kalirhos, die Gemahlin des Alkmaͤon, 
dann Dirke, des Lykos Gemahlin, und zwei Soͤhne, Hip⸗ 
podamos und Oreſtes, waren, die er mit Perimede, 
der Tochter des Aeolus, zeugte. Die Sirenen wurden 
ihm von den Muſen geboren. Er iſt beſonders wegen fei- 
nes Kampfes mit Herakles um die Dejanira, Tochter 
des Koͤnigs Aeneus von Kaledonien, bekannt. Er nahm 
in dieſem Kampfe erſt die Geſtalt einer Schlange an, und als 
er nahe daran war, erdruͤckt zu werden, verwandelte er ſich 
in einen Stier. Herakles brach ihm aber ein Horn ab, 
welches Amalthea oder das Horn des Ueberfluſſes genannt 
wurde, und womit die Landſpitze bezeichnet ward, die von 
den zwei Armen des Acheloos genannt wird. 

2) Alpheus, der Fluß in Elis. Er liebte die A r⸗ 
temis, nach Andern die Nymphe Arethuſa und verfolgte 
ſie. Die Nymphe floh auf die Inſel Ortygia und wurde 
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in eine Quelle verwandelt. Aus Schmerz darüber verwan⸗ 
delte ſich Alpheus in einen Fluß, der ſich unter dem 
Meere mit dem Quell Arethuſa vermaͤhlte. 

3) Aſopos, ein Fluß in Achaja und Boͤotien. 
Als erſterer vermaͤhlte er ſich mit Metope, der Tochter 
des Flußgottes Ladon, und zeugte mit ihr den Ismenos 
und Pelagon unb 20 Toͤchter, von denen Aegina bee 
ruͤhmt geworden iſt durch einen Kampf zwiſchen ihrem Vater 
und Zeus. Aegina's Sohn, ber Aeakos, wurde feiner 
Tugend wegen Richter der Unterwelt. 

4) Eridanos, ein Fluß, uͤber deſſen Lage eine große 
Ungewißheit herrſcht; er wird auch ber Himmelsfluß genannt, 
in welchem das Elektron gefunden wurde. Das Weitere 
davon bei Phaöthon und den Heliaden. 

5) Inachos, ein Fluß bei Argos, auch der Gruͤnder 
dieſer Stadt. Von feinen Kindern iff die Niobe die bes 
ruͤhmteſte. Sie war die erſte ſterbliche Geliebte des Zeus 
und Mutter der Jo, von der weiter unten die Rede. Eine 
andere Niobe gehoͤrt in einen ſpaͤteren Goͤtterkreis. 

6) Kephiſſos, Fluß in Boͤotien, bekannt durch 
ſeinen Sohn Narkyſſos, den er mit der Nymphe Lyrope 
zeugte und der in ſich ſelbſt verliebt wurde, als er feine Ge» 
ſtalt in dem Spiegel des Fluſſes ſah. Aus Sehnſucht wurde 
er darauf in die Blume ſeines Namens verwandelt. Er iſt 
das Symbol des Verſinkens der Seele in die Sinnlichkeit. 

7) Ladon, Fluß in Elis und Arkadien, Vater der 
Medone oder Metope. 

8) Peneus, Fluß in Theſſalien und Vater des 
Hypſeus und der Stilbe. Auch iſt er entweder der Vater 
oder der Großvater der Daphne und der Kyrene. Daphne 
wurde vom Apollon geliebt, erwiederte ſeine Liebe nicht 
und wurde deshalb, oder auch auf ihr Flehen zu den Goͤttern, 
in einen Lorbeerbaum verwandelt. Kyrene wurde auch von 

dem Apollon geliebt, die ihm den Ariſtaͤus gebar, wel— 
cher ein Schuͤtzer der Hirten und Jaͤger, des Oliven- und 
Ackerbaues und der Bienenzucht war und als ſolcher von 
vielen Voͤlkern verehrt wurde. Auch genoß er als Kenner 
der Heilkunſt und als Städtegründer einer weitverbreiteten 
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Verehrung. Er galt fuͤr ein Symbol der fruͤheren Kultur⸗ 
ſtiftung und war vielleicht einmal eine wirkliche Perſon, bee 
ren Andenken durch die Mythe gefeiert wurde. 

9) die Okeaniden, alle weibliche Symbole befeuch⸗ 
tender Fruchtbarkeit. Sie wurden in mehrere Klaſſen ein⸗ 
getheilt. Einzelne merkwuͤrdige von ihnen waren: Klymene, 
Klyto, Perſa, Eurynome, Mutter der Grazien, 
Tyche, Göttin des Gluͤcks oder des Schickſals, Anna Pe- 
renna, Nymphe des Fluſſes Numicus in Italien, Are⸗ 
thuſa, Geliebte des Alpheus, Argyra, Geliebte des 
Salmoneus, Galathea, Geliebte des Polyphem, 
Karmenta, Mutter des Evander, Kyane, Geſpielin 
ber Perſephone. 7 


f) Tethys, 
bie Göttin des Meeres, des Okeanos Gemahlin. 

g) Koios, 
der Brennende, Licht- und Feuergott, durch den die Geſtirne 
ſich bildeten. Seine Gemahlin Phoͤbe, der Glanz, ſeine 
Toͤchter Aſterie, die Sterne, und Leto, die Nacht. Aſterie 
war die Gemahlin des Perſes und ihre Tochter die Hekate. 
Leto oder Latona (die Verborgene), bie Buto der Ae⸗ 
gypter, die Erdnacht, Zeus Geliebte, Mutter des Apol⸗ 
lon und der Artemis. 


h) Krios, 


(der Kraͤftige) Repraͤſentant der Naturkraft, vermaͤhlt mit 
Eurybia (der Gewaltigen), zeugt den Aſtraͤos, Pallas 
und Perſes. Aſtraͤos (Symbol des Sternenhimmels) ver⸗ 
maͤhlt ſich mit Eos, Tochter des Hyperion, und zeugt die 
Winde: Zephyros und Notos, ferner den Phosphoros, 
Hesperos und die Aftr&a (die größeren Sterne). 5 

1) Zephyros, der Weſtwind. 

2) Boreas, der Nordwind. Seine Geliebte Ori⸗ 
thyia, des Erechtheus Tochter, ein thrakiſcher Gott, der 
mit dem atheniſchen Mythenſyſteme verbunden worden iſt. 
Seine Soͤhne Zetes und Kalals. 


3) Phosphoros unb Hesperos, Morgen- unb 
Abendſtern. 0 

4) Pallas, Gemahl der Styx, die ihm den Zelos, 
den Kratos und die Nike gebar. 

5) Perſes, von Aſterie Vater der Hekate. 


i) Hyperion, 
der Gott des Himmelsgewoͤlbes, vermaͤhlt mit der Theia, 
dem göttlichen Glanze, Vater des Helios, der Selene 
und Eos. 

1) Helios, die Sonne. Sein Palaſt iſt in Oſten, 
ſein Haus in Weſten. Mit der Okeanide Perſe zeugte 
er den Aeetes, Perſes, die Kirke und Pafiphae. Von 
einer andern Gemahlin, Rhode, wurde ihm Phaeton, 
fo wie die Nymphen Lampathie, Aegle und Phaötuſa 
geboren. Von Iphinos oder Naupidame hatte er den 
Augias, von Kirke oder Antiope den Aloeus. Auf 
der Inſel Erithyia und in Sizilien hatte er heilige 
Heerden. Die Heliaden, theils Soͤhne des Helios und 
der Rhode, theils Toͤchter des Helios und der Klymene 
und Merope. In den Kindern des Helios liegt meiſtens 
das Symbol des Lichtes und Glanzes, fo wie des Gegen» 
ſatzes von Dunkel und Verderben. 

2) Selene, Mondgoͤttin. Sie liebte den En dy⸗ 
mion. Der Mond wird bei den Roͤmern auch als maͤnn⸗ 
lich, als Deus Lunus verehrt. 

3) Eos, die Morgenroͤthe, deren Gemahl Aſtraͤos 
war. Außer dieſem liebte ſie noch den Klytos, Orion, 
Kephalos, dem fie auch ben Phaston gebar, Titho— 
nos, Laomedons Sohn. 

k) Japetos 
bildet den Zuſammenhang zwiſchen Goͤttern und Menſchen. 
Seine Soͤhne Atlas, Menoͤtios, Prometheus und Epi- 
metheus. 
| 1) Atlas, der Traͤger der weſtlichen Himmels⸗ 
ſaͤlen, das Bild des Horizonts; daher der Himmelskun⸗ 
dige, der Weiſe. Von ſeiner Gemahlin, der Okeanide 


Pleione, ſtammen bie fieben Plejaden, bie fünf Hya⸗ 
ben, nach Einigen auch zwei Söhne; Hyas und Hes— 
peros. 

2) Menoͤtios wurde wegen ſeines Uebermuths und 
Frevels in den Tartaros geſtuͤrzt. 

3) Prometheus. 

4) Epimetheus, Symbol der Unbeſonnenheit und 
des Unverſtandes, ſo wie Prometheus der umſichtigen 
Klugheit. 


B. Zweite neue Goͤtterdynaſtie, bie Kroniden. 


a) Die oberen Götter, 

Das, was die Zeit erzeugt, vernichtet ſie auch wieder. 
Kronos verſchlang feine Kinder, doch die geiſtige Kraft geht 
nicht in der Zeit unter: darum wurde Zeus nicht vom Kro— 
nos verſchlungen. Kronos hatte den Uranos verdraͤngt; 
die Zeit hatte ſich wirkſam und ordnend im Raume gezeigt; 
doch was die Zeit allein veranlaßt, entbehrt noch des Folge— 
rechten, das allein durch den uͤberlegenden Verſtand, durch 
Weisheit hervorgebracht wird. Kronos war der Weltherrſchaft 
nicht mehr gewachſen, das Zeitalter der Einfalt und Unſchuld 
ging voruͤber, der Verſtand war gereift, und das Zepter ging 
von der regellos wallenden Zeit (Kronos) auf den ordnenden 
Verſtand (Zeus) uͤber. 

Mit der Herrſchaft des Zeus war ein neues Zeitalter der 
Weltregierung angegangen; ein neues Goͤttergeſchlecht hatte die 
Lenkung der Dinge übernommen, und die alten waren ente 
weder ganz verdrängt oder doch in einen niedrigeren Rang ber» 
ſetzt worden. Die Zahl der neuen Goͤtter des erſten Ranges 
war zwoͤlf. Dieſe Zahl iſt bedeutungsvoll, denn ſie iſt auch 
in beinahe allen andern Mythologien bei Volkshaͤuptern, Prie⸗ 
ſterkollegien und andern Staats- und religioͤſen Einrichtungen 
zu finden. Sie beziehet ſich offenbar auf die Eintheilung des 
Jahres in zwoͤlf Monate. Die zwoͤlf Goͤtter machten eine 
Familie aus und beſtanden aus dem Zeus, ſeinem Bruder 
Poſeidon; drei Schweſtern, Demeter, Here und Heſtia; 
vier Soͤhnen, Apollo, Hephaͤſtos, Ares und Hermes, 
und drei Toͤchtern, Artemis, Pallas und Aphrodite. 
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Hades, Bruder des Zeus, wird nicht in dieſe Reihe gezählt, 
weil er als Herrſcher der Unterwelt dem Leben nicht angehört, 


1) Zeus, 


der Allmaͤchtige, Vater der Goͤtter und Menſchen, Herr der 
Welt, Herrſcher im olympiſchen Goͤtterrath, der Groͤßeſte und 
Beſte, der Donnerer, der Begluͤckende, der Raͤcher, iſt eine aus 
der aͤgyptiſchen Goͤtterlehre in die griechiſche übertragene Gott 
heit, die zuerſt nach Kreta aus Ammonium uͤberging. 
Daſelbſt aber wurde, wahrſcheinlich mit einem ausgewanderten 
Prieſterſtamme, der Mythos voͤllig umgewandelt und in die 
griechiſche Mythologie aufgenommen. Hier kann nur von dem 
kretiſchen Zeus die Rede ſeyn. Der juͤngſte Sohn des 
Kronos, wurde er auf Kreta in einer Hoͤhle des Berges 
Dikte von der Rhea geboren. Als fein Vater ihn gleich ſei— 
nen uͤbrigen Kindern verſchlingen wollte, gab ihm Rhea den 
Stein Abadyr, in ein Ziegenfell gehuͤllt, ſtatt des Neu- 
geborenen, zu verſchlingen; damit er aber das Geſchrei des 
Kindes nicht hoͤren moͤchte, machten auf Geheiß der Mutter 
die Kureten ein Geraͤuſch mit Pfeifen und Trommeln. Sie 
naͤhrten Anfangs den Zeus mit wildem Honig und mit der 
Milch der Ziege Amalthea; nach Andern aber war es die 
Nymphe Amalthea, die Tochter des Koͤniges Minos, die 
dem jungen Gotte aus zwei Widderhoͤrnern Nektar und Am— 
broſia als Nahrung gab. Dafür verſetzte Zeus eines dieſer 
Hörner unter die Sterne, das andere aber, welches Amak 
thea behielt, verwandelte er in das Fuͤllhorn des Ueberfluſſes, 
welches alles Wuͤnſchenswerthe enthaͤlt. 

Durch die Empoͤrung der Titanen gelangte Zeus zur 
Weltregierung. Der Mythus davon wird verſchiedenartig ere 
zählt, doch hat wohl das Folgende den mehreſten Zuſammen⸗ 
hang. Kronos hatte die Titanen aus dem Tartaros 
befreit und ſich ihrer Hilfe zur Entthronung ſeines Vaters 
Uranos bedient. Sie waren aber neidiſch auf feine erre 
ſchaft und empoͤrten ſich gegen ihn; darum kerkerte er ſie auf's 
Neue ein. Zeus aber, der nun Beruf zur Weltherrſchaft 
fühlte, entfeſſelte fie wieder, zwang dann den Kronos, bie 
verſchlungenen Kinder von ſich zu geben und fing hierauf einen 


e MAE a 


Streit um die Oberherrſchaft mit ibm an. Die Titanen 
leiſteten ihrem Bruder, dem Kronos, Beiſtand, Zeus aber 
befreite die Hekatoncheiren und die Kyklopen aus dem 
Tartaros und mit beider Hilfe beſiegte er die Titanen, 
jagte ſie in den Tartaros und beſtieg den Thron der Welt. 
Darauf lehnten ſich die Giganten (30) gegen Zeus und 
ſein Geſchlecht auf und wollten den Kroniden die Herrſchaft 
entreißen. Sie thuͤrmten Berge auf Berge, um den Olymp 
zu erflürmen, warfen Felſen unter die verſammelten Götz 
ter und machten durch ihr-Geſchrei die Erde erbeben. Doch 
nach langem Kampfe ſiegten die Goͤtter und beſonders durch 
die von den Kyklopen geſchmiedeten Blitze, die Zeus auf 
die Giganten ſchleuderte, ſie vernichtete und in den Erebos 
ſturzte. Nun gebar aber die über den Verluſt ihrer Kinder 
erbitterte Gaͤa den Typhon (Typhoeus), einen furcht— 
baren, feuerſpeienden Rieſen mit Schlangen an den Haͤnden, 
der den Kampf erneuerte und beinahe alle Goͤtter zum Fliehen 
brachte. Endlich uͤberwand ihn Zeus, ſtieß ihn in die Unter⸗ 
welt hinab, wo er mit der Echidna eine ganze Menge Un- 
geheuer zeugte, als: die dreikoͤpfigen Hunde, Arthros und 
Kerberos, die Lernaͤiſche Hyder, bie Chimaͤra u. a. m. 

Nachdem Zeus dieſen letzten Kampf uͤberſtanden hatte, 
theilte er das ihm von den Goͤttern einſtimmig anvertraute 
Weltreich durch das Loos. Ihm fielen der Himmel, die Wol- 
ken und der Aether zu, Poſeidon erhielt das Meer und 
Als die Unterwelt. 

Zeus hatte als Goͤtterkoͤnig, Herr des Himmels und 
Haupt der Olympier den groͤßten Wirkungskreis: daher denn 
auch ſein Einfluß ſich auf die mehreſten Naturerſcheinungen 
und auf alle Handlungen und Begebenheiten der Menſchen 
erſtreckte. Er iſt der Wolkenſammler, der Wolkentrei⸗ 
ber, der Donnernde, Blitzendez er läßt regnen, ſchneien, 
hageln, ſchickt Thau und Winde, ſpannt den Regenbogen aus, 
und durch Donner und Blitz halt er die Empoͤrer gegen feine 
Herrſchaft im Zaume. Da er alle Naturkraͤfte beherrſcht, fo 
iſt er auch Gebieter uͤber das phyſiſche Schickſal und das Leben 
der Menſchen. Alles Gute und Boͤſe kommt von ihm; er 
giebt und nimmt Reichthum, verleiht Gluͤck oder Elend, Leben 
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oder Tod; er ſetzt die Könige ab und ein und von ihm er- 
hielten ſie ihr Herrſcherrecht. Er war ein Beſchuͤtzer des Gaſt⸗ 
rechts, ein Raͤcher des Meineides, ein Schutzherr der Grenzen; 
er belohnte das Gute und ſtrafte das Boͤſe; auch ſtand ihm 
die Allwiſſenheit zu und er verkuͤndigte ſeinen Willen theils 
durch Orakel, theils durch Zeichen am Himmel, theils durch 
Vogelflug. Dieſer letztern Eigenſchaften wegen heißt er auch 
Pan omphaͤos, der Alles Enthuͤllende. Alle Verhaͤltniſſe der 
Freundſchaft, Liebe und Verwandtſchaft ſtanden unter ſeiner 
Obhut. Bei ſo vieler Macht, die dieſem Gotte zugeſchrieben 
wird, mußte auch eine erhabene Vorſtellung von ihm herrſchen. 
Schon von dem Nicken ſeines Hauptes, ſchon von dem Win⸗ 
fen feiner Augen erbebten die Himmel. Die übrigen Götter 
beherrſchte er unumſchraͤnkt, zuͤchtigte fie und ſtieß fie aus dem 
Olymp. Daſelbſt hatte er ſeine beſtaͤndige Wohnung, verſam⸗ 
melte die uͤbrigen Goͤtter um ſich. Nach den aͤlteſten Mythen 
ſtand er uͤber dem Schickſal und lenkte es, nach neueren ſtand 
er unter demſelben. Da er nach der Vorſtellung der Alten 
der Quell und Inbegriff aller Kraft, aller Gewalt und aller 
Weisheit war, ſo wurde er auch fuͤr den Vater der mehreſten 
Untergottheiten gehalten. Die uͤbrigen waren ihm aber als 
Diener untergeordnet. Die vielen Liebesgeſchichten, die von 
ihm erzaͤhlt werden, ſind theils neueren Urſprungs, theils aber 
verlieren ſie das Anſtözige, was ihnen die uͤppige Phantaſie 
der Dichter und die ſpaͤtern frivolen Zeiten beigelegt haben, 
wenn erwogen wird, daß feine Liebſchaften und Kinderzeu— 
gungen alle ſinnbildlich genommen werden muͤſſen. Gewoͤhn⸗ 
lich war es eine Natur- oder geiſtige Kraft, die er liebte und 
die als ſeine Gattin oder Nymphe dargeſtellt wurde, und die 
mit ihr gezeugten Kinder bedeuteten abermals große göttliche 
Eigenſchaften. In dieſem Sinne nur war er der Vater des 
Kratos und der Bia (Kraft und Gewalt), der Schickſals⸗ 
goͤttinnen, der Erinnyen, ber Keres, Aiſa, Nemeſis, 
Ate, An anke u. a. m. Mit der Metis (Klugheit) ver⸗ 
maͤhlt, erzeugte er die Pallas Athene (die Weisheit), mit 
der Themis (Ordnung) die Horen und Moiren, mit der 
Eurynome die Charites, mit der Demeter Perſe— 
phone, mit Mnemoſyne die Muſen, mit Leto Apollon 
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unb Artemis, mit Maja ben Hermes, mit der Dione 
die Aphrodite, mit biefer den Eros. Es find noch andere 
Liebſchaften von ihm, als: mit der Jo in der Geſtalt einer 
Wolke, als goldner Regen mit der Danas, als Stier mit 
der Europa, als Satyr mit der Antiope, als Schwan 
mit der Leto u. ſ. w. haben ihren Urſprung von den Dichtern 
erhalten, die es ſich angelegen ſeyn ließen, berühmte Helden⸗ 
und Fuͤrſtengeſchlechter von den Goͤttern abſtammen zu laſſen. 
Sie konnten nur in einem Zeitalter erfunden werden, in wel- 
chem ſchon eine große Verdorbenheit herrſchte und mit dem 
Heiligen Spott getrieben wurde, der rohen Menge aber mure 
den ſolche unwuͤrdige Vorſtellungen von dem hoͤchſten Gotte 
nicht anſtoͤßig. 

Seines großen Einfluſſes wegen auf das Schickſal der 
Welt und der Menſchen genoß Zeus eine ausgebreitetere Ver⸗ 
ehrung, als irgend ein anderer Gott. Ihm waren nicht, wie 
anderen Goͤttern, gewiſſe Staͤdte beſonders geweihet, weil ihm 
alle unterworfen waren; doch war ſeine Hauptverehrung mit⸗ 
ten in Griechenland in Olympia, und daſelbſt befanden ſich 
die mehreſten und herrlichſten Bildſaͤulen von ihm. Er wurde 
dargeſtellt als ein majeſtaͤtiſcher Mann mit einer erhabenen 
Ruhe im Geſicht. Von beiden Seiten des Hauptes fallen die 
Haare in Wellenlinien herab; auch der Bart faͤllt in Wellen⸗ 
linien bis zur Bruſt hinab. Er wurde gemeinhin auf einem 
Throne ſitzend, in der einen Hand den Zepter, in der andern 
flammende Blitze, dargeſtellt. Der untere Theil ſeines Koͤr⸗ 
pers war mit einem Gewande bedeckt, der obere bloß. Zu 
feinen Füßen ſteht der Adler. Oft wird er auch ſtehend bare 
geſtellt, ſeltener fahrend und Blitze ſchleudernd. Als Zeus 
Ammon hat er Widderhoͤrner an den Schlaͤfen, als Sera— 
pis einen Modius auf dem Haupte. Unter den Baͤumen 
war ihm die Eiche als Sinnbild der Kraft heilig. In den 
Schulen der Philoſophen, woſelbſt reinere Begriffe von der 
Gottheit herrſchten, ward Zeus als die Quelle alles Seyns, 
als Erſtes und Letztes, als Eines in Allem, Alles in Einem 
geſchildert und alle in der Dichtung fo anſtoͤßige Begebenhei⸗ 
ten von ihm wurden auf eine wuͤrdige Weiſe erklaͤrt. In die 
vielen widerſprechenden Mythen von ihm iſt durchaus keine 
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Einheit unb Zuſammenhang zu bringen. Das erklaͤrt ſich aber 
dadurch, daß es einen dreifachen Zeus gab, einen pela$gí- 
ſchen, einen aͤgyptiſchen und einen kretiſchen. Jeder 
von dieſen hatte feine beſondern Mythen, durch deren Ver— 
miſchung und Umaͤnderung das Widerſprechende und Verwor⸗ 
rene veranlaßt worden iſt. Der pelasgiſche Zeus hatte noch 
gar kein eigentliches Bildniß, ſondern wurde in Geſtalt eines 
rohen Steines verehrt. 

Wenn es heißt, daß Zeus auf dem Berge Olympos 
in Theſſalien, den die Griechen ſonſt fuͤr den hoͤchſten auf 
der Welt hielten, thronte, ſo iſt dieſes keineswegs woͤrtlich zu 
nehmen, denn nur die Griechen fruͤherer Zeit glaubten daran. 
Die ſpaͤteren verſtanden darunter den Himmel, den ſie ſich 
als eine metallene Hohlkugel dachten, die im Oſten und Weſten 
mit Pforten und uͤber dem Berge Olympos mit einer Oeff— 
nung verſehen war, durch welche die Goͤtter von und zu ihren 
himmliſchen Wohnſitzen herab- und hinaufgingen. Zeus hatte 
in ſeinen verſchiedenen Eigenſchaften und von den Oertern, 
in welchen feine Verehrung ſtattfand, auch verſchiedene Bei— 
namen, wurde er aber der Olympier genannt, ſo bedeutete 
ſolches ſtets den hoͤchſten Gott und die Olympier die zwoͤlf 
oberſten Goͤtter. 

Nicht weniger ausgezeichnet und allgemein, als bei den 
Griechen die Verehrung des Zeus, war bei den Roͤmern 
die Verehrung dieſes Gottes als 

Jupiter, 
ja es darf behauptet werden, daß er bei den letzteren noch in 
einer hoͤheren Achtung ſtand, als bei den erſteren, denn er bes 
ſaß allein in Rom funfzehn Tempel unter verſchiedenen 
Beinamen, und die Grundlage des ganzen roͤmiſchen Staats- 
gottesdienſtes beruhete auf dem beſten und groͤßten Ju— 
piter auf dem Kapitol, welcher der Schutzgott der Stadt 
und des Staats war und in deſſen Tempel jede bedeutende 
Staatshandlung begonnen und geendet wurde. Daſelbſt bee 
fanden ſich die ſibylliniſchen Buͤcher, das Staats-Orakel, 
welches bei wichtigen Unternehmungen um Rath gefragt wurde, 
und in den Schooß der Bildſaͤule dieſes Gottes legten die 
Triumphirenden den Lorbeerzweig nieder, den ſie waͤhrend des 
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Triumphes in der Hand getragen hatten. Die Prieſter des 
Jupiter hatten einen hoͤheren Rang, als alle uͤbrigen, und 
trugen purpurne Gewaͤnder gleich den Koͤnigen. Dieſem Gotte 
wurden in Griechenland die beruͤhmten olympiſchen Feſt⸗ 
ſpiele zwiſchen Olympia und Piſa gefeiert, von denen wei⸗ 
ter unten das Noͤthige geſagt werden wird. 

Der Jupiter ber Roͤmer war pelasgiſchen Ur⸗ 
ſprunges und wurde zuerſt bei den Etruskern eingefuͤhrt, 
die ihn Tina nannten, bei den Volskern aber hieß er 
Cinxus. Auch mit dem Janus wurde er identificirt und 
zuweilen ſogar mit dem alten Koͤnige Latinus fuͤr eine und 
dieſelbe Perſon gehalten. 


2) Here, Hera, 

die Gemahlin und Schweſter des maͤchtigen Zeus und als 
ſolche Koͤnigin des Himmels, des Kronos und der Rhea 
Tochter, wurde gleich nach ihrer Geburt von ihrem Vater vere 
ſchlungen, und als er ſie durch ein Brechmittel wieder von 
ſich gegeben hatte, von ihrer Mutter zu Okeanos und Te— 
thys gebracht, die ſie erzogen. Als ihr Geburtsort wird bald 
Arkadien, bald Argos, bald Samos angegeben. Zeus 
wollte ſie zu ſeiner Gemahlin erheben, doch ſie verweigerte 
ihm beſtaͤndig ihre Hand. Da erregte Zeus, als Here auf 
dem Berge Thronax luſtwandelte, einen Sturm und Platz⸗ 
regen, verwandelte ſich in einen Kuckuk und umflatterte als 
ſolcher die jungfraͤuliche Göttin, die, in Gedanken vertieft, das 
Ungewitter nicht achtete. Sie empfand Mitleid mit dem durch⸗ 
naͤßten Vogel und trocknete ihn an ihrer Bruſt. Nun ſtand 
Zeus in ſeiner wahren Geſtalt vor ihr und vermochte ſie 
dazu, das Ehegeluͤbde mit ihm einzugehen. Die Vermaͤhlungs⸗ 
feier wurde auf der Inſel Kreta vollzogen. Zum Andenken 
daran wurden in einem Tempel auf derſelben Stelle jaͤhrliche 
Feſte gefeiert, der Berg aber, auf dem Zeus ſich verwandelt 
hatte, hieß fortan der Kuckuksberg. 

In Here wurde das Muſterbild einer griechiſchen Ehe⸗ 
frau nach dem Leben dargeſtellt, und ihre Ehe war in allen 
Zuͤgen eine Ehe nach griechiſcher Art: daher denn auch alle 
Mythen von der Untreue des Zeus und von der Eiferſucht 
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der Here griechiſchen Urſprunges find. Here beobachtet flets 
die Strenge und die Zuͤchtigkeit einer griechiſchen Ehefrau, 
auch deren Kälte und Eiferſucht, wenn der Gemahl ihre ebe- 
lichen Rechte kraͤnkt, außerdem einen großen Stolz, große 
Rachſucht und iſt unverſoͤhnlich, wenn ſie beleidigt wird, vor 
Allem aber gegen ihre Nebenbuhlerinnen. Sie will nicht ge= 
liebt, aber bewundert ſeyn, und ſtraft furchtbar alle, die ihre 
Schoͤnheit nicht anerkennen wollen. Nicht weniger aber ſtraft 
ſie die, welche ſich erkuͤhnen, ſie zu lieben. Obgleich ſie zu 
den oberſten Goͤttern gehoͤrte und Himmelskoͤnigin hieß, ſo 
hatte ſie doch kein eigentliches Gebiet, in welchem ſie aus⸗ 
ſchließlich herrſchte. Dagegen war ſie aber die Goͤttin der Ehe 
und Eheſtifterin. Sie beſchuͤtzte das Eheband und raͤchte ſtreng 
die Verletzungen ehelicher Treue. Ihre Kinder waren Ares, 
Hephaͤſtos, Hebe, Eileithyia, die alle im rechtmaͤßigen 
Ehebett mit Zeus gezeugt ſind, bis auf eines, welches ſie 
aus Zorn uͤber Zeus Untreue aus eigenem Willen gebar. Die 
Eileithyia war gleichfalls eine Vorſteherin der Ehe. Heres 
Attribute waren: Diadem, Zepter, Pfau, Kuckuk und 
und Granatapfel. Ihr Gefolge machten die Iris, die 
Nymphen, Chariten und bie Horen aus. Der Nyms 
phen ihres Gefolges waren Anfangs 15, nachdem ſie aber 
eine davon, die Echo, verſtoßen hatte, nur 14. Die Iris, 
ihre Botin, war der Regenbogen, und der Pfau bezeichnet ſie 
als Goͤttin der Luft. Ihre Lieblingsorte waren: Sparta, 
Mykene, Samos, Arkadien, Elis, Karthago, Kro— 
tona, woſelbſt ſie die ausgezeichnetſte Verehrung genoß. In 
Argos ſtand ſie in der groͤßten Achtung, daher hieß ſie auch 
die argaͤiſche Göttin. Daſelbſt wurden ihr zu Ehren Feſte ge⸗ 
feiert, Heraͤa genannt. Zwei Proceſſionen, eine von Maͤn⸗ 
nern in voller Ruͤſtung und die andere von Frauen, wurden 
nach ihrem Tempel angeſtellt. An der Spitze der Frauen zog 
die Prieſterin der Here, ſtets eine Matrone vom vornehmſten 

ange, auf einem mit 2 weißen Stieren beſpannten Wagen. 
Sobald ſie im Tempel angelangt war, wurde eine Hekatombe 
von Stieren geopfert; darin wurden Spiele gehalten. Zu 
lis feierte man jedes fuͤnfte Jahr ihr Feſt, und ihre Bild⸗ 
ſaͤule wurde mit einem Gewand bekleidet, welches 15 Matro⸗ 
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nen gemebt haften. Eben fo viel angefehene Frauen, aus ben 
acht Stämmen der Elier gewaͤhlt, fanden daſelbſt den Spies 
len vor. Es hielten dabei Jungfrauen einen Wettlauf; ein 
Kranz von Oelzweigen war der Siegespreis. Auch zu Ko⸗ 
rinth wurde ihr ein Feſt gefeiert, welches aber ein Trauerfeſt 
war, wegen der daſelbſt in ihrem Tempel begrabenen Kinder 
ber Medeia. Auch in Samos war ein berühmter Heres 
tempel auf der Stelle, wo ſie geboren ſeyn ſoll. 

Bei den Roͤmern hieß Here Juno. Ihre Verehrung 
in Rom begann erſt nach der Eroberung der Stadt Veji, 
die 10 Jahre lang belagert worden war. Juno war die 
Schutzgoͤttin dieſer Stadt, die dadurch in die Haͤnde der Roͤ⸗ 
mer gerieth, daß ſie eine Mine gruben, wodurch ſie bis in 
den Tempel der Goͤttin gelangten. Die Roͤmer wagten es 
noch nicht, die Bildſaͤule der Goͤttin mitzunehmen. Ein Krie⸗ 
ger fragte ſie daher, ob ſie mit nach Rom wolle, und als ſie 
mit dem Kopfe nickte, ſo wurde ſie nach Rom gefuͤhrt und 
auf dem aventiniſchen Berge aufgeſtellt, wo ſie als Juno 
Regina verehrt ward. Bald erhielt ſie in Rom mehrere 
Tempel und auch einen auf dem Kapitol als Schutzgott⸗ 
heit. Beſonders weiheten ihr die roͤmiſchen Frauen eine 
große Verehrung und betrachteten ſie als die Schutzgoͤttin der 
Frauen. In dieſer Eigenſchaft wurde ſie unter der Geſtalt 
einer Jungfrau, mit einem Purpurmantel bekleidet, abgebildet, 
und die Frauen trugen ein purpurnes Oberkleid, wenn ſie 
dieſer ihrer Schutzgoͤttin opferten. Auch als Goͤttin der Ge⸗ 
burten wurde ſie unter dem Namen Juno Lucina verehrt 
und hatte als ſolche einen Tempel auf dem esquiliniſchen 
Berge. Am erſten März verſammelten ſich die Mütter daſelbſt, 
ſchmuͤckten den Tempel mit Blumen und flehten um Frucht⸗ 
barkeit und eine leichte Entbindung. 

Der himmliſchen Juno waren alle erſten Monatstage und 
ber ganze Monat Juni geweihet. Noch hatte die Juno pere 
ſchiedene Functionen, die ſich auf ihre Abkunft beziehen. Sie 
bedeutete den Dunſtkreis oder die untere Luft; daher der My⸗ 
thos von ihrer Erziehung durch Okeanos und Tethys. 
Dann war ſie auch die Mondgoͤttin und wurde als ſolche in 
Karthago verehrt. Das hatte Bezug auf die Abſtammung 
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ihres Dienſtes aus Phoͤnikien, denn bie phoͤnikiſche Mond- 
goͤttin und die kretiſche Himmelskoͤnigin waren ein und dieſelbe 
Goͤttin. Wenn es heißt, daß ſie in Samos geboren war, ſo 
bedeutet dieſes, daß ihr Dienſt von den Phoͤnikiern in 
Samos eingeführt worden. Endlich galt fie bei den Argi— 
vern auch fuͤr eine Goͤttin des Krieges, und deshalb wurde 
bei ihrem Feſte daſelbſt auch ein Wettkampf gehalten, da ſie 
den Argivern den Gebrauch des Schildes gelehrt haben ſoll. 
Von ihren Begebenheiten weiter unten das Naͤhere. 


3) Poſeidon 


ift urſpruͤglich eine puniſche Gottheit und wurde auch in Libyen 
verehrt. Dann aber, als die Griechen ſich der Schifffahrt be- 
fleißigten, in das griechiſche Goͤtterſyſtem aufgenommen. Hier 
iſt er ein Sohn des Kronos und der Rhea und wurde von 
ſeinem Vater gleich ſeinen uͤbrigen Geſchwiſtern verſchlungen. 
Nach einem andern abweichenden Mythos gab die Rhea dem 
Kronos ſtatt des neugeborenen Sohnes ein Roß zu ver⸗ 
ſchlingen. Bei der Theilung der Welt erhielt er das Meer 
zu ſeiner Herrſchaft, auf welchem er mit gleicher Gewalt, als 
Zeus im Himmel, herrſchte. Er wird deshalb der Erdum— 
guͤrter, der Erderſchuͤtterer genannt; er empoͤrt das Meer 
bis in feine Tiefen und beruhiget es wieder. Er erſchuͤttert 
die Erde und die Gipfel der Berge, daß ſie wanken. Gleich 
dem Zeus wird er kraft- und wuͤrdevoll dargeſtellt, doch we— 
niger ruhig als dieſer. Auch erſcheint er gewöhnlich völlig un⸗ 
bekleidet, in der Rechten einen Dreizack, in der Linken einen 
Delphin haltend. Als Meerberuhiger wird er ſtehend, den 
rechten Fuß auf einen Felſen ſetzend, dargeſtellt. Sonſt wird 
er in einem Wagen ohne Raͤder, der von Seepferden (Hip⸗ 
pokampen) gezogen wird, abgebildet. Er faͤhrt dann auf 
dem Meere und wird von den Nereiden und Delphinen 
umkreiſet; voraus aber ſchwimmen die Tritonen. Er war 
der Obergott aller Meeres- und Flußgoͤtter. Auch ſchuf er 
das Pferd. Der Mythos ſagt davon: Er gerieth mit der 
Pallas in Streit uͤber die Herrſchaft von Athen und es 
wurde ausgemacht, daß die nuͤtzlichſte Gabe, die einer von den 
Streitenden den Griechen erweiſen würde, über die Herrſchaft 


entfcheiden ſollte. Er ſchuf das Pferd, Pallas dagegen ben 
Oelbaum. Da waͤhlten die Griechen die letztere zu ihrer Schutz⸗ 
goͤttin. Dieſer Mythos deutet auf einen Streit von Prieſtern 
eines verſchiedenen Kultus, die ihre Gottheiten in Athen eina 
zuführen ſtrebten. Unter feinem beſondern Schutze ſtanden die 
Inſeln und Seehaͤfen, weshalb ſich denn auch daſelbſt ſeine 
beruͤhmteſten Tempel befanden. So zu Taͤnaron, Troͤzen, 
Helike, auf dem Vorgebirge Sunion, auf dem korinthi⸗ 
ſchen Iſthmos, wo ihm zu Ehren die iſthmiſchen Spiele 
gefeiert wurden. Sein Wohnſitz war ein goldener Palaſt in 
der Tiefe des Meeres, in der Meerenge zwiſchen Euboͤa und 
Boͤotien. Er war auf feine Herrſchaft ſehr eiferfüchtig und 
duldete keinen Eingriff darein. Als er aber ſich einſt gegen 
den Zeus empoͤrte, legte der ihm zur Strafe auf, daß er dem 
Laomedon, Koͤnig von Troas, eine gewiſſe Zeit dienen 
ſollte. Auf deſſen Geheiß erbaute er die Mauern von Troja. 
Als ihm aber Laomedon den bedungenen Lohn verweigerte, 
da ſandte Poſeidon ein Meerungeheuer, welches die Jung— 
frauen des Landes fraß. 

Poſeidon wollte ſich mit der Amphitrite, der Tochter 
des Okeanos und der Tethys vermaͤhlen, ſie willigte aber 
nicht ein, weil er im Titanenkriege gegen ihr Geſchlecht 
gekaͤmpft hatte. Sie floh vor ihm und verbarg ſich im Schilf. 
Ein Delphin zeigte ihm aber ihren Aufenthalt an. Nun 
wurde fie feine Gemahlin und Königin des Meeres. Sie ges 
bar ihrem Gemahl den Triton und die Rhode. 

Bei den Roͤmern hieß Poſeidon Neptunus. So 
lange die Roͤmer keine Seemacht hatten, wurde Neptun nur 
als Gott der Pferde (Neptunus equester) und Beſchuͤtzer der 
Reiterei verehrt, und als ſolcher war er gleichbedeutend mit 
dem etruriſchen Gotte Conſus. Spaͤter erhielt er auch als 
meerbeherrſchender Gott einen ausgebreiteteren Dienſt. Gleich 
dem Zeus hatte er auch eine große Menge Liebfchafter, wo» 
bei er ſich mehrmals in ein Roß verwandelte. Von ſeiner zahl⸗ 
reichen Nachkommenſchaft wird an einem andern Orte die Rede 
ſeyn. Ihm wurden Pferde und Seehunde geopfert und bei 
den iſthmiſchen Spielen Pferderennen ihm zu Ehren gehalten. 
In Athen war ihm der achte Tag jedes Monats heilig. Bei 
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ben Römern wurden ihm zu Ehren bie Conſualien am 
21. Auguſt gefeiert. Er erhielt dann auf dem Circus Opfer, 
die Pferde aber wurden mit aller Arbeit verſchont und mit 
Blumenkraͤnzen geſchmuͤckt. Spaͤter wurden ihm auch am 
28. Juli die Neptunalien gefeiert. Es wurden dazu am 
Ufer der Tiber gruͤne Lauben errichtet und Erfriſchungen 
dargeboten; auch mancherlei Spiele gefeiert. 


4) Demeter, 

auch Dio genannt, eine Tochter des Kronos und der Erde, 
wurde vor vielen andern Gottheiten verehrt, und der Mythos 
von ihr iſt einer der ſinnvollſten und anſprechendſten in der 
ganzen griechiſchen Goͤtterlehre. Sie war die Erfinderin des 
Feldbaues, ließ Getreide wachſen, ſtiftete die geſellſchaftlichen 
Vereine, entwilderte die Menſchen, entwoͤhnte ſie von der 
herumſchweifenden Lebensart, gewoͤhnte ſie durch den Getrei⸗ 
debau zu einer bleibenden Heimath und gab ihnen die erſten 
Geſetze. Sie war bie Göttin des Pflanzenreichs, eine Erd⸗ 
goͤttin, eine Segenſpenderin und wurde auch die Allernaͤh⸗ 
rerin und die gute Goͤttin genannt. 

Sie war bei der Stadt Enna in Sizilien geboren 
und die Gegend ihr Lieblingsaufenthalt, bis ein Ungluͤck fie 
daraus vertrieb. Sie hatte mit dem Zeus eine Tochter, 
Perſephone, gezeugt, und dieſes heiß von ihr geliebte Kind 
war von dem Zeus ſeinem Bruder, dem finſtern Gebieter 
der Unterwelt, Aides, zur Gemahlin verheißen worden; doch 
das liebliche Goͤtterkind wollte dem ernſten Herrn des Tod⸗ 
tenreichs nicht in ſein trauriges Gebiet folgen. Da uͤber— 
raſchte Aides die Jungfrau, als fie eben in Abweſenheit ih— 
rer Mutter auf einer anmuthigen Flur mit Blumen ſpielte, 
ergriff ſie und eilte mit ihr auf ſeinem mit ſchwarzen Roſſen 
beſpannten Wagen durch eine Kluft, die ſich ſogleich hinter 
ihm ſchloß, zur Unterwelt hinab. Demeter hörte den Hilfe- 
ruf ihrer Tochter, kam aber zu ſpaͤt, ſie noch zu retten. Sie 
zuͤndete nun eine Fackel an dem Aetna an und durchirrte die 
Erde, die Verlorene zu ſuchen, verſchmaͤhete in ihrem Schmerze 
Speiſe und Trank, und ſprach den Fluch der Unfruchtbarkeit 
uͤber die Erde aus, weil dieſe die Flucht des Raͤubers verhuͤllt 
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hatte. Nachdem ſie neun Tage und neun Naͤchte herumgeirrt 
war, begegnete ihr Hekate, die auch das Schreien der Ent- 
führten vernommen hatte, aber nicht ſagen konnte, wo fie gc» 
blieben ſey. Beide Goͤttinnen begaben ſich nun zu Helios, 
dem Allſehenden, der ihnen den Aufenthalt der Geraubten ent- 
deckte. Demeter, die kein Mittel wußte, ihre Tochter wie⸗ 
der zu erhalten, entaͤußerte ſich aus Schmerz ihrer Gottheit 
und kam in der Geſtalt eines alten Weibes nach Eleuſis, 
wo der Koͤnig Keleos herrſchte. Die Toͤchter deſſelben, die 
an den Brunnen gekommen waren, Waſſer zu ſchoͤpfen, nah⸗ 
men die Alte freundlich auf und führten fie in den Palaſt ih⸗ 
res Vaters, wo ſie, durch die Scherze der Magd Jambe auf⸗ 
geheitert, zum erſten Male durch einen Trank ſich erquickte. 
Dafuͤr uͤberhaͤufte fíe den Keleos und fein Land mit Wohl- 
thaten und wurde die Waͤrterin feines jüngften Sohnes De— 
mophoon, den ſie mit Nektar und Ambroſia naͤhrte und 
auch unſterblich machen wollte. Zu dem Zweck hielt ſie den 
Knaben ins Feuer, um ihn von ſeiner ſterblichen Natur zu 
laͤutern; die neugierige Mutter belauſchte ſie aber dabei, und 
nun vollendete die erzuͤrnte Goͤttin nicht das Begonnene, nahm 
ihre göttliche Geſtalt wieder an und befahl, ihr in Eleuſis 
einen Tempel zu weihen. Noch aber kehrte fie nicht zur Gót- 
terverſammlung in den Olymp zuruͤck, und die Erde blieb, 
mit ihrem Fluche belaſtet, unfruchtbar. Vergebens ſandte 
Zeus die Iris zu ihr, um ſie zur Loͤſung ihres Fluches zu 
bewegen; ſie blieb unerbittlich und wollte der Erde die entzo⸗ 
gene Fruchtbarkeit nicht eher zuruͤckgeben, als bis ſie die Toch⸗ 
ter wieder erhalten hätte, Da ſandte Zeus den Hermes 
zur Unterwelt, Perſephone wieder heraufzubringen. An do⸗ 
neus weigerte ſich nicht, feine Gemahlin zu entlaſſen, verlei⸗ 
tete ſie aber, einen Granatapfel mit ihm zu eſſen, und 
durch dieſen Genuß wurde ſie nach dem Schluſſe des Schick⸗ 
ſals dem Schattenreich angehoͤrig. Doch Zeus entſchied, daß 
ſie ihr Leben zwiſchen dem Gemahle und der Mutter theilen 
und zwei Drittel des Jahres bei dieſer, ein Drittel aber bei 
jenem verweilen ſolle. Als nun die Heißerſehnte zum erſten 
Male wieder an dem Herzen der Mutter lag, da Löfete dieſe 
den Fluch, mit dem ſie die Erde belaſtet. Die Pflanzen gruͤn⸗ 
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ten, bie Bäume blüheten wieder und eine reiche Saat prangte 
auf den Feldern. Demeter verbreitete darauf den Feldbau 
über die ganze Erde und beſuchte die Könige, beſonders in Atti⸗ 
ka ben Triptolemos, Diokles, Eumolpos, Polyrei- 
nos und Keleos und lehrte ihnen ihren Dienſt und ihre Ges 
heimniſſe. Beſonders war ſie dem Triptolemos, der auch 
ein Sohn des Keleos genannt wird, gewogen. Sie lehrte 
ihn den Gebrauch des Pfluges und gab ihm einen mit geflü- 
gelten Drachen beſpannten Wagen, mit welchem er die Laͤn⸗ 
der durchzog und die Kuͤnſte des Ackerbaues uͤberall ausbrei⸗ 
tete. Die Goͤttin begleitete ihn als eine Schuͤtzerin. Den 
Skythiſchen König Lynkos, der ihren Schuͤtzling toͤdten 
wollte, um ſich den Ruhm ſeiner Erfindung zuzueignen, ver⸗ 
wandelte ſie in einen Luchs, den Geteſchen Koͤnig Kar— 
nabon, der ihm ebenfalls nach dem Leben trachtete, und ihm 
einen ſeiner Drachen toͤdtete, verſetzte ſie in den Himmel, wo 
er den Drachen tragen muß. Der Schauplatz dieſer Begeben⸗ 
heiten war die Gegend, wo der Feldbau keinen Eingang fand. 
Triptolemos wurde mit der Demeter zu Eleuſis in 
einem Tempel verehrt, welches derſelbe Tempel iſt, den Ke— 
leos auf ihren Befehl erbauen mußte, und in welchem ihr, 
als der Goͤttin des Pflanzenreichs, die fuͤr ganz Griechenland 
ſo wichtigen Eleuſinien gefeiert wurden. Dieſe Myſterien 
ſollen den Einfluß des Feldbaues auf die Menſchheit und die 
Erziehung derſelben durch Ackerbau, Staateneinrichtung unb Ge- 
ſetzgebung zu einem milderen und edleren Leben dargeſtellt 
haben. 

Bei der Herleitung und Erklaͤrung der Mythe von der 
Demeter muͤſſen die zweierlei Geſchaͤfte der Göttin als Cr» 
finderin des Ackerbaues und als Einfuͤhrerin der Geſetze von 
einander getrennt werden. Als erſtere bedeutet der Mythus 
von der verlorenen und wiedergefundenen Tochter, die in die 
Erde eingeſtreute Saat. Die Saat wird in die Erde geſtreut, 
iſt ſo dem menſchlichen Auge entzogen und gleichſam im Tod⸗ 
tenreiche. Die Erde trauert. Nun aber entwickelt ſich der 
Keim und tritt gruͤner ans Licht, und die erfreute Mutter hat 
die verlorne Tochter wieder. Nach einer andern Erklaͤrung war 
Perſephone eine der Deo feindſelige Göttin, des Ades Gat⸗ 
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tin und Tochter des Styx, die jeden Winter auf die Oberwelt 
kam und Deo's bluͤhende Getreideflur zerſtoͤrte. Deo weinte 
daruͤber, und daher waren ihre erſten Feſte im Herbſt Trauer⸗ 
feſte. Dieſes war vermuthlich der aͤltere Mythus, der in Phry— 
gien ſeinen Urſprung hatte, und von den Griechen in den 
ſchoͤnern, von der Klage der Mutter um die verlorne Tochter 
umgewandelt. In den Sagen vieler Orte war Demeter 
einmal zuerſt dahin gekommen. Die Einwohner hatten die 
trauernde Goͤttin freundlich aufgenommen, wofuͤr ſie ihnen zum 
Dank die Kunſt, das Feld zu bauen, gelehrt. Die froͤhlichen 
Feſte, die dieſer Goͤttin zu Ehren, wegen des Wiederfindens 
ihrer Tochter gefeiert wurden, beziehen ſich auf die Ernte. Es 
wurden dabei mimiſche Darſtellungen gegeben, in welchen die 
Begebenheiten der Göttin ausgedruckt waren, und beſonders 
wurde dabei ein ſcherzhafter Dialog im jambiſchen Versmaß ge⸗ 
ſprochen, welcher die Scherze bedeutete, wodurch die Jambe die 
Göttin erheiterte. Der in dem Feuer gelaͤuterte Knabe De⸗ 
mophoon bezog ſich auf das Brodbacken. Triptolemos 
endlich bedeutete den dreimal zur Saat gefurchten Acker. De⸗ 
meter war mit der aͤgyptiſchen Iſis eine und dieſelbe Goͤt⸗ 
tin, wie ſchon die Aehnlichkeit der Mythen beider, beſonders 
die Trauer der Demeter um die Perſephone und der 
Iſis um den Oſiris, anzeigt. . 

Als Einfuͤhrerin der Geſetze wurde Demeter mit Recht 
verehrt, weil der Ackerbau der erſte Schritt zur Kultur iſt; 
weil er ein Eigenthumsrecht bedingt und geſellſchaftliche Ein⸗ 
richtungen, die ohne Geſetze nicht beſtehen koͤnnen, erfor⸗ 
dert. In dieſer Eigenſchaft wurden der Goͤttin zu Ehren zu 
Athen die Thesmophorien gefeiert, und die Attiſchen 
Frauen trugen bei dem feierlichen Umgange Geſetztafeln auf 
dem Kopfe. 

Außer der Perſephone hatte fie noch mehrere Kinder, 
fo von bem Pofeidon das Roß Arion und eine Tochter 
Despoina. Aus Verdruß über bie Mißgeſtalt dieſer Kinder 
kam ſie nicht mehr in den Olymp, ſondern verbarg ſich in 
einer Grotte, wo Pan ſie entdeckte und ihren Aufenthalt dem 
Zeus verrieth, der ſie, da ihre Abweſenheit ein allgemeines 
Elend auf der Erde verurſachte, durch die Moiren in den 
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Olymp zuruͤckholen ließ. Mit bem Jaſion, dem Erfinder 
des Ackerbaues in Kreta, zeugte ſie den Plutus. Jaſion 
wurde deshalb vom Zeus durch einen Blitzſtrahl getoͤdtet. 

Auch wird ber Eubolos ihr Sohn genannt. Den Ephefer 
Pandareus begabte ſie mit der Faͤhigkeit, ſo viel zu eſſen, 
als er wollte, ohne daß es ihm ſchadete. Den Eriſichthon, 
den Sohn des Theſſaliſchen Koͤnigs Triopas, ſtrafte ſie da⸗ 
gegen mit einem nie zu ſtillenden Hunger, weil er in einem 
ihr geweiheten Haine eine Eiche, unter welcher die Dryaden 
zu tanzen pflegten, umgehauen hatte. 

Gleich der Here wurde Demeter als eine hohe Geſtalt 
mit Matronenanſehen, doch ſanfter und milder dargeſtellt. 
Statt des Diadems traͤgt ſie auf dem Haupte einen Aehren⸗ 
kranz oder ein Band. Ihr Gewand hat geradlinige Falten 
und faͤllt bis zu den Füßen herab. Ihr kurzes Obergewand 
hat zierliche Falten. In der rechten Hand haͤlt ſie eine Si⸗ 
chel, einen Karſt, oder eine Pflugſchaar, in der linken Aehren 
oder Mohnkoͤpfe, auch zuweilen ein Fuͤllhorn mit Fruͤchten. 
Dann wird ſie auch auf einem mit Drachen beſpannten Wa⸗ 
gen fahrend, eine brennende Fackel in jeder Hand haltend, ab» 
gebildet. 

Da die Mythen von dieſer Goͤttin mehrfache Quellen hat⸗ 
ten, als von Kreta, Samothracke, Kolchis und Ae⸗ 
gypten, fo war ihr Kultus auch in drei verſchiedenen Laͤn⸗ 
dern hoͤchſt abweichend von einander, doch immer hoͤchſt bedeu⸗ 
tungsvoll. Ihre Myſterien ſind die wichtigſten von allen und 
die mit ihrem Dienſte verbundenen Begriffe die reinſten und 
wuͤrdevollſten. So wurde fie auch als To desgoͤttin verehrt 
und mit ihrem Amte als Goͤttin der keimenden Saaten die 
Idee der Unſterblichkeit verbunden: daher auch das ihr beige— 
legte Symbol der Schlange. ; 

: Die Ceres ber Roͤmer ward von der griechiſchen De— 
meter nicht unterſchieden, doch verbanden die Roͤmer weniger 
erhabene Ideen mit ihrem Kultus als die Griechen. Ihren 
Dienſt verſahen in Rom Prieſterinnen. Ihr zu Ehren wur⸗ 
den jährlich mehrere Feſte gefeiert: eines bei dem Erſcheinen 
der jungen Saat, ein anderes nach gereifter Ernte, ein drit⸗ 
tes nach eingeſtreuter Saat. Außerdem begingen die Roͤmer 
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bie Ambarvalien zum Andenken an das Umherirren der 
Ceres nach der verlorenen Tochter. Das Hauptfeſt wurde 
aber in Rom im April ſechs Tage hindurch durch feierliche 
Umgaͤnge, Wettrennen und andere Kampfſpiele gefeiert, und 
das waren die eigentlichen Cerealien. Jeder mußte dabei 
weiß gekleidet ſeyn; auch durfte vor Nacht nicht gegeſſen wer⸗ 
den. Keiner, der um den Tod eines Verwandten trauerte, 
konnte an dem Feſte theilnehmen. 


5) Pallas Athene. Athenaͤa. 


5 So wie durch Demeter die phyſiſch ſchaffende Natur⸗ 

kraft, ſo ward durch Pallas Athene die geiſtige dargeſtellt; 
fie nimmt daher eine wichtige Stelle im Kreiſe der Olympi⸗ 
ſchen Goͤtter ein. Sie war eine Tochter des Zeus und der 
Metis (Klugheit). Als ihrem Vater geweiſſagt wurde, daß, 
wenn Metis Kind ein Sohn ſeyn ſollte, dieſer ihm die Herr⸗ 
ſchaft entreißen wuͤrde, da verſchlang er die Metis, noch ehe 
ſie gebar. Darauf fuͤhlte er Schmerzen im Kopfe, ließ ihn 
durch Hephaͤſtos öffnen, und Pallas Athene trat gerü- 
flet hervor. Nach einer andern Mythe entſprang fie ohne Zeu⸗ 
gung dem Gehirn des Zeus; nach einer Lydiſchen Sage war 
fie Poſeidons und der Nymphe Tritonis Tochter und 
von Zeus nur an Kindes Statt aufgenommen. Dieſer Gót- 
tin waren hoͤchſt verſchiedenartige Wirkungskreiſe angewieſen 
und zwar meiſtens ſolche, von denen der eine mit dem andern 
im Widerſpruche ſtand. Sie war eine Kriegesgoͤttin, aber auch 
zugleich eine Friedensſtifterin. Als Kriegesgoͤttin vertrat fie 
nicht den regelloſen, ſondern vielmehr den planmäßig gefuͤhr⸗ 
ten Krieg, bei welchem das Denkvermoͤgen in Anſpruch ge— 
nommen wird, und wo es gilt, durch ſinnreiche Liſt dem Geg— 
ner Vortheile abzugewinnen. Zwar als tapfere Mitſtreiterin, 
doch mehr noch als kluge Rathgeberin zeigte ſie ſich in dem 
furchtbaren Gigantenkampf e. Als eine Leiterin und 
Schuͤtzerin der Helden fuͤhrte ſie den Herakles zum Olymp, 
lehrte dem Bellerophon den Pegaſos zaͤhmen, und die 
Chimaͤra beſiegen, ſteht dem Perſeus gegen die Gorgo— 
nen bei, verleiht dem Tyd eus die Unſterblichkeit, begünftigt 
den Achilleus, begleitet den Odyſſeus, ſchuͤtzt deſſen 
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Gattin Penelope, führt beffen Sohn, Telemachos, uns 
ter der Geſtalt des Mentor. Als Erfinderin der Kriegswerk— 
zeuge baut ſie das Schiff Argo und lehrt den Epeus das 
hölzerne Roß verfertigen, wodurch Troja erobert wurde. 
Ganz im Widerſpruch damit ſpann, wirkte und ſtickte ſie fuͤr 
ſich und andere Goͤttinnen Gewaͤnder und unterrichtete die 
Frauen in weiblichen Arbeiten, ja ſie war ſogar eiferſuͤchtig 
auf dieſe Geſchicklichkeiten und verwandelte die Arachne, die 
es ihr darin gleich thun wollte, in eine Spinne. 

Auch eine Beguͤnſtigerin der ſchoͤnen Kuͤnſte iſt ſie, doch 
nur derer, die dem Geiſte entſprechen, nicht derer, die die 
Sinne feſſeln. Zwar erfand ſie auch die Floͤte, doch als ſie 
ſich vor einer Goͤtterverſammlung darauf hoͤren ließ und Here 
und Aphrodite daruͤber lachten, warf ſie das Kunſtſtuͤck von 
ſich, ſobald ſie bemerkte, daß das Aufblaſen ihrer Backen die 
Goͤttinnen zum Lachen reize. Dagegen war fie eine Beſchuͤtze— 
rin der Dichter, Redner und aller Wiſſenſchaften. Sie war 
überhaupt der perſonificirte kalte Verſtand, der ſich durch kei— 
nen Sinnenreiz feſſeln laͤßt; deshalb war fie auch die ewig 
jungfraͤuliche Göttin, und ihr Herz blieb der Liebe unzugaͤng⸗ 
lich. Der mit dieſer Schilderung im Widerſpruch ſtehende My⸗ 
thos von Apfel des Paris iſt ſpaͤteren Urſprunges, und ſoll 
wohl nur den Satz verſinnlichen: daß ein Weib, welches ſich 
maͤnnlichen Beſchaͤftigungen widmet, auf Liebenswuͤrdigkeit 
Verzicht leiſten muß. 

Die ſo ſehr verſchiedenartigen Wirkungskreiſe dieſer Goͤt⸗ 
tin deuten darauf hin, daß die Gottheiten verſchiedener Voͤlker 
bei den Griechen in eine verſchmolzen worden ſind, und ſo iſt 
es denn auch ziemlich gewiß, daß die aͤgyptiſche Neth, die 
Kekrops aus Said brachte, zur Pallas Athene wurde, 
nachdem fie die Elemente der orientaliſchen Pallah-Adon⸗— 
nah, der phoͤnikiſchen Onka und mehrerer anderer in ſich 
aufgenommen hatte. 

Die ausgezeichnetſte Verehrung genoß dieſe Goͤttin zu 
Athen, welche Stadt ihr ganz eigentlich gewidmet, und deren 
ganz beſondere Schuͤtzerin fie war, und wo hätte bie Vorſteherin 
geiſtiger und mechaniſcher Thaͤtigkeit auch wohl eine eifrigere 
Verehrung erhalten koͤnnen, als in dieſer Stadt, die der 


Hauptſitz von beiden war? Auf welche Weiſe fie zur Schutz⸗ 
herrſchaft von Athen gelangte, iſt ſchon bei dem Poſeidon 
erzaͤhlt worden; hier bleibt nur noch uͤbrig, zu bemerken, daß 
dem Mythos von dem Streit der beiden Goͤtter um die Stadt 
wahrſcheinlich ein Streit der eingewanderten Prieſter von Sais 
mit denen, die von Thrakien ſtammen, zu Grunde liegt. 

Die Bezeichnungen dieſer Goͤttinnen ſind: ein blaues 
Auge, davon auch ihr Name: die blauaͤugige Göttin, Ernſt 
und Nachdenken in der Miene. Als Kriegesgoͤttin erſcheint 
fie völlig geruͤſtet, das Haupt mit einem goldenen Helm be⸗ 
deckt und auf demſelben eine Sphinx oder eine Eule. Der 
Oberleib iſt geharniſcht, die Unterkleidung ein langes Gewand 
ohne Aermel, von einem Guͤrtel umfaßt, und das Peplon, 
von dem Ruͤcken herabfallend. In der rechten Hand hatte fie 
einen Spieß, auf dem linken Arme die Aegis, ein rundes 
Schild, in deſſen Mitte das Schlangenhaupt der Gorgone. 
Auch wenn ſie nicht als Kriegesgoͤttin dargeſtellt wird, erſcheint 
fie doch ſtets gehelmt, dann aber eine Spindel oder eine Flöte 
in der Hand. In Bezug auf die Wiſſenſchaft ſteht ihr zu 
Süßen eine Nachteule. Als Erhalterin der Gefundheit füttert 
ſie einen Drachen aus der Schale; als Friedensgoͤttin hat ſie 
einen Oelzweig in der Hand oder lehnt ſich an einen Oel— 
baum. Ihr beruͤhmteſter Tempel war das von Perikles zu 
Athen mit großer Pracht erbaute Parthenion. Gleichfalls 
prachtvoll und beruͤhmt war der Tempel von Skophos zu 
&egea in Arkadien, auch zu Sparta, Rhodos, Cry- 
thraͤ und zu Lariſſa. Die Hauptfeſte, die ihr gefeiert wur⸗ 
den, waren die Panathenaͤen (31) zu Athen. Dann war 
noch ein zweites, hauptſaͤchlich zu Argos gefeiertes Feſt, moe 
bei Jungfrauen ihre Bildſaͤule in fließendem Waſſer abwa⸗ 
ſchen mußten. 

Die roͤmiſche Minerva, mit der Pallas identiſch, wurde 
zu Rom Anfangs nur als die Goͤttin des Krieges verehrt; 
dann wurde fie zu einer der drei Hauptgottheiten Roms erho- 
ben, erhielt gleich den beiden uͤbrigen, Jupiter und Juno, 
einen Tempel auf dem Kapitol, und ihr wurde jaͤhrlich ein 
Feſt unter dem Namen Quinquartus fünf Tage lang ge⸗ 
feiert. 


6) Heſtia, 

die aͤlteſte Tochter des Kronos und der Rhea, die gleich 
ihren uͤbrigen Geſchwiſtern von dem Vater verſchlungen wurde. 
Von allen Goͤttern des Olympos hat ſie die dunkelſte und 
an Thatſachen leerſte Mythe, wahrſcheinlich deshalb, weil ſie 
in einem, wenn gleich ausgedehnten, doch wenig in die Augen 
fallenden Wirkungskreiſe ſich bewegte, und weil ihr Kultus, 
erwieſen ein orientaliſcher, wenig Veraͤnderungen erlitt. Sie 
war die Schuͤtzerin des haͤuslichen und oͤffentlichen Heerdes und 
ſoll die Menſchen gelehrt haben, Haͤuſer zu bauen. An den 
häuslichen Heerd knuͤpfte fid) das geſellſchaftliche und Familien- 
leben, es knuͤpfte ſich daran das Gaſtrecht und noch ſo mancher 
andere Keim menſchlicher Bildung. Als Gründerin des geſelli— 
gen Lebens wurde ſie beſonders heilig gehalten, daher auch unter 
allen Goͤttern ihr zuerſt und zuletzt geopfert und der Opfer⸗ 
wein ausgegoſſen. Sie war auch eine Schuͤtzerin der Pryt a 
naͤen. Deshalb hatte fie darin, fo wie in der Mitte ber 
Haͤuſer und in der Mitte der Staͤdte, einen Altar. Ihr Kul⸗ 
tus hatte das Eigenthuͤmliche, daß in ihren Tempeln keine 
Bildſaͤule aufgeſtellt, ſondern ſie durch eine lodernde Flamme 
bezeichnet wurde, die immerwaͤhrend unterhalten werden mußte. 
Sie beſaß nur wenige Tempel, da jedes Haus ihr Tempel 
war. Jede Vorhalle eines Hauſes war ihr beſonders heilig 
und hieß daher auch bei den Roͤmern Veſtibulum. Sie war 
die Goͤttin des Feuers, oft aber wird ſie auch eine Goͤttin 
der Erde genannt, wohl aber nur in dem Sinne, daß ſie 
durch ihre Waͤrme die phyſiſche Natur belebt. Die Philoſophen 
des Alterthums haben hoͤchſt tiefſinnige Erklaͤrungen ihrer eigent» 
lichen Bedeutung gemacht, doch iſt keine Meinung allgemein 
herrſchend geworden. So wurde ſie das wahre Weſen und 
Seyn der Dinge genannt, dann auch mit ihr die Idee einer 
vollkommenen Reinheit verbunden. Sie war nebſt der Mi- 
ner va die einzige Goͤttin, die nie der Liebe gehuldigt hat. 
Ihr Dienſt iſt uralt und ſtammt unſtreitig aus dem Orient 
her, was ſchon die Namensaͤhnlichkeit mit dem perſiſchen 
Aveſta zeigt, noch mehr aber die Gleichheit der Verehrung 
des Feuers. 

Ganz ausgezeichnet wurde die Heſtia in Rom unter dem 
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Namen Veſta verehrt. Schon Aeneas brachte das ewige 
Feuer der Veſta nach Italien. In Rom bauete bereits 
Numa ihr einen Tempel und ſetzte zu ihrem Dienſte Prieſte— 
rinnen an, die Veſtalinnen genannt wurden, waͤhrend des 
Dienſtes Jungfrauen ſeyn mußten, aus den hoͤchſten Staͤnden 
gewaͤhlt wurden und eine beinahe goͤttliche Verehrung genoſſen. 
Ihre Zahl war nicht immer gleich. Servius ſetzte ſie auf 
6 feſt. Spaͤter wurde ſie anfangs vermehrt, dann vermindert. 
Eine Veſtalin konnte nur aus 20 Jungfrauen von bem Pon— 
tifer Maximus gewaͤhlt werden; ſie durfte nicht unter 5, 
nicht uͤber 10 Jahre alt ſeyn und keinen koͤrperlichen Fehler 
haben. Die Veſtalin verpflichtete ſich zur Keuſchheit und 
zur Unterhaltung des heiligen Feuers auf 30 Jahre lang. In 
den erſten zehn Jahren erlernte fie den Dienſt, in den folgen 
den 10 verrichtete fie ihn und in den letzten 10 Jahren unter- 
wies ſie Andere darin. Nach Verlauf dieſer Zeit konnte ſie 
den Dienſt verlaſſen unb fid) vermaͤhlen. Außer der Untere 
haltung des ewigen Feuers war den Veſtalinnen auch das 
Palladium der Stadt anvertraut. Endlich wurden auch 
Teſtamente und alle Staatsdocumente in dem Tempel der 
Veſta zur Aufbewahrung niedergelegt. Ließ eine Veſtalin 
durch Nachlaͤſſigkeit das heilige Feuer verloͤſchen, fo wurde fie 

vom Pontifex gegeißelt, das heilige Feuer aber an den 
Strahlen der Sonne wieder angezuͤndet und die Goͤttin durch 
Opfer und Gebete verſoͤhnt. Brach eine Veſtalin das Geluͤbde 
der Keuſchheit, ſo wurde ſie auf dem Campus sceleratus 
lebendig begraben. Verhuͤllt gleich einer Leiche wurde ſie in 
Begleitung ihrer Freunde zur Grabſtaͤtte getragen. Daſelbſt 
mußte ſie in einer Kapelle, in welcher ein Bett, Licht, Brot, 
Waſſer, Milch und Oel ſtand, nachdem der Pontifex ein Ge⸗ 
bet verrichtet hatte, auf einer Leiter in eine tiefe Grube ſteigen. 
Dann zog man die Leiter in die Hoͤhe und uͤberſchuͤttete Grube 
und Kapelle mit Erde. Ganz Rom trauerte bei folder Ge= 
legenheit, als uͤber ein oͤffentliches Ungluͤck. Wie fuͤrchterlich 
dieſe Strafe, fo groß waren dagegen die Rechte und Vorzüge, 
deren ſich die Weſtalinnen erfreuten. Sobald eine Veſta⸗ 
lin in den Orden aufgenommen war, wurde ſie muͤndig; die 
vaͤterliche Gewalt über fie hörte auf, und fie hatte das Recht, 


ihr Vermaͤchtniß felbft zu machen. In dem Theater hatten fie 
ausgezeichnete Sitze. Niemand durfte bei Todesſtrafe eine 
Veſtalin beruͤhren, dagegen ward einem zum Tode Verur⸗ 
theilten das Leben geſchenkt, wenn er einer veſtaliſchen Jung 
frau begegnete. Ueberall hatten ſie den Ehrenplatz, und auch 
der Vornehmſte mußte einer Veſtalin ausweichen. 

Alljaͤhrlich am 9. Juni wurden zu Rom die Veſtalien 
gefeiert, und zwar war es ein Dankfeſt für die Wohlthat, an 
ihrem Feuer Brot backen zu koͤnnen. Alsdann raſteten die in 
den Muͤhlen gebrauchten Eſel von ihrer Arbeit und wurden 
mit kleinen Broͤtchen geſchmuͤckt, die, auf eine Schnur gezogen, 
ihnen um den Hals gehaͤngt wurden. Dieſes bezog ſich auf 
den Gebrauch der Eſel bei dem Mahlen und Backen des Ge— 
treides, aber auch auf eine Sage, zufolge deren der Eſel des 
Silen durch fein Wiehern die Keuſchheit der ſchlafenden Ve ſta 
vor einem Angriff des Priapus gerettet habe. Bei dieſem 
Feſte war es Gebrauch, daß die roͤmiſchen Matronen barfuß 
nach dem Tempel der Goͤttin wallfahrteten, zur Erinnerung 
an die alten Zeiten, wo man noch nicht trockenen Fußes 
uͤber die ſumpfigen Ufer der Tiber zum Tempel gehen konnte. 
Am 16. Juli war die Reinigung des Tempels der Veſta. 
Der Staub, der ſich in dieſem Tempel geſammelt hatte, 
wurde fuͤr heilig gehalten, ſorgfaͤltig geſammelt und in die 
Tiber geworfen. 


7) Hephaͤſtos, 
ein Sohn der Here, die ihn allein zeugte, dem Zeus zum 
Trotz, weil derſelbe die Pallas aus ſeinem Kopfe hatte ent— 
ſpringen laſſen. Da er ihr nicht ſchoͤn genug duͤnkte, um mit 
der Pallas wetteifern zu koͤnnen, wollte ſie ihn vor dem Zeus 
verbergen. Dieſer aber wurde ihn gewahr, faßte ihn bei den 
Fuͤßen und warf ihn aus dem Olymp. Er fiel in den Okeanos 
und wurde von ber Eurynome und Tethys aufgenommen und 
erzogen. Er war der maͤnnliche Gott des Feuers, auch ein Gott, 
Schuͤtzer und Erfinder aller Kuͤnſte, die durch Feuer betrieben mere 
den. Einer neueren Mythe zufolge war er lahm und zwar von 
einem zweiten Sturze, als er in einem ehelichen Zwiſte der Here 
mit Zeus ſeiner Mutter Beiſtand leiſten wollte. Zeus warf 
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ihn abermals aus dem Olymp unb nun fiel er auf Lemnos 
nieder, woſelbſt er von den Lemniern freundlich aufgenom⸗ 
men wurde, weshalb Lemnos ſein Lieblingsſitz wurde. Die 
ältere Mythe giebt ihm die Charis zur Gemahlin, welches 
die Schoͤnheit und Kuͤnſtlichkeit ſeiner Arbeiten andeutet. Auch 
war er der Vorſteher der unterirdiſchen Feuer, die ſich durch 
die feuerſpeienden Berge ergießen. Durch ſeine kunſtvollen 
Arbeiten hatte er ſich allen Goͤttern unentbehrlich gemacht. Er 
richtete ihnen ihre Wohnungen ein, machte ber Thetis Waf- 
fen fuͤr ihren Sohn, der Here einen Fußſchemel fuͤr den 
Hypnos, der Pandora ihre Buͤchſe, dem Eros die Pfeile, 
dem Zeus den Zepter, der Ariadne die Krone, dem He— 
lios Palaſt und Wagen, der Harmonia ein Halsband, dem 
Ar es die Ruͤſtung, dem Diomedes gleichfalls, auch die filber- 
nen und goldenen Hunde des Alkinoos im Lande ber Phaͤaken, 
die unſterblich find, aus Rache aber auch feiner Mutter einen gola 
denen Stuhl, auf welchem ſie ſo lange ſitzen mußte, bis er ſie 
wieder davon befreite, endlich ein feines Netz, in welchem er 
den Ares und die Aphrodite fing. Seine Werkſtaͤtten wa⸗ 
ren die feuerſpeienden Berge, ſeine Gehuͤlfen die Kyklopen. 
Neuere Sagen geben ihm die Aphrodite zur Gemahlin, die 
ſchoͤnſte und liebenswuͤrdigſte Göttin dem haͤßlichſten Gotte; 
doch nur der neuern Mythe nach iſt er haͤßlich. Eros, der 
von Hephaͤſtos ſeine Pfeile erhielt, wollte aus Muthwillen 
die Wirkung derſelben an dem Kuͤnſtler ſelbſt verſuchen; er 
verwundete ihn und der Feuergott liebte Aphrodite. Pal⸗ 
las rieth ihm, ſeine hoffnungsloſe Liebe durch Arbeit zu uͤber⸗ 
winden; er verſuchte es, aber es gelang nicht. Nun ließ er 
unmuthig alle Arbrit liegen und ſetzte dadurch die Goͤtter in 
die größte Verlegenheit, da fie alle ihre Werkzeuge nur von 
. ibm erhielten. Sie wollten ihn durch Bitten zum Arbeiten 
bewegen, er wies ſie aber zuͤrnend ab und verſicherte, nicht 
eher zu arbeiten, bis Aphrodite ſeine Gemahlin waͤre. Dieſe 
Goͤttin mußte endlich ſeinen Wunſch erfuͤllen, und nun arbei⸗ 
tete er wieder. Dieſe Vermaͤhlung bedeutet die Verbindung 
der männlichen und der weiblichen Urkraft, oder auch die noth— 
wendige Eigenſchaft aller Kuͤnſte, die des Gefallens. Der 
Ares machte dem Hephaͤſtos ſeine Gemahlin untreu. Der 


8 merkte es aber endlich, ſtellete ſich, als ob er eine 

Reiſe nad) Lemnos mache, kehrte aber plotzlich um, uͤber— 
ſpann das verbrecheriſche Paar mit einem unzerreißlichen Netze 
und rief nun alle Götter herbei, die ſich an dieſem Schaufpiel 
beluſtigten. Ares hatte zwar den Alektryon zum Waͤchter 
ausgeſtellt, der war aber auf der Wache eingeſchlafen und wurde 
deshalb zur Strafe in einen Hahn verwandelt, der nun, ge— 
warnt durch die Strafe fuͤr ſeine fruͤhere Nachlaͤſſigkeit, der 
wachſamſte Vogel iſt und den Anbruch des Tages anzeigt. 

Dem Hephaͤſtos werden viele Soͤhne, die er außer der 
Ehe gezeugt haben ſoll, zugeſchrieben, als: der Aethiops, 
der Ardalos, Albion, Cacus, Caͤculus, Kerkyon, 
Korynetes, Olenos, Periphates und andere. Dieſes 
ifl aber ſinnbildlich zu nehmen, da jeder Kuͤnſtler, der in glei⸗ 
chen Kuͤnſten, als Hephaͤſtos, arbeitete, ein Sohn dieſes 
Gottes genannt wurde. Allegorie iſt auch ein Angriff, den er 
auf die keuſche Pallas gethan. Sehr natürlich erklaͤrt fid) 
dieſes. Der Kunſtreiche wollte die Weisheit bei feinem Arbeis 
ten anwenden, dieſe aber verſagte ſich ihm, da ſie nur eine 
Gehilfin der rein geiſtigen Schoͤpfungen iſt. Auch war er ein 
Vater der Kureten, urſpruͤnglich kabiriſchen Goͤtter, deren 
Mißform, in der fie gewöhnlich dargeſtellt werden, die Ver⸗ 
anlaſſung geweſen ſeyn mag, ihm den Fehler der Haͤßlichkeit 
zuzuſchreiben. 

Er wurde bald als ein jugendlicher Gott, bald in der 
gereiften Kraft des männlichen Alters dargeſtellt. Sein Haupt 
war mit einer phrygiſchen Muͤtze bedeckt und neben ihm 
feine Werkzeuge: Hammer, Zange und Ambos; zuweilen 
ift er ſtehend, dann aber auch ſitzend und mit der Arbeit bes 
ſchaͤftigt abgebildet. Sein Körper war unbekleidet, nur um 
die Huͤften hatte er eine gefaltete Binde. Hephaͤſtos iſt 
aͤgyptiſchen Urſprungs und mit dem Phthas derſelbe. Unter 
den Griechen war ſeine Verehrung beſonders groß auf Lemnos. 
Ihm wurden mehrere Gattungen von Thieren geopfert und, 
dem Gebrauche bei den uͤbrigen Opferfeſten zuwider, ganz 
im Feuer verbrannt, ohne daß etwas davon zum Opfermahle 
genommen werden durfte. Ihm zu Ehren feierten die Gries 
chen die Hephaͤſtien, wobei ein Wettrennen mit brennenden 
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Fackeln ſtatt fand. Die Schmiede zu Athen hielten zu feiner 
Feier feſtliche Aufzuͤge. In Rom, wo dieſer Gott Vulcanus 
hieß, war ſein Dienſt ſchon zu Romulus Zeiten eingefuͤhrt. 
Das Feſt der Vulcanalien wurde am 23. Auguſt gefeiert. 
Man opferte ihm einen Eber, ein rothes Kalb und andere 
Thiere von roͤthlicher Farbe und bat um Abwendung der Feuers- 
gefahr. Ueberall, wo es feuerſpeiende Berge und viele Erd— 
beben gab, hatte Vulcan Tempel und ſein Dienſt wurde mit 
großem Eifer getrieben. 


8) Ares, 


ein Sohn des Zeus und der Here und von der Thero (der 
Wildheit) erzogen, der Gott des Krieges, deſſen hoͤchſt vere 
ſchiedenartig angegebene Abkunft und deſſen Charakter es be⸗ 
weiſen, daß er erſt ſpaͤt und von einem barbariſchen Volke 
entlehnt, in das kretiſch-griechiſche Goͤtterſyſtem aufgenommen 
worden iſt. Wild, unbaͤndig, hat er nur Luſt am Morden, 
fuͤhrt Krieg um des Krieges willen, und Leichenhuͤgel und 
Schlachtfelder ſind ihm der lieblichſte Anblick. Deshalb war 
er auch den übrigen Olympiern verhaßt. Phobos und Dei- 
mos (das Grauen und das Entſetzen) ſind ſeine Kinder, die 
er mit Aphrodite gezeugt hat, Eris aber (die Zwietracht) 
ſeine Schweſter. Seine Soͤhne ſchirren ſeinen Wagen an und 
ſie nebſt ſeiner Schweſter begleiten ihn. Seiner Wildheit un— 
geachtet iſt er doch oft ungluͤcklich im Kampf. So uͤberfielen 
ihn einſt die Aloiden, Otos und Ephialtes, aus einem 
Hinterhalt und hielten ihn 13 Monde lang in der Gefangen 
ſchaft, aus der er nur durch Hermes Liſt gerettet wurde. 
Von Diomedes wurde er in der Schlacht verwundet. Athene 
warf ihm einen Grenzſtein an den Hals, daß er ſtuͤrzte, und 
im Fallen bedeckte er 7 Hufen Landes. Vor bem Typhon 
mußte er nach Aegypten fliehen und fi in einen Fiſch pere 
wandeln. Thrakien iſt ſein Lieblingsland, es wurde ihm 
von den Goͤttern bei der Welttheilung zuerkannt. Er iſt der 
Ahnherr mehrerer thrakiſcher Voͤlkerſtaͤmme, und daraus erhellet 
ſchon ſein thrakiſcher Urſprung. In dem trojaniſchen Kriege 
war er auf Seiten der Troer, die auf eine rohe Weiſe den 
Krieg führten, während Pallas Athene für die gebilbeteren - 
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Griechen focht. Aus allem dieſem ergiebt ſich, daß durch ihn 
die rohe, ungebildete Kriegsgewalt dargeſtellt wird. Damit 
im Widerſpruch iſt er doch der Liebling Aphroditens und 
zeugt mit ihr außer ſeinen beiden ſchreckhaften Soͤhnen auch 
die anmuthige Harmonia (Eintracht). Dieſe letztere Sage 
wurde wohl in ſpaͤteren Zeiten von den Griechen erfunden, 
um den ungeſchlachten Charakter des wilden Gottes in einem 
milderen Lichte darzuſtellen. In ſpaͤteren Zeiten wurde er auch 
ein Helfer der Sterblichen, ein Schuͤtzer der Gerechten, ein 
Raͤcher der Unſchuld, ein Spender kraͤftiger Jugend genannt. 
Er war aber ein wackerer Vorkaͤmpfer der Goͤtter in dem 
Kriege gegen die Giganten, wo er den Pelorus und den 
Mimas erlegte. Auch den Halirrhotios, den Sohn des 
Poſeidon, toͤdtete er. Der Vater deſſelben verklagte ihn bei 
den Olympiern als einen Moͤrder, und die Goͤtter verſam— 
melten ſich zu einem Gerichtshofe in Athen, der davon den 
Namen Areopag erhielt. Aus Eiferſucht auf die Tapferkeit 
des Herakles wurde er deſſen Feind. In dem Kampfe mit 
demſelben ward er verwundet. Den Alektryon verwandelte 
er in einen Hahn; den Adonis toͤdtete er aus Eiferſucht in 
der Geſtalt eines Ebers. Er war nie vermaͤhlt, hatte aber 
von verſchiedenen Geliebten eine große Menge Kinder. Mit 
Aphrodite ſoll er Deimos, Phobos und Harmonia, 
auch den Eros erzeugt haben; mit Aſtyoche die Zwillings- 
ſoͤhne Askalaphos und Jalmenos; mit Agraulos die 
Alkippe; mit Atalanta den Parthenopaͤos; mit Al— 
thaͤa den Meleagros; mit Aegina oder Parnaſſe die 
Sinope; mit Aſterope oder Sterope den Oenomaos; 
mit Biſtonis den Tereus; mit Demonike Evenos, 
Mulos, Pales oder Pylos und Theſtios; mit Kalirrhoe 
den Biſton; mit Chryſe den Phlegyas; mit Kritobule 
den Pangaͤos; mit Kyrene den biſtoniſchen Dio medes; 
mit Protogeneia den Orylos; mit Pelopeia den Ky— 
knos; mit Pyrene Kyknos II.; mit Rhea Sylvia das 
Zwillingspaar Romulus und Remus, Mamercus; mit 
Seta den Bithys; mit Tilphuſa den von Kadmos er- 
legten Drachen. Außerdem werden Chalybs, Kalydon, 
Evannes, Dryas, Modios u. a. feine Söhne genannt. 
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Symboliſch wurden alle ausgezeichnete Helden unb ausgezeich⸗ 
nete kriegeriſche Voͤlkerſchaften unter dem Namen eines Helden 
als Soͤhne des Ares genannt. Auch heißt er ein Vater des 
Bakchos. 

Unter allen Olympiern genoß er die geringſte Verehrung 
bei den Griechen, da dieſe zwar den Krieg auch liebten, ihn 
aber mit Menſchlichkeit führten. Er hatte daher weniger Tem⸗ 
pel in Griechenland, als alle andere Goͤtter. Zu Geronthraͤ 
in Lakonien hatte er einen Tempel und Hain. Ihm wurde 
daſelbſt ein jaͤhrliches Feſt gefeiert, bei welchem keine Frau oder 
Jungfrau den Hain betreten durfte. In dem kriegeriſchen 
Sparta wurden ihm in fruͤheren Zeiten Menſchen geopfert. 
Seine Bildſaͤule war daſelbſt an Ketten geſchmiedet, um das 
Kriegsgluͤck bleibend bei Sparta zu erhalten. In mehrere 
feiner Tempel wurde auch die Aphrodite geſtellt. Die Tem⸗ 
pel des Ares erhielten, wie die des Zeus und Herakles, 
doriſche Saͤulenſtellungen, um Feſtigkeit und Staͤrke anzuzei⸗ 
gen. In ſeinen Bildſaͤulen wurde nicht ſowohl Schoͤnheit, als 
maͤnnliche Kraft und Gewandtheit ausgedruͤckt. Gewoͤhnlich 
wurde er nackt, das Haupt mit einem Helm bedeckt, in der 
rechten Hand ein Schwert, eine Lanze oder einen Dolch, am 
linken Arm ein Schild, dargeſtellt; zuweilen erſcheint er aber 
auch gepanzert, oft ſitzend, oͤfter doch ſtehend, zuweilen auch 
vorſchreitend. Ihm waren alle reißende Thiere, beſonders aber 
noch der Wolf, das Pferd und der Hahn heilig. Bei den 
Skythen wurde Ares unter der Geſtalt eines Schwertes 
verehrt, welches auf einen Haufen Reiſigholz geſteckt und dem 
Pferde, auch zuweilen gefangene Feinde geopfert wurden. 

Bei den Roͤmern wurde der Ares der Griechen als Mars 
oder Ma vors mit großer Auszeichnung verehrt. Da fie ihn 
fuͤr den Vater des Stifters ihres Staats ausgaben, und da 
Rom allein durch den Krieg herangewachſen und groß gewor⸗ 
den war, daher hieß er auch bei ihnen Pater. Er hatte in 
Rom ſelbſt 5 Tempel. Schon Romulus bauete ihm einen 
Tempel. Der zweite König Numa Pompilius richtete fei 
nen Dienſt völlig ein. Seine Prieſter, an der Zahl 12, hie- 
ßen die Salier und ihr Vorſteher Magiſter Saliorum. 
Außerdem hatte er noch einen Prieſter von hohem Rang, den 
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Flamen Martialis, Zu Numa's Zeiten fiel ein ehernes 
Schild vom Himmel (Ancile), welches Mars nach Ausſage 
der Zeichendeuter den Roͤmern als Unterpfand feiner Gunſt 
und ihres Gluͤcks geſchenkt hatte. So lange dieſes Schild in 
Rom ſeyn wuͤrde, ſollten die Roͤmer ſtets Kriegsgluͤck haben 
und die Oberherrſchaft der Welt beſitzen. Damit dieſes Schild 
nicht entwendet werden moͤchte, ließ Numa noch 11 gleiche 
Schilde machen und alle 12 im Sacrarium der Salier, 
denen die Bewachung anvertraut war, auf dem Palatini— 
ſchen Berge aufbewahren. Jaͤhrlich in den erſten Tagen des 
Maͤrz wurde der Ancilientanz von den Saliern gehalten. 
Sie waren dann in kurze Roͤcke gekleidet, mit eiſernen Guͤrteln 
und Helmen, ein Schild in der Linken, ein Schwert in der 
Rechten haltend, und ſo tanzten ſie durch die Straßen von 
Rom, ſtets mit den Schwertern auf die Schilde ſchlagend. 
Das Hauptfeſt des Mars waren die Martialiſchen Spiele, 
die jährlich am 1. Auguſt gefeiert wurden. Es wurde dabei 
auf dem Circus ein großes Pferderennen gehalten und auf 
dem ihm geweiheten Marsfelde ein Pferd geopfert. Von 
ihm benannten die Roͤmer den Monat März, mit welchem No» 
mulus das Jahr angefangen hatte. 


9) Aphrodite, 
auch Kypris, Kythereia, hat einen ſehr ausgedehnten, 
einflußreichen Wirkungskreis und ihr Mythos eine vielſeitige 
Bedeutung. Sie war morgenlaͤndiſchen Urſprunges, und ihr 
Kultus gehörte zu den aͤlteſten im Oriente, wo fie als My- 
litta oder Alilat, Aſtarte, Baaltis, Mitra, Maja, 
Bhawani die hoͤchſte weibliche Urkraft, das Prinzip des feuch— 
ten Elements, durch das alle Dinge geworden find — darſtel— 
lend, verehrt wurde. Aus dem Orient wurde ihr Dienſt nach 
den Inſeln Kythere und Kypros uͤbergetragen und ſo in 
veraͤnderter und veredelter Form bei den Griechen eingefuͤhrt; 
daher denn auch jene Inſeln ihre Geburtsoͤrter genannt were 
den. Im Oriente war ſie ſtets nur die Goͤttin der belebenden 
Fruchtbarkeit, der Zeugung, der ſinnlichen Liebe: daher ihr 
Dienſt auch mit üppigen, oft hoͤchſt anſtoͤßigen Gebraͤuchen 
verbunden. Die Griechen veredelten den ſinnlichen Naturtrieb, 
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deſſen Wirkung die Fruchtbarkeit iſt, zu einer geiſtigen Liebe, 
oder ſie legten vielmehr der Goͤttin eine doppelte Natur bei, 
denn ſie hatten eine himmliſche Liebe, Urania, und eine ſinn⸗ 
liche, Pandemos. 

Nach der aͤlteren Mythe entſtand Aphrodite aus den 
Blutstropfen des Uranos, die ins Meer fielen, als er von 
ſeinem Sohne, Kronos, verwundet wurde; daher heißt ſie 
Aphrogeneia, Schaumgeborene, und Anadyomene, die 
den Fluthen Entſtiegene. In einer Muſchel ſchwimmend, 
ſoll ſie zuerſt auf Kypros gelandet ſein. Einer andern Sage 
zufolge war Aphrodite die Tochter des Zeus und der Dio- 
ne, einer Nymphe des Meeres. Sie ſtehet alſo auch hier wie— 
der in einer Beziehung mit dem Meere und der Feuchtigkeit des 
Waſſers, die Grundurſache aller Fruchtbarkeit und des Wachs⸗ 
thums aller Erzeugniſſe der Natur iſt. Die Goͤttin der Liebe 
floͤßt den Sterblichen den ſuͤßen Trieb zur Vereinigung und 
Liebe ein, doch nicht nur die Sterblichen, ſondern auch die 
Goͤtter huldigen ihrer Macht. Aber die Goͤttin der Liebe 
konnte der Einwirkung, die ſie hervorbrachte, ſelbſt nicht fremd 
bleiben. Auf ihrer Lieblingsinſel Kypros befand fid) der Küs 
nigsſohn Adonis, der ſchoͤnſte aller Menſchen, auf den ihr 
Auge fiel. Ihre Zaͤrtlichkeit war fo groß, daß fie für den Ge⸗ 
liebten bei der Perſephone um die Unſterblichkeit bat. Dieſe 
Göttin war geneigt, Aphroditens Bitte zu erfüllen; als fie 
aber ben Adonis fab, wurde fie von deſſen Schönheit fo er» 
griffen, daß fie ihr Wort zuruͤcknahm. Aphrodite wachte 
nun mit aͤngſtlicher Sorge fuͤr das Leben des Geliebten, der 
ſich kuͤhn den Gefahren der Jagd auf wilde Thiere uͤberließ. 
Ares, der eiferſuͤchtig auf Adonis war, nahm die Geſtalt 
eines Ebers an und toͤdete den muthigen Jaͤger, der auf ihn 
Jagd machte. Aphrodite war untroͤſtlich uͤber des Gelieb— 
ten Tod und verwandelte ſeinen Leichnam in eine Anemone. 

Ein anderer Geliebter war Anchiſes, ein Prinz von 
Troja. Zeus floͤßte ihr die Liebe zu ihm ein, zur Strafe 
dafuͤr, daß ſie ſich geruͤhmt hatte, frei von einer Leidenſchaft 
zu ſeyn, der Goͤtter und Sterbliche huldigen muͤßten. Sie 
hielt dieſe Liebe ſehr geheim, weil ſie ihren ſterblichen Gemahl 
nicht abermals zum Opfer der Eiferſucht eines Gottes machen 
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wollte; er ſelbſt aber ſchwatzte, von Dionyſos dazu verleitet, 
ſein Geheimniß aus. Nun wurde Aphrodite ein Gegen— 
ſtand des Tadels der Götter, Zeus aber, liber den Schwaͤtzer 
ergrimmt, ſchleuderte einen Blitz gegen ihn. Aphrodite 
fing den Strahl mit ihrem Gewande auf, doch wurde Anchi— 
ſes vor Schrecken bloͤdſichtig und krank. Die Frucht dieſer 
Verbindung war Aeneas, der nach Troja's Falle ſeinem 
Vater als blinden und hochbejahrten Greis auf dem Ruͤcken 
aus den Flammen trug, ihn dann nach Sizilien brachte, 
und als er daſelbſt ffarb, an dem Berge Eryr begrub. Dort 
trauerte Aphrodite noch oft um ihn, und ihre Tauben be— 
wachten ſein Grab. 

Außerdem hat ſie noch Liebesverbindungen mit Zeus, 
mit Dionyſos, mit Hermes und Anderen gehabt. Das 
konnte aber nicht fehlen, daß Dichter und Philoſophen die 
maͤchtigſte und einflußreichſte aller Leidenſchaften, die dieſe 
Goͤttin darſtellt, ſinnbildlich mit andern Repraͤſentanten geiſti⸗ 
ger oder phyſiſcher Kräfte in Verbindung brachten. So foll 
ſie von Zeus oder Dionyſos oder Adonis die Mutter 
eines Bakchos und des Priapos, von Hermes die Muts 
ter des Hermaphroditos, bald von Zeus, bald von Ares 
die Mutter des Eros, dann wieder von Ares Mutter des 
Anteros, von dem Argonauten Buthos Mutter des 
Eryr geworden ſeyn. 

Von ihren Soͤhnen war Eros bei weitem der wichtigſte, 
und durch ihn uͤbte ſie eine unbegrenzte Macht aus; doch 
freilich mußte ſie ſich auch oft wider ihren Willen ſeiner Macht 
unterwerfen. Ihrem Wirkungskreiſe angemeſſen, hatte fie eis 
nen ſanften, milden Charakter, obwohl ſie gegen die Veraͤchter 
ihrer Macht auch Zorn und Haß empfand und ſie zuweilen 
mit Haͤrte ſtrafte. Die Frauen auf der Inſel Lemnos, die 
den Hephaͤſtos als Nationalgott eifrig verehrten, zeigten ge— 
gen Aphrodite eine große Geringſchaͤtzung und opferten ihr 
nicht. Dadurch fuͤhlte ſich die Goͤttin ſo gekraͤnkt, daß ſie die 
Frauen von Lemnos ihren Maͤnnern ſo zuwider machte, daß 
dieſe alle ihren Gattinnen entliefen. Die Anaxarete, eine 
ſchoͤne Jungfrau aus Kypern, verwandelte ſie in einen Stein, 
weil ſie die Liebe eines Junglings, Iphis, verſchmaͤhet und 


— 


— 108 — 


ihn, als er aus Verzweiflung vor ihrer Thuͤre ſich getödtet, 
verſpottet hatte. Atalante, Tochter eines Königs in Boͤo⸗ 
tien, wollte ſich nicht vermaͤhlen, weil ihr geweiſſagt worden 
war, daß ſie durch die Ehe ungluͤcklich werden wuͤrde. Als 
ſie aber ihrer Schoͤnheit wegen von vielen Freiern belaͤſtigt 
wurde, da erklaͤrte ſie, demjenigen ihre Hand zu geben, der 
im Wettlauf ſie beſiegen wuͤrde, denn ſie wußte, daß keiner 
im Laufen ihr gleich kam. Doch hatte ſie dabei ausgemacht, 
daß jeder von ihr Beſiegte ſterben mußte. Sie ließ naͤmlich 
Jeden, der mit ihr den Weltlauf wagte, vorauslaufen, folgte 
dann, mit einem Speere bewaffnet, und ſobald fie ihn eine 
geholt hatte, flach fie ihn nieder. Schon waren Viele auf dieſe 
Weiſe umgekommen, als Hippomenes ſich noch zum Wett⸗ 
lauf anbot. Damit er nicht das Loos ſeiner Vorgaͤnger theile, 
hatte ihm Aphrodite drei goldene Aepfel aus dem Garten 
der Hesperiden geſchenkt. Waͤhrend des Wettlaufs ließ er 
einen Apfel nach dem andern fallen, und Atalante, die ſich 
nicht enthalten konnte, dieſe reizenden Fruͤchte aufzuheben, ver⸗ 
ſpaͤtete ſich dadurch und wurde uͤberwunden. Sie ward nun 
des Hippomenes Gemahlin. Dieſer aber vergaß der Goͤt⸗ 
tin, die ihm den Sieg verſchafft hatte, Dankopfer zu bringen, 
und deshalb war ſein Gluͤck nicht von Dauer. Denn als die 
Neuvermaͤhlten im Tempel der Rheia opferten, konnte der zärt 
liche Gemahl ſich nicht enthalten, ſeine Gattin zu kuͤſſen. 
Daruͤber zuͤrnte die ſtrenge Mutter der Goͤtter und verwan⸗ 
delte das junge Ehepaar in Löwen, die fie vor ihren Wagen 
ſpannte. Einen Beweis ihrer Dankbarkeit gab ſie dem 
Pygmalion, der alle ſeine Kunſt aufgeboten hatte, um ein 
vollendetes Bild der Liebesgoͤttin aus Elfenbein darzuſtellen. 
Das Kunſtwerk gelang ſo vollkommen, daß er ſelbſt von Liebe 
dazu entbrannte. Nun bat er die Göttin, das Bild zu belts 
ben, und ſie erhoͤrte gütig ſeine Bitte. Die Bildſaͤule wurde 
lebendig und erwiederte ſeine Liebe. Dieſer Mythos iſt wohl 
einer der zarteſten des Alterthums, der auf eine hoͤchſt ſinnrei⸗ 
che Weiſe das Verhaͤltniß des Kuͤnſtlers zu ſeinem Kunſtwerke 
ausdruͤckt. 
Nicht aber allein eine Göttin der Liebe, ſondern auch 
eine Hochzeits- und Ehegoͤttin, dann auch eine Geburts— 


u 0 


unb Kindergoͤttin war Aphrodite. Als Hochzeitsgoͤt— 
tin hatte fie den Hymenaͤos in ihrem Gefolge. Als Ge— 
burtsgoͤttin fuͤhrte ſie den Beinamen Genetilis, als 
Kinder ernaͤhrende Kurotrophos. Dann war ſie auch eine 
Beſchuͤtzerin der Schifffahrt und hieß deshalb die Retterin, 
die Beruhigende. Daß fie aud) eine Kriegsgoͤttin gemes 
ſen, iſt wahrſcheinlich aus Irrthum vermuthet worden, und 
ihr desfallſiger Beiname bezieht ſich nur auf den Sieg, den 
ſie im Streit um den Apfel der Eris erhalten. 

Aphrodite genoß unter beinahe allen Voͤlkern der alten 
Welt eine febr ausgebreitete und eifrige Verehrung. Am feier⸗ 
lichſten war dieſelbe auf den beiden Inſeln Kythere und Ky⸗ 
pros, von denen ſie auch die Beinamen fuͤhrt. Auf letzterer 
hatte ſie allein in Paphos mehrere Tempel und gleichfalls 
davon Beinamen, als: Paphia, Amathuſia, Italia, 
Kolchiga. In Paphos wurde ſie unter ber Geſtalt einer 
weißen ſteinernen Pyramide angebetet. Die Opfer, die man 
ihr daſelbſt darbrachte, mußten unblutig ſeyn und beſtanden 
aus Weihrauch und Blumenkraͤnzen. Auch befand ſich daſelbſt 
ein Orakel, welches fehr berühmt war. Es wurden auch in 
Kypros ihr zu Ehren Myſterien gefeiert, bei welchen die 
Eingeweihten Salz und einen Phallos erhielten und dage— 
gen ein Stuͤck Geld gaben. Auch in Knidos, Sparta, Ko— 
rinth, Kreta, Kos und andern Orten wurde ihr Dienſt mit 
großer Auszeichnung begangen. Von den Roͤmern wurde ſie 
auch ſchon aus dem Grunde mit großer Verehrung gefeiert, 
weil ſie fuͤr eine Ahnfrau der Stifter Roms gehalten wurde. 
Sie hatte allein in Rom 17 Tempel und Kapellen. 

Die Feſte, die zu Ehren dieſer Goͤttin gefeiert wurden, 
hießen Aphrodiſia, beſtanden in großer Menge in allen Ge⸗ 
genden Griechenlands und wurden auf ſehr verſchiedene Weiſe 
begangen. Der Myſterien auf Kypros ift ſchon gedacht wor⸗ 
den. Außerdem wurden ihr zu Ehren die Adonien (34), 
die Anagogien, die Katagogien und andere mehr ge— 
feiert. In Rom wurde am 1. April das Feſt der Venus 
Verticordia begangen. Ein zweites Feſt, die Pervigi— 
lien, feierten blos die roͤmiſchen Hetaͤren und ausgelaſſene 
Juͤnglinge. Erſtere feierten auch am 13. April die Fruͤh⸗ 
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lingsvinalien der Venus Erycina, wobei ſie bie Bild» 
ſaͤule der Goͤttin mit Myrthen und Roſen ſchmuͤckten und die 
Goͤttin baten, ihnen die Kunſt zu gefallen zu verleihen. Am 
19. Auguſt begingen die Gaͤrtner die laͤndlichen Vinalien und 
flehten die befruchtende Goͤttin um Gedeihen und Segen fuͤr 
die Gartenfruͤchte. 

Die Sitte oder vielmehr Unſitte, daß ſich Frauenzimmer 
in dem Tempel der Liebesgoͤttin oͤffentlich preisgaben, wurde 
aus Babylon nach Griechenland verpflanzt. An mehreren 
Orten, beſonders aber auf Kypros, in Korinth und ſelbſt. 
in Athen fand dieſer Gebrauch ſtatt und die Hetaͤren ges 
hörten zum Tempeldienſt, widmeten auch ihren Gewinn, me» 
nigſtens einen großen Theil davon, der Goͤttin. In Korinth 
mußten ſtets, wenn fid) die Buͤrgerſchaft in wichtigen Angeles 
genheiten an die Göttin Aphrodite wandte, fo viel Hetaͤ— 
ren als moͤglich bei dem Opfer gegenwaͤrtig ſeyn. Auch an 
andern Orten gelobten ſogar Privatperſonen der Goͤttin eine 
gewiſſe Anzahl von Hetaͤren zuzufuͤhren. Zu Athen kaufte 
Solon ſchoͤne Maͤdchen, ließ ſie in einem oͤffentlichen Hauſe 
ihre Reize feilſtellen und von dem Ertrage den Aphroditens 
tempel erbauen. Daß aber hiebei ſtets der Unterſchied zwi—⸗ 
ſchen der Aphrodite Urania und der Pandemos Statt 
fand, darf nicht vergeſſen werden. Die erſtere wurde bekleidet 
oder wenn auch nackend, dennoch in einer ſchamhaften Stel— 
lung dargeſtellt. Pandemos hatte ſtets Symbole des Sin⸗ 
nengenuſſes bei ſich, wurde ſogar auf einem Bocke, dem Sym⸗ 
bole luͤſterner Ueppigkeit, reitend dargeſtellt. Urania dage⸗ 
gen hatte eine Schildkroͤte unter dem Fuße. Aphrodite 
hatte ein zahlreiches Gefolge und zahlreiche Sinnbilder, je 
nachdem einer ihrer mannichfaltigen Wirkungskreiſe angedeutet 
werden ſollte. Ihr gewoͤhnlichſter Begleiter war Eros, dann 
auch Himeros und Pathos und eine ganze Schaar Liebes- 
goͤtter. Die Horen, Charitinnen gehoͤren zu ihrem Ge⸗ 
folge. Ihr Wagen wurde von Tauben, Sinnbildern der Zärt- 
lichkeit, aber auch von Sperlingen, die Sinnenluſt bedeu- 
tend, dann aber auch von Schwaͤnen gezogen. Ziegen, 
junge Kuͤhe, Haſen wurden ihr in Beziehung auf Fruchtbar⸗ 
keit und Liebesluſt geopfert. Von den Baͤumen war ihr die 
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Myrthe, von den Blumen bie Roſe heilig. Außerdem ges 
hoͤrte ihr der Lindenbaſt zum Zeichen des Bindens, der 
Mohn, als Sinnbild der Fruchtbarkeit, der Apfel, als Lie⸗ 
besgeſchenk. Der nach ihr genannte Planet, der Monat 
April, der Freitag, der Daumen, die Zeugungsglieder und 
die Zahl 6 waren ihr gewidmet. 


10) Hermes, 
ein Sohn des Zeus und der Maja, einer Tochter des Qe 
las, ein Gott der Klugheit, der Erfindungen, des Handels, 
des Betruges, der Liſt und des Raubes, der Rednerkuͤnſte, 
der Heerden, der Weiſſagung, Geſchaͤftsfuͤhrer und Bote der 
Goͤtter, Begleiter der Seelen zur Unterwelt, iſt pelasgi— 
ſchen Urſprunges und ſein Dienſt uralt. Der aͤgyptiſche 
Hermes, obgleich er mehrere Wirkungskreiſe mit ihm ge— 
mein hat, hat doch wenig zur Ausſtattung des griechiſchen 
hergegeben. Sein Stammland war Arkadien. Am fruͤheſten 
entwickelte er ſein Talent zur Liſt und zur Klugheit, denn 
ſchon in der vierten Stunde nach ſeiner Geburt entledigte er 
ſich ſeiner Windeln und verließ die Grotte. Er fand eine 
Schildkroͤte, toͤdtete ſie, bohrte Loͤcher durch die Schale, zog 
Roͤhre durch die Löcher, ſpannte 7 Saiten aus Schafsdaͤrmen 
auf, und fang zu den Klängen dieſes Inſtruments die Ge— 
ſchichte ſeiner Geburt. Er verbarg dieſe Leier in der Wiege 
und ging nun aus, Speiſe zu ſuchen. Er fand eine Heerde 
Rinder, die dem Apollon zum Huͤten anvertraut waren; er 
raubte davon 50 Stuͤck, trieb ſie hin und her, damit ihre 
Spuren den Weg, den er genommen, nicht verrathen moͤchten, 
dann fuͤhrte er ſie ruͤcklingsgehend ruͤcklings hinweg. Ein alter 
Hirte Battos traf ihn bei dieſem Raube und fragte ihn um 
die Urſache. Er gebot ihm Schweigen und verhieß ihm dafuͤr 
eine Kuh, doch, um ihn zu pruͤfen, erſchien er vor ihm in an⸗ 
derer Geſtalt. Battos plauderte und wurde dafuͤr in einen 
Stein verwandelt. Gluͤcklich kam er mit ſeinem Raube bae 
von, erfand die Kunſt des Bratens, des Opferns, bere 
barg die Reſte, ſchlich ſich wieder in feine Windeln zuruͤck. 
Die Mutter aber hatte ihn bemerkt, ſchalt ihn und drohte 
ihm mit dem Apollon. Er aber ſagte: er wolle nicht we— 
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niger ſeyn als biefer Gott, und wenn ihm fein Vater nicht 
Opfer geſtatten wolle, ſo wuͤrde er ſich ſie ſelbſt zu verſchaffen 
wiſſen. Apollon hatte vermittelſt ſeiner Sehergabe den 
Raͤuber feiner Rinder entdeckt, er kam in die Grotte und fore 
derte den Raub zuruͤck. Hermes laͤugnete und ſtellte ihm 
vor, daß er als kleines Kind nichts thun koͤnne, als ſchlafen 
und an der Mutter Bruſt liegen. Apollon aber ließ ſich 
dadurch nicht bethoͤren, ſondern ergriff ihn, um ihn vor den 
Richterſtuhl des Zeus zu führen. Hermes wollte wenig- 
ſtens nicht dahin geſchleppt ſeyn und ergriff die Geruchsner⸗ 
ven des Apollon auf eine unanſtaͤndige Weiſe an, wodurch er 
gezwungen wurde, ihn nieder zu ſetzen. Als Apollon ſeine 
Klage bei dem Zeus angebracht hatte, behauptete Hermes 
ſeine Unſchuld, winkte aber dem Vater liſtig mit den Augen. 
Der freute ſich der Schlauheit des Soͤhnleins, gebot ihm aber 
doch, die Rinder zuruͤckzugeben. Wie nun Apollon, um ſie 
zu empfangen, wieder in die Höhle im Berge Kylene, woo» 
von er Kylenios genannt wird, kam und die Lyra bemerkte, 
da wurde er ſo erfreut daruͤber, daß er dem Hermes nicht 
nur die Rinder ſchenkte, ſondern auch einen Antheil an den 
Heerden gab. Dann ſchloß er einen Vertrag mit ihm, daß 
Hermes ihm nie das Inſtrument ober feinen Bogen ente 
wenden, auch ſeiner Wohnung nicht nahen ſollte. Dafuͤr gab 
er ihm den goldenen Stab des Gluͤcks und des Reichthums, 
ernannte ihn zum Gott der Heerden; die Sehergabe allein 
behielt er ſich vor, doch räumte er ihm eine Art der Weiffa- 
gung durch Looſe ein. 

Eine andere Sage aus dem Kindesalter dieſes Gottes er⸗ 
zaͤhlt, am Tage ſeiner Geburt ſey Eros zu ihm gekommen, 
um mit ihm zu ſpielen. Der Neugeborene rang mit ihm, 
und da er der Schwaͤchere war, ſo zog er ſeinem Gegner die 
Fuͤße weg, daß er fallen mußte. Dieſes hatte Here geſehen; 
ſie freute ſich des munteren Knaben, nahm ihn mit ſich und 
legte ihn an ihre Bruſt. Als die Iris ihr aber zufluͤſterte, 
weſſen Sohn er ſey, da warf ſie ihn zornig von ſich. Die 
dabei verſchuͤttete Milch floß über den Himmel, und fo ente 
ſtand die Milchſtraße. (Nach einer andern Erzaͤhlung geſchah 
dieſes mit Herakles.). Aphrodite nahm ihn nun auf 
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den Schoß unb liebfofete ihn. Da ſtahl ihr aber der kleine 

Dieb den Guͤrtel. Spaͤter ſtahl er dem Zeus ſeinen Zepter 
und ſchenkte ihn dem Pelops, dem Sohne des Tantalos. 
Der konnte aber den Zepter, weil er eine elfenbeinerne Schul⸗ 
ter hatte, nur mit der linken Hand fuͤhren und deshalb machte 
ihm der muthwillige Gott das Geſchenk. Dem Ares ſtahl er, 
als er ihn aus dem Kerker der Aloiden befreite, das Schwert 
aus der Scheide, und als der Kriegsgott zum erſten Male 
wieder in der Goͤtterverſammlung erſchien, befand er fid) zu 
ſeiner Beſchaͤmung ohne Schwert. Als Jo, die Geliebte des 
Zeus, in eine Kuh verwandelt, durch Liſt in die Gewalt 
der Here gekommen, von ihr dem Argus, einem Rieſen 


mit hundert Augen, zur Bewachung anvertraut war, da ſandte 


Zeus den Hermes, die Jo zu befreien. Der Goͤtterbote 
verwandelte ſich in einen Hirten, und ſpielte auf einer Floͤte 
in der Naͤhe des Argus ſolche einſchlaͤfernde Toͤne, daß dem 
Rieſen nach und nach alle Augen zufielen. Nun flürzte er 
den eingeſchlafenen Waͤchter von einem Felſen und befreite die 
Kuh von ihren Banden. 

Gegen die Menſchen bewies Hermes ſich wohlwollend 
und ertheilte ihnen Unterricht. Er lehrte ſie die Kunſt, mit 
Steinchen zu rechnen, erfand fuͤr ſie die Wage, Gewichte, die 
Maße und das Geld. Er lehrte ſie Spiele zum Zeitvertreib 
und ſolche, die den Koͤrper ſtaͤrken und den Verſtand bilden. 
Doch auch des falſchen Spieles Erfinder war er. Die Fuͤrſten 
lernten von ihm die Kunſt, Frieden zu ſchließen, aber auch 
doppelſinnige Worte in den Vertrag einfließen zu laſſen, da⸗ 
mit ſie ihn brechen koͤnnten, ſobald es ihr Vortheil erforderte. 
Er zeigte den Menſchen, wie ſie ihr Eigenthum gegen den 
Raub ſichern koͤnnten, den Dieben dagegen gab er die Mittel 
an die Hand, auf eine liſtige Weiſe es zu ſtehlen. 

Seiner Gewandtheit der Rede wegen wurde er der Bote 
und Geſchaͤftsfuͤhrer der Goͤtter. Außerdem war er aber auch 
der Fuͤhrer der Seelen in das Schattenreich. Mit ſeinem 
Stabe erweckte er die Todten und verſenkte die Lebendigen in 
den Schlaf. Er berief die Seelen der Verſtorbenen vor Ai- 
des Richterſtuhl und wurde ihr Vertreter oder ihr Anklaͤger, 
le nachdem er Auftraͤge von den Goͤttern erhalten hatte. Ueber⸗ 
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haupt zeigte er fid) für bie übrigen Götter ſehr gefchäftig. 
In dem Kampfe mit ben Giganten, wo er des Aides 
unſichtbar machenden Helm trug, erſchlug er den Hippoly⸗ 
tos, den von dem Typhon gefangenen Zeus befreite und 
heilte er, den Prometheus brachte er an den Kaukaſus, 
wo er angeſchmiedet wurde, dem Perſeus lieh er ſeine Harpe 
und die Fluͤgelſohlen; den Srion band er in der Unterwelt 
auf das Rad; den Herakles verkaufte er an die Ompha⸗ 
le; den jungen Dionyſos uͤberbrachte er dem Athamas 
und der Ino zur Erziehung; der Nephele gab er den gol⸗ 
denen Widder, auf welchem ihre Kinder der Ino entflohen. 

Seiner mannichfaltigen Geſchaͤfte ungeachtet behielt er 
doch noch Zeit uͤbrig zu zahlreichen Liebeshaͤndeln. So mit 
der Polymela, die ihm den Eudoros, mit Herſe oder 
Kröuſa, die ihm den Kephalos, mit Chione oder 
Philonis, die ihm den Raͤuber Autolykos; mit (der 
Dryope, die ihm den Pan, mit der Karmenta, die ihm 
den Evander, mit der Lara, die er zur Unterwelt geleiten 
ſollte, die ihm die Larea gebar. 

Unter dieſen Liebſchaften ſind die mit der Herſe und 
mit der Dryope die merkwuͤrdigſten. Seine Liebe zu der 
Herſe war ſo beſcheiden, daß er nicht einmal ein Geſtaͤndniß 
wagte. Er bat ihre Schweſter Aglauros, ſich fuͤr ihn zu 
verwenden. Dieſe mißgoͤnnte aber ihrer Schweſter den hohen 
Liebhaber und ſuchte fie gegen ihn einzunehmen. Als Her— 
mes dies inne wurde, verwandelte er die Aglauros in einen 
gelben Stein, und ſeitdem iſt Gelb die Farbe des Neides. Mit 
der Herſe zeugte er den Keryr, den Ahnherrn der Herolde; 
mit der Nymphe Dryope, die er in der Geſtalt eines Bocks 
uͤberliſtet hatte, zeugte er den Pan. Da dieſer aber Bocks⸗ 
fuͤße hatte, ſo ſchaͤmte er ſich ſeiner und wollte von ihm nicht 
Vater genannt ſeyn. 

Der Kultus dieſes Gottes war unter den Voͤlkern des 
Alterthums allgemein verbreitet und beinahe in jeder griechi⸗ 
ſchen und italiſchen Stadt hatte er ſeinen Tempel. Seine 
Feſte wurden Hermaͤa genannt. Die Pheneater in Arka— 
dien und die Kyllenier in Elis begingen ſein Feſt mit 
einem Kampfſpiele. In Kreta bedienten die Herren dabei 
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ihre Sklaven. In Athen wurde das Hermesfeſt in ben 
Gymnaſien gefeiert; in der Stadt Tangara in Boͤotien, 
die einſt durch Hermes dadurch, daß er einen Widder um 
die Stadt trug, von der Peſt befreit ſeyn ſoll, wurde von 
dem ſchoͤnſten eingeborenen Juͤnglinge bei dem Feſte ein Wide 
der um die Stadt getragen. In Rom, wo er als Mercu- 
rius verehrt wurde, hatte er fuͤnf Tempel, und ſein Feſt 
ward am 15. Mai gefeiert; auch wurde der Monat nach dem 
Namen ſeiner Mutter benannt. Sehr hoch verehrten ihn da— 
ſelbſt die Kaufleute. Sie gingen nach einem dem Mercur 
geweihten Brunnen in aufgeſchuͤrzten Kleidern vor dem Cape⸗ 
niſchen Thore, und jeder brachte von ſeinen Waaren etwas 
mit. Sie ſchoͤpften Waſſer aus dem Brunnen und befprenge 
ten mit einem darein getauchten Lorbeerzweige ſich ſelbſt und 
die mitgebrachten Waaren, um ihre Verfaͤlſchungen und Be- 
truͤgereien damit zu ſuͤhnen. Bei den Galliern foll Her⸗ 
mes eine Hauptgottheit geweſen ſeyn und iſt wahrſcheinlich 
durch die Phoͤnikier dahin gebracht worden. Auch die 
Thrakier hielten ihn hoch und leiteten ihre Abkunft von 
ihm her. : 
Hermes wird gewöhnlich als ein jugendlicher bartloſer, 
mehr ebenmaͤßig gebildeter als Kraft ausdruͤckender Mann dar⸗ 
geſtellt. Die Haare ſind kurz und liegen gekraͤuſelt um Kopf 
und Stirne, das Haupt entweder bloß oder mit einem helm— 
artigen Hute bedeckt, an welchem zwei Fluͤgel befeſtigt ſind. 
Oft hat er auch an den Fuͤßen, die ſtets mit Sandalen beklei⸗ 
det find, Flügel, In der rechten Hand hält er den mit zwei 
Schlangen umwundenen Caduceus, in der Linken zuwei⸗ 
len einen Geldbeutel. Seine Symbole ſind: der Hahn, 
ſeine Wachſamkeit und die von ihm erfundenen Kampfſpiele 
anzudeuten; die Schildkroͤte wegen der erfundenen Lyra; 
der Widder und die Patera, als Erfinder der Opfer; 
auch wohl ein Hund zur Bezeichnung ſeiner Wachſamkeit 
und Klugheit. Wird er als Knabe dargeſtellt, ſo treten ihm 
zwei Fluͤgel aus dem bloßen Kopfe hervor, er iſt mit einer 
Tunica bekleidet und hält einen Beutel in der linken Hand, 
den rechten Zeigefinger aber ans Kinn gelegt. Sein Antlitz 
druckt Schalkheit aus. Noch ſind die Hermen zu erwaͤhnen, 
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bie von ihm den Namen haben. Anfaͤnglich waren fie nur 
viereckige, oben breitere, nach unten ſpitzer zulaufende Saͤulen. 
Spaͤterhin wurde ein Hermeskopf darauf geſetzt. Sie ſtam⸗ 
men aus dem alten Kultus her, wo es noch keine kuͤnſtlich 
geſchnitzten Goͤtterbilder gab. Man bediente ſich ihrer an den 
Landſtraßen, um die Scheidewege damit zu bezeichnen, oder 
auch, weil Hermes der Gott der Reiſen und der Wege war. 
Dann wurden ſie auch als Zierden an die Tempel anderer 
Goͤtter geſetzt und deuteten an, daß Hermes der Bote der 
andern Goͤtter ſey. Haͤufig dienten ſie auch als Gartenver⸗ 
zierungen. 


11) Apollon. 

Der Mythos von dieſem Gotte bietet in der Darſtellung 
große Schwierigkeiten dar, deren Urſache beſonders die getheil— 
ten Meinungen ſowohl der Alten als neuerer Erklaͤrer der 
Mythen darüber find: ob Apollon mit dem Sonnengotte 

Helios eine Perſon ſey, oder nicht? Sehr weit verbreitet 
war und iſt die Meinung von der Einheit Beider, doch haben 
achtbare Forſcher mit wichtigen Gründen das Gegentheil dar— 
zuthun geſucht. Hier wird aber, um Verwirrung zu vermei⸗ 
den, die letztere allgemeine Anſicht als geltend angenommen. 
Die Sagen von der Geburt dieſes Gottes ſind, ſo wie die von 
dem Urſprunge ſeines Dienſtes, ebenfalls hoͤchſt verſchieden und 
ſo zahlreich, daß ihrer hier nicht alle gedacht werden kann. 
Der Grund davon iſt wohl, weil die verſchiedenartigſten Nelis 
gionsſyſteme, Zeitalter und Gegenden den Stoff dazu herge⸗ 
geben haben, um das Weſen des Gottes daraus zu formen, 
wie es in dem gebildeten Zeitalter Griechenlands dargeſtellt 
wird. 

Apollon war der Sohn des Zeus und der Nymphe 
Leto (Latona), einer Tochter des Koios und der Tita⸗ 
nide Phoͤbe. Die eiferſuͤchtige Here verfolgte ſeine Mutter 
auf das grauſamſte und verbot den Bewohnern aller Laͤnder 
und Inſeln unter ſchrecklichen Bedrohungen, fie bei fid) auf 
zunehmen. Gejagt von dem furchtbaren Drachen Python, 
durchirrt Leto die Erde und findet nirgends Aufnahme, nir⸗ 
gends eine bleibende Stätte, Nur die Nacht gewährt ihr eine 
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kurze Raſt. Die Bewohner eines Dorfes in Lykien waren 
ſogar grauſam gegen ſie, wollten der vom Durſt Gequaͤlten 
nicht geſtatten, daß fie aus einer Pfuͤtze einen Trunk Waf- 
ſers ſchoͤpfen durfte und trieben ſie fluchend mit Knitteln fort. 
Dafuͤr verwandelte Zeus ſie in Froͤſche. Vom Zeus dazu 
bewogen, ließ Poſeidon die Inſel Delos aus dem Meere 
aufſteigen, und auf ihr fand die Herumirrende endlich Ruhe. 
Aber noch war Here's Zorn nicht geſtillt. Sie verhinderte 
die Slithyia, der Leto bei der Geburt zu helfen, und neun 
Tage lang lag die Kreiſende unter einem Palmbaume, ohne 
gebaͤren zu koͤnnen. Da ſandten aber Rhea, Dione und 
Amphitrite die Iris an die Ilithyia und ließen ihr ein 
neun Ellen langes, koͤſtliches Halsgeſchmeide verheißen, wenn 
fie Hilfe leiſten wurde. Sie half, und nun gebar Leto die 
Artemis und darauf den Apollon. Gleich nad) feiner Ge- 
burt huͤllten die Nymphen ihn in koͤſtliche Windeln und gol- 
dene Binden, Themis aber reichte ihm Nektar und Ambro⸗ 
fa, Kaum hatte der Knabe die Goͤtternahrung genoſſen, als 
er, dadurch gekraͤftiget, die Windeln abwarf, ſich als einen Ver⸗ 
kuͤndiger der Rathſchluͤſſe des Zeus darſtellte und Pfeil und 
Bogen ergriff, um feine Mutter und Schweſter gegen die An⸗ 
griffe des Drachen Python zu vertheidigen. Dieſer hatte 
ſeine Verfolgungen wieder begonnen, und Leto floh vor ihm 
und ihren Kindern bis zum Berge Parnaſſos. Da erlegte 
Apollon den Verfolger mit ſeinen Pfeilen und warf das 
Ungeheuer in einen tiefen Abgrund, aus welchem fortan ein 
betaͤubender Dampf aufſtieg, der ſpaͤter, als dem Apollon 
daſelbſt ein Tempel gegruͤndet war, die Pythia zu Weiſſa⸗ 
gungen begeiſterte. 

Noch in ſeinem Jugendalter hatte er das Ungluͤck, zwei 
geliebte Freunde zu toͤdeen. Hyakinthos, ein Sohn des 
lakoniſchen Königs Amyklas, ſtand fer hoch in der Gunft 
Apollons, der ſich gerne mit ihm in Spielen übte, Z e⸗ 
phyros beneidete den Hyakinthos um die Gunſt des Got— 
tes, und als dieſer einſt ſich im Scheibenwerfen mit ſeinem 
Lieblinge uͤbte, da trieb Zephyros, der Weſtwind, die Wurf- 
ſcheibe feitwärts, fo daß fie den Hyakinthos auf den Schei— 
tel traf und ihn tödtete, Apollon war troſtlos daruber und 


53 


ließ zum Andenken an feinen Freund an ber Stelle, wo deſ— 
ſen Blut gefloſſen war, die ſchoͤne nach ihm benannte Blume 
der Erde entſprießen. Ein anderer Freund von ihm, Kypa⸗ 
riſſos, hatte ſich ein Reh gezaͤhmt, welches er ſehr liebte. 
Apollon erſchoß es auf der Jagd und Kypariſſos graͤmte 
fi über ben Verluſt des Rehes zu Tode. Nun verwandelte 
Apollon ſeinen geſtorbenen Freund in einen Zypreſſenbaum, 
welcher von da ab das Symbol der Trauer um geliebte Ver⸗ 
ſtorbene ift. In feinem Juͤnglingsalter genoß er den Unter⸗ 
richt des Kentauren Cheiron, der ihn beſonders in der Arz⸗ 
neiwiſſenſchaft, in der Wahrſagerkunſt, in der Dichtkunſt und 
andern ſchoͤnen Kuͤnſten unterwies. Er uͤbertraf aber bald 
ſeinen Lehrer und war in der Muſik ſo vollkommen, daß die 
Muſen zu ihm kamen und ihn zu ihrem Fuͤhrer waͤhlten. 

Als Bogenſchuͤtze hat Apollon einen beſonders großen 
Ruf erlangt, und zahlreiche Sagen und Beinamen bewaͤhren 
ſeine Vollkommenheit darin. Er wurde der Drachentoͤdter, der 
Fernhintreffer, der Raͤcher, der Pfeilſender u. ſ. w. genannt. 
Alle Menſchen männlichen Geſchlechts, die ploͤtzlich ſchmerzlos 
ſtarben, waren von Apollons Pfeilen getoͤdtet. In dem 
Titanen⸗ und im Gigantenkriege leiſtete er bem Zeus 
durch ſeine Pfeile wichtige Dienſte. Bei dieſem Kampfe ſchoß 
er bem Ephialtes das linke Auge aus. Den Rieſen Sir 
tyo von Euboͤa erlegte er, als derſelbe einen Angriff auf 
ſeine Schweſter Artemis wagte. Die Kyklopen erſchoß er 
mit feinen Pfeilen, weil fie dem Zeus die Donnerkeile ger 
ſchmiedet hatten, womit er den Asklepios toͤdtete. Als 
Niobe ſeine Schweſter verſpottet hatte, weil ſie kinderlos war, 
da toͤdtete er mit feinem Geſchoß Niobens Söhne, unb Ar⸗ 
temis deren Toͤchter. Seine Pfeile ſchoß er auf das griechi— 
ſche Heer, als Agamemnon ſeinen Prieſter Kalchas belei— 
digt hatte. 

Fuͤr ein ſo kunſtliebendes Volk als die Griechen waren, 
mußte der Gott der Ton⸗ und Dichtkunſt von großer Bedeu⸗ 
tung ſeyn, und allerdings ward er in dieſer Eigenſchaft von 
ihnen hoch verehrt; daher fehlt es denn auch an einer zahlrei⸗ 
chen Sammlung von Sagen nicht, die ihn in dieſem Verhaͤlt⸗ 
niß darſtellen. Wie er vom Hermes die Lyra erhielt, iff be 
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reits erzählt worden. Die Kithara erfand er ſelbſt. Das 
Floͤtenſpiel lernte er von Pallas. Aber Marſyas, ein 
phrygiſcher Hirte, hatte die Flöte gefunden, die einſt Pal⸗ 
las weggeworfen, als fie im Olymp über ihr Floͤtenſpiel aus— 
gelacht worden war. Marfyas fpielte die Flöte vollkommen 
und war ſo dreiſt, den Apollon zum Wettſtreit herauszufor⸗ 
dern, indem er die Floͤte fuͤr ein vollkommneres Inſtrument als 
die Lyra erklaͤrte. Die Stufen und die Nymphen waren als. 
Kampfrichterinnen zugegen. Da Marfyas die Flöte ſpielte, 
tanzten die Nymphen, ſtanden aber unbeweglich, um keinen 
Laut zu verlieren, als Apoll die Lyra ſpielte und dazu ſang. 
Marſyas wandte nun ein, daß die Unvollkommenheiten der 
Lyra nur durch den Geſang verdeckt wuͤrden; da kehrte aber 
Apollon die Lyra um und ſpielte ſie ohne dabei zu ſingen 
und forderte den Marſyas auf, mit ſeinem Inſtrumente das 
Naͤmliche zu thun. Der konnte aber auf der umgekehrten Flöte 
nicht ſpielen, wurde nun für überwunden erklaͤrt, und der ſie⸗ 
gende Gott zog ihm zur Strafe ſeines Uebermuths bei leben⸗ 
digem Leibe die Haut ab. Einen aͤhnlichen Wettſtreit hatte 
Apollon mit dem Pan wegen der Syrinx und der Lyra. 
Timolos entſchied den Wettſtreit fuͤr Apollon, Midas 
aber für Pan. Dafür ſetzte Apollon dem Midas ein Paar 
Eſelsohren an. 

Als Staͤdtebauer wurde Apollon deshalb verehrt, weil 
mehrere Staͤdte ſich ruͤhmten, von ihm gegruͤndet zu ſeyn, 
weil allemal, wenn eine Stadt oder Kolonie angelegt mete 
den ſollte, das Orakel zu Delphi wegen der Stelle um Rath 
gefragt wurde; dann auch, weil er, der Sage zufolge, gemein⸗ 
ſchaftlich mit dem Poſeidon dem Laomedon die Mauern 
von Troja erbaute. Als dieſer aber ihm den ausbedungenen 
Lohn vorenthielt, da ließ Apollon Troja von der Peſt ver⸗ 
heeren. 

Eines ſeiner wichtigſten Aemter und in dem Alterthume 
von der hoͤchſten Bedeutung war das eines Sehers oder Pro⸗ 
pheten. Woher er die Weiſſagekunſt erhalten, daruͤber lauten 
die Angaben verſchieden. Bald hat er ſie vom Zeus, bald 
von Pan empfangen, bald von Cheiron erlernt; bald erhielt 
er ſie nur durch die Oertlichkeit der Umgebung ſeines Tempels 
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zu Delphi. Davon wird erzählt: Er ging einſt von Dies 
rien aus und durchwanderte einen Theil von Theſſalien, 
Euboͤa, Boͤotien, um fich einen Platz für feinen Tempel 
auszuſuchen. Als er an die Quelle Delphuſa bei Haliar- 
tos in Boͤotien kam, fand er eine feiner Abficht entfpre= 
chende Stelle und legte den Grund zu einem Tempel. Dar⸗ 
uͤber neidiſch, rieth ihm Delphuſa zur Wahl eines andern 
Platzes, den er nun am Fuße des Parnaſſos erkor. Un⸗ 
fern davon entſprang die Quelle, an welcher er mit ſeinem 
Geſchoß den Drachen Pytho erlegt hatte, wovon er den Bei— 
namen des Pythiſchen erhielt. Als er aber inne wurde, 
daß der Platz, den ihm Delphuſa angezeigt, ſchlechter als 
der in ihrer Naͤhe war, da verſchuͤttete er ihre Quelle und 
erbaute ſich da ſeinen Tempel; davon heißt er Apollon 
Delphuſios. Nun beſchloß er, Prieſter zu ſeinem Tempel 
zu weihen. Als er auf dem Meere ein Schiff mit kretiſchen 
Kaufleuten erblickte, ſtuͤrzte er fid) in der Geſtalt eines Del— 
phin in das Meer, ſchwamm dem Schiffe entgegen, ſprang 
in daſſelbe und ſetzte dadurch die Kreter in Erſtaunen. Ver⸗ 
gebens ſtrebten ſie, bei Taͤnaros zu landen, das Schiff legte 
in Kryſſa an. Gleich einem leuchtenden Sterne ſchwang 
ſich der Gott empor, und ein ſchimmernder Glanz erhob ſich 
zum Himmel. Durch ſeinen Dreifuß ſtieg er nieder ins 
Heilige und zeigte ſich daſelbſt in lodernder Glut und flam⸗ 
mend. Sodann erſchien er wieder auf dem Schiffe und er⸗ 
nannte die Kreter zu Prieſtern ſeines Tempels. Das Ora⸗ 
kel wurde nun durch die ganze Welt beruͤhmt, und ſelbſt Goͤt⸗ 
ter holten von daher Rath. 

Eine der aͤlteſten Verrichtungen des Apollon iſt bie ei— 
nes Hirtengottes oder vielmehr eines Hirten ſelbſt, wor— 
aus denn auch wohl ſein fruͤher Kultus bei den Hirtenvoͤlkern 
erhellt. Schon als Knabe weidete er am Parnaſſos die 
Heerden der Goͤtter, dann die Roſſe des Eumolus auf der 
Pieriſchen Flur, ferner die Rinder auf dem Ida. Am bes 
ruͤhmteſten aber iſt ſein Hirtenleben bei dem Admetos. 
Apollon war von dem Zeus aus dem Olymp vertrieben 
und begab ſich zu Admetos, dem Koͤnig zu Pheraͤ in 
Theſſalien, dem er bie Heerden weidete. Admetos, obe 
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gleich er ihn nicht kannte, behandelte ihn mit vieler Milde 
und Apollon wurde ihm deshalb gewogen. Als Admetos 
des Pelias Tochter, Alkeſtis, zur Gemahlin begehrte, da 
legte ihr Vater ihm die Bedingung auf, daß er ſeine Tochter 
nur denn erhalten ſollte, wenn er zu ihm in einem Wagen, 
der mit einem Löwen und einem Eber beſpannt waͤre, kaͤme. 
Apollon lehrte ihm die Kunſt, dieſe wilden Thiere zu zaͤh⸗ 
men und anzuſpannen. Admetsos erhielt nun die Alkeſtis 
zur Gemahlin. Als er aber in die Hochzeitskammer eintreten 
wollte, fand er daſelbſt eine Menge ungeheurer Schlangen, 
vom Artemis dahin geſandt, weil er vergeſſen hatte, ihr 
ein Opfer darzubringen. Apollon beſaͤnftigte aber die ete 
zuͤrnte Schweſter und Admetos Ehe war ſehr gluͤcklich. 
Apollon hatte fuͤr ihn von den Parzen es erlangt, daß er 
von dem Tode verſchont bleiben ſollte, wenn einer von ſeinen 
Verwandten freiwillig fuͤr ihn ſterben wuͤrde. Als er nun in 
eine toͤdtliche Krankheit fiel, weihte fid) feine Gemahlin Als 
keſtis dem Tode. Durch Admetos Schmerz geruͤhrt, wollte 
Perſephone dem trauernden Gemahl die treue Gattin wie⸗ 
dergeben, doch Aides ließ es nicht zu. Da kam aber in 
dem Augenblicke, als ihr Schatten zum Hades hinabſtieg, 
Herakles, der Gaſtfreund Admets, zu ihm, hoͤrte, was 
geſchehen, ſtieg in die Unterwelt hinab und holte Alkeſtis 
wieder zuruck. 

Auch eine große Tapferkeit gehoͤrt zu den Eigenſchaften 
dieſes Gottes. Beſonders bewies er ſolche in dem großen 
Titanenkampf und auch bei vielen andern Gelegenheiten. 
Nur allein vor dem Aegyptiſchen Typhon hatte er gleich den 
andern Goͤttern eine ſolche Furcht, daß er, um demſelben zu 
entkommen, ſich in einen Kranich verwandelte. In einem 
Kampfſpiele mit dem Ares beſiegte er den ſtreitbaren Kriegs- 
gott. Auch mit Herakles beſtand er einen Kampf, als 
dieſer ſein Orakel zu Delphi befragte, wie er ſich von 
der Krankheit befreien koͤnne, womit ihn die Goͤtter wegen 
des Iphitos Ermordung geſtraft. Herakles erhielt keine 
Antwort und raubte, um dies Schweigen zu beſtrafen, den 
Dreifuß Apollons. Deshalb entſtand ein Kampf, wobei 

pollon von Artemis und Leto, Herakles aber von 
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der Pallas Beiſtand erhielt. Der Kampf mar fo heftig, daß 
er nicht eher endete, als bis Zeus feinen Blitzſtrahl zwiſchen 
die Kaͤmpfenden ſchleuderte, worauf denn das Orakel Antwort 
ertheilte. 

Daß ein griechiſcher Gott, der ein Vorſteher der ſchoͤnen, 
die Sinne reizenden Kuͤnſte war, ohne Liebesabentheuer ger 
weſen ſeyn ſollte, ohnehin da er keine Gemahlin hatte, das 
waͤre nicht wohl dem Charakter der griechiſchen Dichter und 
Sagenerfinder angemeſſen geweſen. Und in der That iſt uns 
auch ein ſtattliches Verzeichniß von feinen Geliebten und von 
ſeinen Soͤhnen und Toͤchtern aufbehalten worden. Seltſam 
iſt es aber, daß er, das Ideal der maͤnnlichen Schoͤnheit, ſo 
oft in ſeinen Liebesbewerbungen ungluͤcklich war. Ein Bei⸗ 
ſpiel davon iſt ſeine Begebenheit mit der Koronis. Er 
liebte fie, die Irions Schweſter und die ſchoͤnſte unter den 
theſſaliſchen Jungfrauen war. Er glaubte ſich wieder ge⸗ 
liebt, wurde aber betrogen, denn ſie beguͤnſtigte heimlich den 
Iſchys. Der kluge Rabe, der ihm beim Wahrſagen half, 
entdeckte ihm die Untreue der Geliebten. Apollon toͤdtete 
ſie mit einem Pfeile, den Raben aber, der bis dahin weiß 
geweſen war, machte er ſchwarz zur Strafe dafuͤr, daß er ihn 
nicht fruͤher gewarnt oder ganz geſchwiegen hatte. Auf eine 
andere Weiſe, doch nicht weniger ungluͤcklich, war er mit 
Daphne, Tochter des Flußgottes Peneus. Dieſe wurde 
vom Leukippos geliebt, der, um ihr Vertrauen zu gewin⸗ 
nen, ſich in eine Jungfrau verkleidet hatte. Apollon, der 
die Daphne gleichfalls liebte, rieth ihr durch ſein Orakel, 
ihre Freundinnen im Bade zu pruͤfen, ihren Freunden aber 
zu mißtrauen. Als ſie nun mit ihren Geſpielinnen ein Bad 
nahm und Leukippos daran nicht Theil nehmen wollte, ſo 
wurde er entlarvt und von den erzuͤrnten Jungfrauen getoͤdtet. 
Als darauf Apollon ihr nahte und ſeine Liebe geſtand, da 
dachte ſie an das erhaltene Orakel und mißtraute ihm, da ſie 
ihn zuvor ſeiner ſanften Zuͤge wegen fuͤr eine verkleidete Jung⸗ 
frau gehalten hatte. Sie floh vor ihm, und als er fie ver^ 
folgte, da flehte ſie zu Zeus um Rettung. Zu ſchnell ward 
ihre Bitte erhoͤrt. Ihre Füße ſanken plöglich in die Erde, die 
Zehen breiteten ſich als Wurzeln aus, die zum Gebet erhobe⸗ 
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nen Arme wurden Aeſte, die Finger Zweige, ihr Haar grünes 
Laub. Als Apollon ſie einholte, war die Verwandlung ſchon 
vollſtaͤndig und ſeine Wehklage daruͤber vergebens. Der 
trauernde Gott brach nun einen Zweig von dem geliebten 
Baume und wand ihn als Kranz um feine Schläfe, Dieſer 
Kranz, der nie welkte, war das einzige, was ihm von der 
verlorenen Geliebten uͤbrig blieb. 

Eine dritte Liebe, die nicht gluͤcklich ausfiel, war die zur 
Deiphobe. Seine Neigung für fie war fo groß, daß er ihr 
ſogar alle Geheimniſſe ſeiner Seherkunſt mittheilte. Als er 
dadurch noch keine Gegenliebe bewirkte, erfuͤllte er ihre Bitte, 
ihr ſo viel Lebensjahre zu verleihen, als einzelne Koͤrner in 
einer Hand voll Sand, die ſie ſo eben aufgehoben hatte, ent— 
halten wären. Nachdem fie die Gewährung dieſer Bitte ers 
langt hatte, da ſchlug ſie eine dritte Gabe, die er ihr anbot, 
lebenslaͤngliche Jugend, aus, widmete ſich ganz dem Forſchen 
nach Wahrheit und gab ſeiner Liebe kein Gehoͤr. Sie ſah 50 
Menſchengeſchlechter entſtehen und vergehen; ihre Haut vera 
trocknete, ihre Glieder knarrten bei jeder Bewegung, und doch 
lebte ſie fort, bis das letzte Sandkorn abgelaufen war. Sie 
war bie berühmte kumaͤiſche Sibylle (35), die dem Ae- 
neas 450 Jahre vor Roms Erbauung ſeine Schickſale voraus- 
ſagte und ihn nach der Unterwelt und wieder zurüdführte, 
Gluͤcklicher war Apollon mit andern Geliebten, denn er er» 
zeugte mit Akakallis den Miletos, mit Amphithemis 
den Garamas, mit Akakallis II. den Phylakides, Phy— 
landros und Naxos, mit Aethuſa den Eleutheres, Hy⸗ 
perenor und Hyrieus, mit Aglaia den Theſtor, mit 
Anatheippe den Chios, mit Antianeira ben Idmon, 
mit Anthilena den Oaxis, mit X eria den Miletos, mit 
Arſinos den Asklepios, mit Aſterie den Idmon, mit der 
Babylonia den Arabos, Akraͤphos, Koronos und Is— 
menios, mit Chione den Philammon, mit Chryſorte den 
Koronos, mit Evadne den Jamos, mit Endelechia Pſy⸗ 
chen, mit Euboͤa den Argeus, mit der Kalliope den Sales 
mos, Orpheus und Hymenaͤos, mit der Kia den Dryops, 
mit Kleobule den Euripides, mit Koronis den As— 
klepios, mit Korykia den Lykoreus, mit Kröuſa den 
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Jon, mit Kyrene ben Ariſtaͤos, Authokos und Argaͤos, 
mit Lykia den Pataros, mit Manto den Mopſos, mit 
Melia den Teneros und Ismenios, mit Othreis den 
Phagros, mit Phthia den Laodokos und Doros, mit 
Rhoͤo ben Avios, mit Rhytia bie Kureten, mit Sin ope 
den Syros, mit Smyrna die Moͤra, mit Stilbe den 
Lapithas und Kentauros, mit Syllis den Zeuxippos, 
mit Thalia die Korybanten, mit Themiſto ben Ga⸗ 
leus, mit Thero den Chaͤron, mit Thyia den Delphos, 
mit Thyria oder Hyria den Kyknos, mit Urania den 
Linos, mit Urea den Ilios und mehrere Kinder von un⸗ 
genannten Muͤttern. 


Außer der bereits angegebenen Urſache hatte Apollon 
ſeine vielen Geliebten und Kinder theils der Symbolik, theils 
aber auch der Sucht der Griechen, ihre Stammbaͤume im 
Olymp wurzeln zu laſſen, zu danken. 


Der Dienſt des Apollon war unter allen griechiſchen 
Stämmen ungemein ausgebreitet, und es gab ſelten eine grie⸗ 
chiſche Stadt von einiger Bedeutung, worin er nicht einen 
Tempel gehabt haͤtte, wovon er denn auch einen beſondern 
Namen erhielt. Feſtliche Spiele wurden ihm zu Delos und 
Delphi, zu Tralles, Milet, Magnefia, Sida, Perga, 
Theſſalonich, Hieropolis, Pellene und andern Orten 
gehalten. Orakel hatte er außer zu Delphi auch zu Pathara, 
Kyrene, Sminthos, Kirrha, Grynium, Delos, Di— 
dyma, Aba, Klaros, Lariſſa und Orope. Das Orakel 
zu Delphi übertraf aber alle übrigen und auch die beruͤhm— 
teſten der andern Goͤtter bei weitem an Vertrauen bei allen, 
ſelbſt fremden Voͤlkerſchaften, ſo wie auch an Reichthum der 
darin aufbewahrten Geſchenke. Die Menge, Groͤße und Koſt⸗ 
barkeit der darin aufbewahrten filbernen und goldenen Gefäße 
war ſo ungeheuer, daß ſie unglaublich ſcheinen wuͤrde, wenn 
nicht die glaubwuͤrdigſten Augenzeugen die unzweideutigſten 
Nachrichten davon hinterlaſſen hätten. Die maͤchtigſten Kids 
nige, die reichſten Freiſtaaten erſchoͤpften ihre Schaͤtze, um ein⸗ 
ander an den koſtbarſten Geſchenken zu uͤbertreffen, und viel⸗ 
leicht iſt nie an einem Orte in alter und neuer Zeit ein ſo 
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großer Reichthum von Gold zuſammengehaͤuft geweſen, als in 
Delphi. ' 


Helios. 

Da Helios mit dem Apollon in ſpaͤterer Zeit in eine 
Gottheit verſchmolzen wurde, in Altern Zeiten aber augenſchein⸗ 
lich eine beſondere Gottheit war und es in mehreren Laͤndern 
auch blieb, ſo wird hier der rechte Ort ſeyn, das Noͤthige von 
ihm zu fagen, da er, als dem klaſſiſchen Goͤtterſyſtem nicht 
eigentlich angehoͤrend, keinen beſondern Abſchnitt erhalten kann. 
Helios hatte einen ſehr fernen Urſprung und ſeine Verehrung 
war ſehr weit verbreitet. Gewiß iſt ſie aus Perſien, in dem 
uralten Sitze des Sonnendienſtes, nach und nach weiter nach 
dem Weſten vorgeruͤckt. Sein Dienſt herrſchte in Pontus, 
in Aſſyrien, Syrien, wo ihm beſonders Heliopolis 
geweihet war, in Babylon, wo er als Bel verehret wurde, 
in Phoͤnikien und Aegypten. In dem eigentlichen Grie⸗ 
chenland hatte er Altaͤre zu Korinth, wo er unter dem 9ta- 
men des Befreiers verehret wurde. Zu Megalopolis ſtand 
ſeine Bildſaͤule neben der des Apollon; ein ziemlich ſicherer 
Beweis, daß er auch in Griechenland nicht allgemein mit dem 
Apollon fuͤr eine und dieſelbe Gottheit gehalten wurde. Bei 
den Roͤmern war ſelbſt in ſpaͤteren Zeiten die Trennung bei⸗ 
der noch ſichtlicher. Der aus dem Morgenlande in das Abend— 
land von Kolchis heruͤbergegangene Helios gehoͤrt dem alten 
Goͤtterſhſteme an. Er war ein Sohn Hyperions unb der 
Theia, des uͤber die Erde Wandelnden und der Goͤttin des 
Glanzes, ein Bruder der Eos und Selene, und ſein Beruf 
war, den mit 4 feurigen Roſſen beſpannten Sonnenwagen am 
Himmel zu lenken. Sein Wohnſitz war in Kolchis. Auf 
der Bahn, die Eos eroͤffnete, zog er zum Morgenthor auf 
dem Dunſtkreiſe in ſchraͤger Kruͤmmung dem Abendthor zu. 
Von dort fuhr er während der Nacht nach dem oͤſtlichen A e 
thiopien, welches von Mehreren auch fuͤr ſein Geburtsland 
ausgegeben wurde. Daſelbſt befand ſich, von ſchimmernden 
Erzfelſen umſchloſſen, der Sonnenteich. Darin badete er 
die Sonnenpferde und dann fuhr er nach Kolchis zuruͤck. 
Eine abweichende Sage laͤßt ihn auch noͤrdlich nach ſeinem 
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Palaſte zurückkehren und im kaspiſchen Meere die Connene 
pferde baden, daher es den Beinamen des Allernaͤhrenden 
hatte, weil die Sonne durch ihre Strahlen die Fruchtbarkeit 
der Pflanzenwelt befoͤrdert. 

Helios vermaͤhlte ſich mit der Perſe, einer Tochter 
des Okeanos, mit welcher er Aötes, die Kirke und Pa— 
ſiphas zeugte. Von Andern wird ihm die Rhode, des 
Poſeidon und der Amphitrite Tochter, als Gemahlin bei⸗ 
gelegt. Die dritte und bekannteſte ſeiner Gemahlinnen war 
aber Klymene, die Tochter des Okeanos und der Tethys. 
Sie gebar ihm den Phasthon und ſieben Toͤchter, die die 
Heliaden genannt wurden. Dieſe Gatten lebten in der 
gluͤcklichſten Ehe, doch ſtuͤrzte Klymenens Ehrgeiz beide in 
ein ſchreckliches Ungluͤck. Phasthon uͤbte ſich mit dem E pa⸗ 
phos im Waffenſpiel, und als beide dabei in Zwiſt geries 
then, ruͤhmte Epaphos ſich ſeiner beſſern Abkunft, weil von 
Helios Ehe mit Klymene nichts bekannt ſey. Daruͤber 
fand ſich Klymene ſo ſehr gekraͤnkt, daß ſie ihren Gemahl 
bat, ihr einen offenkundigen Beweis ſeiner Liebe zu ihr zu 
geben und dadurch bie Rechtmaͤßigkeit ihrer Ehe und der Ge⸗ 
burt ihres Sohnes zu erklaͤren. Als er ihr die Erfuͤllung ihrer 
Bitte eidlich zugeſagt hatte, da verlangte ſie, von dem Sohne 
dazu veranlaßt, daß Helios demſelben einen Tag lang die 
Leitung des Sonnenwagens anvertrauen folle. Das daraus 
erfolgende Unheil ahnend, wollte Helios ihr Begehren nicht 
erfüllen , doch ſie erinnerte ihn an feinem Eid und da gab er 
nach. Mit jugendlichem Ungeſtuͤm trieb Phaston die Horen 
an, die noch nicht gefuͤtterten Sonnenroſſe anzuſpannen. Raſch 
beſtieg er den Wagen, ergriff die Zuͤgel und freuete ſich, als 
die Meeresgoͤtter ſich über den unbekannten Lenker des Son⸗ 
nenwagens verwunderten. Er trieb die Roſſe an, um ſich 
recht bald ſeinem Beleidiger in ſeinem wichtigen Berufe zu 
zeigen. Die Roſſe aber wurden ſcheu, und da fie bie fráftige 
Hand des Helios vermißten, ſo wurden ſie immer unbaͤndi⸗ 
ger und wichen vom Wege ab. Bald kamen ſie dem Himmel 
zu nahe und zuͤndeten die Sterne an, bald naͤherten fie fid) 
wieder der Erde und ſetzten die Waͤlder in Flammen. Die 
Haut der Aethiopier wurde ſchwarz gebrannt; die Fluͤſſe 
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trockneten aus; das Meer fing zu kochen an; Pofeidon ſelbſt 
mußte der ſchrecklichen Glut wegen unter die Wellen tauchen, 
und das Verderben nahm uͤberhand. Da wurde endlich Zeus 
das Unheil gewahr und ſchleuderte den Kuͤhnen, der ſeinen 
Kraͤften zu viel zugetraut, mit einem Blitze vom Wagen in den 
Eridanos (36). Als die Heliaden den Untergang ihres 
Bruders vernahmen, da durchirrten ſie verzweiflungsvoll die 
Erde, um ſeinen Leichnam zu ſuchen; ſie durchſtrichen die bren⸗ 
nende Wuͤſte von Afrika und zogen darauf nach dem Norden 
hin. Da gaben ihnen die Najaden Kunde von dem Fluſſe, 
in welchem ihr Bruder ſein Grab gefunden. Weinend ver⸗ 
weilten ſie am Ufer dieſes Stromes, bis Zeus, durch ihren 
Schmerz geruͤhrt, ſie in Pappeln verwandelte, die aber noch 
als Baͤume Thraͤnen vergießen, die, in den Fluß fallend, in 
Bernſtein verwandelt werden. Auch Phaöthons Freund, 
der Koͤnig Kyknos, eilte an den Ort, wo ſein Freund ge— 
endet. Der Schmerz verwandelte ihn in einen Schwan, der 
nun ſeinen immerwaͤhrenden Aufenthalt im Eridanos nahm. 
Helios wollte aus Betruͤbniß nicht foͤrder den Sonnenwagen 
führen, So lange die brennenden Waͤlder den Himmel erhell⸗ 
ten, blieb das unbemerkt; als aber Zeus durch einen Regen 
die Flammen geloͤſcht hatte, da umgab eine völlige Finſterniß 
den Erdkreis und Alles gerieth in Verwirrung und Angſt. Lange 
baten den Helios die Goͤtter vergebens, ſein Amt wieder zu 
übernehmen, doch endlich ließ er fid) erbitten, fing die verlau⸗ 
ſenen Sonnenpferde wieder ein, ſetzte den zerſtuͤckten Sonnen⸗ 
wagen zuſammen und fuhr wieder, wie vorher, die Erde ere 
leuchtend, durch den Himmel. 

Helios galt auch fuͤr einen Zeitgott, welches durch 
ſeine heiligen Heerden von Rindern und Roſſen angedeutet 
wurde, die er auf Erythria und Trinakria beſaß, und 
deren Huͤter Geryon und der Hund Orthros, ſo wie ſeine 
Tochter Lampathie und Phasthuſa waren. Er zählte 
ei feinem Hinaufſteigen zum Himmel und bei feinem Herab⸗ 
ſteigen dieſe Heerden, deren Zahl gerade die Tage und Naͤchte 
eines Mondjahres ausmachten. Er hieß auch der Erforſcher 
der Götter und Menſchen und der Allſehende, ba er auf 
feiner täglichen Reiſe durch den Himmel Gelegenheit hatte, 
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Alles zu bemerken, was auf der Erde unb im Himmel vote 
ging. Daher kamen auch Demeter und Hekate zu ihm; 
um den Aufenthalt Perſephone's zu erfahren. Er verrieth 
dem Hephaͤſtos die Liebſchaft der Aphrodite mit dem Ares, 
weshalb denn die Liebesgoͤttin ſeine Feindin wurde und ſeine 
Nachkommen verfolgte. Mit dem Poſeidon ſtritt er um die 
Schutzherrſchaft von Korinth, da beide Goͤtter in dieſer Stadt 
verehrt wurden. Briareos wurde zum Schiedsrichter gewählt, 
Der ſprach dem Poſeidon den Iſthmos, dem Helios aber 
die Akropolis von Korinth zu. Die Roͤmer weiheten dem 
Helios unter dem Namen Sol, ſeitdem ſie Kriege im Orient 
führten, eine beſondere, von dem Kultus des Apollon völlig 
verſchiedene Verehrung und weiheten ihm einen Tempel auf 
dem Palatium. Dem Helios, der als ein ſchoͤner und 
unbekleideter, den Sonnenwagen lenkender Juͤngling mit einem 
Strahlenkranze um das Haupt abgebildet ward, wurden weiße 
Laͤmmer und Eber geopfert, und das Pferd, der Stier, der 
Wolf, der Hahn und der Adler waren ihm geweiht. 

Bei den Roͤmern wurde Apollon zwar auch hochverehrt 
und beſaß allein in Rom neun Tempel; doch waren ihm bei 
ihnen weniger Aemter beigelegt, als bei den Griechen, und 
hauptſaͤchlich genoß er nur als bogenführender Gott Verehrung, 
deſſen Beiſtand gegen ihre Feinde ſie begehrten und von deſſen 
Orakel zu Delphi ſie ſich Raths erholten. Die Einfuͤhrung 
des Apollodienſtes faͤllt nicht in die fruͤheren Zeiten der 
Stadt und wurde erſt da recht glaͤnzend, als die Roͤmer an⸗ 
fingen, Geſchmack an den Wiſſenſchaften und Kuͤnſten zu fin⸗ 
den. Dieſes war beſonders der Fall, als die Juliſche Far 
milie zur Herrſchaft gelangte. Auguſt erbauete dieſem Gott 
den beruͤhmten Tempel auf dem palatiniſchen Berge und 
legte dabei eine Bibliothek an. Von den bei ben Roͤmern 
dem Apollon zu Ehren gefeierten Spielen waren beſonders 
die hundertjaͤhrigen merkwuͤrdig, auch die apollinariſchen 
Spiele, deren Einfuͤhrung im Jahr der Stadt 543 erfolgte, 
wurden mit vielem Glanze jährlich am 5. Juli durch Thier⸗ 
hetzen auf dem Circus Maximus und mit andern Luſtbarkeiten 
gehalten. Vor den Spielen wurden dem Apollon Rinder 
und Ziegen geopfert. Merkwuͤrdig war bei den Römern der 
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Glaube, daß Apollo, ber Fluchabwender, die Entſuͤndi⸗ 
gung der verderbten Welt unternehmen wuͤrde. Beruͤhmter 
aber, als die apolliniſchen Spiele waren die bei Delphi von 
den Griechen gefeierten pythiſchen, die Anfangs alle ſieben, 
dann alle neun, endlich ſeit 584 vor Chr. Geb. alle fuͤnf 
Jahre gehalten wurden. Außer den Kampfſpielen hielten auch 
Dichter, Saͤnger, Floͤten- und Zitherſpieler Wettſtreite mit 
einander. Der Siegespreis beſtand in einem Lorbeerzweig. 
Die Attribute des Apollon waren Bogen und Koͤcher, 
die Kithara, die Schlange, der Hirtenſtab, der Greif, 
der Schwan, der Rabe, der Hahn, der Habicht, der 
Wolf und der Lorbeer. Beſonders ihm geheiligte Oerter 
waren Delos, Delphi, der Berg Helikon, Leukas, der 
Berg Parnaſſos, Chryſe, Killa, Tenedos und in Ita— 
lien der Berg Sorakte. dui 


12) Artemis, 


Zwillingsſchweſter des Apollon, hat einen nicht weniger ver⸗ 
wickelten, mit Widerſpruͤchen angefuͤllten Mythos, als ihr Bru—⸗ 
der, und da in ihrem Weſen nicht nur zwei, ſondern ſogar 
drei Perſoͤnlichkeiten vereiniget find, und ſowohl der Norden, 
als der Süden, die alte, wie die neue Goͤtterwelt, Barbaren- 
voͤlker und gebildete haben dazu beigetragen, dieſe Goͤttin mit 
einer ſeltſamen Menge der verſchiedenartigſten Aemter und Ei⸗ 
genſchaften auszuſtatten; daher denn auch eine Grundidee ihres 
Charakters und ihrer Bedeutung befriedigend anzugeben, hoͤchſt 
ſchwer, wo nicht unmoͤglich iſt. Artemis hat naͤmlich mit 
Hekate und Selene völlig gleiche Wirkungskreiſe und wird 
auch mit ihnen fuͤr identiſch gehalten, obgleich dieſe beiden einen 
ganz andern Stammbaum haben, als ſie. Der Deutlichkeit 
wegen iſt es noͤthig, die Sagen, jede derſelben in einer kurzen 
Ueberſicht, beſonders mitzutheilen. 

Hekate war eine Tochter des Titanen Perſes (des 
Verderbers) und ber Aſterie (Königin der Sterne oder auch 
der Nacht), nach Andern Tochter des Zeus und der Deme— 
ter oder des Tartaros und der Pheraͤa, welches letztere 
aber auch der Beiname der Artemis iſt. Verfolgt von der 
Here, ſoll ſie ſich einſt unter einem Leichenzuge verborgen 
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haben, und weil fie ſich dadurch verunreinigt, vom Zeus in 
dem Acheron gereinigt worden, dadurch aber der Unterwelt 
verfallen ſeyn. Oft iſt ſie mit Perſephone eine und dieſelbe 
Goͤttin. Dann traͤgt ſie wieder der Demeter die Fackel vor, 
um die Perſephone zu ſuchen. Sie war die furchtbare und 
maͤchtige Goͤttin der Zauberei, war eine Raͤcherin des Mein⸗ 
eides, eine Vorſteherin der Jagd, der Viehzucht, Beſchuͤtze⸗ 
rin der Heerden und Jugendernaͤhrerin. Ohne Zweifel war ſie 
thrakiſchen Urſprunges, und die orphiſchen Myſtiker hat 
ten alle dieſe verſchiedenartigen Eigenſchaften und noch viele 
andere mehr auf ſie gehaͤuft. Dieſes zeigen auch ſchon ihre 
Bildniſſe, denn ſie wird gewoͤhnlich dreikoͤpfig dargeſtellt, 
oft ſogar mit einem Pferde- und Hundekopfe. Dieſe drei 
Koͤpfe ſollten auch andeuten, daß ſie im Himmel, auf der Erde 
und in der Unterwelt zugleich herrſche. Sie trug als Mon d⸗ 
goͤttin einen halben Mond mit der Lotosblume auf der 
Stirne und in jeder Hand eine Fackel. Dann hatte ſie auch 
wieder einen Schluͤſſel als Bewahrerin des Schattenreichs 
oder einen Dolch und eine Schlange. Sie wurde die drei— 
geftaltige genannt und in dieſer Bezeichnung für eine Ver⸗ 
einigung der Selene als Mondgoͤttin, der Artemis als 
Jagdgoͤttin und der Perſephone als Königin des Schatten- 
reichs gehalten. Noch war fie eine Schickſalsgoͤttin, die 
Goͤttin des Gluͤcks und die Schuͤtzerin der Straßen, der 
Haͤuſer, der Familien und der Kinder. Sie wurde durch 
ein Gaſtmahl verehrt, welches an jedem Neumonde auf einen 
Dreiweg geſtellt ward. Auch brachte man ihr am Anfange jedes 
Monates Suͤhnopfer fuͤr die Verſtorbenen, die man ins Meer 
warf oder auf drei Wege oder auf Graͤber legte oder in die 
Erde grub. Die Zauberer opferten ihr bei Nacht ſchwarze 
Hunde oder ſchwarze Laͤmmer in Gruben. 

Selene, die Goͤttin des Mondes im alten Goͤtterſyſteme, 
iſt die Tochter des Titanen Hyperion und der Rheia, des 
Helios und der Eos Schweſter. Auch werden ihr noch an— 
dere Eltern beigelegt. Bald ſoll ſie auch eine Tochter des 
Zeus und ber Erfa ſeyn, bald dem Zeus eine Tochter Pan— 
theia geboren haben. Eine Fabel erzählt, Pan habe Sele— 
nen in der Geſtalt eines weißen Widders in den Wald gelockt 
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ſich darauf ihr wieder in natürlicher Geſtalt gezeigt und ihre 
Liebe erzwungen. Dieſes iſt nun aber mit dem Charakter der 
jungfraͤulichen Artemis unvereinbar und konnte von der Se— 
lene gelten, die in Kleinaſien als Mondhgoͤttin verehrt 
wurde, ehe ſie in das kretiſche Goͤtterſyſtem uͤbertragen wor⸗ 
den war. Kehren wir wieder zur Artemis zuruck. 
Von dieſer wurden auch verſchiedene Eltern angegeben, 
doch wird es am beſten ſeyn, der am allgemeinſten verbreiteten 
Meinung zu folgen, nach welcher ſie eine Tochter des Zeus 
und der Leto war. Sie kam früher zur Welt, als ihr Bru- 
der, und ſobald ſie geboren war, leiſtete ſie ihrer Mutter Bei⸗ 
ſtand bei der Geburt des Apollon. Noch im Kindesalter 
wurde fie von Zeus auf feinen Schoß gehoben. Da erfchmei- 
chelte ſie von ihm ewige Jungfraͤulichkeit, Vielnamigkeit, die 
leuchtende Fackel, kretiſche Dienerinnen und eine Stadt. Zeus 
gewaͤhrte ihr, was ſie gebeten, und noch viel Mehreres. Er 
gab ihr 60 Nymphen zur Begleitung, verlieh ihr die Macht, 
Fruͤchte und Heerden gedeihen zu laſſen, das Leben der Men— 
ſchen zu verlängern, machte fie zur Schuͤtzerin der Heerſtra— 
ßen und Hoͤfe und gab ihren Pfeilen die Kraft, Weiber zu 
tödten. Sie holte fid) nun Waffen von den Kyklopen, 
Hunde vom Pan, fing fid) vier Hirſche mit goldenem Geweih, 
die ſie vor ihren Wagen ſpannte, brach ſich dann auf dem 
myſiſchen Olympos eine Fichte zur Fackel und zuͤndete ſie an 
Zeus Blitze an. Nun erlegte ſie wilde Thiere, ſtrafte die 
Verbrecher, toͤdtete mit ihren Pfeilen die Weiber und brachte 
Verderben uͤber die Voͤlker, denen ſie zuͤrnte. Der ernſte, 
männliche, an's Grauſame ſtreifende Charakter dieſer Göttin 
verraͤth den ſkythiſchen Urſprung, denn fiber war die Jagd— 
goͤttin der Skythen, die in Taurien verehrt wurde und 
der Menſchenopfer gebracht wurden, die aͤlteſte. Sie ging in 
die Artemis zu Epheſos uͤber. Das war die Stadt, die 
fid) die Göttin von Zeus erbeten und worin fie einen Tempel 
hatte, an dem ganz Aſien gebaut haben ſoll. Dort ſtand ihr 
Bildniß, welches ein ſchmal nach unten zulaufender, mit 
Thiergeſtalten verzierter, mit Bruͤſten uͤberdeckter Block war, 
mit von einer Mauerkrone geſchmuͤcktem Kopf und zwei von 
ehernen Stangen unterſtuͤtzten Händen. Dieſe Geſtalt erinnert 
9 * 
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an die aͤgyptiſche Iſis, von welcher mehrere Eigenſchaften auf 
die Artemis uͤbertragen worden ſind. Die nun ſchon ſo man⸗ 
nichfaltig zuſammengeſetzte und veraͤnderte Artemis ging in 
den griechiſchen Goͤtterkreis über, wo fie aber, dem Charakter 
und der Bildungsſtufe des Volkes gemaͤß, wiederum eine große 
Umwandlung erlitt, obgleich das Strenge, Ernſte ihres Grund— 
charakters noch immer beibehalten wurde. 


Von ihrer Kriegsliſt gab Artemis einen Beweis in dem 
großen Gigantenkriege. Die Aloiden, zwei Söhne des 
Poſeidon, ſtuͤrmten den Himmel und wollten fuͤr ſich Goͤt— 
tinnen rauben. Ephialtes verlangte die Here, Otos die 
Artemis. Die mehreſten Goͤtter flohen vor ihnen. Ares, 
der ſich mit ihnen in einen Kampf einließ, wurde gefangen 
und eingekerkert. Da erſann aber Artemis eine Liſt. Sie 
verwandelte ſich in einen Hirſch und lief zwiſchen ihnen durch. 
Die Giganten ſchoſſen ihre Pfeile gegen ſie ab, trafen aber 
nicht ſie, ſondern einer den andern. Zeus ſtuͤrzte nun die 
Gefallenen in den Tartaros. Dort wurden ſie mit Schlangen, 
Ruͤcken gegen Ruͤcken, an einen Pfahl gebunden. Ein Geier 
zerfleiſchte ihre Eingeweide, Eulengeſchrei raubte ihnen den 
Schlaf. Fruͤher hatte Artemis ſchon den Gration getoͤdtet. 


Der Liebe blieb Artemis unzugaͤnglich und Eros ſelbſt 
zitterte vor ihrer Strenge. Die, welche ihre Augen bis zu ihr 
zu erheben wagten, traf ihre Rache ſchnell und unausbleiblich. 
Dem Orion war ſie gewogen, ſeiner Jagdliebe und ſeiner 
Unerſchrockenheit wegen, als er aber ſie zu lieben ſich erkuͤhnte, 
da erſchoß ſie ihn. Den Aktaͤon, der ſie gleichfalls liebte 
und ſie im Bade belauſchte, verwandelte ſie in einen Hirſch 
und ließ durch ſeine eigenen Hunde ihn zerreißen. Nur ein⸗ 
mal ſchien ſie von der ſanften Empfindung der Liebe uͤberraſcht 
zu werden. Sie faf, als fie am Himmel den Mond herauf 
führte, den ſchoͤnſten aller Sterblichen, den En dymion, der 
im Walde auf einem Mooslager eingeſchlafen war. Da konnte 
ſie ſich nicht enthalten, zur Erde hinabzuſteigen und einen Kuß 
auf ſeine Lippen zu druͤcken. Sie erbat fuͤr ihn von Zeus 
die Gunſt, daß er ſtets ſchlafen und doch ewig jugendlich blei⸗ 
ben ſollte. Zeus erhob ihn endlich in den Olymp; als er 
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fib aber erfühnte, feine Augen auf Here zu werfen, da 
wurde er in die Schattenwelt verwieſen. 

Gegen ihre Nymphen, die nicht unempfindlich gegen die 
Liebe blieben, zeigte ſie eine unerbittliche Strenge: ſo gegen 
Kaliſſo, der Zeus ſeine Gunſt zugewandt hatte. Sobald 
Artemis dieſes inne wurde, verwandelte ſie die Nymphe in 
eine Baͤrin und hetzte ihre Hunde auf ſie. Zeus entzog die 
Verfolgte der raͤchenden Göttin und verſetzte fie unter die nörd- 
lichen Geſtirne. Nun brach aber Here's Zorn und Eiferſucht 
aus und fie gebot dem Okeanos, daß er die Baͤrin nie zur 
Ruhe aufnehmen ſollte; darum geht ſie auch nie unter. 

Auch gegen ihre Beleidiger zeigte ſich dieſe Göttin unver⸗ 
ſoͤhnlich und verfolgte fie mit furchtbarer Rache. Niobe, Koͤ⸗ 
nigin von Theben, hatte ihrem Gemahle Amphion 14 Kin⸗ 
der, 7 Soͤhne und 7 Toͤchter, geboren. Sie uͤberhob ſich dieſes 
Gluͤckes und ruͤhmte fib, beſſer zu ſeyn als Leto, die doch 
nur 2 Kinder geboren hatte. Leto klagte dieſe Herabſetzung 
der Tochter, die fie zu rächen gelobte. Von ihren Pfeilen ge⸗ 
troffen, ſtarben alle Toͤchter der Niobe, von Apollons Pfei— 
len alle Söhne, Amphion ſelbſt, obgleich ein Guͤnſtling des 
Apollon, kam auf Artemis Veranlaſſung auf der Jagd 
um. Die ungluͤckliche Niobe irrte nun mit ihrem unaus⸗ 
ſprechlichen Jammer im Herzen durch viele Länder, Erſt in 
Phrygien, als ſie des Schmerzes der Goͤttermutter uͤber den 
Verluſt ihrer Kinder dachte, konnte ſie weinen. Nun floſſen 
aber ihre Thraͤnen unaufhoͤrlich. Endlich erbarmte ſich Zeus 
ihrer und verwandelte ſie in einen Felſen. Doch auch der Fels 
ſtroͤmte noch immer Thraͤnen aus. 

Als die Griechen ſich in dem Hafen von Aulis verſam⸗ 
Welten, um Troja mit Krieg zu überziehen, da ging Ag a— 
memnon, Koͤnig von Argos, dem der Oberbefehl der grie— 
chiſchen Heeresmacht anvertraut war, in einem Haine der Ar⸗ 
temis auf die Jagd. Vergebens hatten ihn die Prieſter der 
Góttin gewarnt, das derſelben geheiligte Wild nicht zu fällen. 

er kehrte fid) daran nicht, ſondern erlegte eine der Göttin ge- 
rige weiße Hindin. Die darüber erzuͤrnte Artemis bat 
ſogleich den Po ſeidon, daß er die Winde hemmen möchte, 
damit die Griechen am Auslaufen verhindert wuͤrden. Die 
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Windſtille waͤhrte mehrere Monate hindurch. Umſonſt flehten 
die Griechen die Goͤtter um guͤnſtigen Wind an, vergebens 
brachten ſie Opfer dar. Die Goͤtter blieben unerbittlich und 
das Heer kam dem Untergange nahe, denn boͤſe Fieber rafften 
viele Menſchen hin und der Unmuth der uͤbrigen drohte, die 
Kampfgenoſſen uneinig zu machen und zu zerſtreuen. In dieſer 
Noth wurde der Seher Kalchas herbeigerufen, damit er die 
Goͤtter um die Urſachen dieſer Plagen und die Mittel, ſie 
zu entfernen, befrage. Er that es und gab den Agamemnon 
als den Veranlaſſer dieſes Unheils und die Opferung ſeiner 
Tochter Iphigenia als das einzige Mittel an, die Goͤtter 
zu verſoͤhnen. Mit Entſetzen vernahm Agamemnon dieſe 
unmenſchliche Forderung, doch fühlte er, daß er als Verur— 
ſacher des Uebels auch verpflichtet ſey, zu deſſen Entfernung 
ſelbſt das Liebſte aufzuopfern. Mit blutendem Herzen willigte 
er in das Opfer, doch da die Tochter unter der Obhut ihrer 
Mutter ſtand, ſo war es ſchwer, ſie ins Lager zu locken. Der 
liſtige Odyſſeus uͤbernahm dieſes jedoch und begab ſich, von 
Diomedes begleitet, nach Argos, wo er Iphigenie une 
ter bem Vorwande, daß ihr Vater fie mit Achilleus, dem 
ſchoͤnſten unter allen Griechen, vermaͤhlen wolle, mit ihm zu 
ziehen uͤberredete. Voll froher Hoffnung kam die Getaͤuſchte, 
doch ſtatt zum Hochzeitsfeſte, wurde ſie zum Opferaltar gefuͤhrt. 
Da ward endlich durch den Schmerz der unſchuldigen Jung⸗ 
frau der Zorn der Goͤttin verſoͤhnt. Sie umhuͤllte den Altar 
und das Opfer mit einem dichten Nebel und entführte Ip hi⸗ 
genía nach Tauris, woſelbſt fie bie Koͤnigstochter zu ihrer 
Prieſterin machte. Als ſich der Nebel am Opferaltar zertheilte, 
wurde an Iphigenias Stelle eine Hindin gefunden und 
geopfert. 

Wegen ihrer vielfachen Eigenſchaften war auch die Ver⸗ 
ehrung der Artemis ſehr ausgebreitet. Sie hatte in den vor⸗ 
nehmſten Staͤdten Kleinaſiens und Griechenlands ihre 
Tempel. Die beruͤhmteſten davon waren zu Epheſos, Au— 
lis und Pellene. An dem erſtgenannten Orte war ihr Tem⸗ 
pel fo koſtbar, daß er zu den Wunderwerken der Welt gerech⸗ 
net wurde. Er brannte mehrmals ab, wurde aber ſtets wieder 
hergeſtellt. Ein Wahnſinniger, unter dem hoͤchſt wahrſcheinlich 
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falſchen Namen Heroſtratos bekannt geworden, wollte ba- 
durch ſich ein bleibendes Andenken ſtiften, daß er den Tempel 
vernichtete. Er zuͤndete ihn an, gerade in der Nacht, da 
Alexander geboren wurde, und darauf machte er ſich ſelbſt 
als den Thaͤter bekannt. Damit dieſer Boͤſewicht den Zweck 
ſeines Verbrechens nicht erreiche, verbot der Senat zu Ephe— 
ſos bei Lebensſtrafe, ſeinen Namen zu nennen. 

Die Opfer, die dieſer Goͤttin dargebracht wurden, waren 
mancherlei Art, je nachdem die Eigenſchaft der Goͤttin war, 
die man in Anſpruch nehmen wollte. Als Jagdgoͤttin wur— 
den ihr alle Arten von Wildpret und Katzen geopfert. Jung⸗ 
frauen brachten ihr Fruͤchte und bei ihrer Verheirathung ihren 
Guͤrtel dar, Woͤchnerinnen runde oder halbmondfoͤrmige Kuchen. 
Als Göttin der Zauberei wurden ihr Hunde oder ſchwarze Laͤm⸗ 
mer geopfert. Aus dem naͤmlichen Grunde wurde auch gube- 
reitetes Eſſen an die Scheidewege geſetzt. In Griechenland 
wurden ihr zu Ehren zahlreiche Feſte begangen, die aber weder 
allgemein, noch ſonderlich beruͤhmt waren. In Rom hatte 
Artemis als Diana ganz dieſelbe Bedeutung und wurde 
auf die gleiche Weiſe, doch vielleicht mit groͤßerer Auszeichnung, 
als in Griechenland verehrt. Koͤnig Servius Tullius hatte 
ihr auf dem aventiniſchen Berge den erſten Tempel gebauet 
und der 6. April wurde jährlich als ihr Geburtstag mit vielen 
Feſtlichkeiten begangen. Bei dem ſaͤkulariſchen Feſte theilte 
ſie als Mondgoͤttin die Ehre der Opfer mit ihrem Bruder. 
Ein ſeltſamer und unmenſchlicher Dienſt wurde zu ihrer Feier 
in der italiſchen Stadt Aricia begangen. Ihr Prieſter war 
ein entlaufener Sklave, der ſeine Wuͤrde nur durch Toͤdtung 
ſeines Vorgaͤngers erlangt haben mußte, und ihn erwartete 
das naͤmliche Loos, denn es fehlte nie an Sklaven, die ſeine 
Stelle einnehmen wollten, um ſich dadurch vor der Verfolgung 
ihrer Herren zu ſichern. Auch war in dem am Tempel be⸗ 
findlichen Hofe ein Baum, an den das Recht geknuͤpft war, 
daß, wer davon einen Zweig brach, mit dem Dianenprieſter 
einen Zweikampf halten mußte. Außerdem war der Prieſter 
verpflichtet, jahrlich einmal einen Zweikampf auf Leben und 
Tod zu halten. Dieſe barbariſche Feier ſtammte aus Lydien 
her, und der Sage nad) foll Oreſt die Bildſaͤule der tauriſchen 
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Artemis dahin gebracht haben. Von dieſem Tempel fuͤhrte 
die Göttin den Namen Arikyne. In Sizilien wurde ihr 
unter dem Namen Luna Mater ein Feſt gefeiert, weil ſie die 
Landeseinwohner von einer Seuche befreiet hatte. Ein anderes 
Feſt unter dem Namen Artemiſien wurde in Syrakus drei 
Tage lang mit Schmauſen und Spielen begangen. Bei einem 
andern gleichnamigen Feſte, welches zu Delphi und in meh— 
rern griechiſchen Städten begangen wurde, erhielt bie Göttin 
eine Meerbarbe zum Opfer, der ſie vorzuͤglich — 
und fie töbten follte, 

Die Abbildungen dieſer Göttin find ſehr verfchieden, je 
nachdem eine oder die andere ihrer Eigenſchaften ausgedruͤckt 
werden ſoll. Gewoͤhnlich traͤgt ſie aber einen Sichelmond 
auf dem Haupte. Als Mondgoͤttin iſt ſie mit einem langen 
Gewande, als Jagdgoͤttin mit einer hoch aufgeſchuͤrzten 
Tunica ohne Aermel bekleidet. In letzterer Eigenſchaft trägt 
ſie auch Schnuͤrſtiefeln an den Fuͤßen und fuͤhrt Bogen und 
Koͤcher, neben ihr laufen Hunde und vor ihr Rehe. Wird ſie 
fahrend dargeſtellt, ſo ziehen 2 weiße Roſſe, wenn ſie als 
Mondgöttin, 4 Hirſche, wenn fie als Jagdgoͤttin erſcheint. 
Auch wird ſie zuweilen auf einem Hirſche reitend abgebildet. 
Als Hekate traͤgt ſie einen langen Schleier und haͤlt eine 
brennende Fackel in der Hand. Artemis gehoͤrt noch zu der 
Zahl der 12 großen olympiſchen Goͤtter, deren Kreis ſie ſchließt. 

b) Götter des Schattenreichs. 
1) Hades, 

Xibes, Adonens, Ais ift allerdings einer der mächtigften und 
hoͤchſten Götter, wird aber nicht zu den Olympiern gezählt, 
weil er nicht dem Leben, ſondern dem Schattenreiche ange⸗ 
hoͤrt. Des Kronos und der Rhea Sohn, hatten das gleiche 
Schickſal, wie ſeine Geſchwiſter, von ſeinem Vater verſchlungen 
zu werden. Nach bem Sturze deſſelben fiel ihm in der Theis 
lung durchs Loos die Unterwelt zu, wo er mit gleicher Macht, 
wie Zeus in der Oberwelt, gebietet. Er war, nachdem er von 
Metis ſeinem Vater entriſſen, in einer Hoͤhle auferzogen 
worden, daher haßte er das Licht und behauptete einen finſtern, 
dem Mitleid unzugaͤnglichen Charakter. 


en 


Im Titanenkriege rief ihn Zeus zum Kampf in den 
Olymp herauf, und die Kyklopen verfertigten fuͤr ihn einen 
Doppelſpieß, der zwei zugleich verwundete, und einen Helm, 
der ihn unſichtbar machte. So leiſtete er dem Zeus wichtige 
Dienſte. Auf eine andere Weiſe machte er fid) um feinen Bru⸗ 
der verdient, als er vermittelt des unſichtbar machenden Helms 
dem Kronos die Sichel raubte, die ihn im Kampfe unwi⸗ 
derſtehlich machte. Die Deutung, daß das Schattenreich oder 
das Grab der Zeit die Macht benimmt, ift fo einfach, als finnvoll, 

Jetzt wird es noͤthig ſeyn, die Unterwelt oder das Schat— 
tenreich, welches in der Mythologie von ſo großer Bedeutung 
iſt, naͤher kennen zu lernen. Eine Tagereiſe weit von der 
Inſel Aeaͤa, ſuͤdweſtlich am Ende des Weltſtroms Okeanos. 
liegt das des Sonnenlichts gänzlich beraubte Land der Kim me— 
tier, Daſelbſt iff der Eingang zu Ades Reich, und an 
dem Eingange der Pfuhl Acheron, in welchen ſich der feurige 
Pyriphlegethon ſtuͤrzt, und der Kokytos, ein Arm des 
Styx. Da, wo der Styr mit bem ſchlammigen Kokytos 
zuſammenfließt, doch auf der andern Seite, harret der Faͤhr— 
mann (Charon), der die Seelen fuͤr zwei Obolen uͤberſetzt. 
Nur diejenigen gelangen nicht hinüber, deren Koͤrper auf der 
Erde unbegraben geblieben ſind. Sie muͤſſen entweder fo 
lange harren, bis ſie beerdigt worden oder 100 Jahre verfloſſen 
ſind. Da, wo der Faͤhrmann die Seelen ausſetzt, liegt in 
einer Höhle der ſchreckliche dreikoͤpfige Hund Kerberos. Nun 
gelangen die Seelen zuerſt auf einen weiten Platz, wo der 
ſtreng richtende Minos ſitzet und entſcheidet, welchen Weg 
die Seele zu wandeln habe. Der zur Rechten führt zum Pa— 
laſte des Ais und zu Elyfion, der zur Linken zum Tar⸗ 
taros, woſelbſt Rhadamanthys die Strafen beſtimmt. Ely⸗ 
ſion war ohne Thore, denn wer es einmal betreten, der 
wuͤnſchte nie zuruͤckzukehren. Auf dem Wege dahin floß der 
L ethe, aus welchem die Schatten der Frommen Vergeſſenheit 
alles Erdenkummers tranken. In Elyſion herrſchte ein emi» 
ger Frühling, ſpiegelhelle Bäche ſchlaͤngelten ſich durch annie 
thige Blumenfluren; die Bewohner dieſes ſeligen Aufenthalts- 
orts hegten keine Wuͤnſche, deren Befriedigung nicht ſogleich 
Möglich geweſen wäre. Sie genoſſen ununterbrochen die reinſten 
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Freuden und Kronos goldenes Zeitalter herrſchte hier fuͤr eine 
ewige Dauer. 

Dagegen war ber Tartaros durch ein ehernes Thor ges 
ſchloſſen und von den Furien bewacht. Hier floß der ſtin⸗ 
kende Pyriphlegethon, deſſen Wellen brennender Schwefel 
waren. Seine blaͤuliche Flamme waͤlzte fid) durch die grauen⸗ 
volle Finſterniß, die nur durch ziſchende Blitze von Zeit zu 
Zeit auf eine ſchreckbare Weiſe erhellet wurde. Hier litten die 
Laſterhaften und Verbrecher ihre ewigen Strafen. Siſyphos, 
einſt König von Korinth, ſtarb mit tauſend Verbrechen bee 
laſtet, die er nicht nur nicht bereute, ſondern noch im Tode 
dadurch zu vermehren ſtrebte, daß er den maͤchtigen Gott der 
Unterwelt betruͤgen wollte. Da kein Unbegrabener im Orkus 
weilen durfte, gebot er feiner Gattin, ihn nach feiner Beſtat⸗ 
tung gleich wieder ausgraben zu laſſen. Sie that es und 
Aides konnte ihm bie Ruͤckkehr zur Oberwelt nicht verſagen, 
als er angab, er wolle die Gattin auffordern, ſein Begraͤbniß 
zu beſorgen. Da er nicht zur Unterwelt zuruͤckkehrte, ſandte 
Aides den Hermes, ließ ihn vor ſich bringen und ver- 
dammte ihn, ein großes Felſenſtuͤck einen ſteilen Berg hinauf— 
zurollen. Sobald er aber damit in die Naͤhe des Gipfels kam, 
waren ſeine Kraͤfte erſchoͤpft; der Fels rollte zuruͤck, riß ihn 
mit ſich in den Abgrund hinab, und nun erſchienen die Fus 
rien und peitſchten ihn mit Schlangengeißeln, bis er den Ver⸗ 
fud) aufs Neue und wieder vergebens wagte. Srion, Koͤnig der 
Lapithen, hatte feinen Schwiegervater Deroneus, als er 
demſelben die Morgengabe für feine Tochter geben follte, in 
eine mit gluͤhenden Kohlen gefuͤllte Grube geſtuͤrzt. Dafuͤr 
ward er an ein Rad gebunden, welches unaufhoͤrlich mit ihm 
umlaͤuft, ihn in Schwefelflammen taucht und dann wieder em⸗ 
porhebt, um ihn aufs Neue in die Flammen zu waͤlzen. Tan⸗ 
talos, Koͤnig von Phrygien, war einſt der Liebling der 
Gitter , bie ſich oft bei ihm als Gäfte einſtellten. Aufgeblaſen 
durch dieſes Gluͤck verſagte er ihnen die ſchuldige Ehrfurcht, 
und um ihre Weisheit zu pruͤfen, ſchlachtete er ſeinen eigenen 
Sohn, ließ davon Speiſe bereiten und ſetzte ſie ihnen vor. Alle 
Goͤtter verſchmaͤheten, davon zu eſſen; nur allein Demeter, 
die eben von der anſtrengenden Feldarbeit kam, genoß eine 


Schulter, ohne etwas zu merken. Zeus flüryfe den Boͤſe⸗ 
wicht von einem Felſen herab, daß er den Hals brach; im 
Tartaros aber ſteht er, von ſchrecklichem Durſte gequält, 
bis an das Kinn im Waſſer, und wenn er fid) zum Trinken 
niederbuͤckt, weicht das Waſſer zuruͤck. Nicht weniger wird er 
auch von einem wuͤthenden Hunger gequaͤlt. Ein Fruchtbaum 
breitet feine Zweige voll koͤſtlicher Fruͤchte über ihn aus, ſtreckt 
er aber die Hand darnach, die Fruͤchte zu pfluͤcken, ſo beugen 
fi die Aeſte zurück. apt 

Danaos, König in Libyen, haderte ſtets mit feinem 
Zwillingsbruder Aegyptos, ber, um ben Zwiſt zu endigen, 
den Vorſchlag machte, ſeine funfzig Soͤhne mit des Danaos 
Toͤchtern zu vermaͤhlen. Dieſer aber, den ein Orakel gewarnt 
hatte, daß einer ſeiner Eidame ihn ermorden wuͤrde, floh mit 
ſeinen Toͤchtern nach der Kuͤſte vom Peloponnes und ent— 
riß daſelbſt dem Kalenor das Reich; Aegyptos Söhne go» 
gen ihm aber nach und verlangten von ihm die Erfüllung ſei— 
nes Verſprechens. Er willigte ein, verpflichtete aber ſeine 
Toͤchter durch einen Eid, ihre jungen Maͤnner in der Braut⸗ 
nacht zu erdolchen. Alle thaten dieſes, bis auf eine, Hyper— 
mneſtra, über die der Vater deshalb Gericht halten ließ, in 
welchem ſie aber frei geſprochen wurde. Danaos wurde end— 
lich von bem Lynkeus, dem Gemahle der Hypermneſtra, 
entthront und nebſt ſeinen Toͤchtern ermordet, die noch in der 
Unterwelt ihr Verbrechen dadurch buͤßen mußten, daß fie vere 
dammt waren, unaufhoͤrlich Waſſer in ein durchloͤchertes Faß 
zu ſchoͤpfen. 

Der Charakter des Aides iſt finſter, rauh und unerbitte 
lich. Er ſendet den Menſchen den Tod. Dennoch haͤlt er die 
Schluͤſſel der Erde in der Hand und ſpendet Fruchtbarkeit. 
Dargeftellt wird er als ein ernſt ausſehender, bärtiger, auf eie 
nem Throne ſitzender Mann, einen zweizackigen Zepter in der 
Hand haltend. Das Haupthaar füllt ihm über die Stirne. 
Gewoͤhnlich iſt er bekleidet mit einer Tunika, zuweilen auch bis 
zur Huͤfte nackt. Auf dem Kopfe traͤgt er gleich einer Krone 
ein Maß. Zu Pylos in Meſſenien hatte er einen beruͤhm⸗ 
ten Tempel und zu Nyſa einen andern gemeinſchaftlich mit 
der Here und Perſephone. In Rom wurde er unter dem 
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Namen Pluto, Vejovis, Summanus*oder Dispater 
auf aͤhnliche Weiſe wie in Griechenland verehrt, dich gab es 
daſelbſt auf dem Marsfelde zwanzig Fuß tief in der Erde 
einen Altar, auf welchem dem Dis und der Proſerpina 
geopfert wurde. Bei den Opferfeſten wurde der Altar aus- 
gegraben und darauf wieder jedesmal verſchuͤttet. Ihm wur⸗ 
den Stiere und Ziegen, zuweilen auch ein ſchwarzes Mutter 
ſchwein geopfert. Auch Fechterſpiele auf Tod und Leben wurden 
ihm zu Ehren gehalten. Ihm waren die Zypreſſen, der 
Buchsbaum und die Narciſſen heilig. 


2) Perſephone, 
auch Kore oder Deois, die Tochter des Zeus und der De— 
meter, nach Andern eine Tochter des Zeus und der Styr, 
Goͤttin des Todtenreichs und Gemahlin des Ades, von dem 
ſie, wie bereits bei der Demeter erzaͤhlt worden, geraubt 
wurde. Damals wurde eine ihrer Geſpielinnen, die Nymphe 
Kyane, aus Schmerz uͤber dieſen Raub ihrer Gebieterin in 
eine Quelle verwandelt. Eine andere Nymphe, Arethuſa, 
deren Quelle unter der Erde floß, verrieth der Mutter den 
Raͤuber ihrer Tochter. Nach dem Spruche des Zeus ſollte die 
Geraubte ihrer Mutter zuruͤckgegeben werden, wenn fie in der 
Unterwelt noch nichts genoſſen haͤtte. Sie hatte aber ſechs 
Kerne von einem Granatapfel verzehrt. Das hatte, da es 
gerade im Dunkel einer Höhle geſchehen war, Niemand geſe— 
hen als Askalaphos, der Sohn des Acheron, der es bet» 
rieth. Nun durfte Perſephone nur waͤhrend zwei Drittel 
eines Jahres zuruͤckkehren, das dritte Drittel mußte ſie aber 
in der Unterwelt verleben. Den Askalaphos beſprengte 
Demeter mit dem Waſſer des Phlegethon und verwan⸗ 
delte ihn in eine Nachteule. Perſephone thronte nun 
vier Monate an der Seite ihres finſteren Gemahls ſelbſt mit 
duͤſterer Miene, den zweizackigen Zepter in der Hand und ent⸗ 
ſchied uͤber das Loos der dem Schattenreiche Heimgefallenen, 
oder ſandte ihre ſchreckbare Dienerin Ate aus, um ſterbliche 
Verbrecher vor ihren Richterſtuhl zu fordern. Gleich ihrem 
Gemahl war ſie ernſt und ſtrenge, doch den ſanften Empfin⸗ 
dungen des Mitleids und ſelbſt der Liebe nicht unzugaͤnglich. 
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Als Admet uͤber den Sob. feiner Gattin Alkeſtis untroͤſtlich 
war, und als Orpheus ſeiner geliebten Eurydike ſelbſt bis 
in das Schattenreich folgte, da hatten beide Gatten die Ruͤck⸗ 
kehr ihrer Gattinnen nur dem Mitleid Perſephone's zu 
danken. Weniger guͤtig ſoll ſie gegen Aphrodite geweſen 
ſeyn, als dieſe von ihr den Adonis zuruͤckbegehrte. Zeus 
hatte ſeine Einwilligung dazu gegeben, doch Perſephone, 
von des Juͤnglings Schoͤnheit und Liebe ergriffen, machte ihr 
Anrecht auf ihn geltend und geſtattete ihm nur die Ruͤckkehr 
waͤhrend ſechs Monaten im Jahre. Die Mythe von Adonis 
hat in Hinſicht feiner Ruͤckkehr zur Oberwelt fo viel Aehnli⸗ 
ches mit der von Perſephone, daß der Gedanke: beide ſind 
aus einer Wurzel entſproſſen, ſehr natuͤrlich wird, und ſo iſt 
es denn auch; denn beide find Symbole, die das aus der Vers 
weſung neu aufkeimende Leben oder das dem dunkeln Schoße 
der Erde anvertraute Samenkorn darſtellen ſollen. Auch wird 
dadurch das Eintreten der winterlichen Jahreszeit und das Ver⸗ 
draͤngen derſelben durch den Frühling, mit dem die Pflanzen 
welt aus ihrem Scheintode auf's Neue ins Leben tritt, an— 
gedeutet. 

Obgleich Perſephone den Empfindungen der Liebe nicht 
ganz fremd blieb, ſo gebar ſie ihrem Gemahle doch keine Kin— 
der. Einer abweichenden Sage zufolge, gebar ſie dem Zeus 
den Dionyſos Zagreus mit einem Stierkopfe. Dieſe Sage 
macht ſie auch zu einer Tochter des Zeus und der Rhea und 
giebt ihr eine furchtbare Mißgeſtalt, naͤmlich außer den zwei 
natuͤrlichen Augen noch zwei auf der Stirne, am Nacken ein 
Thiergeſicht und Hoͤrner auf dem Kopfe. Dieſe wenig gang⸗ 
bare Mythe bezieht fid) ganz allein auf die Aſtronomie und ift 
nie in den Volksglauben uͤbergegangen. Einer andern Sage 
zufolge war fie auch die Mutter der Gefpenfterfönigin Meli⸗ 
nos. Der Kultus dieſer Göttin wurde beſonders angelegent- 
lich in Sizilien und Großgriechenland begangen. Die 
Sizilier behaupteten ſogar, Zeus habe ihre Inſel ber Spera 
ſephone zum Brautgeſchenke gegeben. Beſonders heilig wa— 
ren darin die Wieſen bei Enna und die Quelle Kyane. Zu 

okris hatte ſie einen ſo reichen Tempel, daß ſeine Pluͤnde⸗ 
rung mehrmals das Ziel der Eroberer war. Nicht weniger be⸗ 
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ruͤhmt war ihr Tempel zu Kyzikos am Propontis, deſſen 
Einwohner ebenfalls behaupteten, ihre Stadt ſey ein Heiraths⸗ 
gut der Goͤttin. Ihr zu Ehren wurden jaͤhrlich in Sizilien 
die Antesphorien gefeiert. Jungfrauen gingen alsdann 
auf die Fluren, um Blumen zu pfluͤcken, vorzuͤglich aber Nar⸗ 
ciſſen, denn Narciſſen waren es, die Perſephone pfluͤckte, 
als ſie geraubt wurde. Der Raub der Goͤttin wurde dabei 
ſpielend nachgeahmt, und die ſchoͤnſte der Jungfrauen ſtellte 
die Geraubte vor. Von großer Bedeutung war Perſephone 
in den Eleuſiniſchen Myſterien, und an ihren Namen wurden 
viele tiefſinnige Lehren geknuͤpft. In Attika und Arkadien 
wurde fie unter dem Namen Despoina als eine uͤberirdiſche 
Göttin verehrt. Ihr Kultus bei den Roͤmern, wo fie Pro- 
ſerpina hieß, war nicht bedeutend von dem griechiſchen vete 
ſchieden, doch trennten ſie ihre Eigenſchaften als Goͤttin der 
Oberwelt und Göttin des Schattenreichs, und als Libera, 
die jungfraͤuliche, hatte ſie ihren Tempel mit der Ceres gue 
ſammen. Als Herrſcherin der Unterwelt, auch ſchwarze Pro- 
ſerpina genannt, wurde ihr Dienſt in den Wintermonaten 
begangen, und ſie erhielt Opfer von ſchwarzen unfruchtbaren 


Kuͤhen. 


e) Untere Götter. 
1) Eros. 


Unter dieſem Namen werden eigentlich zwei Goͤtter ver⸗ 
ſchiedenen Syſtemes verſtanden und zwar der aͤlteſte und juͤng⸗ 
ſte aller Goͤtter. Der aͤltere gehoͤrt der Kosmogonie an. Er 
war die erzeugende und belebende Kraft, die zugleich mit der 
Gaͤa aus dem Chaos hervorging. Er war die paarende 
Kraft, die in der Schoͤpfung Alles geſtaltete. Er war das 
ſchwankende, nebelvolle Bild, an welches die Philoſophen des 
Alterthums und die Myſtiker ihre Ideen von der Weltſchoͤ⸗ 
pfung knuͤpften. Zuweilen wird er wohl auch ein Sohn des 
Uranos und der Gaͤa genannt, doch auch in dieſem Ver⸗ 
haͤltniß bietet er nur wenigen Stoff für die Mythologie dar. 
Der allgemein bekannte und in die Mehrzahl aller Mythen 
eingreifende Eros, auch Kypripor genannt, war ein Sohn 
des Ares und der Aphrodite, der Gott der Liebe, ber fiet 
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bem Körper nach ein Kind, doch bie größte Macht beſaß, und 
dem ſelbſt die Götter fid) unterwerfen muͤſſen. Gleich nad» 
dem er geboren worden war, ſah Zeus aus den Mienen des 
Knaben all das Unheil voraus, das er einſt anrichten wuͤrde, 
und befahl daher Aphroditen, ihn umzubringen. Die 
Mutter verbarg ihn aber in den Waͤldern, wo er an den 
Bruͤſten wilder Thiere ſog und bald ſtark genug war, einen 
Bogen aus Eſchenholz und Pfeile aus Zyypreſſenholz zu 
ſchnitzen, womit er zuerſt ſich im Schießen auf Thiere uͤbte, um 
bie Menſchen deſto ſicherer zu treffen. In feinem Charakter find 
Liſt, Schlauheit, Verſtellung, Muthwille, Laune und Herrſch⸗ 
ſucht hervorſtechende Zuͤge. Als er wieder in den Olymp 
aufgenommen war, ſchmeichelte er ſich bei allen Himmelsbe⸗ 
wohnern ein und ſpielte ihnen muthwillige Streiche. Nur 
allein Themis, Artemis und Pallas wußten ihn von 
ſich fern zu halten. Hephaͤſtos bereitete ihm den ſilbernen 
Bogen und die goldenen Pfeile, die er, Goͤtter und Menſchen 
zu verwunden, brauchte. Aphrodite beſtrich die Spitzen der 
Pfeile mit Honig, er aber mit Galle. Durch ſeine Pfeile 
herrſchte er gewaltig in dem Olymp, auf der Erde und in 
dem Tartaros. Er fand feine Freude daran, die ernſthafte— 
ſten und ehrwuͤrdigſten Götter zu verwunden unb fie zu Thor⸗ 
heiten zu verleiten, ja er ſchonte ſeiner eignen Mutter nicht, 
obgleich dieſe ſtets nachſichtig und ihm behilflich war, die Welt 
zu verwirren. Freude machte es ihm, die ungleichſten Herzen 
gegen einander zu entflammen, und da Liebe zu erregen, wo 
ihre Befriedigung völlig unmöglich war, oder nur durch Ver⸗ 
brechen erlangt werden konnte. Um ſeiner Laune genug zu 
thun, erweckte er Liebe gegen unwuͤrdige Gegenſtaͤnde. Da 
aber Liebe ohne Gegenliebe nicht gedeihen kann, Eros alſo 
nicht wachſen wollte, da beklagte ſich Aphrodite bei der 
Themis daruͤber, und dieſe rieth ihr, dem Knaben einen 
Geſpielen zu geben. Aphrodite gebar darauf den Anteros 
(die Gegenliebe). Nun wuchs Eros und wurde zuſehends 
ſtaͤrker und froͤhlicher. Außerdem erhielt er auch noch ben Hi- 
meros und Pothos und eine Menge anderer Bruͤderchen 
zu Geſpielen. Außer den Bruͤdern ſind unter den Goͤttern 
noch Jokus (der Scherz), Dionyſos (der Freudengeber), 
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Hymen (der Eheſtiſter), Tyche (das Gli), die Chari— 
ten, Peitho und die Muſen ſeine Freundinnen und hel⸗ 
fen ihm fein Reich erweitern. So viel von feinen Eigenſchaf⸗ 
ten und Verhaͤltniſſen. Jetzt auch Einiges von ſeinen Thaten 
und Begebenheiten. 

Hero, Prieſterin der Aphrodite in deren Tempel zu 
Xeflo8 am Hellespont, hatte dem Eros oft geopfert, 
damit er ſie mit ſeinen Pfeilen verſchone. Einſt aber ver⸗ 
ſaͤumte ſie, ihm das gewoͤhnliche Opfer darzubringen, denn 
ihre Zeit wurde durch die Feier der Adonien in Anſpruch ges 
nommen. Daruͤber zuͤrnte der Gott, ſandte den Leandros, 
einen Jaͤger von Abydos, in den Tempel, und als Hero 
den ſchoͤnen Juͤngling ſah, wurde ihr Herz von dem goldenen 
Pfeile getroffen. Lange trug ſie ihr Weh verſchloſſen in der 
Bruſtz endlich empfand Leandros Gegenliebe, und die gite 
benden wußten ſich zu verſtaͤndigen. Leandros mußte aber, 
um zu Hero zu gelangen, den Hellespont durchſchwimmen. 
Das that er allnaͤchtlich, und eine Fackel, die Hero an das 
Fenſter eines Thurmes ſtellte, diente ihm dazu, die rechte 
Richtung zu nehmen. In einer ſtuͤrmiſchen Nacht verloſch die 
Fackel. Hero harrte des Geliebten vergebens, und als der 
Morgen anbrach, da ſah ſie den Leichnam des Geliebten am 
Strande ſchwimmen. Ihr Schmerz war unheilbar. Um ihn 
zu endigen, ſtuͤrzte fie ſich ins Meer. 

Pſyche, gleichbedeutend mit Seele und Schmetterling, 
die juͤngſte Tochter eines Königs, deſſen Namen die Mythe 
nicht aufbewahrt hat, war ſo ſchoͤn, daß ſie fuͤr Aphrodite 
ſelbſt gehalten wurde, und die Menſchen ihr goͤttliche Ehre 
erwieſen. Ihre beiden aͤltern Schweſtern wurden vermaͤhlt, 
Pſyche aber erhielt keinen Gemahl, weil Niemand ſich für 
würdig genug hielt, der Gatte der ſchoͤnſten aller Jungfrauen 
zu ſeyn. Aphrodite entbrannte daruͤber in Eiferſucht und 
gebot dem Eros, ſie in Liebe gegen den niedrigſten Menſchen 
zu entflammen. Eros fa Pſyche und liebte fie ſelbſt. Der 
Vater, daruber bekuͤmmert, daß er feine Tochter nicht vermäh- 
len konnte, fragte das Orakel um Rath und erhielt die Wei⸗ 
ſung, ſeine Tochter mit einem Trauergefolge auf den Gipfel 
eines Berges zu führen und dort allein zu laſſen, denn fie ſey 
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zur Braut eines geflügelten Drachen beſtimmt. Voll Schmerz 
befolgte er den Ausſpruch des Orakels. Sobald Pſyche ſich 
allein befand, ergriff ſie ein Zephyr und fuͤhrte ſie ſanft in 
einen Palaſt des Liebesgottes. Daſelbſt fand ſie Alles, was 
die kuͤhnſten Forderungen einer Koͤnigstochter uͤbertraf. Von 
unſichtbaren Haͤnden wurde ſie bedient, und kaum hatte ſie 
einen Wunſch gedacht, fo faf fie ihn auch ſchon erfuͤllt. Eros 
beſuchte ſie nur in der Nacht bei voͤlliger Dunkelheit und ge⸗ 
ot ihr, nie einen Verſuch zu machen, ihn naͤher kennen zu 
lernen, wenn fie nicht ihr Gluͤck in das ſchrecklichſte Unglüͤck 
verwandelt ſehen wollte. Anfangs fuͤhlte ſie ſich vollkommen 
gluͤcklich, doch allmaͤhlig nahm die Weiblichkeit ihre Rechte auf 
ſie in Anſpruch. Die Sehnſucht nach Mittheilung wurde in 
ihr rege. Sie fragte ſich: wozu dieſer Reichthum, dieſe Herr⸗ 
lichkeit, wenn Niemand des Beſitzes deſſelben ſich mit mir 
freuen, wenn Niemand es wiſſen ſoll, wie gluͤcklich ich bin? 
Sie bat den unbekannten Geliebten, es zu erlauben, daß ihre 
Schweſtern fie beſuchen dürften. Nur ungern erfüllte er ihre 
Bitte, doch wollte er ſie der Geliebten nicht verſagen. Die 
Schweſtern erſchienen und erſtaunten ob der nie geahneten 
Pracht des Palaſtes und der Schaͤtze, die ihn fuͤllten. Neid 
ergriff ihre Herzen. Sie wußten das Mißtrauen ihrer Schwe— 
ſter zu erregen; ſie ſagten: wuͤrde der Geliebte wohl anſtehen, 
ſich ſehen zu laſſen, wenn es nicht eine Mißgeſtalt waͤre, die 
das Licht ſcheuen muͤßte? Sie riethen ihr, eine brennende 
Lampe zu verbergen, und wenn der Unbekannte wieder kaͤme 
und entſchlafen waͤre, ihn zu beleuchten. Sie that es. Als 
er einſt entſchlafen war, trat ſie mit der Lampe zu ihm und 
ſah den ſchoͤnſten aller Götter. Von freudigem Erſthrecken er⸗ 
griffen, wankte ſie und ließ einen Tropfen heißes Oel auf 
ſeine Schulter fallen. Eros erwachte, warf der Neugierigen 
die Uebertretung ſeines Gebots vor und entfloh. Vergebens 
harrte ſie auf ſeine Wiederkehr, und als er nicht kam, wurde 
ihre Sehnſucht fo unerträglich, daß fie ihr Leben aus Ver⸗ 
zweiflung in den Wellen eines nahen Fluſſes endigen wollte. 
Sie ſtuͤrzte ſich hinein, doch ſanft wurde fie von den Wellen 
an das blumige Ufer getragen. Da fand fie Pan. Der troͤ⸗ 
litte fie und rieth ihr, durch Reue und raſtloſes Aufſuchen 
10 


den Geliebten zu verſoͤhnen. Sie wallete nun von Tempel zu 
Tempel und gelangte endlich zum Palaſte Aphroditens. 
Dieſe nahm ſie zu ſich, legte ihr aber die haͤrteſten Arbeiten auf 
und erſchoͤpfte ihre Geduld durch die ſchwerſten Pruͤfungen. 
Sie wuͤrde darunter erlegen ſeyn, wenn Eros, der ſie immer 
noch heimlich liebte, ihr nicht unſichtbar beigeſtanden hätte. Als 
endlich die unbarmherzige Goͤttin ſchon alle moͤgliche Proben 
von dem Gehorſam der Ungluͤcklichen erhalten hatte, da ſandte 
fie fie ins Schattenreich, um eine Buͤchſe voll Schoͤnheitsſalbe 
zu holen. Noch einmal regte fid) Pſychens Weiblichkeit und 
brachte fie dem völligen Verderben nahe. Sie wagte es, dem 
Verbote zuwider, die Buͤchſe zu oͤffnen, und es drang ein 
erſtickender Dampf heraus, der fie leblos zu Boden warf. Nun 
aber erſchien Eros, beruͤhrte ſie mit ſeinem Pfeile und gab 
ihr das Leben wieder. Der Zorn Aphroditens war endlich 
verſoͤhnt. Auf Eros Bitten ertheilte Zeus der ſchwer Gee 
pruͤften die Unſterblichkeit, und der Olymp feierte mit glaͤn⸗ 
zenden Feſten die Vermaͤhlung der nunmehr fuͤr immer Ver⸗ 
bundenen. Die daruͤber neidiſchen Schweſtern endeten ihr Le⸗ 
ben durch einen Sturz von dem Felſen. 

Dieſe ſinnvollſte aller Mythen des Alterthums ſtellt auf 
eine eindringliche Weiſe den Zuſtand der Seele waͤhrend ihres 
Erdenlebens und bis zu ihrer Gelangung zur Vollkommenheit 
dar. Schwere Pruͤfungen ſind erforderlich, bis der Menſch 
ſich von den Schlacken ſeiner ſterblichen Natur reinigt und zur 
Vollendung gelangt. Iſt der Wille gut und fehlt es dem ere 
zen an Liebe nicht, fo findet der Irrthum, fo finden menſch⸗ 
liche Schwaͤchen, freilich aber nur nach harten Pruͤfungen, Ver⸗ 
zeihung. Alle dieſe Lehren ſind durch die Mythe auf das an⸗ 
ſchaulichſte ausgedruͤckt. Deshalb wurde fie auch häufiger als 
irgend eine andere von den Philoſophen benutzt, und daher iſt 
fie auch unter den Bildwerken des Alterthums, die auf uns 
gekommen find, am haͤufigſten dargeſtellt. 

Die Verehrung des Eros war unter den klaſſiſchen Voͤl⸗ 
kern des Alterthums vielleicht die ausgebreitetſte, aber auch die 
mannichfaltigſte, wie es die Vieldeutigkeit des Gegenſtandes 
bedingte. Das wichtigſte der dieſem Gott geweiheten Feſte, 
die Erotien oder Erotidien, begingen die Thesbier alle 
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fünf Jahre. Es wurden babei öffentliche Spiele gehalten, bei 
denen Tonkuͤnſtler und Athleten Wettkaͤmpfe hielten. Ehe⸗ 
leute, die Streitigkeiten unter ſich hatten, brachten Opfer, da⸗ 
mit Eros den Zwiſt beilege. Die Lakedaͤmonier brachten 
dem Eros Opfer, ehe ſie zur Schlacht ausruͤckten, weil ihrer 
ſehr richtigen Meinung nach das Kriegsgluͤck von der Liebe und 
Anhaͤnglichkeit der Kampfgenoſſen gegen einander abhing. Daſ⸗ 
ſelbe thaten die Kreter. Dieſe waͤhlten aber den ſchoͤnſten von 
ihren Buͤrgern aus, der vor dem Beginn der Schlacht dem 
Gotte opfern mußte. Die Samier weiheten ihm ein neues 
Gymnaſium und feierten die Eleutherien. In vielen Gymna⸗ 
fien ſtand feine Bildſaͤule zwiſchen der des Hermes und 
des Herakles. Eine Kohorte in Theben war ihm geweiht und 
wurde die heilige genannt. ; 
Die Abbildungen des Eros, ber bei ben Römern Amor 
genannt und auf gleiche Weiſe wie bei den Griechen verehrt 
wurde, waren hoͤchſt mannichfach. Beinahe immer erſcheint er 
aber als ein ſchoͤner nackter Knabe mit Fluͤgeln auf dem 
Ruͤcken, mit einem Koͤcher und Pfeil und Bogen, bald mit 
offenen Augen, bald mit einer Binde darum, um die Blind⸗ 
heit der Liebe anzudeuten. Zuweilen reitet er auf einem Loͤ⸗ 
wen, Adler oder Kentauren, um ſeine Allgewalt, ſeine Kuͤhn⸗ 
heit, ſeine Kraft auszudruͤcken, oft auf einem Delphin. Zu⸗ 
weilen faͤhrt er auch auf einem von Loͤwen oder Pferden ge⸗ 
zogenen Wagen. Ihm war unter den Blumen die Roſe, un⸗ 
ter den Fiſchen der Polypus Marinus, unter den vierfuͤßigen 
Thieren der Hahn und der Haſe heilig. 


2) Hymenaͤos, roͤmiſch Hymen, 
gehört feinem Range nach zwar noch nicht hierher, doch möge 
er deshalb eine Stelle hier finden, weil er mit dem Eros im 
genaueſten Zuſammenhange ſteht, denn das Ziel einer gluͤckli⸗ 
chen Liebe iſt ja ſtets die Ehe. Seine Abkunft wird verſchie⸗ 
denartig angegeben. Er ſoll Apollons und der Muſe Kal— 
liope, dann wieder des Dionyſos und der Aphrodite, 
endlich des atheniſchen Tonkuͤnſtlern Magnes Sohn ſeyn. 
Zufolge der letzteren Sage beſaß er eine ſo zarte Schoͤnheit, 
daß er oft für eine Jungfrau gehalten wurde. Er liebte eine 
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reiche Athenerin, aber hoffnungslos, da er arm war. Um der 
Geliebten nahe zu ſeyn, huͤllte er fid) in ein jungfraͤuliches 
Gewand und beging mit andern Jungfrauen die Feier der 
Demeter zu Eleuſis. Waͤhrend des Feſtes wurden die 
Jungfrauen von einer Schaar Seeraͤuber uͤberfallen und fort⸗ 
gefuͤhrt, auch Hymenaͤos mit ihnen. Als die Raͤuber auf 
einer wuͤſten Inſel gelandet und vor Muͤdigkeit eingeſchlafen 
waren, da nahm Hymenaͤos die guͤnſtige Gelegenheit wahr, 
ermordete die ſchlafenden Raͤuber und fuͤhrte die Jungfrauen 
nach Athen zuruͤck. Fuͤr dieſen wichtigen Dienſt erbat er ſich 
die Gunſt, ſich mit ſeiner Geliebten zu vermaͤhlen. Das wurde 
ihm gern geſtattet, und ſeine Ehe war ſo gluͤcklich, daß ihm 
nach feinem Tode goͤttliche Ehren erwieſen wurden, und er 
zum Ehegotte erhoben ward. Andere laſſen ihn in einem 
Kriege der Athener die Jungfrauen dieſer Stadt retten. Au⸗ 
ßer dieſen giebt es noch eine Menge anderer Sagen, doch der 
Hymenaͤos, den Aphrodite in ihr Gefolge aufnahm, iſt 
allemal der Sohn irgend einer Muſe. Bei jeder Vermaͤhlung 
wurde Hymenaͤos feierlich angerufen, damit die Ehe gluͤck⸗ 
lich ſeyp. Er wurde wie Eros, doch mit groͤßerem Koͤrper, 
als ein ſchoͤner gefluͤgelter Knabe abgebildet. Er hielt in der 
rechten Hand eine brennende Fackel, in der linken einen 
Frauenſchleier. Auch trug er einen Kranz von Majoran und 
ſafrangelbe Pantoffeln. 


3) Asklepios, 
auch Koronides, Aglaopes, der Gott der Heilkunde, ein 
Sohn des Apollon und der Koronis. Seine Mutter wurde 
fuͤr eine begangene Untreue mit Iſchys von dem erzuͤrnten 
Gott getoͤdtet, aber ihr noch ungeborenes Kind gerettet. An⸗ 
fangs naͤhrten ihn Ziegen mit ihrer Milch, darauf aber brachte 
ihn Apollon zu dem weiſen Cheiron, der ihm Unterricht 
in der Heilkunde und in der Jagd ertheilte. In der Heil⸗ 
kunſt gewann er eine ſo tiefe Einſicht, daß er bald den Ruhm 
feines Lehrers verdunkelte. Er heilte nicht nur die gefaͤhrlich— 
ſten Krankheiten Aller, die ſich an ihn wandten, ſondern er 
machte ſogar Verſtorbene wieder lebendig. Letzteres durch 
Gorgonenblut, welches er von der Athene erhalten hatte. 
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Darüber wurde Andes zornig, denn das Schattenreich erhielt 
keine neuen Bewohner mehr, und Charons Nachen ſtand un— 
gebraucht. Der Todtengott ſandte den Hermes zu Zeus und 
ließ fid) über die Beeinträchtigung feines Reichs durch Askle— 
pios beklagen. Zeus ſelbſt wurde eiferſuͤchtig auf den Heil⸗ 
kuͤnſtler und fuͤrchtete, die Menſchen wuͤrden die Ehrfurcht vor 
den Goͤttern verlieren, wenn ſie vor dem Tode geſichert waͤren. 
Er ſchleuderte ſeinen Blitz auf Asklepios, und dieſer mußte 
nun ſelbſt zur Unterwelt hinab. Da wurde aber Apollon 
liber den Tod feines Sohnes fo erzuͤrnt, daß er die Kyklopen 
toͤdtete, die dem Donnergott die Blitze bereiteten. Dieſer fand 
endlich für gut, den trauernden Vater zu verſoͤhnen und berief 
den Asklepios in den Olymp. 

Waͤhrend der Gott der Heilkunde noch auf der Erde lebte, 
war er vermaͤhlt und hatte die Epigone, nach Andern die 
Lampakia zur Gemahlin, und auch Kinder, naͤmlich: Machaon, 
Podaleirios, Hygieia, Aegle, Panakeia und Jaſo, 
nach Andern auch den Telesphoros ober Akeſios. Hy— 
$ieia war die Erhalterin der Geſundheit. Sie wird als eine 
Jungfrau dargeſtellt, die eine Schlange aus einer Schale traͤnkt; 
Jaſo, bei den Römern Meditrina, war die Wiederherſtelle— 
rin der Geſundheit. Sie hat eine Schlange auf ihrem Schoße 
und neben ihr ſitzt ein Hund. Telesphorsos ſchuͤtzte die Ge⸗ 
neſenden. 2 

Der Kultus des Asklepios war bei den Griechen 
ziemlich allgemein, wurde aber nirgends feierlicher als zu 
Epidauros begangen, woſelbſt ſein beruͤhmteſter Tempel 
fand, Es wurden dabei Spiele nach Art der Pythiſchen ge- 
halten. Außerdem hatte er noch beruͤhmte Tempel zu Athen, 
Sikyon, Kos, Pergamos und Ankyra. Den Tempel 
von Epidauros umgab ein heiliger Hain, in welchem, nach 
der Ausſage, der Prieſter niemals ſterben konnte. Ihm wurden 
mehrerlei Arten von Thieren geopfert, doch am gewoͤhnlichſten 
brachte man ihm einen Hahn dar. Seine Prieſter beſchaͤftigten 
ſich mit der Heilkunde und verpflichteten die geneſenen Kranken, 
die gebrauchten Arzneien auf Tafeln aufzuſchreiben und ſolche 
in dem Tempel aufzuhaͤngen. Die beruͤhmteſten griechiſchen 
Aerzte ſtudirten dieſe Tafeln und ſammelten daraus ihre Kennt⸗ 
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niſſe in der Heilkunde; ſo: Hippokrates aus Kos, ſo in 
ſpaͤterer Zeit Apollonius von Tyana. 

Bei den Roͤmern wurde der Dienſt dieſes Gottes, der da⸗ 
ſelbſt Aeskulap hieß, im Jahre der Stadt 462 eingefuͤhrt. 
Damals wurde das roͤmiſche Gebiet von einer ſchrecklichen Peſt 
verheert und das Orakel hatte befohlen, den Gott aus Epi⸗ 
dauros nach Rom zu bringen. In das Schiff, welches die 
Bildſaͤule des Gottes überfahren ſollte, ſprang eine Schlange 
mit hinein, und als das Fahrzeug die Tiber hinauffuhr, ſprang 
ſie heraus, ſchwamm nach einer mitten im Fluſſe gelegenen 
Inſel und verſchwand daſelbſt. Das nahmen die Roͤmer fuͤr 
ein Zeichen, daß dem Gotte daſelbſt ein Tempel gewidmet wer⸗ 
den ſollte. Sie erbauten den Tempel, und die Peſt hoͤrte auf. 

Asklepios wird als ein baͤrtiger Mann von wuͤrdigem 
Anſehn, mit ſanfter, nachdenkender Miene abgebildet. Der 
Oberleib iſt unbekleidet, den Unterleib bedeckt ein Mantel, der 
auch um die linke Schulter geſchlagen iſt. Das Haupt iſt mit 
einem Lorbeerkranz gekroͤnt. Sein Attribut iſt ein Knotenſtock, 
um den ſich eine Schlange windet. Heilig ſind ihm die Ziege, 
der Hund, der Hahn, die Eule und der Rabe. 


4) Dionyſos, auch Lyaeos oder Bakchos, 
der Gott des Weines, war der Sohn des Zeus und der Ces 
mele, der Tochter des Kadmos, des Erbauers von The— 
ben. Aus Eitelkeit verlangte ſie, daß Zeus ihr in feiner Gea 
ſtalt als Donnergott erſcheinen ſolle. Er gewaͤhrte ihre Bitte, 
da fie fid) deren Gewaͤhrung vorher bei dem Styr hatte bes 
ſchwoͤren laſſen. Die Sterbliche konnte aber den Anblick des 
Gottes in ſeiner Herrlichkeit nicht ertragen, ſie wurde von den 
Flammen des Donnerers verzehrt. Zeus konnte ſie nicht ret⸗ 
ten, doch ihr noch ungebornes Kind nahm er und verſchloß es 
in ſeine Huͤfte. Dieſes war Dionyſos. Nachdem er zum 
zweiten Male geboren war, ſandte Zeus das Kind durch den 
Hermes zu Ino und Athamas zur Erziehung. Die eifer⸗ 
ſuͤchtige Here verfolgte aber ſeine Pflegeaͤltern mit dem bitter⸗ 
ſten Haß, ließ Athamas Gebiet durch einen ſchrecklichen Miß⸗ 
wachs verheeren, und machte die Ino raſend, ſo daß ſie ihre 
eigenen Kinder umbrachte. Da verwandelte Zeus ſeinen Sohn 


in einen Bock und ließ ihn auf das Gebirge Nyſa bringen, wo 
er von Nymphen geſaͤuget und erzogen ward. Zum Lehrer 
erhielt er den Silenos. In Nyſa's Thaͤlern erfand er die 
Kunſt, den Weinſtock zu veredeln, und aus den Trauben den 
froͤhlich machenden Wein zu bereiten. Er gab den Menſchen 
Unterricht in der Kunſt der Weinbereitung, doch um ſeine 
Wohlthat allgemein zu machen, durchzog er die ganze bewohnte 
Erde und fuͤhrte uͤberall den Weinbau, zugleich aber auch ſeine 
Verehrung ein. Selbſt den hohen Norden ließ er nicht un⸗ 
beſucht; weil aber dort der Weinſtock nicht gedeihet, ſo lehrte 
er einen Trank aus Gerſte bereiten. Sein Zug durch alle 
Laͤnder war ein Triumphzug. Ein unermeßliches Gefolge von 
jauchzenden Maͤnnern und Weibern ſchloß ſich ihm an, mit 
Epheu die Stirne bekraͤnzt, den geſchwungenen Thyrſos in 
der Hand, von dem Getöne der Flöten und der Pauken, dem 
Klang der Krotalen ſtets aufgeregt. Den Gott, von einem Ge⸗ 
ſpann Panther, Löwen, Tiger oder Luchſe gezogen, an der 
Spitze, durchdrang der Zug unter ſtetem Jubel alle bewohnten 
Theile der Erde. Wo er hinkam, herrſchte die Freude; Alle, 
die ihn anerkannten, begluͤckte er; denen, die ſich der Einfuͤh⸗ 
rung feines Dienſtes widerſetzten und feine Gottheit nicht an⸗ 
erkennen wollten, ließ er ſeine Macht fuͤhlen und ſtrafte ſie. 
Lykurgos, Koͤnig von Thrakien, hatte den Gott zwar zu⸗ 
vorkommend aufgenommen und ihn anerkannt; nachdem er 
aber ſelbſt berauſcht worden war, gab er Befehl, alle Wein⸗ 
reben auszurotten. Dafuͤr wurde er wahnſinnig und toͤdtete 
ſeine Kinder und ſeine Unterthanen, die er in der Raſerei 
alle für Weinſtoͤcke hielt. Um feiner Wuth Einhalt zu thun, 
wurde er gefeſſelt und in eine Wuͤſte gebracht, wo ihn wilde 
Pferde zertraten. Den Pentheus, Koͤnig von Theben, 
der den Dionyſos in Feſſeln legen ließ, zerriſſen die Mä- 
naden. Die Minyaden, Toͤchter des Koͤnigs Minyas, 
verfaͤumten es, dem Feſte des Dionyſos beizuwohnen. Der 
Gott erſchien ſelbſt in Geſtalt einer Jungfrau, um ſie an die 
Feier zu erinnern. Da ſie dieſe Erinnerung nicht achteten, 
verwandelte er ſich in einen Stier, Loͤben und Panther. Nun 
wurden ſie von Schrecken ergriffen und looſten, wer von ih— 
nen zuerſt opfern ſollte. Leukippen traf das Loos. Sie 
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zerriß mit Hülfe ihrer beiden Schweſtern, Argippe unb Al 
kathole, ihren eigenen Sohn Hippaſos. Darauf wurden 
alle drei vom Wahnſinn ergriffen und ſchweiften auf den Ber⸗ 
gen umher, bis Hermes ſie mit ſeinem Stabe beruͤhrte und 
in Fledermaͤuſe verwandelte. Als er nach Naros überfahren 
wollte, glaubten die Tyrrheniſchen Schiffer, auf deren Fahr⸗ 
zeug er ſich befand, daß er aus fuͤrſtlichem Stamme ſey, weil 
er ein Purpurgewand trug, und wollten ihn deshalb nach Ita⸗ 
lien entführen, Sie legten ihn in Feſſeln. Da ſtand plotzlich 
das Schiff mitten auf dem Meere ſtill; die Feſſeln fielen ab; 
es wuchſen Reben und Epheu auf dem Schiffe, und der Gott 
verwandelte ſich in einen Loͤben. Vor Schrecken ſtuͤrzten ſich 
die Schiffer ins Meer und wurden in Delphine verwandelt. 
Nur allein der Steuermann theilte nicht dieſes Loos, weil er 
die uͤbrigen gewarnt hatte. 

So ſtrenge aber Dionyſos die Veraͤchter ſeiner Gottheit 
ſtrafte, ſo freigebig belohnte er ſeine Verehrer, wenn gleich 
ſeine Wohlthaten nicht immer ihren Zweck erreichten. Den 
Staphylos, König von Aſſyrien, der ihn gaſtfreund⸗ 
ſchaftlich aufgenommen hatte, ehrte er ſelbſt nach ſeinem Tode 
noch, nahm deſſen Gemahlin Methe und deren Sohn Bo- 
trys in ſein Gefolge auf, und verlieh ihrem Andenken ewige 
Dauer. Den indiſchen Koͤnig Blemys, der ſein Verehrer 
war, machte er zum Könige von Aethiopien. Als Dior 
nyſos durch Phrygien zog, wurde ſein getreuer Begleiter 
Silenos (37), der ſich in einem Wein ausſtroͤmenden Quell 
berauſcht hatte, feſtgenommen und in Feſſeln vor den Koͤnig 
Midas gebracht. Der König nahm den Gefangenen obl 
wollend auf und brachte ihn zu Dionyſos zuruͤck. Der Gott 
war darüber fo erfreut, daß er dem Midas die Gewährung 
feiner Bitte verhieß. Der Habfüchtige bat, ohne fib zu bes 
ſinnen, daß Alles, was er beruͤhre, ſich in Gold verwandeln 
moͤge. Erfreut bemerkte er ſogleich, daß der Gott Wort ger 
halten habe, denn was er auch betaſten mochte, wurde auf 
der Stelle zu Golde. Doch die Freude des Koͤnigs verwan⸗ 
delte ſich in Kummer, als er ſich zur Tafel ſetzte und alle 
Speiſen, die er zu ſich nehmen, und alles Getraͤnke, womit 
er den Durſt ſtillen wollte, ſich in Gold verwandelte. Nun 


— 153 — 


fab er das Thoͤrichte feiner Bitte ein, und in Gefahr, zu bere 
ſchmachten, bat er den Gott um die Zuruͤcknahme feiner vere 
derblichen Gabe. Nachſichtsvoll erhoͤrte Dionyſos fein Fle⸗ 
hen und gebot ihm, in der Quelle des Paktolos ſich zu 
waſchen. Midas that, wie ihm befohlen, und wurde ſeines 
unheilvollen Vorzuges ledig, aber ſeitdem fuͤhrte der Fluß Gold 
in ſeinem Sande mit ſich. Auch den Ikarios, der ihn gaſt— 
frei aufgenommen, belohnte er dafuͤr, indem er ihm die Kunſt 
der Weinbereiterei lehrte. Dieſe Gabe ſchlug aber zum Ber 
derben des Begabten aus. Um, wie es der Gott geboten, 
das ihm Verliehene auch Andern zu ſpenden, zog Ikarios 
in Begleitung ſeiner Tochter Erigone und ſeines Hundes 
Maͤru mit einem beladenen Wagen umher und theilte frei— 
gebig von ſeinem Weine mit. In Attika hatten die Hirten 
den Wein zu gierig getrunken und ſich dadurch berauſcht. 
Sie glaubten Gift erhalten zu haben, ſchlugen deshalb den 
Ikarios todt und verſcharrten ſeinen Leichnam unter einem 
Baume. Erigone, die, als dieſe Mordthat geſchah, nicht 
zugegen war, kam zuruͤck und fand ihren Vater nicht. Der 
winſelnde Hund aber entdeckte ihr die Stätte, wo der Gr» 
ſchlagene verſcharrt war. Aus Betruͤbniß uͤber den Tod ihres 
Vaters erhing ſich Erigone an einem Baume. Den Mord 
ſeines Verehrers und den dadurch veranlaßten Selbſtmord ſei— 
ner Tochter ſtrafte Dionyſos ſchwer an den Athenern. Er 
ließ alle ihre Toͤchter raſend werden, und in der Raſerei er» 
henkten ſie ſich ſelbſt. Nur erſt als nach dem Ausſpruche des 
Orakels das Feſt Alethis geſtiftet worden, bei welcher dem 
Ikarios und ber Exigone zu Ehren Suͤhnopfer gebracht 
wurden, ließ die Wuth nach. Ikarios, ſeine Tochter und 
ſein treuer Hund wurden unter die Sterne verſetzt. Der 
Hund glaͤnzt als Syrius, Erigone als Jungfrau. 

Obgleich Kraft nicht zu den vorherrſchenden Eigenſchaften 
dieſes Gottes gehoͤrt, ſo hat er ſich doch in dem Gigantenkriege 
vor vielen andern Goͤttern durch Tapferkeit ausgezeichnet. Er 
fol, in einen Löwen verwandelt, fo die Giganten angefallen 
und uͤberwunden haben. Dionyſos erſchlug den Eurytos. Auch 
geriethen die Giganten durch das Geſchrei der Eſel, auf denen 
Dionyſos mit ſeinen Satyren in den Kampf geritten kam, in 
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Schrecken. Als er daher von der Schlacht zuruͤckkehrte, rief 
ihm Zeus zu: Evan Euie! (Schoͤn, mein Sohn!) und dieſer 
Ruf wurde hernach uͤblich bei allen ſeinen Feſten. 

Dem jugendlichen Gotte des Weines und der Freude konn⸗ 
ten die fanften Empfindungen der Liebe nicht fremd fep 
Auch zaͤhlt die Mythe in der That eine ziemliche Menge Ge⸗ 
liebten und Kinder von ihm; fo die Althaͤa, die ihm bie De⸗ 
janeira; Aphrodite, die ihm den Hymenaͤos, den Pria— 
pos und eine der Chariten; die Alexiraͤa, die ihm den 
Karmon; die Chronophyle, die ihm den Phlias; die 
Physkoa, die ihm den Narkaͤos; die Nikaͤa, die ihm die 
Telete; die Aura, die ihm Zwillinge gebar, und andere 
mehr. Beruͤhmter aber, als alle eben genannten, war Ariadne, 
die Tochter Minos II., Koͤniges von Kreta, die von dem 
Theſeus entfuͤhrt und auf der Inſel Naxos zuruͤckgelaſſen 
worden war. Er kam dahin, die Verzweifelte zu tröften und 
geſtand ihr ſeine Liebe, doch ſie mißtraute ihm, und als er ſich 
ihr offenbarte, daß er ein Gott ſey, da forderte ſie von ihm 
ein Zeichen ſeiner Macht. Es ihr zu geben, nahm er das 
Diadem von ihrem Haupte und verſetzte es unter die Sterne 
Nun weihete fie ihm ihre Gegenliebe und ward feine Gemah⸗ 
lin. So lange ſie lebte, blieb er ihr treu und verweilte mit 
ihr auf Naxos. Als ſie endlich dem allgemeinen Looſe der 
Sterblichen unterlag, da fuͤhrte er ſie auf ſeinem mit Luchſen 
beſpannten Wagen zur Wohnung der Seligen. Er hatte mit 
ihr ben Aenopion, Staphylos und Evanthes gezeugt— 
Auch flieg er zur Unterwelt hinab, holte von dort feine Mut⸗ 
ter Semele und fuͤhrte ſie in den Olymp, wo ſie unter 
dem Namen Thyone in die Reihe der Goͤtter trat. 

Die vorſtehende Mythe iſt die allgemeinſte und ſo, wie ſie 
im Volksglauben nach und nach ausgebildet und herrſchend ge⸗ 
worden war. Sie iſt rein griechiſch und laͤßt zwar auch manche 
recht ſinnvolle Erklaͤrung zu, doch von viel hoͤherer Bedeutung 
iff Dionyſos bei den Philoſophen und in den Myſterien, 
und wenn der griechiſche Dionys ein hochgefeierter National⸗ 
gott ift, fo ſteht dagegen der andere Dionys als ein Univer⸗ 
ſalgott beinahe aller Voͤlker des Alterthums in einer von den 
andern Göttern unerreichten Bedeutſamkeit da. Um den Be⸗ 
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griff dieſes Gottes zu erklären, muß hier zuvoͤrderſt bie Mythe 
von dem Zagreus mitgetheilt werden. : 

Zagreus, auch der Dionyſos ber Unterwelt genannt, 
hat folgende Geſchichte. Perſephone war, bevor ſie von 

ibe8 geraubt wurde, von großer Schönheit, und alle Götter 
bewarben ſich um ſie. Ihre Mutter Demeter fuͤrchtete, daß 
ich daruber ein heftiger Kampf entzuͤnden wuͤrde, und verbarg 
daher die Tochter in einer Hoͤhle, die ſie von den Schlangen 
bewachen ließ, die gewoͤhnlich ihren Wagen ziehen. Zeus 
aber verwandelte ſich ſelbſt in eine Schlange und zeugete mit 
der Perſephone den Zagreus mit einem Stierhaupt. Dieſer 
Sohn wurde der Liebling ſeines Vaters, der ihm neben ſeinem 
Throne einen Sitz anwies und ihm ſogar die Macht ertheilte, 
den Blitz zu ſchleudern. Dieſe Gunſt erregte den Neid der 
Goͤtter und ſie verfolgten ihn. Doch die Kureten umgaben 
das Wunderkind und fuͤhrten ihre Waffentaͤnze um ihn auf. 
Da reizte aber die eiferſuͤchtige Here die Titanen gegen ihn 
auf. Als einſt die Kureten abweſend waren, erſchienen die 
Titanen, die ſich durch eine Verwandlung unkenntlich ge⸗ 
macht hatten, lockten den Knaben durch Schmeichelworte und 
Spielzeug, ergriffen ihn dann ploͤtzlich, zerriſſen ihn und mare 
fen die Theile theils in einen Keſſel, theils roͤſteten ſie ſie am 
Spieße. Pallas aber entriß ihnen des Knaben noch ſchlagen⸗ 
des Herz und brachte es dem Vater Zeus. Der erſchlug die 
Titanen mit ſeinem Blitz und befahl dem Apollon, die Reſte 
ſeines Sohnes auf dem Parnaß zu begraben; das Herz des 
Zagreus aber gab er der Semele als einen Liebestrank ein 
und zeugte mit ihr einen neuen Dionyſos. Auch dieſe Sage 
hat, wie alle von dieſem Gotte, unzaͤhlige Abweichungen, die 
hier nicht erwaͤhnt werden koͤnnen. 

Die Myſterioſophen verbinden in ihrer Erklaͤrung hier nun 
den erſten unterirdiſchen Dionyſos mit dem zweiten von 
Semele geborenen. Das Stierhaupt des erſtern bezieht ſich 
auf das Zeichen des Stieres im Thierkreiſe. Wenn die Sonne 
in das Zeichen des Stieres tritt, erſcheint der Fruͤhling. Durch 
den Blitz wird die Erde von dem lieblichen Kinde entbunden, 
welches nun ſeine Gaben bringt. Dionyſos iſt alſo hier das 
neue Jahr mit ſeinen Gaben. Das Zerreißen des Zagreus 
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von den Titanen iſt im Weſentlichen ganz daſſelbe, was das 
Zerſtuͤcken des Oſiris durch ben Typhon. Hier fehlt ein 
Glied; auch dort wurde eins von den uͤbrigen Theilen des 
Koͤrpers getrennt, und daraus erhellet der Zuſammenhang der 
aͤgyptiſchen Mythe mit der griechiſchen. Dieſer Zuſammenhang 
laͤßt ſich aber auch noch weiter nachweiſen. In den Myſterien 
wird Dionyſos auch Jakchos genannt und iſt dann ein 
Sohn der Demeter und des Zeus. Er heißt daſelbſt auch 
Koros, Perſephone aber als ſeine Braut Kore. Beide 
haben die ganz gleiche Bedeutung mit Ofiris und Iſis, die 
befruchtende Kraft der Sonne und die empfangende der Erde. 
Ihre Vermaͤhlung erfolgt im Fruͤhlinge. Die Titanen, das 
heißt des Winters zerſtoͤrende Gewalt, zerriſſen den Zagreus, 
doch völlig toͤdten konnten fie ihn nicht. Sein Herz wurde 
gerettet und daraus ein neuer Fruͤhling geboren. Mit dem 
italiſchen Liber und feiner Braut Libera hat es ganz bic 
ſelbe Bewandniß, als mit Koros und Kore. In Phry— 
gien waren Sabos oder Sabazios und die phrygiſche Ky— 
bele daſſelbe und eben fo der Lydiſche Baffareus Die 
Feſte des Dionyſos hießen im Allgemeinen Dionyſien, 
und die meiſten davon waren mit Myſterien verbunden. In 
der Geheimlehre dieſer Myſterien iff Dionyſos der Schöpfer 
der Sinnenwelt. Wiederum iſt er auch in den Myſterien an⸗ 
derer Goͤtter der Fuͤhrer der Seelen, die er in das Leben und 
auch wieder hinaus zu ihrer Heimath bei den Göttern fuͤhrt. 
Ueber die Erloͤſung der Seelen gab die Teleſtik in den My⸗ 
ſterien Unterricht. Dion yſos erſcheint darin als ein vermit⸗ 
telnder und verfühnender Genius, der vollkommen von den 
Göttern ausgegangen war, dann in den Spiegel ber Sinn⸗ 
lichkeit geblickt, aus dem Kelch der Luͤſte ſich berauſcht hatte 
und nun von den boͤſen Maͤchten zerriſſen wurde. Sein Herz 
aber ward von der reinen, leidenſchaftloſen Jungfrau Pallas 
gerettet und in den Schoß des ewigen Vaters zuruͤckgebracht⸗ 
In ſeinen eigenen Myſterien iſt er ſelbſt der oberſte Gott, 
Schoͤpfer und Herr der Sinnenwelt, ſeine Diener Silenos, 
der Wahrſager, Telete, die Weihe, Methe, die heilige 
Begeiſterung. 

Der Dienſt des Dionyſos ſtammt ohne allen Zweifel 
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urſpruͤnglich aus Indien her und hat fid) auf zwei Wegen, 
durch Kleinaſien und Aegypten, über Griechenland verbreitet. 
In Indien war Schiwa, was in Griechenland der Dion y— 
ſos, und hatte ganz dieſelben Funktionen, wie der griechiſche 
Gott; doch ſelbſt der Name iſt indiſchen Urſprungs und kommt 
von dem Epitheton Dewanyſchi oder Dionyſchi her, womit 
Schiwen als Koͤnig von Nicha oder Nicha Dabara bezeichnet 
wurde. Die Griechen laſſen ihren Dionyſos den Zug nach 
Indien machen und auf ſeinem Zuge uͤberall den Weinbau und 
den Goͤttercultus einführen. Daſſelbe thun die Indier in ihren 
Purana's, nur mit dem Unterſchiede, daß Dionyſos den 
Zug von Oſten nach Weſten, von Indien nach Europa macht. 
Nur in der Darſtellung findet ſich ein Unterſchied, denn der 
indiſche Dionyſos iſt ein baͤrtiger Mann von reifem Alter, 
der griechiſche dagegen unbaͤrtig und noch dem Jugend⸗ 
alter nahe. 

Das Gefolge des Dion yſos war ſtets zahlreich. Unzer⸗ 
trennlich von ihm war Silenos, ſein Lehrer, taumelnd und 
auf einem Eſel reitend; dann bie Maͤnaden oder Bakchan⸗ 
tinnen, weibliche, im hoͤchſten Grade begeiſterte oder auch 
berauſchte Begleiterinnen, dann die Lenae, Kelterinnen, die 
Thyaden, begeiſterte Prieſterinnen, die Mimallonen, auch 
Kladonen oder Klodonen, kriegeriſch geruͤſtete Maͤnaden, 
die Tityri, ſeinem Dienſte geweiht, mit Schaf- und Ziegen⸗ 
fellen behangen, mit Satyrmasken, die Satyrn, dann Ma⸗ 
ron, ſein Wagenlenker, unzertrennlich von ihm wie Silenos; 
endlich Ampelos, ber blühende Weinſtock. Auch bie Pane 
gehoͤrten zu ſeinem Gefolge. 

Um die Eigenſchaften des Dionyſos zu bezeichnen, wird 
es hinreichen, einige ſeiner Beinamen zu nennen: Pyrigenes, 
der Feuergeborene, Bromios, der Lautjauchzende, Akrato⸗ 
phoros, der Geber des reinen Weins, Alyſios, der Gram— 
loͤſer, Amphietes, der Jaͤhrige, Trietes, der Dreijährige, 
Anthios, der Blumige, Lenaͤos, der Kelternde, Lyaͤos, 
Lyſios, der Loͤſende, Orios, der Bergliebende, Agrios, 
der Ländliche, Bukeros, Taurokeros, ber Stiergehoͤrnte, 
Chryſokeron, der Goldgehoͤrnte, Phoitaliotes, der Pflan⸗ 
zengott, Tauromorphos, der Stiergehoͤrnte, Thes mopho⸗ 
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ros, der Geſetzgebende, Mantis, der Wahrſager, Muſa⸗ 
getes, der Muſenfuͤhrer, Dithyrambos, von den bakchiſchen 
Feſtgeſaͤngen, Diphyes, Dimorphos, der Zweigeſtaltete, 
Chthonios, der Unterirdiſche, als heraufwirkende Erdkraft. 

Die Feſte, die ihm zu Ehren gefeiert wurden, waren hoͤchſt 
zahlreich. Die bedeutſamſten darunter waren die großen und 
kleinen Dionyſien. Die großen wurden in Athen, die 
kleinen auf dem Lande gefeiert. Dann gab es die Tritherika 
zum Andenken feines dreijährigen Zuges nach Indien. Bei 
dieſem Feſte wurde durch einen Aufzug der Zug des Gottes 
nach Indien dargeſtellt und die Darſteller ſpielten ihre Rollen 
oft nur zu natuͤrlich. Es wurden Loblieder auf den Gott, Si^ 
thyramben genannt, geſungen. Ueberall ertoͤnte ein Jubel 
und die berauſchten Maͤn aden, Satyrn, Faune und Gf 
lene waren es nicht nur zum Schein. Ueberhaupt herrſchte 
bei allen Dionyſosfeſten eine große Ausgelaſſenheit und aller 
Anſtand und alle gute Sitte wurden aus den Augen geſetzt. 
In dem Kultus keines Gottes kommen ſo viele ſchreiende Ge⸗ 
genſaͤtze vor, als bei dem des Dionyſos; in dem Geheim- 
dienſt die erhabenſten Lehren, in dem Volkskultus der roheſte 
Sinnenfrevel, der gemeinſte Schmutz. Ein anderes Feſt, Ag ri⸗ 
nonien, wurde bei Nacht allein von den Frauen gefeiert, die 
angeblich den entflohenen Dionyſos ſuchten, und, wenn ſie 
ihn nicht fanden, behaupteten, er ſey zu den Muſen entflohen. 
Dem Suchen folgte ein Gaſtmahl der Frauen unter ſich, nach 
deſſen Beendigung Raͤthſel aufgegeben wurden. Die Anthe 
ſterien waren ein Trinkfeſt, welches in Athen drei Tage lang 
gefeiert wurde. Der neue Wein wurde angezapft und auch die 
Sklaven konnten ſo viel trinken, als ſie wollten. Am dritten 
Tage ſtellten die Dichter Wettſtreite an und Schauſpiele ver⸗ 
herrlichten das Feſt. Die Askolia wurde nur von den atti⸗ 
ſchen Landleuten begangen. Sie brachten einen Bock als Ver⸗ 
derber des Weinſtockes zum Suͤhnopfer, doch außerdem trieben 
ſie Poſſenſpiele, von denen das Springen auf einen beoͤlten 
Schlauch aus Ziegenfellen die hauptſaͤchlichſte Beluſtigung war. 
Aus den Poſſenſpielen, den Chorgeſaͤngen und den Bockopfern 
bei den Feſten des Dionyſos entwickelten fi die Gom? 
dien, Satyrſpiele und Tragoͤdien. 
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In Rom wurde der Dienſt des mit dem neueren griechi⸗ 
ſchen Dionyſos oder Bakchos gleichbedeutenden Bacchus 
nicht fruͤhe eingeführt. Dagegen hatten bie Römer von den 
alteſten Zeiten ab den Liber, einen befruchtenden Gott, der 
nichts anderes war, als der ſamothrakiſche Dionyſos 
oder Zagreus, der ihnen wahrſcheinlich von den Sabinern 
mitgetheilt worden und ein Sohn des Jupiter und der Gee 
res war. Auch kannten fie eine Göttin, Libera, als Ge⸗ 
mahlin des Liber, die mit Proſerpina uͤbereinſtimmte. Spaͤ⸗ 
ter verſchmolzen im Volksglauben Liber und Bacchus zu 
einer Gottheit, und die Libera wurde mit Ariadne gleiche 
bedeutend. 

Das Hauptfeſt des Bacchus in Rom hieß Liberalia, 
und die Feier deſſelben hatte am 17. Maͤrz ſtatt. Alte Weiber 
verkauften an dieſem Tage Honigkuchen auf den Straßen und 

hatten ein Kohlenbecken neben ſich, auf welches Weihrauch und 
ein Stuͤckchen von dem Kuchen geworfen wurde. An dieſem 
Tage vertauſchten die fechzehnjährigen Juͤnglinge ihr Knaben⸗ 
leid (toga praetexta) mit der maͤnnlichen Toga (toga viri- 
hs, auch libera) und hielten dabei ein feierliches Opfer auf 
dem Kapitol. Zu gleicher Zeit weiheten ſie die goldenen oder 
uͤbergoldeten Kapſeln, Bullen, die fie bis dahin als Amulete 
am Halſe getragen hatten, den Laren. Die Bacchanalien 
waren Geheimfeſte, bei denen ſolche Ausſchweifungen begangen 
wurden, daß ſie der Senat verbot. 

Dionyſos oder Bacchus wurde als ein ſchoͤner Juͤng⸗ 
ling mit beinahe jungfraͤulichen Formen dargeſtellt, das Haupt 
mit einer Stirnbinde umgeben und das Haar hinten in einen 
Knoten geſchuͤrzt. Er war mit einem Kranze von Epheu und 

einreben geziert, hielt in der rechten Hand den mit Wein⸗ 
reben umgebenen Thyrſusſtab, an deſſen Spitze ein Fichten⸗ 
zapfen befindlich war, in der linken eine Trinkſchale; um die 
Schultern hatte er ein Rehfell oder auch einen Mantel. Der 
Übrige Körper war unbekleidet. Er wird bald ſtehend, an 
einen Stamm gelehnt oder auf einen Faun oder eine Mä« 
"abe geſtuͤtzt, bald veitenb auf einem Panther, bald fahrend 
auf einem von Panthern, Tiegern oder Löwen gezogenen Wa⸗ 
gen dargeſtellt. Silen, auf einem Eſel reitend, vor Trunken⸗ 
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heit ſchwankend und von Satyrn gehalten, ift ſtets in feinem 
Gefolge. Der indifhe Dionys wird völlig bekleidet, mit 
langem Barte und das Haupt mit einem Diadem geziert, abe 
gebildet. 


d) Götter geringerer Gattung älteren und neueren 
Syſtemes, theils aus Naturgegenſtaͤnden, theils 
aus Vernunftbegriffen gebildet. 


Die Götter dieſer Klaffe erhielten mit einigen Ausnahmen 
weder eine allgemeine, noch mit großen bedeutungsvollen Cere⸗ 
monien verbundene Verehrung. Die meiſten davon gehoͤrten 
nur einem Lande oder einer Gegend oder einem Stande zu, 
und ihr Kultus war mehr Privat-, als Staatsſache. Mehr 
rere von ihnen ſind bloße Erfindungen der Dichter und wur⸗ 
den ſelbſt von dem Volke nur als allegoriſche Perſonen bes 
trachtet. 


1) Aeolos, 
der Gott der Winde, iſt neuen Urſprungs und erſt nach den 
Zeiten des Homer zu einem Goͤtterſohne gemacht worden. 
Geſchichtlich war er ein Enkel des Hippotes, König der 
lipariſchen und aͤoliſchen Inſeln, und Zeitgenoſſe des 
trojaniſchen Krieges. Der ſpaͤteren Mythe zufolge war er 
ein Sohn des Zeus oder auch des Poſeidon und der Akaſte. 
Er ſoll den Blaſebalg erfunden, den Schiffern den Gebrauch 
der Segel gelehrt und durch Beobachtungen des Feuers und 
anderer Vorzeichen das Entſtehen und die Richtung der Winde 
genau vorhergeſagt haben. Dieſe Einſicht, verbunden mit einer 
großen Frömmigkeit, Milde gegen feine Unterthanen und Men⸗ 
ſchenfreundlichkeit gegen Fremde erwarben ihm Goͤtterehre, und 
fo wurde er zum Beherrſcher der Winde gemacht, deren Ein- 
treten er als Naturkuͤndiger mit Genauigkeit vorausgeſagt hatte. 
Er beherrſchte die Winde unumſchraͤnkt oder hemmte oder ent— 
feſſelte ſie, je nachdem einer der oberen Goͤtter, beſonders aber 
Poſeidon, mit welchem er am haͤufigſten in Beruͤhrung fant 
es begehrte. Er hatte zwoͤlf Kinder, ſechs Soͤhne und ſechs 
Toͤchter, worunter die zwoͤlf Monate des Jahres verſtanden 
werden. Dem Odyſſeus, der auf ſeiner Irrfahrt bei ihm 
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einſprach und gaſtfreundſchaftlich von ihm aufgenommen wurde, 
ſchenkte er einen ledernen Schlauch, worin alle Winde einge⸗ 
ſchloſſen waren, der eine ausgenommen, der des Reiſenden 
Schiff der Heimath zutrieb. Einſt aber, waͤhrend Odyſſeus 
ſchlief, öffneten feine Gefährten den Schlauch, in welchem fie 
Schaͤtze zu finden hofften, und nun ſtuͤrmten alle Winde hin⸗ 
aus und erregten einen furchtbaren Sturm. Sonſt hatte er 
den Winden eigene Wohnungen in den Berghoͤhlen angewieſen, 
die er verſchloß oder oͤffnete, je nachdem einer oder der andere 
wehen ſollte. Die vier Hauptwinde waren: Boreas oder 
Aquilo, der als ein wilder, furchtbar ſchnaubender Rieſe mit 
zwei Drachenſchwaͤnzen ſtatt der Fuͤße und mit beſchneieten 
Fluͤgeln dargeſtellt wurde. Er hatte ſeinen Sitz in Thra⸗ 
kiens Gebirgen. Auſter oder Notos, der Suͤdwind, wurde 
als ein Mohr mit flammenden Fluͤgeln abgebildet. Sein Sitz 
war die lybiſche Wuͤſte. Eurus, der Oſtwind, wohnte auf 
dem Kaukaſus. Zephyr ober Favonius, ein bluͤhender 
Juͤngling mit Taubenfittigen, Roſenblaͤtter und Baumbluͤthen 
vor ſich hertreibend, hatte keine eigenthuͤmliche Wohnung. 

Aeolus wurde in einer Grotte ſtehend, mit einer Mufchel 
im Munde und einem Blafebalg unter feinen Füßen darge⸗ 
ſtellt, beſonders in den Seeſtaͤdten verehrt und erhielt weiße 
Schafe zum Opfer. In Athen war ein achtſeitiger Thurm, 
der Thurm der Winde, ihm geweihet, und an jeder der acht 
Seiten deſſelben ſteht das Bild eines andern Windes. 


2) Pan, 
einer der juͤngſten Götter Griechenlands, für deſſen Vater Her- 
mes und fuͤr deſſen Mutter bald die Nymphe Dryopis, bald 
bie Oreade Sofa, bald Penelope angegeben wird. Er 
wurde als der Feld-, Jagd- und Hirtengott vorzüglich in Ar⸗ 
kadien verehrt, und dieſes wild- und heerdenreiche Land ſtand 
unter ſeinem beſonderen Schutze. Auch gehoͤren die Uferfiſche 
und Bienen ſeiner Obhut an. Am liebſten verweilte er auf 
den arkadiſchen Bergen Likaͤos und Maͤnalos, von denen 
er auch den Beinamen fuͤhret. Sein Charakter war wohlwol- 
lend und freundlich; gern erwies er den Menſchen Wohlthaten 
und bereicherte ſie mit ſeinen Gaben. Nur wenn er, nach⸗ 
11 
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dem er von ſeinem Lieblingsvergnuͤgen, der Jagd, ermuͤdet 
heimgekehrt war, in ſeiner Mittagsruhe geſtoͤrt wurde, zeigte 
er ſich jaͤhzornig. Deshalb vermieden es die Landleute, zur 
Mittagszeit die Berge zu betreten, die ſein Lieblingsaufenthalt 
waren. Er liebte die Heiterkeit und fuͤhrte mit den Nymphen 
auf anmuthigen Blumenfluren Reigentaͤnze auf. Auch war 
er ein Freund der Tonkunſt und ſpielte die Syrinx oder die 
Panfloͤte, deren Erfinder er bei folgendem Anlaſſe geworden war. 

Er liebte die Nymphe Syrinx, fand aber ſeiner Miß⸗ 
geſtalt wegen keine Gegenliebe. Sie entfloh vor ihm, als ſie 
ihm einſt begegnete, und als er ſie bis zu dem Fluſſe Ladon 
verfolgte, da wurde fie plotzlich von den Göttern in ein Schilf— 
rohr verwandelt. Pan hoͤrte im Schilf ſaͤuſelnde Toͤne, die 
der Wiederhall ſeiner Klagen um den Verluſt der Geliebten 
ſchienen. Er ſchnitt nun Stoͤcke aus dem Rohre von verſchie⸗ 
dener Laͤnge, und da er die verſchiedenartigen Toͤne bemerkte, 
die ſie von ſich gaben, wenn der Wind darein blies, ſo kam 
er dadurch auf den Gedanken, bie ſiebenroͤhrige Syrinx zur 
ſammenzuſetzen und darauf zu blaſen. Bald hatte er es in 
dieſer Kunſt zu einer ſolchen Fertigkeit gebracht, daß er den 
Apollon ſelbſt zum Wettſtreite aufforderte. Der Muſengott 
nahm, ſeiner Ueberlegenheit ſich bewußt, die Aufforderung an 
und die lydiſchen Koͤnige Tmolos und Midas wurden zu 
Schiedsrichtern ernannt. Ihr Urtheil fiel verſchieden aus. 
Tmolos entſchied für den Apollon, Midas dagegen fuͤr 
den Pan. 

Der erzuͤrnte Muſaget ſchrieb das ihm unguͤnſtige Urtheil 
des Midas dem ſchlechten Geſchmacke deſſelben zu und ſetzte 
ihm ein Paar Eſelsohren an. Midas wollte es nicht bekannt 
werden laſſen, daß er eine fo laͤcherliche Kopfzierde tragen muͤſſe, 
weil er mehr der Wahrheit, als der Klugheit gehuldiget. Er 
bediente ſich indeß einer Kopfbedeckung, die groß genug war, die 
Eſelsohren zu verbergen. Dies gelang auch Anfangs ſehr gut, 
denn Niemand bekam des Königes bloßes Haupt zu ſehen, außer 
fein Barbier, und der war bei Todesſtrafe zum Schweigen ver⸗ 
pflichtet. Dieſen quälte aber das ihm anvertraute Geheimniß ſo 
ſehr, daß er, da er das keinem lebendigen Menſchen offenbaren 
konnte, es wenigſtens der lebloſen Natur anvertrauen wollte. Er 
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ging auf's Feld, grub ein Loch aus und rief leiſe hinein: Der 
Koͤnig Midas hat Eſelsohren. Apollon ließ ein Schilfrohr 
aus dem Loche wachſen, und ſo oft dieſes von dem Winde 
bewegt wurde, ſaͤuſelte es ganz deutlich die Worte, die der 
Barbier in das Loch geflüftert hatte, wodurch ber Uebelſtand 
bekannt wurde. 

Pan war auch unter den Göttern ſehr beliebt, denn er 
half ihnen oft durch ſeinen klugen Rath. Als die Goͤtter im 
Gigantenkriege ſo ins Gedraͤnge gekommen waren, daß ſie ſich 
nicht mehr zu helfen wußten, da rieth er ihnen, ſich in Thiere 
zu verwandeln und fo die Aufmerkſamkeit der Feinde zu thei⸗ 
len. Sie befolgten dieſen Rath, entzogen fid) fo der Ueber- 
macht, überfielen die irregeleiteten Feinde dann plotzlich und 
erzwangen den Sieg. — Den Dionyfos begleitete Pan 
auf ſeinem Zuge nach Indien und rettete ihn gleichfalls durch 
ſeinen klugen Rath. Die Indier hatten, in der Meinung, daß 
der Gott in feindlicher Abſicht gekommen, ein großes Heer 
geruͤſtet und ihn damit in einem engen Thale eingeſchloſſen. 
Das war zur Nachtzeit geſchehen und nun mußte befuͤrchtet 
werden, daß die ſaͤmmtlichen Krieger das Gefolge des Dio— 
nyſos angreifen moͤchten, wenn ſie bemerkten, daß es wenig 
zahlreich ſey. Daher rieth Pan, ein ſchreckbares Geſchrei zu 
erheben, und waͤhrend dies geſchah, blies er ſelbſt auf einem 
Horn dazu. Von dieſem durch die Felſengruͤnde vervielfaͤltig⸗ 
ten Geraͤuſche wurden die Indier, die da glaubten, Schaaren 
von Hilfsvoͤlkern eilten zur Befreiung der Fremden herbei, ſo 
in Schrecken geſetzt, daß ſie aufs eiligſte die Flucht ergriffen. 
Von der Zeit ab heißt ein heftiger, die Beſonnenheit rauben⸗ 
der Schrecken ein paniſcher. Pan beſaß keine ſchoͤne Geſtalt. 
Er hatte eine krumme Naſe, kleine Hoͤrner und Ziegenohren 
auf dem Kopfe, auch Ziegenfuͤße und einen Ziegenſchwanz. 
Deshalb war er auch in der Liebe nicht gluͤcklich, denn außer 
der Syrinx ſtrebte er auch nach der Neigung der Pithys ver— 
gebens, die, vor ihm fliehend, in eine Fichte verwandelt wurde, 
weshalb er auch einen Fichtenkranz auf dem Haupte traͤgt. 
Auch außerdem bekam er noch oft abfchlägige Antworten bei feinen 
Bewerbungen. Dennoch gelang es ihm endlich, an ber Nym— 
phe Aega eine Gemahlin zu finden, mit der er eine große 
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Menge ihm aͤhnlicher Söhne und Toͤchter, bie Panis ken und 
Paninen, zeugte; daher kommen in den Mythen und Ge— 
dichten oft mehrere Pane vor. In Arkadien, dem Mittel⸗ 
punkte ſeiner Verehrung, wurden ihm gewoͤhnlich Milch und 
Honig geopfert, an Feſttagen aber auch ein junger Ziegenbock. 
Die Landleute bezeugten eine große Anhaͤnglichkeit an ihn und 
nannten ihn gewoͤhnlich nur den guten Gott. 

In Italien wurde der Pandienſt lange vor Roms 
Erbauung durch den Evander eingeführt, woſelbſt er unter 
dem Namen Lupercus als Gott, der vor den Woͤlfen ſchuͤtzt, 
Verehrung erhielt. Am 15. Febr. wurden ihm zu Ehren die 
Lupercalien gefeiert. Vornehme Juͤnglinge ſtellten alsdann 
Wettlaͤufe an. Jeder von ihnen opferte dem Gott eine weiße 
Ziege, dann entkleidete er fid) und band fid) das Fell des ges 
ſchlachteten Opferthiers um den Leib. Bei dem erſten Opfer 
ſtrich der Prieſter zweien edlen roͤmiſchen Juͤnglingen das blue 
tige Meſſer an die Stirne, worauf ihnen ein anderer mit Wolle, 
die in Milch getaucht war, die Stirne wieder reinigte. Bei 
dieſem Feſte war es uͤblich, daß die Juͤnglinge mit Riemen, 
die aus dem Felle der geopferten Ziegen geſchnitten waren, 
durch die Stadt liefen und alle Frauen, denen ſie begegneten, 
damit ſchlugen. Die unfruchtbaren ſtellten ſich ihnen abſichtlich 
in den Weg, weil ein Schlag mit dem geweihten Riemen zum 
gewuͤnſchten Eheſegen verhelfen ſollte. 

In Aegypten gehoͤrte Pan unter dem Namen Mendes 
zu den 8 Gottheiten erſter Klaſſe und hatte eine ſehr große 
Bedeutung. In Phoͤnikien war er als Esmun der achte 
Kabaire. 

In Italien theilte er mit dem Silvanus, dem Fau⸗ 
nus und Janus die Funktionen. 


3) Priapos 
war urſpruͤnglich ein griechiſcher Feldgott und fein Stammſitz 
Lampſfakos in Myſien. In fpäterer Zeit fiel feine Ver⸗ 
ehrung mit dem orientaliſchen Phallosdienſt zuſammen und 
ſein anfaͤnglicher Wirkungskreis wurde nur Nebenſache. Er 
war der Sohn der Aphrodite und des aus Indien zuruͤck⸗ 
kehrenden Dionyſos. Here, die da glaubte, daß er einen 


andern Vater habe, bezauberte ihn noch vor feiner Geburt und 
machte ihn an einigen Theilen ſeines Leibes ſo ungeſtalt, daß 
ſich die Mutter ſeiner ſchaͤmte und ihn verließ. Da nahmen 
ſich die Frauen zu Lampſakos ſeiner an und erzogen ihn. Die 

aͤnner aber wollten das nicht dulden und verjagten ihn. 
Deshalb wurde ihre Gegend fo lange mit Unfruchtbarkeit ge- 
ſtraft, bis ſie ihre Haͤrte bereueten und ihn wieder zuruͤckholten. 
Von der Zeit an war Lampſakos der Hauptſitz feiner Vereh⸗ 
rung, die ſich bald uͤber ganz Griechenland und Italien, doch 
in ganz veraͤnderter Geſtalt verbreitete. Er theilte ſeinen Wir⸗ 
kungskreis mit dem Pan; nur die Jagd und die Bergwerke 
verblieben dieſem allein. Dagegen hatte jener wieder aus⸗ 
ſchließlich die Gärten und Gartenfruͤchte unter feiner Obhut. 
Er wurde mit großen Naturtheilen, in der Hand eine Hippe 
und im Zipfel des Kleides mancherlei Fruͤchte haltend, mit 
einem Epheukranze auf dem Haupte und mit zinnoberrothem 
Geſichte abgebildet. Die myſtiſche Erklaͤrung der Orphiker von 
ihm und deren ſinnbildliche Darſtellung gab wahrſcheinlich Xn» 
laß zu den falſchen Deutungen, die in den Volksglauben uͤber⸗ 
gingen, wodurch er zum Vorſteher einer rohen Sinnlichkeit 
gemacht und einer gemeinen Ausſchweifung eine religioͤſe Form 
gegeben wurde. Je mehr die Sitten verfielen, je ausgebreite⸗ 
ter wurde fein Dienſt. Bei feinen Feſten wurde ein Eſel ge⸗ 
ſchlachtet. Die Urſache davon iff bei der Heſtia angegeben. 
Bei den Nömern wurde er theils unter feinem griechiſchen 
Namen, theils als Mutinus verehrt. Oft iſt er verwechſelt 
worden mit dem 


4) Vertumnus 


der Roͤmer, dem allerdings der Wirkungskreis des alten lampſa⸗ 
kiſchen Priapos beigelegt wurde. Dieſer foll von den Etrus⸗ 
kern zu den Roͤmern gekommen ſeyn und ſeine Stammeltern 
ſind nicht bekannt. Er traͤgt ein Horn oder einen Korb mit 
Fruͤchten „in der rechten Hand ein Gartenmeſſer, oft auch 
einen krummen Stab, und iſt mit Kornaͤhren und Fruchtzwei⸗ 
gen bekraͤnzt. Seine Gemahlin war Pomona, eine ſchoͤne 
aͤrtnerin, zu der er unter mehrerlei Veränderungen, bald als 
flüger, bald als Schnitter, bald als Winzer kam, doch nie 


ihre Gegenliebe erhalten konnte. Endlich erfchien er ihr in 
Geſtalt eines alten Weibes und uͤberredete fie, doch gegen den 
Gott Vertumnus, der ſie ſo treu und innig liebe, nicht 
unerbittlich zu ſeyn. Als er ſah, daß ſeine Worte Eindruck 
machten, erſchien er ihr ploͤtzlich in ſeiner wahren Geſtalt und 
erhielt Gegenliebe. Ihm zu Ehren wurden in Rom im Okto⸗ 
ber die Vertumnalien gefeiert. Es war das Erntefeſt der 
Gartenfrüchte und Vertumnus ausſchließlich der Gott des 
herbſtlichen Ernteſegens. Pomona, die in Rom auch einen 
eigenen Prieſter hatte, wurde mit einem Fruchtkoͤrbchen oder 
mit Fruͤchten auf dem Schoße und mit einem Fruchtkranze um 
das Haupt dargeſtellt. 


5) Faunus, Fauna, Fatua, 


wird. bald für des Picus, bald für des Mars, bald für des 
Hermes Sohn ausgegeben und war ein italiſcher, den Grie— 
chen nicht bekannter Gott. Er herrſchte als Koͤnig uͤber die 
italiſchen Aboriginer, beſaß die Gabe der Weiſſagung und 
wurde gleich dem Pan als Feld- und Heerdengott verehrt. 
Seine zahlreiche Nachkommenſchaft waren die Faune, Mittels 
ding zwiſchen Panen und Satyrn, ihnen aͤhnlich geſtaltet, 
doch durch muthwillige Luͤſternheit ausgezeichnet; daher denn 
auch die Nymphen ihnen zu begegnen fuͤrchteten, und be 
ſonders die Wälder, die ihr Lieblingsaufenthalt waren, ver 
mieden. Dem Faunus feierten die Roͤmer am 13. Februar 
ein Feſt, an welchem eine junge Ziege, auch etwas Wein und 
Weihrauch geopfert wurden. Die Landleute brachten ihm am 
5. Dezember in den Waͤldern und auf den Wieſen feierliche 
Opfer dar. e 

Die Gemahlin des Faunus, Fauna oder Fatua, auch 
die gute Goͤttin genannt, war ein geheimnißvolles Weſen von 
größerer Bedeutung, als ihr Gemahl ſelbſt, die mit der Ops, 
der Here, der Proſerpina, der Hekate, der Semele 
und andern Goͤttinnen identifizirt wurde. Der Sage nach tra 
Faunus ſeine Gemahlin einſt bei dem Trinken des Weines 
und zuͤchtigte ſie hart mit einem Myrtenſtrauße. Deshalb 
durfte bei ihrem Feſte kein Myrtenzweig ſeyn und der Wein, 
den man ihr zum Opfer darbrachte, wurde nicht Wein, ſondern 


sc 48; — 


Milch genannt. Nach einer andern Sage ſoll ſie ſo ſchamhaft 
geweſen ſeyn, daß ſie nie ihr Gemach verließ und nie einen 
fremden Mann ſah oder von ihm geſehen wurde. Bei ihrem 
Feſte, welches eigentlich ein Keuſchheitsfeſt war, durfte nie ein 
maͤnnliches Weſen erſcheinen; ſelbſt die Gemaͤlde von Maͤn⸗ 
nern oder Thieren männlichen Geſchlechts mußten weggenom⸗ 
men oder verhuͤllt werden. Die Feier wurde in dem Hauſe 
einer vornehmen Magiſtratsperſon in Gegenwart zweier Veſta⸗ 
linnen begangen. 


6) Chloris, Flora, 


war eine Nymphe, welche, von Zephyros geliebt, das Blu— 
menreich zum Brautgeſchenk erhielt. Ihr Dienſt, urſpruͤnglich 
in dem blumenreichen Kleinaſien entſtanden, ging nach Grie- 
chenland und von da nach Italien zu den Sabinern uͤber, von 
denen er unter dem Koͤnige Tatius nach Rom verpflanzt 
ward, wo ſie unter dem Namen Flora verehrt wurde. Auch 
word erzählt, daß in Rom eine Buhlerin Namens Flora ge 
lebt und ihr großes, auf ſchmachvolle Weiſe erworbenes Ver— 
moͤzen dem roͤmiſchen Volke unter bem Bedinge vermacht haben 
foll, daß ihr Geburtstag jahrlich oͤffentlich gefeiert werde. Der 
Senat aber habe dieſes ſchimpflich gefunden und dafuͤr das 
Feſt der Blumengoͤttin angeordnet. 

Das Feſt der Flora, die Floralia genannt, wurde am 
28 April begangen. Alle Haͤuſer waren mit Blumenkraͤnzen 
geziert, alle Tiſche mit Blumen beſtreut. Jedermann kraͤnzte 
fi) mit Blumen und ſang froͤhliche Lieder auf den Straßen. 
Kein Opfer wurde der Goͤttin dargebracht, man ehrte ſie allein 
durch Heiterkeit und Frohſinn. In dem Circus der Flora 
hielten junge Maͤdchen Taͤnze und jagten Rehen und Haſen 
nach, die zu dem Zwecke eingefangen waren. Unter dem Ein⸗ 
fluſſe der Flora ſtanden Baumfruͤchte, Wein, Oel, Getreide, 
Wachs und Honig. Wenn daher an dieſen Gewaͤchſen ein 
Miß wachs eintrat oder eine unguͤnſtige Witterung einfiel, fo 
wurden die Floralien erneuert, um die Goͤttin zu verſoͤhnen. 
Die Anordnung dieſer Feſte war den Aedilen uͤbertragen, 
die dabei einen großen Aufwand machen und dem Volke Erb⸗ 
ſen und Bohnen austheilen mußten. 
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7) Eos oder Hemera, bei ben Stómern Aurora, 
war die Tochter des Titan Hyperion und ber Titanide 
Theia, einer Schweſter des Helios, doch fruͤher geboren 
als er. Sie gehoͤrte dem alten Goͤtterkreiſe der Kroniden 
an, wurde aber mit in das neue Goͤtterſyſtem hinuͤbergenom⸗ 
men. Ihr Geſchaͤft war in dem alten, wie in dem neuen 
Zeitalter, dem Helios voranzueilen und den kommenden Tag 
zu verkuͤndigen. Sie eroͤffnet mit Roſenfingern die Pforten 
des Himmels und hat des Krokos Schleier umgelegt, wenn 
fie mit den göttlichen Roſſen Lampos unb Phasthon aus 
dem Okeanos herauffaͤhrt. Sie nimmt den naͤmlichen Weg, 
den auch Helios einſchlaͤgt, mit dem ſie uͤberhaupt ganz und 
gar eine Bahn hat. Mit Aphroditen ſtand ſie in keinem 
guten Vernehmen, da ſie den Ares zu fruͤh weckte. Deshalb 
war ihr die Zuͤrnende abhold und verurſachte ihr vielen Kum⸗ 
mer mit ihren Geliebten. 

Eos fühlte Neigung zu dem Kephalos, einem jungen 
Fuͤrſten in Attika von großer Schoͤnheit: ſie entfuͤhrte ihn. 
Aber dennoch blieb er ſeiner Braut Prokris treu. Eos 
entließ großmuͤthig den Juͤngling und beſchenkte ihn mit der 
Gabe, ſich nach Belieben in alle Geſtalten zu verwandeln. 
Bei der Heimkehr zeigte Prokris ein Mißtrauen wegen ſei⸗ 
nes langen Ausbleibens. Er glaubte ihre Liebe verloren zu 
haben, und um ſich deshalb Gewißheit zu verſchaffen, nahte 
er ſich ihr unter mancherlei Geſtalten und ſuchte ſie zur Liebe 
zu verführen. Lange blieben feine Verſuchungen vergebens. 
Endlich fing fie zu wanken an. Nun nahm er plotzlich feine 
wahre Geſtalt an und mißhandelte ſeine Braut. Dieſe begab 
ſich unter den Schutz der Artemis, die ſie in ihr Gefolze 
aufnahm und ihr einen Jagdſpieß, der nie fein Biel verfehlie, 
und den Hund Laͤlaps, dem kein Wild entlief, ſchenkte. 
Reue trieb fie an, fid) dem harten Geliebten wieder zu nd 
hern. Sie machte ihr Geſicht durch gelbe Schminke unkennt⸗ 
lich und kehrte zur Heimath zuruͤck. Auf dem Wege dahin be⸗ 
gegnete ihr Kephalos. Sie geſellte ſich zu ihm und legte 
Proben ihrer Jagdfertigkeit ab. Er wuͤnſchte ihr Geſchoß zu 
haben, und da ſie verſicherte, nur ihr kuͤnftiger Gemahl ſolle 
es erhalten, da trug er ſich ſogleich zu ihrem Gatten an. 
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Nun wifchte fie bie Schminke vom Geſicht und befchämte ihn, 
darauf aber verſoͤhnten fie fi, und die Vermaͤhlung erfolgte. 
Kephalos war aber ein eifriger Liebhaber der Jagd, und dar⸗ 
um oft abweſend. Er hatte in einer traulichen Stunde der 
Gattin die Liebe der Göttin zu ihm entdeckt. Prokris glaubte, 
daß ihr Gemahl ſo oft abweſend ſey, weil ein verbotenes Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen ihm und ber Göttin beſtaͤnde. Ihre Eifer⸗ 
ſucht erwachte, und ſie beſchloß, ſich Gewißheit daruͤber zu 
verſchaffen. Als er wieder einſt vor Anbruch der Morgenroͤthe 
auf die Jagd ging, folgte Prokris ihm heimlich und blieb 
ihm ſtets zur Seite. Er hoͤrte ein Rauſchen im Gebuͤſch, und 
obwohl er kein Wild fab, ſchoß er doch den ihm von Pro- 
kris geſchenkten Jagdſpieß ab und traf ſeine Gemahlin. Voll 
Verzweiflung irrte er lange unſtaͤtt uͤber Land und Meer, bis 
er endlich auf der Inſel Kephalene Ruhe fand und der Stamm⸗ 
herr des Hauſes Oedipus wurde. 

Ein anderer Geliebter der Eos war Tithonos, ein 
Sohn des Koͤnigs Laomedon von Troja, der ſchoͤnſte Prinz 
ſeiner Zeit. Ihre Liebe zu ihm war ſo groß, daß ſie ſich mit 
ihm vermaͤhlte, und um ein unwandelbares Glüd zu genießen, 
ſich von Zeus fuͤr ihn die Unſterblichkeit erbat. Der Vater 
der Goͤtter gewaͤhrte ihre Bitte, und das Gluͤck des treuen 
Ehepaars war nunmehr vollkommen. Aber als die Gattin ein 
Menſchenalter hindurch der Liebe reinſte Freuden genoſſen hatte, 
da nahm die Zeit ihre Rechte in Anſpruch, und Tithon fing 
zu altern an, denn Zeus hatte ihm zwar Unſterblichkeit, doch 
nicht ewige Jugend zugeſagt. Er wurde immer ſchwaͤcher; 
ſein Koͤrper trocknete zuſammen, wurde immer kleiner, und 
Eos mußte ihren Gemahl gleich einem Windelkinde in die 
Wiege legen und verpflegen. Noch ward er immer kleiner, 
immer ſchwaͤcher, und am Ende blieb nichts mehr übrig von 
ihm als die Stimme. Da wurde ihr der bis dahin heiß Ges 
liebte denn doch zur Laſt und ſie verwandelte ihn in eine Grille. 
Auch den fruͤhen Tod ihres mit Tithon gezeugten Sohnes 
Memnon mußte ſie beweinen. Er fand ſeinen Untergang im 
trojaniſchen Kriege. Von unſterblichen Eltern geboren, konnte 
er nicht in den Orcus hinab; zum Elyſium mochte er auch 
wenig Beruf haben: die Mutter begrub ihn in Aegypten 
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und fete auf fein Grabmal eine Säule von ſchwarzem Mar⸗ 
mor. In diefer Säule nahm Memnons Geift feine Woh- 
nung und früh, wenn Eos Strahlen das Grabmal beleuchte⸗ 
ten, gruͤßte, ſo wie auch bei ihrer Heimkehr zur Ruhe, der 
dankbare Sohn die Mutter durch harmoniſche Toͤne. 


8) Die Waſſergottheiten. 


Das weite Reich des Waſſers hatte, wie ſchon erwaͤhnt, 
ebenſo wie der Himmel und die Erde, feine beſondern Gebiete 
ter. Wie in dieſen ging auch die Herrſchaft von den Urani⸗ 
den auf die Kroniden uͤber, und ſtatt des alten Okeanos, 
von dem bereits die Rede geweſen, wurde Pofeidon oberſter 
Herrſcher des Waſſerreichs; doch verloren die Untergoͤtter aus 
Okeanos Stamme nicht alle ihre Herrſchaft, vielmehr blie— 
ben die mehrſten im Beſitz ihrer Gebiete und regierten fried⸗ 
lich neben den Goͤttern von Poſeidons Geſchlecht. Tethys 
hatte ihrem Gemahl Okeanos eine unzaͤhlbare Nachkommen⸗ 
ſchaft geboren. Auch Poſeidon zaͤhlte eine Menge Kinder. 
Von beiden Geſchlechtern koͤnnen hier nur wenige namhaft 
gemacht werden. 


a) Nereus, 

ein Sohn des Pontos und der Gaͤa, hatte Sitz und Herr⸗ 
ſchaft in dem aͤgaͤiſchen Meere. Er vermaͤhlte ſich mit der 
Okeanide Doris und zeugte mit ihr und andern Göttin 
nen 50 Töchter, die Nereiden. Er wurde auch der Meer- 
greis genaunt und als ein Greis mit Stierhoͤrnern abgebildet. 
Er war ein freundlicher, wohlwollender, hilfreicher Gott, der 
mit ſeiner nie truͤgenden Weiſſagungsgabe Goͤttern und Men⸗ 
ſchen gern diente. Er wußte es vorher, daß die Herrſchaft 
des Meeres von dem Uraniden Okeanos auf den Kroni— 
den Poſeidon uͤbergehen wuͤrde. Dennoch blieb er dieſem 
befreundet und wurde auch von ihm in feinem Gebiete gelaſ—⸗ 
ſen. Dem Herakles gab er Kunde von dem Wege zu den 
Hesperiden, dem Paris ſagte er den Untergang von 
Troja vorher, die Schiffer warnte er vor Gefahren; daher 
wurde er von ihnen hoch verehrt. 
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b) Proteus 

wird bald ein Sohn des Okeanos, bald des Poſeidon ge- 
nannt, doch das letzte wohl mit mehrerem Rechte, da es zu 
ſeinen Geſchaͤften gehoͤrte, die Robben des Poſeidon auf 
dem aͤgyptiſchen Meere zu weiden. Zuweilen erſchien er zwar 
auch im Mittelmeere, doch nie fern von der aͤgyptiſchen Kuͤſte. 
Einige haben ſeine Gottheit beſtritten und ihn zu einem aͤgypti⸗ 
ſchen Koͤnige gemacht. Wahrſcheinlich waren dieſes nur aͤgypti⸗ 
ſche Prieſter, die mit ſeinem Namen die Reihen ihrer Koͤnige 
ſchmuͤcken wollten. Auch er wird als ein Greis, doch von 
blauer Farbe dargeſtellt, und ihm war nicht nur die Gabe der 
Weiſſagung, ſondern auch die Macht, ſich in alle nur moͤgliche 
Geſtalten zu verwandeln, eigen. Er übte die Gabe ber Weiſ— 
ſagung, aber nicht freiwillig. Wer ſich ſeiner dazu bedienen 
wollte, der mußte ihn zu beſchleichen ſuchen, wenn er, indem 
er die Robben huͤtete, eingeſchlafen war. Alsdann wurde er 
gefeſſelt, und nur erſt, wenn er nicht entkommen konnte, ſtand 
er denen Rede, die von ihm zukuͤnftige Ereigniſſe zu erfahren 
wuͤnſchten. Auf eine andere Weiſe war ihm nicht beizukom⸗ 
men, denn ungefeſſelt verwandelte er ſich in alle nur moͤgliche 
Geſtalten und entging fo feinen Verfolgern. Seiner mannich- 
faltigen Verwandlungen wegen iff er zum Sprichwort gewor⸗ 
den, welches noch gegenwärtig gebraucht wird. Als Men es 
laos den Aufenthalt der entflohenen Helena von ihm zu er⸗ 
fahren wuͤnſchte, da kleidete er ſich nebſt ſeinen Gefaͤhrten in 
Seehundsfelle. Die Griechen miſchten ſich, ſo angethan, unter 
die Robben, und als Proteus eingeſchlafen war, da banden 
ſie ihn mit Stricken feſt, und er gab ihnen die gewuͤnſchte 
Auskunft. 


c) Triton, 
nach der aͤltern Mythe der Gott des libyſchen, durch ſeine Ge⸗ 
faͤhrlichkeit beruͤchtigten Meeres, Sohn des Poſeidon und 
ber Amphitrite. Nach der neuen Sage hatte er kein be= 
ſonderes Gebiet und ließ ſich an mehreren Orten des Mittel- 
meeres ſehen. In aͤlterer Zeit beſaß er als Gott ein großes 
Anſehn, ſpaͤterhin war er blos ein Diener der Daͤmon, deſſen 
ſich die Nereiden zum Reiten und Fahren bedienten. Auch 


— 172 — 


wurden bald nun aus einem Triton unzählige Tritonen. Der 
libyſche Triton wird als ein Mann mit zweiendigem Fiſch⸗ 
ſchwanze und ſichelfoͤrmigen Floſſen dargeſtellt. Die Trito⸗ 
nen wurden mit gruͤnen Haaren, den Leib mit Schuppen um⸗ 
geben und mit Floſſen an Bauch und Bruſt dargeſtellt. Sie 
hatten Kiemen hinter den Ohren, ein menſchliches Geſicht, 
doch weite Maͤuler und Thierzaͤhne, blaue Augen, Schuppen 
an den Händen und Klauen an den Fingern. Sie be 
ſaßen eine Menſchenſtimme und blieſen auf Muſcheln. Oft 
wurden ihnen noch Pferdefuͤße beigelegt. Sie umkreiſ'ten den 
Poſeidon, wenn er auf dem Meere fuhr und verkuͤndigten 
als Boten ſeine Befehle. 


d) Glaukos, 

war ein Schiffer zu Anthedon in Boͤotien, der ein Kraut 
gefunden, es gekoſtet und davon zum Meerdaͤmon mit der 
Gabe der Weiſſagung geworden ſeyn ſoll. Er iſt einer der 
juͤngſten Meergoͤtter und als folder ein Sohn des Poſeidon 
und einer Najade. Wahrſcheinlich ruht dieſe Sage auf hiſto⸗ 
riſchem Grunde, und ein ausgezeichneter Seefahrer wurde ſei⸗ 
ner Verdienſte wegen von dem dankbaren Volke unter die 
Goͤtter verſetzt. Seine Geſtalt wird ſo abentheuerlich, wie die 
der andern Meergoͤtter dargeſtellt, nur gewoͤhnlich noch wilder 
als die uͤbrigen und ſtets mit zuſammengewachſenen Augen⸗ 
braunen. Er war der Gehilfe des Nereus und warnte wie 
dieſer die Seefahrer. Er war es, der den Argonauten ihr 
Schickſal vorherſagte. 

Er liebte die Nymphe Skylla, doch die Zauberin Kir⸗ 
ke, die ſelbſt ſeine Gemahlin zu werden wuͤnſchte, verhinderte 
ſeine Verbindung mit der Geliebten. Sie verwandelte die 
Skylla in ein Meerungeheuer. Der obere Theil ihres Leis 
bes behielt die Geſtalt einer ſchoͤnen Jungfrau und war mit 
allen moͤglichen Reizen ausgeſtattet, den untern Theil dagegen 
umgaben 6 Hundekoͤpfe, die Alles verſchlangen, was ſich ihnen 
nahte. Die fo Verwandelte ſtellte die Zauberin in der ſizili⸗ 
ſchen Meerenge feſt, mit dem Kopf und der Bruſt uͤber dem 
Waſſer. So lockte fie die Seefahrenden zu fid) und ngen 
ſie, wenn ſie ſich ihr nahten. 


e) der Flußgoͤtter 


gab es fo viele, als Fluͤſſe, und alle waren des Okeanos 
Kinder, doch nur wenige der bedeutenderen haben eine Sage, 
die doch in der Regel ſo ſchwankend und nebelvoll iſt, daß es 
nicht der Muͤhe verlohnt, ihrer zu erwaͤhnen. Einzelne Sce⸗ 
nen, bei denen ſich ein oder der andere Flußgott thaͤtig be⸗ 
weiſt, finden in den Mythen anderer Goͤtter ihre Stelle. Die 
Flußgoͤtter wurden gewöhnlich als unbekleidete, bártige Männer 
mit Stierhoͤrnern dargeſtellt, die in der rechten Hand ein Ru⸗ 
der halten, mit der linken ſich aber auf eine Urne ſtuͤtzen, 
welche Waſſer ausſtroͤmt. Ihr Haupt iſt mit einem Schilf⸗ 
kranze geſchmuͤckt. Die Götter der größeren Fluͤſſe haben auch 
wohl noch eine beſondere Bezeichnung, die ihren Fluͤſſen oder 
der Gegend, die fie durchſtroͤmen, eigen ifl. Die kleineren 
Flüßchen und die Baͤche hatten die Potamiden, Nym— 
phen und Geliebten der Flußgoͤtter, zu ihren Vorſteherinnen. 
Die Flußgoͤtter hatten im Ganzen einen ſanften Charakter und 
waren wohlwollend gegen die Menſchen, denn ſie machten das 
Land fruchtbar und trugen auch oft Verungluͤckte auf ihren 
Ruͤcken ans Ufer oder hielten fie über bem Waſſer, bis Hilfe 
erſchien. Doch waren ſie furchtbar, wenn ſie zuͤrnten. Sie 
ließen alsdann die Fluͤſſe austreten und das Land verheeren. 
Menſchen, die der Gefahr zu ertrinken entgangen waren, 
ſchnitten ſich das Haar ab und warfen es in den Fluß, dem 
Flußgott zum Dankopfer. Außerdem wurde auch Geld oder 
Geraͤthe von edelm oder unedelm Metall in den Fluß geworfen, 
um den Schutz des Flußgottes zu erbitten. 


9) Themis, 


Tochter des Uranos und der Gaͤa, die aͤlteſte der Tita⸗ 
niden, die aber in das neue Goͤtterſyſtem uͤberging. Sie 
war der goͤttliche Verſtand, der die Welt durchdringt, eine 
Goͤttin der Wahrheit und des Rechts, durch die und deren 

achkommenſchaft der Lauf der Dinge in der Natur geordnet 
werden ſollte. Sie war deshalb eine Rathgeberin der Götter, 
die Erfinderin der Orakel, unb führte die Verehrung der Goͤt— 
ter durch Opfer, die Geſetzlichkeit und den Friedensſtand zu⸗ 
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erſt bei den Menſchen ein. Ihr gehörte das Orakel zu Del 
phi an, bevor es Apollon in Beſitz nahm. Themis wurde 
von den Moͤren dem Zeus als Gemahlin zugefuͤhrt, dem 
ſie die Horen, die Ordnerinnen der Jahreszeit, und die 
Dike, die Goͤttin der Gerechtigkeit gebar. Sie ſaß im Olymp 
nahe an dem Throne des Zeus, ſich ſeinem Ohre zuneigend 
und mit ihm in vertraulicher Unterredung begriffen. Dieſe 
Goͤttin iff die aͤlteſte, rein allegoriſche Perfonification einer Zur 
gend. Sie beſaß einen Tempel in Athen und auch in meh⸗ 
reren griechiſchen Städten, und Bildniſſe von ihr wurden in 
den Gerichtshallen aufgeſtellt. Doch war ihr Kultus weder 
ausgebreitet, noch bedeutſam. In ſpaͤteren Zeiten ift The⸗ 
mis oft mit ihrer Tochter Dike verwechſelt, und letztere wie⸗ 
der mit der Nemeſis in eine Perſoͤnlichkeit verſchmolzen 
worden. 


10) Dike, 
Tochter des Zeus und der Themis, gehoͤrte dem neuen 
Goͤtterſyſteme an und war identiſch mit ber Juſtitia ber Roͤ⸗ 
mer, die Goͤttin der richtenden Gerechtigkeit. Sie machte ſich 
gleich ihrer Mutter um die Menſchen verdient, fuͤhrte bei dem 
rohen Volke mildere Sitten ein, uͤberredete fie zur Friedlichkeit 
und Maͤßigung, lehrte ſie Vertraͤge ſchließen und fuͤhrte Ord⸗ 
nung in die bürgerliche Geſellſchaft ein. So lange die Men⸗ 
ſchen ihre Gebote erfuͤllten und ihre Rathſchlaͤge achteten, fuͤhr⸗ 
ten ſie ein gluͤckliches Leben, beſaßen Alles im Ueberfluſſe und 
kannten weder die Zwietracht noch den Krieg. Das war das 
goldene Zeitalter, in welchem Dike unter den Menſchen ihren 
Wohnſitz aufgeſchlagen hatte. So blieb es aber nicht. Wilde 
Leidenſchaften fanden ſich bei den Menſchen ein; der Streit 
uͤber das Mein und Dein brach aus, und nur mit Muͤhe 
konnte der Friede erhalten werden. Dike, den Hader verab⸗ 
ſcheuend, floh in die Gebirge und kam nur ſelten zu den 
Menſchen herab. Die ſchon verbrechenvolle Zeit, in welcher 
gleichwohl das Gute noch immer vorherrſchend blieb, wurde 
das ſilberne Zeitalter genannt. Als in dem darauf folgenden 
eiſernen Zeitalter die Menſchen voͤllig ausarteten, von wilden 
Leidenſchaften entbrannt, eherne Waffen ſchmiedeten um einan⸗ 


der zu bekämpfen „ und die Ausgearteten ſogar den Pflugſtier 
erſchlugen, da verließ Dike die Erde fuͤr immer und kehrte 
in den Himmel zuruͤck, wo fie nun im Thierkreiſe als Cere 
nenjungfrau oder Aſtraͤa glaͤnzet. Außerdem erſcheint ſie auch 
im Olymp, ſetzt ſich zu Zeus und klagt ihm jegliches Un⸗ 
recht, welches die Menſchen begehen. Die Juſtitia der 
Römer war mehr ein vergoͤttertes Abſtrakt als ein Glied des 
Goͤtterkreiſes. 


11) Nemeſis, 


auch Adraſteia, Rhamnuſia, Goͤttin der ſtrafenden oder 
raͤchenden Gerechtigkeit, eine furchtbare Göttin, die unerbittlich 
jedes Unrecht ſtraft. Sie iſt eine von den Schickſalsgöttinnen, 
eine Lenkerin der Begebenheiten, ſo daß jede That Lohn oder 
Strafe bringt, nachdem die Abſicht ihres Urhebers gut oder 
boͤſe war. Sie wird bald fuͤr eine Tochter der Nacht, bald 
der Themis, bald der Dike angegeben. Ebenſo werden als 
Vaͤter Okeanos, Erebos und Zeus genannt. Auch wird 
fie oft mit ber Dike, zuweilen ſelbſt mit ber Themis ver- 
wechſelt. Der erſte Tempel wurde ihr von Adraſtos entwe⸗ 
der auf dem troiſchen Gebiete oder auf Kyzikos gebaut. 
Rhamnuſia hieß ſie von einem attiſchen Bezirke, woſelbſt 
ſie einen Tempel hatte. Daſelbſt hatte ſie einen Beweis ihrer 
ſtrengen Gerechtigkeit gegeben. Ihr Tempel naͤmlich ſtand 
16 Stadien von Marathon, und ihre Bildſaͤule war von 
Phidias aus einem Marmorblock gearbeitet, den die Perſer 
zur Aufrichtung eines Siegeszeichens mit nach Marathon 
gebracht hatten. Bei den Griechen wurden jährlich die Ne— 
meſien gefeiert, um die Goͤttin mit den Seelen der bereits 
abgeſchiedenen Freunde und Verwandten zu verſoͤhnen, denn 
auch uͤber das Grab hinaus erſtreckte ſich ihre Gewalt. Ge⸗ 
wohnlich wird Nemeſis ſtehend mit einer Tunica und dem 
Peplon daruͤber dargeſtellt. Mit der rechten Hand ergreift ſie 
einen Theil ihres Gewandes uͤber die Bruſt und bildet da— 
durch ein Ellenmaß. Ihr Blick iſt auf den Buſen geſenkt. 
In der linken Hand haͤlt ſie entweder einen Eſchenzweig oder 
einen Zaum; oft fuͤhrt ſie auch einen Wurfſpieß. Zu ihren 
Süßen ſtehet ein Rad, zuweilen auch ein Greif, der eine Pfote 
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auf das Rad fest. In Smyrna wurde fie auch mit Flügeln 
abgebildet. Die Roͤmer hatten ihr einen Tempel auf dem 
Kapitol gewidmet und opferten ihr bei dem Ausbruche eis 
nes jeden Krieges, wohl nur aus Staatsklugheit, damit das 
Volk glauben ſollte, der Staat habe gerechte Veranlaſſung 
zum Kriege. 


12) Tyche, 

die Fortuna der Römer, die Göttin des Gluͤcks, eine god» 
ter des Okeanos und der Tethys, der oft auch eine ane 
dere Abkunft beigelegt wird, und die häufig mit der Arte 
mis, Selene, Hekate, Here und andern Goͤttinnen eine 
Perſon ausmacht. Sie war eigentlich auch nur eine vergoͤt⸗ 
terte Allegorie, und keine individuelle Begebenheiten knuͤpfen 
ſich an ihren Namen. Jeder Dichter flocht ſie nach Gutduͤnken 
in irgend eine Begebenheit ein, denn da unter ihrem Einfluß 
Alles ſtand, und ba fie als die launenhafteſte Göttin nie fol- 
gerecht wirkte, ſo ſtand es Jedem frei, aus ihr zu machen, 
was er wollte, ohne gegen die poetiſche Wahrheit zu verfio- 
ßen. Ihr wird eine raſtloſe Thaͤtigkeit, eine ewige Wandel⸗ 
barkeit und die hoͤchſte Launenhaftigkeit beigemeſſen. Sie 
theilte ihre Gaben ohne Ruͤckſicht auf Verdienſt aus, doch kei⸗ 
nem blieb ſie treu. Sie wird als eine auf einer Kugel oder 
auf einem Rade ſtehende Jungfrau dargeſtellt, in der rechten 
Hand ein Steuerruder, in der linken ein Fuͤllhorn haltend. 
Zuweilen iſt ſie mit, zuweilen ohne Fluͤgel abgebildet, oft mit 
verbundenen Augen, oft mit blinden Pferden fahrend. Mit⸗ 
unter werden ihr auch die Attribute anderer Goͤtter beigelegt, 
je nachdem die beſondern Gluͤcksfaͤle in deren Bereich gehören. 

Die vornehmſten Tempel der Tyche in Griechenland mae 
ren zu Elis und Korinth; in Aſien zu Smyrna und 
Antiochia. Von Korinth wurde ſie von Timoleon nach 
Syrakus gebracht. In Rom gehörte fie zu den Schutzgoͤttern 
des Reichs. Sie hatte daſelbſt viele Tempel, und jeder Stand 
feine beſondere Gluͤcksgoͤttin, auch jede Familie und jeder ein 
zelne Menſch beſonders eine; ja ſogar für jedes Lebensver— 
haͤltniß beſtand eine eigene Fortuna. In dem Gefolge der 
Gluͤcksgoͤttin befanden fid) die Gelegenheit und die Reue. 
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13) Terminus, 

der Grenzgott, eine ben Römern eigenthuͤmliche Gottheit ohne 
Ahnen und Mythen. Die Grenzſteine waren bei den Roͤmern 
heilig und beſtanden Anfangs nur aus viereckigen Steinblöden, 
die man, bevor man ſie aufrichtete, mit Oel ſalbte. Nachmals 
wurde ein Kopf darauf geſetzt, und endlich entſtand eine Gott⸗ 
heit daraus. Numa ſtiftete [don dem Terminus ein Feſt, 
welches die Beſitzer von Laͤndereien auf dem Felde feierten. 
Der 21. Februar war der Feſttag dieſer Gottheit. Dann wurde 
dem Gotte ein Altar von gruͤnem Raſen errichtet, eine Flamme 
darauf angezuͤndet und Weihrauch darauf geſtreut; auch warf 
man die Erſtlinge der Fruͤchte hinein und beſprengte den Altar 
mit dem Blute des geſchlachteten Opferthiers. Die beiden 
Nachbarn flochten Kraͤnze und ſchmuͤckten gemeinſchaftlich da— 
mit den Grenzſtein. Ein frohes Mahl, bei welchem Lieder 
zum Lobe des Terminus geſungen und der Schutz des Got— 
tes angefleht wurde, endigten das Feſt. Außerdem gab es 
noch ein oͤffentliches Feſt der Terminalien, welches von 
Staats wegen gefeiert wurde. Da Rom aber unaufhoͤrlich ſeine 
Grenzen erweiterte, fo wurde feſtgeſetzt, daß die Termin a— 
lien nur auf der urſpruͤnglichen alten Grenze, anderthalb 
Meilen von der Stadt, gefeiert werden ſollten. Als ber Tem— 
pel des kapitoliniſchen Jupiters gebaut werden ſollte, 
da mußten die Altaͤre mehrerer Goͤtter weggeraͤumt werden. 
Terminus hatte auch daſelbſt ſeinen Altar, und die Prieſter 
behaupteten, der Gott habe ſeine Einwilligung, den Platz zu 
raͤumen, verweigert; daher behielt Terminus in dem Tem— 
pel des Jupiter ſeinen Altar, und da ihm nur unter freiem 
Himmel geopfert werden durfte, ſo mußte in dem Dache des 
kapitoliniſchen Tempels eine Oeffnung gelaſſen werden. 


14) Plutos, 
bei den Roͤmern Plutus, der Gott des Reichthums, ein 
Sohn Jaſions und der Demeter, auf Kreta geboren, 
. Mt eine rein allegoriſche Dichtung, deren Sinn es if, daß 
durch fleißigen Landbau und Erfindſamkeit der Reichthum er⸗ 
worben werde. Dieſe Allegorie, deren Heimath Kreta iſt, 
ging nad Samothrake über, wurde daſelbſt in den Ge- 
12 
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heimlehren weiter ausgebildet und von den Dichtern nach Gut⸗ 
duͤnken umgeſtaltet. Er wurde Anfangs als ein Kind darge- 
ſtellt, welches die Gluͤcksgoͤttin Tyche auf den Armen traͤgt; 
dann bildete man ihn als einen Knaben ab, der ein Fuͤllhorn 
im Arme hält, Später erſchien er nur als ein blinder, bine 
kender Mann, der in der Linken einen vollen Geldbeutel haͤlt, 
mit der Rechten aber furchtſam abzuwehren ſcheint. Mit der 
Blindheit ſollte bezeichnet werden, daß der Reichthum nicht 
immer an den rechten Mann kommt, mit der Lahmheit, daß 
er oft zu ſpaͤt kommt, wenn der Begabte nicht mehr Zeit und 
Kraft hat, ihn zu genießen. Er hatte einen Bruder, Philo— 
melos, der das Feld bauete und nichts erwarb; ihn hinge 
gen den Blinden, hatte die Gluͤcksgoͤttin mit all den Schaͤtzen 
begabt, die im Schooße der Erde ruhen. 


15) Pheme, 
bei den Roͤmern Fama, die Goͤttin des Geruͤchts und der 
Sage, die juͤngſte Tochter der Erde, die ſie im Zorn gebar, 
als Zeus die Giganten niederwarf. Sie ſollte zum Werk⸗ 
zeuge der Rache dienen und alles Boͤſe, was fie von den Gt» 
tern entdecken wuͤrde, ausbreiten. Sie wurde als eine gefluͤ⸗ 
gelte Frau dargeſtellt, deren ganzer Leib mit Zungen bedeckt 
war, und unter jeder Zunge hatte ſie ein Auge, in der Hand 
eine Poſaune. Ihr Palaſt lag zwiſchen Himmel und Erde, 
hatte 1000 Oeffnungen, die nie geſchloſſen wurden, und 
Mauern von klingendem Erz. Winzig klein, ſaß ſie bald auf 
dem Giebel des Daches, bald auf der Zinne des Thurms, un⸗ 
aufhoͤrlich fpähend, nimmer ſchlafend. Hatte fie irgend etwas 
bemerkt, fo erhob fie fid), den Gegenſtand enge und allmaͤh⸗ 
lig in immer weitern Kreiſen umſchwebend, Anfangs ganz 
heimlich fluͤſternd, dann immer lauter redend, immer groͤßer 
werdend, bis ſie mit ihren Fuͤßen die Erde, mit ihrem Haupte 
die Sterne beruͤhrte. Alle Zungen ſprachen Wahrheit und 
Lüge durcheinander. Die Leichtglaͤubigkeit mit 1000 Ohren 
folgte ihr. Ihre Schwatzhaftigkeit war nicht zu hemmen, ihre 
Sucht, Neues zu verkuͤndigen, unerſaͤttlich. Am liebſten 
machte ſie Verbrechen kund und verlaͤumdete. Gebrach es ihr 
aber an Stoff, dann verbreitete ſie auch mit gleichem Eifer 
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das Gute. Die Fama genoß keine ſonderliche Verehrung. 
Nur allein in Athen hatte ſie einen Tempel. 


16) Eris, 

bie Göttin der Zwietracht, und des Momos oder auch des 
Ares Schweſter. Sie wohnte einſt im Olymp und ſtoͤrte 
durch ihre Zankſucht den Frieden der Goͤtter. Zeus ſchmeichelte 
ihr, um die Ruhe zu erhalten. Dadurch wurde ſie aber nur 
noch kuͤhner und gebar die furchtbare Ate, die Urheberin des 
Schadens. Da warf Zeus Mutter und Tochter aus dem 
Olymp, und ſeitdem wohnen ſie in der Vorhalle des Orcus, 
von wo aus ſie die Erde beſuchen und die Menſchen gegen 
einander aufbringen. Von allen Goͤttern duldet ſie nur allein 
der Ares um fi. Wenn er auszog, lief fie vor feinem 98a- 
gen her, um Streit und Blutvergießen zu erregen. 

Bei dem Hochzeitsmahle, welches Peleus, Fuͤrſt von 
Phthia, gab, als er ſeine Vermaͤhlung mit der Tethis 
feierte, hatte er alle Goͤtter und Goͤttinnen geladen, nur allein 
die Eris nicht. Ergrimmt daruͤber, beſchloß ſie das, was 
vermieden werden ſollte — den Zank — dennoch zu erregen. 
Sie nahm einen goldenen Apfel, verſah ihn mit der Umſchrift: 
Für die Schoͤnſte, und warf ihn in den Hochzeitsſaal. So— 
gleich machten Here, Pallas und Aphrodite Anſpruch auf 
den Apfel, denn jede von ihnen glaubte die Schoͤnſte zu ſeyn. 
Da ſie ſich nicht daruͤber vereinigen konnten, ſo forderten ſie 
den Zeus zur Entſcheidung auf. Der aber verweigerte das 
Urtheil zu ſprechen und gab dem Hermes den Auftrag, die 
Goͤttinnen auf den Ida zu führen, wo Paris, des Königs 
Priamos von Troja Sohn, ſich befand, und dieſem die Gnt- 
ſcheidung zu übertragen. Es geſchah, und jede der Goͤttinnen 
ſuchte den Schiedsrichter durch Verſprechungen für fi) zu ge- 
winnen. Here verhieß ihm ein maͤchtiges Reich, Pallas 
wollte ihn in die Tiefen der Weisheit einweihen, fo daß er da= 
durch einen unſterblichen Ruhm erwerben ſolle; Aphrodite 
verhieß ihm das ſchoͤnſte Weib der Erde. Paris war zwar 
ſchon vermaͤhlt, und die verhießene Schoͤne gleichfalls. Den⸗ 
noch lockte ihn das letzte Verſprechen ſo ſehr, daß er Macht und 
Weisheit ausſchlug und fuͤr den Beſitz einer ſchoͤnen Frau 
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Aphroditen ben Apfel zuerkannte. Aphrodite hielt Wort. 
Sie verſchaffte ihm Gelegenheit, Helenen, die Gemahlin des 
Menelaos, Königs von Sparta, zu entführen. Die Grie⸗ 
chen wollten die einem ihrer Koͤnige dadurch widerfahrene 
Schmach raͤchen, und es entſtand der furchtbare trojaniſche 
Krieg, in welchem ganz Griechenland gegen Troja aufſtand, 
und in welchem Goͤtter und Menſchen gegen einander kaͤmpften. 

Eris wurde als ein haͤßliches Weib mit verwirrtem 
Haare oder mit Schlangen ſtatt der Haare, mit zerriſſenem 
Gewande und dem Apfel in der Hand abgebildet. 


17) En yo, 

die Bellona der Romer, die Wirgerin, Staͤdteverwuͤſterin, 
Goͤttin des Krieges und Schweſter des Ares, deſſen ſtaͤte Be⸗ 
gleiterin ſie war, und deſſen Streitwagen ſie auch lenkte. Sie 
war mit einer furchtbaren Kriegswuth erfüllt und ihre Blutgier 
unerfättlich. Ihr Geſchaͤft war, die Wuth der Krieger zu ent⸗ 
flammen und ihre Mordluſt zu wecken. Deshalb führte fie 
auch oft eine Fackel oder eine blutige Peitſche. Sonſt wurde 
ſie mit Schild und Helm bewaffnet, mit fliegenden, blutbe⸗ 
ſpritzten Haaren abgebildet. Bei den Griechen genoß ſie keine 
ſonderliche Verehrung, da deren Kriegesgoͤttin die mildere Pal⸗ 
las war; dagegen wurde ſie fuͤr Thrakien und Kappadokien 
ſehr hoch gehalten. In der Hauptſtadt der letztern, Komana, 
hatte ſie einen praͤchtigen Tempel, und der Oberprieſter dabei 
war ſtets ein koͤniglicher Prinz. Die Roͤmer verehrten fie eifrig 
und hielten in ihrem Tempeln Kriegsrath. Auch wurde an 
einer Säule vor ihren Tempel vor dem Ausbruche eines Krie- 
ges jedesmal die Kriegserklaͤrung an einem Spieße befeſtigt. 
Die Prieſter der Bellona ritzten ſich bei dem Opfern die 
Schultern und vergoſſen ſo ihr eigenes Blut. 


18) Nike, 
die Viktoria der Roͤmer, die Göttin des Sieges, eine Toch⸗ 
ter des Titanen Pallas und der Styx, Schweſter des 
Zelos (des Eifers), des Kratos (ber Kraft) und der Bia 
(Gewalt). Spätere nannten fie auch eine Tochter des Zeus. 
Als Zeus die Götter zuſammenberief, daß fie mit ihm gegen 
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bie Titanen kaͤmpften, ba führte die Styx ihre Kinder zu⸗ 
erſt ihm zu. Dafür belohnte er fie dadurch, daß fie ſtets in 
ſeiner Naͤhe weilen durften. Sie war die ſtete Begleiterin des 
Ares auf ſeinen Zuͤgen; den Menſchen war ſie aber nicht ge— 
treu, ſondern wandte ſich bald von einem Heere zum andern. 
Sie wurde als eine Jungfrau mit heiterem, laͤchelndem Antlitz, 
einen Lorbeerkranz um das Haupt, eine Palme in der Hand, 
dann auch einen Spieß fuͤhrend, von Trophaͤen umgeben und 
zuweilen auf einer Quadriga fahrend dargeſtellt. Doch ſind 
ihre Abbildungen hoͤchſt verſchieden und beziehen ſich oft auf 
oͤrtliche Umſtaͤnde oder beſondere Begebenheiten. Mehrere Goͤt— 
ter trugen kleine Viktorienbilder auf der Hand, beſonders 
Zeus, Pallas, Ares und Aphrodite. Sie wurden des— 
halb Sieg tragende Goͤtter genannt. Gewoͤhnlich gehoͤrten zu 
den Attributen der Siegesgoͤttin auch Fluͤgel. Die Athener 
ſtellten aber ihr Bild ungefluͤgelt in den Tempel, damit ſie 
nicht von Athen weichen moͤchte. In Rom wurde ihr im J. 
der Stadt 458 der erſte Tempel erbaut. Daſelbſt hatte der 
Blitz einem Viktorienbilde einen Fluͤgel abgeſchlagen, welches 
für ein guͤnſtiges Zeichen gehalten wurde, denn nach der Deu⸗ 
tung der Prieſter ſollte die Goͤttin jetzt für immer an Rom 
gefeſſelt ſeyn. Nach jedem Siege wurden ihr zu Ehren in 
Rom Feſte angeſtellt und glaͤnzende Spiele gehalten, auch 
Fruͤchte, aber keine blutigen Opfer dargebracht. 


19) Komos, 


der Gott des Schmauſes, wird als ein weich gebildeter, vom 
Weine roth gluͤhender Juͤngling dargeſtellt, der ſo trunken iſt, 
daß er ſtehend einſchlaͤft und aus ſeiner linken Hand einen 
Wurfſpieß, aus der rechten eine Fackel fallen wollen zu laſſen 
ſcheint. Um ſeine Scheitel ſchlingt ſich ein Kranz von Roſen. 
Woher er ſtammt, ift ungewiß. Auch find keine Begebenhei⸗ 
ten von ihm bekannt, und ſein Name ſcheint von dem unter 
Floͤtengetoͤne angeſtimmten Schmausgeſang abzuſtammen, der 
ebenfalls Komos hieß. Aus dieſen Geſaͤngen und den dabei 
getriebenen Poſſen entſtand das Luſtſpiel. Der roͤmiſche Jokus 
ſcheint ganz daſſelbe zu ſeyn, was der griechiſche Komos, doch 
wurde er mit einer Narrenkappe auf dem Kopfe dargeſtellt. 
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Dieſe Gottheit genoß keiner beſondern Verehrung, denn die 
Gaſtmaͤhler wurden als ihre Opfer angeſehen. 


20) Mom os, 


ein Sohn der Nacht, von einem unbekannten Vater, der Gott 
des Tadels, des Spottes, der Ironie, ausgezeichnet durch den 
Freimuth, mit welchem er auch der gewaltigſten Götter nicht 
ſchonte, wird abgebildet als ein kleiner, haͤßlicher, duͤrrer 
Mann mit haͤmiſchem Blick. Er hat das Haupt mit einer 
Narrenkappe bedeckt, ſitzt auf einem niedrigen Schemel, den 
Fuß auf ein Baͤnkchen geſtellt, in der Hand einen ſchwarzen, 
oder auch einen Jokusſtab. Seinem Tadel entging nichts. 
Den Menſchen erklaͤrte er für mißrathen, weil er kein Fenſter 
in der Bruſt habe, wodurch man ihm ins Herz ſehen koͤnne. 
Der Stier haͤtte, ſeiner Meinung nach, die Hoͤrner nicht auf 
dem Kopfe, ſondern auf der Bruſt tragen muͤſſen, um des 
Buͤckens uͤberhoben zu ſeyn. Als Pallas das erſte Haus ge^ 
bauet hatte, fand er es mangelhaft, weil man es nicht weg⸗ 
tragen koͤnne, um ſich von boͤſen Nachbarn zu entfernen. Am 
Apollon ruͤgte er die Vielheit ſeiner Geſchaͤfte, an der 
Aphrodite das Klappern ihrer Pantoffeln. Nur allein die 
Vermaͤhlung Aphroditens mit Hephaͤſtos billigte er, weil 
die Ungereimtheit derſelben in die Augen fallend war. Er wurde 
weder von Goͤttern, noch von Menſchen geliebt, doch von allen 
gern geduldet, weil jeder von ihm erwartete, feinen Wider⸗ 
ſacher verſpottet zu ſehen. 


21) Naͤchtliche Gottheiten. 
a) Nyr, 
bei den Roͤmern Nox, die Ueberwaͤltigerin der Goͤtter und 
Menſchen, die Goͤttin der Nacht, war das letzte im Tarta— 
ros gezeugte Kind. Sie entwickelte ſich aus dem Chaos und 
trennte ſich vom Tage, den ſie nimmer wieder ſah. Wenn der 
Tag ſich zur Ruhe begab, dann ſtieg ſie mit ihrem ſchwarzen 
Sternenſchleier, von Drachen gezogen, am Himmel empor; 
ſobald aber der Tag wieder erſcheinen wollte, kehrte ſie in den 
Orcus zuruck. Sie war mit dem Erebos vermaͤhlt und ge 
bat ihm eine Menge Kinder, als: den Hypnos, ben Once 
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ros, den Thanatos, die Eris, bie Mören, die Erin— 
nyen u. a.; auch der Zank, der Streit, die Kriege, der 
Mord, der Betrug, die Tadelſucht, der Jammer und alle un- 
heilbringende Gewalten waren ihre Kinder. Sie ſelbſt war fo 
boͤsartig nicht, als ihre Nachkommen, vielmehr ſpendete ſie der 
Schoͤpfung Ruhe, beguͤnſtigte den Spaͤtfleiß; nur den Hahn 
haßte ſie, weil er ihren Widerſacher, den Tag, rief. Daher 
wurden ihr auch ſchwarze Haͤhne geopfert. 


b) Hypnos, | 

bei den Roͤmern Somnus, Sohn ber Nacht, des Todes 
Zwillingsbruder und ebenſo Zwillingsbruder der Lethe (Ver— 
geffenheit), beſaß große Gewalt, und ſelbſt die Götter wurden 
von ihm uͤberwaͤltigt, doch beſaß er der Mutter milden Sinn 
und ſchenkte den Ungluͤcklichen Ruhe und Frieden. Er war 
Überall willkommen, doch reizte er, von Here verleitet, den 
Zeus zum Zorne. Zeus hatte den Goͤttern unterſagt, an 
dem Kampfe der Griechen gegen Troja Theil zu nehmen. 
Here haßte die Trojer des Paris wegen und wuͤnſchte ſie 
zu verderben. Sie verleitete den Poſeidon, daß er gegen 
die Trojer kaͤmpfen wollte. Das durfte er aber nicht, ſo lange 
Zeus den Blick auf Troja gewandt hatte. Um feine Auf- 
merkſamkeit davon abzuziehen, wußte ſie den Hypnos durch 
das Verſprechen, ihm die juͤngſte der Chariten zur Gemah— 
lin zu geben, dahin zu vermögen, daß er den Zeus einſchlaͤ— 
ſerte. Nun landete Poſeidon und richtete bei den Trojern 
ein ſchreckliches Blutbad an. Von dem Schlachtgetoͤſe erwachte 
aber Zeus und war ſo ergrimmt, daß er den Hypnos ins 
Meer geſtuͤrzt haben wuͤrde, wenn feine Mutter Nyx, welche 
zu betruͤben, fich ſelbſt der gewaltige Götterfönig ſcheute, den 
Zornigen nicht beſaͤnftigt haͤtte. In den aͤlteſten Gebilden wird 
er als ein ſchlafender Knabe dargeſtellt, den ſeine Mutter nebſt 
ſeinem Zwillingsbruder Thanatos, welchem er aͤhnlich ſieht, 
auf den Armen haͤlt. 

In ſpaͤterer Zeit bildete man ihn als einen gefluͤgelten 
ſtehenden Süngling, der an einem Baumſtamme lehnt und im 
Begriff einzuſchlafen, die Augen ſchließt. Oft wird er auch lie- 
gend als ein ſchlaftrunkener geflügelter Knabe dargeſtellt; um 
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ihn Mohnkoͤpfe, die den Samen ausſtreuen. Seine Attribute 
ſind eine Eidechſe oder ein Kaninchen. 


c) Oneiros, 

des Hypnos Sohn, bei den Roͤmern Morpheus, der Gott 
der Traͤume, wohnt am Orcus in einem Palaſte mit zwei 
Thoren, von denen das eine von Elfenbein, das andere von 
ſchwarzem Horn. Seine Kinder, die Traͤume, Oneiroi, 
1000 gefluͤgelte Knaben, theils anmuthig, ſchoͤn geſtaltet, theils 
ſchwarz und furchtbar haͤßlich, wohnen bei ihm und eilen durch 
die beiden Thore zu den Menſchen. Die durch das Thor von 
Elfenbein gehen, ſind luͤgenhaft, die ſchwarzen treffen ein. 
Oneiros wird dargeſtellt als ein in Schwarz und Weiß ge— 
kleideter gefluͤgelter Juͤngling, deſſen Fluͤgel auch ſchwarz und 
weiß ſind. Er ruht mit halb geſchloſſenen Augen auf einem 
Bette. Er hat noch mehrere Bruͤder, die gleich ihm die Traͤume 
beherrſchen. Er ſelbſt bildet in den Traͤumen die Menfchen- 
geſtalten, ſein Bruder Ikelos oder Phopaͤdor die ſchreckba— 
ren Thiergeſtalten, daher auch ſein letzterer Name, Phantaſos 
die lebloſen Dinge. s 


d) Thanatos, 


der Gott des natürlichen Todes, bei den Roͤmern Mors, mos 
gegen die Keres die gewaltſamen Todesarten bedeuten. Er 
wurde als ein blaſſer Juͤngling mit uͤbereinander geſchlagenen 
Füßen, mit ſchwarzem Gewande und ſchwarzen Flügeln bate 
geſtellt. In der linken Hand hält er eine umgekehrte ver 
loͤſchende Fackel, in der rechten ein Scheermeſſer. Er hatte 
Aehnlichkeit mit ſeinem Zwillingsbruder, dem Schlaf. Er war 
der unzertrennliche Genoſſe der Parzen, und wenn Atropos 
den Faden zerſchnitt, dann loͤſchte er die Fackel aus, ſenkte ſich 
auf das Lager des Sterbenden, bedeckte mit ſeinen Fluͤgeln 
deſſen Augen und ſchnitt ihm das Haupthaar ab. Unter allen 
Goͤttern war er allein unerbittlich; darum erhielt er keine Opfer 
und hatte weder Tempel, noch Altaͤre. Die Dichter malten 
ſeine Geſtalt oft zu einem Ungeheuer aus, mit blutigen Naͤgeln, 
großem Rachen und rieſengroßer Geſtalt. Oft dagegen ſtellten 
ſie ihn wieder hoͤchſt anmuthig und milde dar. 
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e) Moͤren, 
oder Parzen, werden oft mit den Keren verwechſelt; auch 
wird ihre Abkunft verſchiedenartig angegeben. Einer Mythe 
 Wufolge, find fie Töchter des Zeus und der Themis. Als 
ſolche find fie Botinnen ihres Vaters und vertheidigen ihn 
gegen die Rieſen Agrios, Dagon unb Typhon. Der an— 
dern und allgemeinern Angabe zufolge, ſind ſie Toͤchter der 
Nacht und des Erebos. Schickſalsgoͤttinnen, von denen bes 
ſonders Leben und Tod der Menſchen abhaͤngt. Es waren ih— 
rer drei: Klotho, Lacheſis und Atropos. Sie werden 
als betagte ſpinnende Matronen dargeſtellt. Klotho haͤlt 
den Spinnrocken, Lacheſis ſpinnt und Atropos haͤlt eine 
Scheere, mit der fie den Faden zerſchneidet, wenn ein Men- 
ſchenleben aufhören fol, Je nachdem der Faden gefponnen 
wurde, geſtaltete ſich das Menſchenleben. Klotho beſtimmte 
den Stoff und nahm Gold, Silber oder Wolle oder alles durch— 
einander dazu. Lacheſis ſpann bald dicht, fein und eben, 
bald wieder knotig, loſe und ungleich. Dieſe Schickſalsſchwe⸗ 
ſtern beſtimmten die Schickſale der Menſchen nach Gutduͤnken, 
wenn nicht Nemeſis ein anderes befahl. Auch ſchrieb eine 
von ihnen die Schickſale auf. Sie waren ſtrenge und unerbitte 
lich, aber ſtets gerecht. Einſt erſchienen ſie der Althaͤa, der 
Gemahlin des Königs Deneus von Kaledon, als fie eben 
den Meleager geboren hatte. Klotho weiſſagte, daß das 
Kind edelmuͤthig, Lacheſis, daß es tapfer ſeyn, und Atro— 
pos, daß es ſo lange leben wuͤrde, bis der Feuerbrand, der 
eben im Kamine lag, verbrannt ſeyn wuͤrde. Althaͤa ließ 
ſogleich den Feuerbrand ausloͤſchen und bewahrte ihn ſorgfaͤl— 
tig auf. Als aber Meleager zum Manne herangereift war 
und in einem Kampfe ber Althaͤa Brüder erſchlagen hatte, 
da fluchte ihm die Mutter und warf den Brand ins Feuer. 
Sofort ergriff ihn ein verzehrendes Fieber und toͤdtete ihn. Aus 
Reue und Schmerz uͤber ihren uͤbereilten Zorn, brachte Al— 
thaͤa ſich ſelbſt ums Leben. Ihre Töchter aber weinten um 
den Verluſt des Bruders und der Mutter ſo lange, bis die 
Goͤtter aus Mitleid ſie in Perlhuͤhner verwandelten. Dieſe 
Schickſalsgoͤttinnen hatten Tempel zu Sparta, Elis und Rom, 
und es wurden ihnen Raͤucherungen dargebracht oder auch 
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traͤchtige Schafe geopfert. Doch hatten die Opfernden geringen 
Glauben an die Wirkung ihrer Opfer. 


f) Die Erinnyen 

oder Eumeniden, bei den Römern Furien, aus ben Bluts— 
tropfen des Uranos entſtanden, Raͤcherinnen der Blutſchuld, 
der Meineide und unnatuͤrlicher, todeswerther Verbrechen. Es 
waren ihrer drei: Alekto, Megaͤra und Tiſiphone. Die 
Dichter ſchufen oft noch mehrere. Sie waren die furchtbaren 
Vollſtreckerinnen der Urtheile der Nemeſis und ſo gefuͤrchtet, 
daß die Griechen ihre Namen nicht auszuſprechen wagten. 
Ihre Geſtalt war unausſprechlich haͤßlich und grauenhaft. Sie 
erſchienen als haͤßliche, ſchwarzgekleidete Weiber, mit breitge⸗ 
druͤcktem Geſicht, hervorgeſtreckter Zunge, mit kralligen Fingern, 
mit blutumraͤndeten Augen und fliegenden, emporſtehenden Haa⸗ 
ren oder ſtatt der Haare Schlangen, in der Hand eine bren⸗ 
nende Fackel oder ein Buͤndel Schlangen. Den Verbrecher 
verfolgten ſie unaufhoͤrlich; nie wichen ſie von ihm, ihn ſtets 
mit ihrer Schlangengeißel geißelnd, bis er in Verzweiflung ſein 
Leben durch Selbſtmord endete. In ſpaͤteren Zeiten wurden 
ſie weniger graͤßlich dargeſtellt. Verbrechen, die noch wieder 
gut gemacht werden konnten, raͤchten ſie nicht; wer aber ihnen 
einmal verfallen war, der hatte kein Mittel, die Zuͤrnenden zu 
verſoͤhnen. Sie wurden bei feierlichen Eiden als Zeugen ans 
gerufen. In Athen war ihnen neben dem Areopag eine 
Kapelle oder Grotte geweiht, zu welcher die vornehmſten Magi⸗ 
ſtratsperſonen jaͤhrlich eine feierliche Prozeſſion anſtellten. Außer⸗ 
dem wurden ihnen Opferkuchen geweiht, die von den Haͤnden 
freigeborner Juͤnglinge gebacken ſeyn mußten. Ihre Grotte 
neben dem Areopag ſollte einen Eingang zur Unterwelt ge— 
habt haben. Außerdem hatten ſie auch noch einen Tempel in 
Kolonos. Ihre Verfolgung des Oedipus iſt aus Sopho— 
kles und Goͤthe bekannt. Wer ein makelvolles Gewiſſen 
hatte, opferte ihnen bei Nachtzeit ſchwarze Thiere. Das Gebet 
dabei mußte aber mit geſchloſſenem Munde gethan werden, 
auch durfte der Opfernde bei dem Weggehen ſich nicht umſehen. 

Zu den Kindern der Nacht gehoͤren eigentlich noch die 
Eris und der Momos; doch da beide ihren Wirkungskreis 
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auf der Oberwelt haben, fo ift von ihnen bereits an einem 
andern Orte die Rede geweſen. 


22) Die Horen, 


Töchter der Themis und des Zeus, ſind ſowohl an Zahl, 
als an Bedeutung in verſchiedenen Zeiten verſchieden geweſen. 
Anfangs waren ſie mit unbeſtimmter Zahl und ohne Eigen⸗ 
namen Goͤttinnen der Zeit. Dann gab es drei: die Eun o- 
mia, die geſetzliche Ordnung, Dise, die Gerechtigkeit, und 
Eirene, die den Frieden bedeutete. Ferner waren ſie, gleich— 
falls ohne Namen, Göttinnen der Jahreszeiten, und es gab 
deren nur zwei, von denen die eine die trockene, die andere 
die feuchte Jahreszeit bezeichnete, da es in dem Orient eigent⸗ 
lich nur zwei Jahreszeiten giebt. Spaͤter wurde die dritte, die 
Hore des Fruͤhlings, endlich auch noch eine vierte, die Hore 
des Herbſtes, hinzugefügt. Davon verſchieden hatten die Athes 
ner in fruͤheren Zeiten zwei, Thallo, die Hore der Bluͤthe, 
und Karpo, die Hore des fruchtbringenden Herbſtes. Auch 
bei dieſer Veraͤnderung blieb es noch nicht. Ihre Zahl wurde 
bis auf eilf gebracht und außer den Jahreszeiten auch die Tages⸗ 
zeiten durch fie bezeichnet, oder auch bürgerliche Verhaͤltniſſe, 
auf welche die Zeit einwirkt. Es ſind mehrere Verzeichniſſe 
davon vorhanden, doch mit abweichenden Namen, und nie 
ſcheint dabei irgend eine Meinung ſich zur Allgemeinheit erhoben 
zu haben. Dem Hauptbegriffe nach waren die Horen Goͤt⸗ 
tinnen der Jahreszeiten, der ſittlichen Ordnung und des Schoͤ— 
nen und Liebenswuͤrdigen, was die Folge davon iſt. So er⸗ 
hielten die Horen eine immer groͤßere Bedeutung, denn da 
die buͤrgerliche Ordnung von guten Geſetzen unzertrennlich iſt, 
der Wohlſtand aber ſich als eine gewöhnliche Folge der buͤrger⸗ 
lichen Ordnung zeigt, ſo ſtanden ſie auch der Handhabung der 
Gerechtigkeit vor und wurden als die Begruͤnderinnen des büre 
gerlichen Wohlſtandes verehrt. Dabei blieb ihnen aber noch 
ihr Geſchaͤft als Pförtnerinnen des Himmels und Ordnerinnen 
der Luft und der Wolken. 

Auch als Kunſtgebilde wurden die Horen in verſchiedener 
Zahl und mit abweichenden Attributen und Stellungen darge⸗ 
ſtellt; oft eine, der denn auch wohl die Bedeutung der Stunde 
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untergelegt wird, auch drei, zuweilen auch vier. Gewoͤhnlich 
ſind ſie tanzend oder vorſchreitend abgebildet, das Haupt mit 
Blaͤtterkronen geſchmuͤckt, die Kleider an der einen Seite durch 
eine Schleife geſchuͤrzt. Die eine traͤgt eine Fruchtſchale in 
der Hand, als Symbol des Herbſtes. Neben der zweiten, die 
den Winter darſtellt, brennt ein Feuer, neben der dritten, der 
Fruͤhlingsgoͤttin, ſteht eine blühende Blume. Die Horen 
laſſen ſich auch als Schoͤnheitsgoͤttinnen, als Begleiterinnen 
Aphroditens, oder Goͤttinnen der Zeit darſtellend, als Die⸗ 
nerinnen der Here finden. 

Der Dienſt der Horen iſt wahrſcheinlich aus Kleinaſien 
nach Kreta gekommen und von da nach Athen uͤbergegangen, 
woſelbſt ſie eifriger und fruͤher als bei den uͤbrigen Griechen 
verehrt wurden. Sie hatten zu Athen und Argos beſondere 
Tempel und es wurden ihnen jaͤhrlich mehrmals feſtliche Opfer, 
die Horaͤen genannt, gebracht. Dabei durften aber nur die 
Erſtlingsfruͤchte der Jahreszeit und geſottenes Fleiſch, nie ges 
bratenes, dargebracht werden. Außerdem wurde ihrer bei den 
Gaſtmahlen gedacht, theils als Pflegerinnen des Weines oder 
als Goͤttinnen des Schönen, theils auch, damit der ſittliche Ans 
ſtand beobachtet und das rechte Maß wahrgenommen werden 
möge, Bei den Roͤmern genoſſen fie keiner beſonderen Vers 
ehrung. 


} 23) Charites, 

Charitinnen, bei den Roͤmern Grazien, Goͤttinnen der 
Anmuth, der feinen Sitte, die Spenderinnen alles Lieblichen 
und Angenehmen, durch welche allein die Menſchen liebenswuͤr⸗ 
dig und geehret wurden, waren Toͤchter des Zeus und der 
Okeanide Eurynome. In den aͤlteren Zeiten wurden ſo⸗ 
wohl ihre Namen, als auch ihre Zahl und Wirkungskreiſe hoͤchſt 
verſchiedenartig angegeben. Die Lakedaͤmonier verehrten 
nur zwei: die Kleita (die Berühmte) unb Phasnna (die 
Glaͤnzende). Die Athener kannten in aͤlterer Zeit gleichfalls 
nur zwei: die Auxo (bie Vermehrerin) und Hegemone (die 
Fuͤhrerin). Bei andern waren Namen und Zahl unbeſtimmt, 
doch ward eine Charite, Charis, als des Hephaͤſtos erſte 
Gemahlin genannt, und Here gab dem Hypnos dafür, daß 
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er den Zeus auf dem Ida einſchlaͤferte, die juͤngſte der Ch a⸗ 
riten, Pafitheia, zur Gemahlin. Auch herrſchte in fruͤhe⸗ 
rer Zeit uͤber ihre Abſtammung keine Einſtimmigkeit. Spaͤter⸗ 
hin war uͤber ihre Abkunft kein Zweifel mehr. Ihre Zahl wurde 
auf drei feſtgeſetzt, und auch über ihre Namen fanden keine 
abweichenden Meinungen ſtatt. Sie hießen Euphroſyne 
(Frohſinn), Aglaja (Glanz) und Thalia (die Gruͤnende). 
Nur von Wenigen wurde ihnen noch eine vierte, die Pei⸗ 
tho (Ueberredung), beigeſellt, doch fand dieſe Vierzahl keinen 
Eingang. 

Was ihre Bedeutung und ihren Wirkungskeis anbetrifft, 
ſo vermehrte ſich erſtere und erweiterte ſich mit der Ausbildung 
der griechiſchen Goͤtterlehre und mit der Entwickelung der Be⸗ 
griffe, deren Repraͤſentantinnen die Chariten waren. Zus 
erſt, als ſie noch fuͤr Schweſtern der Horen galten, bezog 
ſich die ihnen beigelegte Anmuth wohl nur auf die Jahreszeiten 
und auf die lebloſe Natur, als Nymphen traten ſie aber in 
den Dienſt höherer Goͤttinnen. Ihre Anmuth, obgleich noch 
immer ſinnlich, war nun ſchon hoͤher geſtellt, denn die Götter 
machten davon Gebrauch. Zuerſt dienten ſie der Here, dann 
begleiteten fie auch die Artemis, und endlich gefellten fie fid) 
allen Goͤttern bei. Doch vorzuͤglich waren und blieben ſie die 
Geſellſchafterinnen und Begleiterinnen Aphroditens. Schoͤn— 
heit entſpricht ihrem Zwecke nicht, iſt ſie nicht mit Anmuth und 
Liebenswuͤrdigkeit gepaart. Darum mußten die Chariten 
der ſchoͤnſten Göttin auch am naͤchſten ſeyn. Doch alle olym⸗ 
piſchen Goͤtter wurden als ſchoͤn dargeſtellt. Darum hatten 
auch alle Theil an der Geſellſchaft der Charitinnen, und 
es heißt, daß die Goͤtter ohne die Anweſenheit der Chariten 
kein Mahl hielten. Wie ſie Aphroditen ſchmuͤckten und zur 
Schoͤnheit dieſer Goͤttin Reiz und Anmuth hinzufuͤgten, ſo 
waren ſie auch dem Sohne derſelben, Eros, unentbehrlich. 
Er war auch ſtets in ihrer Naͤhe, er wohnte in ihren Tem— 
peln und empfing mit ihnen gemeinſchaftliche Opfer. 

Bei weitem hoͤher wurden ſie aber noch geſtellt, als die 
Idee von ihrem Weſen auf das geiſtige Schoͤne uͤbertragen 
wurde. Bei den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, bei Denkart 
und Handlungsweiſe, uͤberall wurde das Daſeyn der Gra zien 
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erfordert. Kein Werk ber Kunſt konnte vollendet genannt wer⸗ 
den, wenn nicht die Hand der Chariten dabei ſichtbar war. 
An der Hand der Chariten durchwanderte der Gelehrte das 
Gebiet der Wiſſenſchaften mit Beifall und Lohn. Kein Freu⸗ 
denmahl war vollkommen, bei welchem ſie nicht zu Tiſche ſaßen. 
Selbſt die Tugend verſchmaͤhete es nicht, von den Chari- 
tinnen Reize zu entlehnen, um ſich Eingang zu verſchaffen. 
Sie ſelbſt waren aber auch Schoͤpferinnen von Tugenden und 
beſonders die Vorſteherinnen der Wohlthaͤtigkeit, der Dankbar⸗ 
keit und Beſcheidenheit, und daher wurde von ihnen geſagt: 
Aglaja giebt, Thalia nimmt und Euphroſyne erſtattet. 
Erſtere nämlich erwies die. Wohlthaten, die andere wußte fie 
mit Beſcheidenheit zu empfangen, die dritte aber vergalt ſie 
wieder. 

Das Weſen dieſer Goͤttinnen thut es [don kund, daß fie 
den geiſtvollen Griechen eigenthuͤmlich waren und ihnen nicht 
von dem Auslande mitgetheilt worden ſind. Die aͤltere Mythe 
von ihnen mochte in Kreta entſtanden ſeyn, die neue aus⸗ 
gebildetere gehoͤrt aber augenſcheinlich dem eigentlichen Grie⸗ 
chenlande an und nur die Auswuͤchſe koͤnnen der orphiſchen 
Geheimlehre zugeſchrieben werden. In Griechenland und den 
griechiſchen Niederlaſſungen beſaßen ſie zahlreiche Tempel, theils 
allein, theils mit andern Goͤttern, beſonders Aphrodite, 
Apollon, den Muſen, Eros und Hermes gemeinſchaſt— 
lich. Gewoͤhnlich wurden ihre Tempel mitten auf dem Markt 
erbaut, wie unter andern der zu Elis. Die bekannteſten ihrer 
Tempel waren zu Orchomenos am Fluſſe Kephyſſos, am 
Tiaſa, zu Delphi, Pergos, Byzanz, Perinth; zu 
Athen hatten fie mit dem Staate zugleich einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Tempel, zu Olympia mit dem Bakchos einen ge 
meinſchaftlichen Altar. 

Ihre Feſte wurden Chariſien genannt. Von der Art, 
wie fie begangen worden find, iff nur Weniges bekannt. Das 
Vergnügen des Tanzes foll ein weſentlicher Theil deſſelben 
geweſen ſeyn, und der, welcher ſich dabei des Schlafes am 
laͤngſten erwehrte, einen Pyramos, oder Kuchen aus Weizen⸗ 
mehl und Honig, zur Belohnung erhalten haben. Die Ein⸗ 
wohner von Megalopolis opferten den Eumeniden und 
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Charitinnen zugleich. Zu Smyrna ſtanden ihre Bildniſſe 
im Tempel der Nemeſis. Bei den Charitinnen wurde 
geſchworen, bei der Tafel ihnen der erſte Becher geweiht. Die 
Roͤmer begingen ihre Feier am 22. Febr., beſonders durch Gaſt⸗ 
maͤhler und Vertheilungen von Geſchenken. Die Chariten 
wurden im älterer Zeit bekleidet, ſpaͤterhin unbekleidet darge⸗ 
felit, Gewöhnlich bildeten fie als reizende Jungfrauen, die 
Haͤnde in einander verſchlungen, eine tanzende Gruppe. In 
Elis waren fie ſtehend abgebildet unb Aglaja hielt eine Roſe, 

balia einen Spielwuͤrfel und Euphroſyne einen Myrten⸗ 
zweig in der Hand. 


24) Muſen. 


Weder uͤber die Abkunft, noch uͤber die Zahl, noch uͤber 
die Namen und die Bedeutung der Muſen herrſchte in aͤlte⸗ 
ren Zeiten Einſtimmigkeit. Bald waren ſie des Uranos oder 
Kronos, bald des Zeus Tochter, bald gab es ihrer drei, 
bald fünf, bald ſieben. Nur ſeit der Zeit ber voͤlligen Aus⸗ 
bildung der griechiſchen Mythologie wurden fie einſtimmig für 
Toͤchter des Zeus und ber Muemoſyne anerkannt und ihre 
Jahl unwandelbar auf neun feſtgeſtellt. In Thrakien begann 
ihr Kultus, und von den thrakiſchen Pierien heißen ſie Pie— 
rinnen. Dort waren ſie Nymphen begeiſternder Quellen 
und wurden von den Landleuten als Erhalterinnen ſproſſender 
Gewaͤchſe angefleht. Von Thrakien gingen ſie nach Boͤotien 
Über und erhielten auf dem Helikon ihren Sitz. Damals 
gab es nur drei Muſen und ſie hießen: Melete, Mneme 
und (pibe, Ihnen zu Ehren wurden Taͤnze gehalten und Ges 
ſaͤnge angeſtellt. Unterdeß ging das kretiſche Goͤtterſyſtem 
nach Griechenland uͤber und Apollon kam nach dem Parnaß. 
Die Vereinigung des weiſſagenden Gottes mit den durch die 

uellen begeiſterten Muſen ging nun ſehr natuͤrlich vor ſich, 
und der weiſſagende Gott wurde der Fuͤhrer der begeiſterten 
(weiffagenden) Muſen. Daß aber ihre Zahl auf neun feſt⸗ 
geſetzt wurde, dazu gaben wahrſcheinlich die vorzugsweiſe mit 
Erddaͤmpfen geſchwaͤngerten Bergquellen die Veranlaſſung, von 
enen jede eine Vorſteherin haben ſollte. Da keine Kunſt oder 
Wiſſenſchaft ohne Begeiſterung mit einigem Erfolge getrieben 
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werden kann, fo wurde, als bie Wiſſenſchaften unb Kuͤnſte 
in Griechenland feſten Boden gewannen, die Begeiſterung im 
Allgemeinen auf die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften beſonders uͤber⸗ 
tragen. 

Von ihrer Entſtehung erzaͤhlt die Mythe Folgendes: Die 
Titanide Mnemoſyne lehrte zuerſt den Menſchen die Sprache. 
Sie kam nach Pieria, wo Zeus ſich damals unter der Huͤlle 
eines Schaͤfers vor feinem Vater Kronos verbarg. Sie ber 
wunderte des Hirten leichte Faſſungsgabe, vermaͤhlte ſich mit 
dem gelehrigen Zoͤglinge und erzeugte mit ihm die 9 Toͤchter, 
die des Vaters Geiſt, der Mutter Kenntniſſe erhielten und 
gleich der letztern nunmehr bemuͤhet waren, die Menſchen zu 
unterrichten. Jede von ihnen uͤbernahm einen beſonderen Zweig 
des Wiſſens oder Koͤnnens, und zwar vertheilten ſie ſich auf 
folgende Weiſe: 

1) Urania, die zum Himmel Gewandte. Ihr war die 
Kenntniß von den Goͤttern und von den Geſtirnen, auch die 
Sternkunde eigen. Sie war mit zum Himmel gewandtem 
Blick, in der Linken eine Himmelskugel, in der Rechten ein 
Staͤbchen haltend, abgebildet. 

2) Kalliope, die Schoͤnſtimmige, verkuͤndigte den Ruhm 
der Helden durch das Heldengedicht. Sie hielt eine mit Lor—⸗ 
beerzweigen umwundene Tuba oder eine zuſammengerollte 
Schrift in der Hand. 

3) Klio, die Ruhm Verkuͤndigende, die Muſe der Gr 
ſchichte. Sie zeichnet die Begebenheiten der Vergangenheit 
auf; deshalb traͤgt ſie ein halb aufgerolltes Pergament in ihrer 
linken Hand. 

4) Melpomene, die Singende, Muſe des Trauerſpiels, 
ift mit einem Diadem geſchmuͤckt, die Füße mit Kothurnen be 
kleidet und ein Barbyton oder auch einen Dolch in den 
Haͤnden. ; 

5) Thalia, die Blühende, die Mufe des Luſtſpiels, mit 
einem Epheukranz geſchmuͤckt, in der linken Hand eine Maske, 
in der rechten einen Jokusſtab. 

6) Polyhymnia, die Vielſingende, bie Muſe des Gr 
ſanges, auch der Mimik, traͤgt in der Linken eine Pergament⸗ 
rolle, den Zeigefinger der rechten Hand auf den Mund gelegt 
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7) Erato, bie Liebenswuͤrdige, bie Muſe der Liebeslieder. 
Sie iſt mit Roſen und Myrten bekraͤnzt, traͤgt in der linken 
Hand eine Lyra, in der rechten ein Plektron. 

8) Euterpe, die Erfreuende, Muſe der Tonkunſt, als 
deren Sinnbild fie eine Doppelflöte hält. 

9) Terpſichore, die Froͤhlichmachende, Muſe des Tan- 
zes. Sie ift in tanzender Stellung, mit einer ſiebenſaitigen 
Lyra in der Hand, die fie mit dem Plektron ſchlaͤgt, abge- 
bildet. In ſpaͤteren Zeiten werden den Muſen auch nod) be⸗ 
ſondere Wiſſenſchaften zugetheilt. 

Auf ihrer Reiſe, um die Menſchen zu belehren, wurden 
fie überall freundlich aufgenommen; doch Pyreneus, Koͤnig 
in Phokis, machte davon eine Ausnahme. Er verachtete die 
Kuͤnſte. Als fie daher einſt bei ſchlechtem Wetter feine Gaft- 
freundſchaft in Anſpruch nahmen, da kerkerte er ſie in einen 
Thurm ein und wollte ſie darin verhungern laſſen. Auf ihr 
Flehen begabte fie Zeus mit Flügeln und fie flogen zum 
Thurm hinaus. Als Pyreneus eine von ihnen ergreifen 
wollte, da ſtuͤrzte er vom Geſims des Thurmes hinab und 
brach den Hals. 

Die Kunſtfertigkeit der Muſen erregte aber auch den Neid. 
Von der Here aufgewiegelt, wagten es die Sirenen, ſich 
mit ihnen in einen Wettſtreit einzulaſſen. Die Muſen naf- 
men ihn an und blieben Siegerinnen. Zur Strafe für ihre 
Kuͤhnheit rupften die Muſen den Sirenen die Federn aus 
ihren Fluͤgeln und machten ſich Kraͤnze daraus. Einen andern 
Wettſtreit hatten fie zu beſtehen, als fie zu dem Könige Pie— 
ros kamen. Dieſer hatte neun Toͤchter, die ſich auch mit den 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften beſchaͤftigten und darin ben Goͤttinnen 
uͤberlegen zu ſeyn glaubten. Sie waren vermeſſen genug, ſich 
zu den Muſen nach dem Helikon zu begeben und ſie zu 
einem Wettkampf aufzufordern. Als ſie aber Proben ihrer 
Kunſt ablegten, da umwoͤlkte ſich der Himmel und alle Thiere 
und Voͤgel eilten davon. Wie nun darauf die Muſen ihre 
Kunſtfertigkeit zeigten, da hemmten die Fluͤſſe ihren Lauf, die 
Winde hoͤrten zu wehen auf, die Sterne ſtanden ſtill und ſelbſt 
die Waͤlder neigten ſich zum Helikon heruͤber; dieſer Berg 
aber huͤpfte vor Freuden und hob ſich ſo hoch empor, daß 
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Poſeidon, aus Furcht, er möchte die Dede des Himmels 
erreichen, den Pegaſos ſandte, damit er den Gipfel nieder⸗ 
ſtampfe. Von dieſes Roſſes Hufſchlag entſprang ein Quell, 
die Hippokrene genannt. Wer daraus trank, wurde zur 
Dichtkunſt begeiſtert. Die Siegerinnen verwandelten die uͤber⸗ 
wundenen Koͤnigstoͤchter zur Strafe für ihre Vermeſſenheit in 
Voͤgel verſchiedener Gattung. Als ſie aber noch nicht zu 
ſchimpfen aufhoͤrten uͤber das ihnen vermeintlich widerfahrene 
Unrecht, da wurden ſie ſaͤmmtlich in Elſtern verwandelt. Einen 
dritten Wettſtreit hatten fie mit dem Thamyras zu beſtehen. 
Dieſer, ein Thrakier aus Linos Schule, vermaß ſich, daß er 
in allen ſchoͤnen Kuͤnſten die Muſen uͤbertreffe, und wollte es 
auf einen Wettkampf ankommen laſſen. Der wurde ihm ge 
ſtattet, er aber auch in allen Kuͤnſten beſiegt und dadurch ſo 
beſchaͤmt, daß er nach der Zeit Niemanden mehr anzuſehen 
wagte oder auch blind wurde. 

Die Muſen erhielten von den Griechen eine eifrige Ver⸗ 
ehrung. Ihre Bildſaͤulen ſtanden meiſtens in den Tempeln 
des Apollon, und Dichter und Kuͤnſtler brachten ihnen haͤu— 
fige Opfer dar. Zu Thesbiaͤ wurden ihnen auch alle fünf 
Jahre feierliche Spiele gehalten, die Muſaͤen hießen. Gleiche 
Benennungen erhielten auch Buͤcherſammlungen, in welchen 
gewoͤhnlich ihre Bildſaͤulen aufgeſtellt wurden. 


25) Nymphen 
wurden alle weibliche Mittelweſen zwiſchen Goͤttern und Sterb⸗ 
lichen genannt, die aus dem Stamme der Waſſergoͤtter, des 
Okeanos unb Pontos, entfproffen und Vorſteherinnen naͤh⸗ 
render Feuchtigkeit waren. Okeanos hatte 3000 Toͤchter mit 
der Tethys gezeugt, Pontos 50 mit der Okeanide So 
ris. Sie und ihre mit des Okeanos Soͤhnen, den Fluß⸗ 
goͤttern, gezeugte Toͤchter, deren Zahl unermeßlich war, wur⸗ 
den Nymphen genannt. Sie bewohnten theils den Welt 
ſtrom Okeanos als eigentliche Okeaniden, theils Quellen 
und Landgewaͤſſer als Najaden, Fluͤſſe als Potamiden, 
Seen als Limniaden, Wieſen als Leimoniaden, Berge 
als Oreaden, weite Thaͤler als Napaͤen, Wälder und 
Baͤume als Dryaden unb Hamadryaden. Von einem 


andern Stamme waren aber die meliſchen Nymphen, 
Nymphen der Eſchenbaͤume, die aus dem Blute des Kronos 
zugleich mit den Erinnyen und Giganten entſtanden ſeyn 
ſollen. Bei der Geburt dieſer Nymphen ſollen Tannen und 
Eichen der Erde entſproſſen ſeyn, die bei ihrem Abſterben wie— 
der verdorren. Die Nymphen, obgleich von Goͤttern ent— 
ſprungen, mit Ambroſia genaͤhrt und oft in der Goͤtterge— 
ſellſchaft, find doch nicht unſterblich. Von ihrer Lebensdauer 
heißt es: Die Kraͤhe uͤberlebt vier Menſchenalter, der Hirſch 
vier Kraͤhen, der Rabe drei Hirſche, der Phoͤn ix neun Raben, 
die Nymphen zehn Phoͤnixe. Bei ihrem langen Leben genießen 
ſie einer immerwaͤhrenden Jugend. Auch ihre mit den Goͤttern 
erzeugte Nachkommenſchaft iff ſterblich. Sie waren die Erziehe— 
rinnen mehrerer Goͤtter. Auch ernaͤhrten ſie die Pflanzen und 
Blumen. Die Goͤttinnen erwaͤhlten aus ihnen ihr Gefolge. 
Sie beſchaͤftigten ſich auch mit Handarbeiten und beſaßen die 
Gabe der Weiſſagung und die Kraft zu begeiſtern. Die Alten 
hielten fie für ſchuͤtzende Genien und opferten ihnen Milch, 
Wein oder Blumen, zuweilen auch ein Schaf, Lamm, Ziege 
oder Boͤckchen. Ihre Altaͤre waren von Raſen oder Steinen 
und ffanben vor den Tempeln oder Kapellen. Letztere beftanben 
zuweilen nur aus Hoͤhlen oder Quellengrotten, doch hatten ſie 
auch auf Anhoͤhen beſondere Tempel. In Sizilien wurde ihnen 
bei Nacht in den Haͤuſern ein Feſt mit Taͤnzen gefeiert. Stets 
dachte man ſie ſich als Jungfrauen von großer Schoͤnheit. 


a) Nereiden. 


Es waren ihrer funfzig, Toͤchter des Nereus mit Doris 
und anderen Gemahlinnen, Enkelinnen des Pontos. Sie wur⸗ 
den auch der Mutter Doris wegen Doriden genannt. Die 
ſchoͤnſte unter ihnen war Tethis, um die ſelbſt Zeus und 
Poſeidon, nach Andern auch Apollon warben. Zeus 
ſtand aber von ſeiner Bewerbung ab, da Themis ihm ge— 
weiſſagt hatte, daß der Sohn ber Tethis ſtaͤrker als fein Vater 
werden und ihn verdraͤngen wuͤrde. Sie weigerte ſich auch, 
den Peleus zu heirathen, und er konnte ihrer nicht habhaft 
werden, bis ihm Cheiron die Kraft der Verwandlung bete 
liehen hatte. Er nahte ihr in Geſtalt eines Fiſches und nun 
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gab fie ihre Einwilligung zur Vermaͤhlung. Von ihrer Ver⸗ 
maͤhlungsfeier iſt ſchon bei der Eris die Rede geweſen. Eine 
andere Nereide war Kalypſo, die auf der Inſel Ogygia 
herrſchte und den dahin verſchlagenen Odyſſeus acht Jahre 
lang aufhielt. Noch eine Nereide war Galatea, die Geliebte 
des Akis. Dieſer wurde von dem Kyklopen Polyphem mit 
einem Felſen erſchlagen und aus Betruͤbniß daruͤber verwan⸗ 
delte ſich Galatea in einen Bach, der den Namen Akis 
führt. 

. Die Nereiden hielten fid) in dem Meere auf unb ihre 
Wohnungen waren unter dem Waſſer. Sie bildeten das Ger 
folge der Amphitrite. Sie waren den Menſchen guͤnſtig 
und retteten ſie oft. Auch war es ihr Geſchaͤft, das empoͤrte 
Meer zu beruhigen. 


b) Die Najaden, 


Töchter der Flußgoͤtter und der Potamiden, die den Quellen 
und Baͤchen vorgeſetzt waren und ihren Eltern das Waſſer zu⸗ 
fuͤhrten. Sie waren den Jungfrauen guͤnſtig und befreieten 
alle, die in ihren Quellen badeten, von den Flecken der Haut. 
Eine gefaͤhrliche Neigung dagegen zeigten ſie gegen Juͤnglinge, 
die ſie mit ihren Armen in den Grund zogen; ſo den Hylas, 
den Liebling des Herkules. Um dieſen ſtritten ſich drei, 
umfaßten ihn, zogen ihn hinab und erdruͤckten ihn in ihren 
Armen. Die Najade Salmakis hielt den Hermaphrodi— 
tos, der in ihrer Quelle badete, ſo feſt, daß ſie mit ihm zu⸗ 
ſammenwuchs und er, als er aus der Quelle ſtieg, zur Haͤlfte 
Mann, zur Haͤlfte Jungfrau war. 

Die Kaſtalia, Najade eines Quelles am Parnaß, ver⸗ 
maͤhlte ſich mit dem Apollon. Er verlieh ihr die Gabe der 
Weiſſagung und ſie theilte ſie wiederum den Menſchen mit, 
die in ihrer Quelle badeten. Deshalb badete die Pythia 
ſtets in dem kaſtaliſchen Quell, bevor ſie die Orakel ſprach. 

Nicht weniger merkwuͤrdig war Arethuſa, einſt im Getz 
folge der Artemis. Verfolgt von dem Flußgotte Alpheus, 
rief ſie die Goͤttin um Schutz an, die ſie mit einer Wolke be⸗ 
deckte und in eine Quelle verwandelte. Als ſolche ſtuͤrzte fie 
ſich in einen Abgrund. Auf ihrem unterirdiſchen Laufe be⸗ 
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gegnete ſie dem Aideion, als er Perſephone entfuͤhrte. In 
Sizilien kam ſie wieder zu Tage und entdeckte der Demeter 
die Entfuͤhrung ihrer Tochter. Alpheus fuhr fort, die Geliebte 
zu verfolgen, holte ſie endlich ein und wurde mit ihr vermaͤhlt. 
Dieſes wurde dadurch offenbar, daß, wenn zur Zeit der olym⸗ 
piſchen Spiele dem Alpheus Rinder geopfert wurden, die 
Quelle der Arethuſa in Sizilien blutig gefaͤrbt erſchien. 


c) Die Limnaden, 


Nymphen der Seen, Teiche und Sümpfe, waren die gefaͤhr⸗ 
lichſten von allen und die eigentlichen Waſſernixen. Oft ließen 
ſie anmuthige Toͤne hoͤren oder einen Ruf um Hilfe, und die 
dem Ufer Nahenden empfanden einen unwiderſtehlichen Drang, 
fib in die Fluth zu ſtuͤrzen oder wurden von ihnen hinab⸗ 


gezogen. 
d) Die Leimoniaden, 


Nymphen der Wieſen, gehoͤrten zu den freundlichſten und den 
Menſchen guͤnſtigſten Weſen. Sie befoͤrderten den Graswuchs, 
pflegten die Blumen auf den Wieſen und benetzten ſie des 
Nachts mit erfriſchendem Thau. Sinnvoll wird von ihnen 
geſagt, daß fie die Erzieherinnen der Demeter geweſen find, 
welches nichts anderes bedeutet, als daß der Wieſenbau den 
Ackerbau emporbringt. Unter ihnen zeichnete ſich Pales aus, 
die in Italien als die Schuͤtzerin der Heerden verehrt wurde, 
dem Viehe geſunde Weide anwies und es vor Seuchen be- 
wahrte. Ihr feierten die Hirten am 21. April das Feſt der 
Palilien, wobei fie das Vieh beraͤucherten, um es vor Zau— 
berei zu bewahren, und ſelbſt uͤber Strohfeuer ſprangen. Auch 
wurde der Goͤttin Milch geopfert. 


e) Die Dryaden, 


Nymphen der Wälder, auch Alfeiden genannt, da fonf auch 
den Dryaden vorzugsweiſe die Eichenwälder, ben Melien 
aber die Eſchenwaͤlder zuſtanden, hatten ein weites Gebiet, in 
welchem ſie frei umherwandeln durften. Pomona ſoll, ehe 
fie fid) mit dem Vertumnus vermaͤhlte, eine Dryade ge— 
weſen ſeyn. Eine andere war die Egeria und ihr Aufenthalt 
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ein Wald in ber Nähe von Rom. Sie beguͤnſtigte den roͤmi⸗ 
ſchen Koͤnig Numa Pompilius, der ſie bei Nacht aufſuchte 
und den ſie mit ihrem Rath unterſtuͤtzte. Ihr Schmerz uͤber 
den Tod des Numa war grenzenlos. Sie wuͤnſchte ſich den 
Tod, und da ſie nicht ſterben konnte, ſo verwandelte ſie Diana 
in eine Quelle, die ihren Namen führt. Auch die Göttin Fe 
ronia, deren weiterhin Erwaͤhnung geſchehen wird, ſoll eine 
Dryade geweſen ſeyn. 


) Die Hamadryaden, 


Nymphen einzelner Baͤume, die ſie nicht verlaſſen durften. 
Ihr Daſeyn hing mit dem der Baͤume genau zuſammen denn 
wenn ein Baum gefällt wurde, fo hörte auch deſſen Hamas 
dryade zu leben auf; daher klagten ſie, wenn ihr Baum 
verletzt wurde, und bewieſen ſich dankbar gegen denjenigen, 
der fuͤr das Fortkommen des Baumes ſorgte. Eryſichthon 
hörte, als er einen Hieb in einen Eichbaum that, die Nym⸗ 
phe wimmern und aus dem Baume floß Blut. Arkas da⸗ 
gegen bedeckte die durch eine Fluth entbloͤßten Wurzeln eines 
Baumes mit Erde. Dafuͤr zeigte ihm Chryſopeleia, die 
Nymphe des Baumes, einen Schatz. Eurydike, des Dr- 
pheus Gemahlin, ſoll vor ihrer Vermaͤhlung eine Hama⸗ 
dryade geweſen, Dryope, die Geliebte des Apollon, dagegen 
von dieſem den Hamadryaden einverleibt worden ſeyn, weil 
er auf ſolche Weiſe ihr Leben verlaͤngern wollte. Phyllis, 
die Tochter des thrakiſchen Koͤniges Sithon, liebte den Se 
mophoon, einen Sohn des Theſeus. Er ſollte mit ihr 
vermaͤhlt werden, doch zuvor mußte er noch eine Reiſe nach 
ſeiner Heimath thun. Durch Umſtaͤnde verhindert, konnte er 
die Friſt zur Ruͤckkehr nicht einhalten. Nun ging Phyllis 
täglich neunmal zur Meereskuͤſte hinab, um das Schiff des 
Braͤutigams zu erſpaͤhen. Er kam nicht und Phyllis wurde 
vom Grame verzehrt. Das Mitleid der Goͤtter verwandelte 
ſie in einen Mandelbaum, der zwar, fruͤhe hoffend, ſeine 1000 
Knospen oͤffnete, dann aber ſchnell welkte und alle Blätter 
verlor. Endlich erſchien der Erſehnte, hoͤrte, was geſchah, und 
umfaßte verzweiflungsvoll den Mandelbaum. Da erſchließen 
ſich neue Knospen und der Baum gruͤnt und bluͤht aufs Neue. 
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g) Die Oreaden, 


Bergnymphen, aus denen vorzuͤglich Artemis ihre Begleite— 
rinnen waͤhlte. Beruͤhmt ſind darunter Britomartis und 
Echo. Britomartis, die auch den Namen Diktynna fuͤhrt, 
war eine Lieblingsnymphe der Artemis, die von einigen Voͤl⸗ 
kern für die Artemis ſelbſt gehalten wurde. Sie war eine 
Tochter des Zeus und der Oreade Karme. Einſt floh 
ſie vor dem kretiſchen Koͤnige Minos und ſtuͤrzte ſich, um 
ihm zu entgehen, von einem Felſen herab, fiel aber in aus— 
geſpannte Fiſchernetze. Sie floh nun mit dem Schiffer An⸗ 
drometheus nach Aegina, und als ihr von dem Koͤnige 
dieſer Inſel auch nachgeſtellt wurde, da entwich ſie in den 
Hain der Artemis und wurde nie wieder geſehen. Die 
Jagdgoͤttin war ihr fo ſehr gewogen, daß fie fie unter die bte 
ter erhob. Sie wurde daher von den Kretern als Diktynna 
und von den Aeginern als Ap haͤa verehrt, febr oft aber für 
identiſch mit der Artemis gehalten. Die Echo war eine 
Nymphe aus dem Gefolge der Here, einſt wegen ihrer ge— 
laͤufigen Zunge eine Guͤnſtlingin dieſer Göttin. Doch fie wandte 
ihre Beredſamkeit an, um die Aufmerkſamkeit ihrer Herrin zu 
ſeſſeln und ſie dadurch abzuhalten, zu beobachten, was Zeus 
unterdeſſen that. Als Here dieſes bemerkte, vertrieb ſie die 
Schwaͤtzerin aus dem Olymp und verwandelte ihr Talent der 
Beredſamkeit, ſo daß ſie ſtatt des fruͤheren Redefluſſes nur 
die Endworte jedes Redeſatzes ausſprechen konnte. Als Echo, 
von der Here verbannt, auf einem Felſen ihren Sitz nahm, 
da wurde ſie von der Liebe des Pan verfolgt. Dieſe Liebe 
hatte Aphrodite zur Strafe eines ihr mißfaͤlligen Urtheils, 
welches er gefällt, in ihm erregt und ihn dabei ſo haͤßlich ge⸗ 
macht, daß ſeine Liebe unerhoͤrt bleiben mußte. Dagegen 
liebte Echo den ſchoͤnen Narkyſſos, dieſer aber erwiederte 
ihre Liebe nicht. Er floh vor ihr und verurſachte ihr dadurch 
einen ſolchen Gram, daß ſich ihr Koͤrper voͤllig verzehrte und 
die fleiſchloſen Glieder in einen Felſen verwandelt wurden. 
Doch die Stimme war geblieben; ſie antwortet noch Jedem, 
der in ihre Naͤhe kommt und ſie fragt. Einer andern Sage 
zufolge ſoll Echo eine Tochter der Here, aber von ſo großer 
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Haͤßlichkeit geweſen ſeyn, daß fie, in ben Bergen verſteckt, ſich 
nur hoͤren, nie aber ſehen ließ. 


h) Die Na paͤen, 
Nymphen der Weidethaͤler, wurden als freundliche, gegen die 
Menſchen wohlgeſinnte Weſen gedacht, die beſonders gern die 
Laͤmmer fütterten. Die Hirten opferten ihnen dafuͤr Milch, 
Honig und Laͤmmer. Ihr Hauptſitz war in Arkadien, wel⸗ 
ches uͤberhaupt als das Stammland der Nymphen angeſehen 
werden kann. 


i) Die Plejaden, 


ſieben Toͤchter des Atlas und ber Plejone und eigentlich 
Oreaden, die aber auch nach ihrem Vater Atlantiden bie» 
ßen. Ihre Namen waren: Alkyone, Kelaͤno, Elektra, 
Sterope, Taygete, Maja und Merope. Ihrer großen 
Schoͤnheit wegen wurden ſechs von ihnen die Gemahlinnen 
von Goͤttern, naͤmlich die beiden erſten des Poſeidon, Ste— 
rope des Ares, Elektra, Taygete und Maja des Zeus. 
Nur allein Merope wurde einem Sterblichen, dem Siſy— 
phos, zu Theil. Nachdem die ſieben Schweſtern ihr langes 
Nymphenleben vollendet hatten, verſetzte ſie Zeus an den 
Sternenhimmel, wo ſie ſeitdem als Siebengeſtirn glaͤnzen. 
Wenn aber gleichwohl nur ſechs Sterne in dieſer Gruppe ſicht⸗ 
bar ſind, ſo kommt das daher, weil Merope, die ehemalige 
Gattin eines Sterblichen, weniger glaͤnzt, als ihre Schweſtern, 
die Goͤtterfrauen. Da die Plejaden den Seefahrern bei 
Nacht als Leitſterne dienten, ſo brachten alle Seefahrenden 
ihnen Opfer dar. 


k) Die Hyaden, 
gleichfalls Toͤchter des Atlas. Es waren ihrer fuͤnf, naͤmlich: 
Arſinos, Ambroſia, Bromia, Kiſſeis und Koronis— 
Sie waren die Erzieherinnen des Zeus, nach Andern des 
Dionyſos, und hielten ſich im Hain zu Dodona auf, daher 
ſie auch Dodoniden genannt wurden. Als ihr Bruder Hyas 
auf der Jagd von einem Loͤwen getoͤdtet wurde, zerfloſſen ſie vor 
Schmerz in Thraͤnen und Zeus verſetzte ſie, ihre Betruͤbniß 
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ehrend, unter die Sterne. Daſelbſt hat aber ihr Schmerz noch 
nicht aufgehoͤrt und ſie verkuͤndigen als Regengeſtirn den Regen. 


1) Heroen 

bilden eine ganz eigene Abtheilung in der Mythologie, die 
auch vorzugsweiſe die hiſtoriſche genannt werden kann, denn 
alle Mythen von den Heroen ruhen ganz unbezweifelt auf 
hiſtoriſchem Grunde, und zwar fo augenſcheinlich, daß bei vie— 
len das, was die Phantaſie der Dichter oder der fromme Wahn 
hinzugethan hat, ſich ohne Muͤhe von dem wirklichen Hiſtoriſchen 
ausſcheiden laͤßt und das Zeitalter der Begebenheiten mit vie— 
ler Beſtimmtheit nachgewieſen werden kann. 

Heroen, gleichbedeutend mit Herren, Helden, Starke, 
Gewaltige, wurden bei den aͤltern Griechen diejenigen ausge⸗ 
zeichneten Menſchen genannt, die, im Beſitz ungewoͤhnlicher 
geiſtiger und Koͤrperkraͤfte, bedeutend und meiſtens heilſam und 
wohlthaͤtig auf ihre Zeitgenoſſen einwirkten. In den Zeiten, 
wo die gefellſchaftlichen Bande zum gemeinſamen Schutz ent⸗ 
weder noch nicht vorhanden oder ſehr locker geſchuͤrzt waren, 
in den Zeiten, wo noch keine geſchriebenen Geſetze des Men— 
ſchen Leben und Eigenthum ſicherten, wo der Menſch noch 
nicht durch die Kuͤnſte belehrt worden war, fid) gegen die Ein— 
wirkung feindſeliger Naturkraͤfte, gegen die Angriffe wilder 
Thiere und kriegeriſcher Volksſtaͤmme ſicher zu ſtellen — in den 
Zeiten war ein mit ungewoͤhnlichen Faͤhigkeiten begabter Mann, 
der an die Spitze eines Volksſtammes trat und die einzelnen 
Glieder deſſelben zu gemeinſamer Abwehr feindſeliger Angriffe, 
zu gemeiner Anſtrengung in Bekaͤmpfung vorkommender Wi⸗ 
derwaͤrtigkeiten ordnete, eine doppelt wohlthätige Erſcheinung, 
und ſein Andenken mußte bei den Zeitgenoſſen und Nachkom⸗ 
men geſegnet ſeyn. Je weniger in jenem Kindheitsalter der 
Menſchheit die Menſchen durch verfeinerte Genuͤſſe und durch 
das Heer von Uebeln, die das gewöhnliche Gefolge der Civi⸗ 
liſation find, gefehwächt und entkraͤftet waren, um fo häufiger 
mußten ſich Menſchen finden, die es fuͤr ihren Beruf hielten, 
ein ihnen zu Theil gewordenes ungewoͤhnliches Maß von 
Kraͤften zum Beſten ihrer Mitmenſchen anzuwenden. Fand 
fib ein ſolcher, der die Wälder von wilden Thieren ſaͤuberte, 
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die austretenden Fluͤſſe eindaͤmmte, damit fie das Land nicht 
verſumpften; der an der Spitze ſeiner Stammgenoſſen zur 
Abwehr raͤuberiſcher Angriffe kaͤmpfte und ſiegte, dem Kriege 
Aller gegen Alle uͤber das Mein und Dein durch weiſe Geſetze 
ein Ende machte, an der Spitze feiner Stammgenoſſen beque⸗ 
mere Wohnſitze aufſuchte, die Menſchen nuͤtzliche Kuͤnſte und 
eine zweckmaͤßigere Anwendung ihrer Kraͤfte lehrte: ſo wurde 
er bewundert und verehrt, er war ein Heros, ein Gewaltiger. 
Da er aber weit uͤber die Menſchen hervorragte, ſo hielt ihn 
auch die Menge nicht für ihresgleichen. Das Gerücht ver 
größerte feine Thaten bis zu Wundern und der Vollbringer 
derſelben konnte nicht von gewöhnlichen Menſchen abſtammen. 
Was bei den Zeitgenoſſen nur noch Meinung, Vermuthung, 
Sage war, wurde von den Nachkommen als feſtſtehende Thal⸗ 
fade angenommen. So entſtanden die Heroen, deren Tha⸗ 
ten mit jedem Zeitalter durch die Sage vergroͤßert wurden. 
Eben ſo, wie die Groͤße ihrer Thaten, ſteigerte ſich auch die 
Verehrung derſelben, bis am Ende eine voͤllige Vergoͤtterung 
daraus wurde. So entſtanden denn dieſe Mitteldinge zwiſchen 
Goͤttern und Menſchen, deren Weſen und Eigenſchaften in 
ein foͤrmliches Syſtem gebracht wurden. 

Ihrem Weſen nach waren die Heroen alle Soͤhne von 
Goͤttern, doch von ſterblichen Muͤttern gezeugt. Sie beſaßen 
mehrere goͤttliche Eigenſchaften, unter welchen ein unerſchuͤtter⸗ 
licher Muth, eine unbeſiegbare Kraft, ein unwiderſtehlicher 
Thatendrang und meiſtens ſehr viel Großmuth und Wohlwollen 
gegen den Menſchen, doch auch den unverföhnlichen Zorn der 
Goͤtter. Dagegen mangelte ihnen die Vorherſehungsgabe der 
Goͤtter, gemeinhin auch die Gabe, ſich zu verwandeln, ſo wie 
die Herrſchaft uͤber die Naturkraͤfte; vor Allem aber fehlte 
ihnen die Unſterblichkeit, wogegen ſie des Vorzuges genoſſen, 
nach Beendigung ihres irdiſchen Lebens nicht in den Orcus 
hinabſteigen zu duͤrfen, ſondern ſogleich den Unſterblichen bei⸗ 
gezaͤhlt zu werden. Sie erhielten zwar gleich den Goͤttern 
Opfer, doch mit geringeren Feierlichkeiten; auch hatten ſie mit 
wenigen Ausnahmen keine beſondern Tempel und Prieſter. Da 
die Anzahl der Heroen ungemein groß war, ſo koͤnnen hier 
nur die beruͤhmteſten davon erwaͤhnt werden. 
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1) Prometheus, 


ber Kluge, Vorausſehende, aus dem Stamme des Titanen, 
des Japetos und der Klymene Sohn. Anfangs war er 
ein Widerſacher des Zeus, als einige Titanen den Gros 
nos ſtuͤrzten und Zeus zum Herrſcher erheben wollten. Er 
gab den Titanen den Rath, mit Liſt zu Werke zu gehen, 
weil er durch Themis wußte, daß ſie durch Gewalt nicht 
ſiegen würden. Da aber die Titanen feine Rathſchlaͤge pere 
achteten, ſo wandte er ſich auf die Seite des Zeus, der 
durch feinen Rath feine Feinde beſiegte; daher ſich denn Pro- 
metheus auch ruͤhmen durfte, daß er es ſey, der die Goͤtter 
in ihre Aemter eingeſetzt habe. Als Zeus, nachdem er den 
Vater verdraͤngt hatte, das Weltreich ordnend, ſeine Gaben 
vertheilte, gedachte er der Beduͤrfniſſe der Menſchen gar nicht, 
ja er wollte fie ſogar vertilgen und ein neues Geſchlecht ſchaf— 
fen. Prometheus allein widerſetzte ſich dieſem Entſchluß, 
verhinderte den Untergang der Sterblichen, theilte ihnen den 
Feuerſtrahl mit, den er dem Himmel entwendete und lehrte fie 
die Kuͤnſte kennen, aber auch die Goͤtter verehren. Das Feuer, 
welches er dem Zeus entwendet hatte, brachte er in einem 
Rohre verſchloſſen zu den Menſchen. Durch dieſe Entwen⸗ 
dung hatte er ſchon den Zorn des Goͤtterkoͤnigs erregt, der 
den Menſchen das Feuer nicht goͤnnte. Durch die Art des 
Opferns erzuͤrnte er vollends den mächtigen Gott. Als fläter 
Vertreter der Menſchen lehrte er ſie auf eine Weiſe opfern, 
daß zwar ben Göttern die Ehre, den Menſchen aber der Vor⸗ 
theil blieb. Nachdem er einen Stier geſchlachtet und zerſtuͤckt, 
theilte er ihn in zwei Haufen. Auf die eine Seite legte er 
das Fleiſch und die fettigen Eingeweide, in der Haut zuſam⸗ 
mengefaßt, und mit dem Magen uͤberdeckt, auf die andere 
die Knochen, mit dem Nierenfett umwickelt. Zeus, dem die 
Wahl davon zuſtand, griff nach dem letztern Haufen und er⸗ 
hielt damit den ſchlechteren Theil, welcher von der Zeit ab 
den Goͤttern auf dem Opferaltare verbrannt wird. Wegen 
der Entwendung des Feuers und des Betruges beim Opfer 
verurtheilte ihn Zeus zu der Strafe, deren weiterhin gedacht 
werden wird, ſobald noch einige Angaben mitgetheilt worden 
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find, durch welche Prometheus die Rache des Zeus auf 
ſich gezogen haben ſoll. Prometheus erhielt nebſt der 
Athene den Befehl, Menſchen aus Schlamm zu bilden, den 
Winden aber befahl er, fie anzuhauchen und zu beleben. Pro⸗ 
metheus aber formte die Menſchen aus Waſſer und Leimen 
nach dem Vorbilde der Götter, flieg dann zum Himmel, ent? 
wendete das Feuer und belebte fie. Nach einer andern abwei— 
chenden Sage ſchuf Prometheus ein Ebenbild der Goͤtter 
aus Thon und Waſſer und miſchte ihm Beſtandtheile von 
Thieren bei; daher die den Thieren aͤhnliche Leidenſchaften in 
dem Menſchen. Als die menſchliche Form fertig war, da 
fehlte ihr noch das Leben. Da rieth ihm Pallas, ein trocke⸗ 
nes Schilfrohr an den Sonnenwagen zu halten und es anzu⸗ 
zuͤnden. Das that er und ſenkte dann die Flamme in des 
Menſchen Bruſt, der darauf athmete, ſich bewegte und ſprach⸗ 
Sein Bruder, Epimetheus, wollte es ihm nachthun, formte 
ein Bild, fuͤllte es mit Bocksblut und hielt eine gluͤhende 
Kohle daran. Da wurde ein Affe daraus. Noch eine andere 
Sage erzaͤhlt, daß Zeus uͤber den Raub des himmliſchen 
Feuers ergrimmt, feinen Zorn an die Menſchen auszulaſſen 
beſchloß. Er gebot dem Hephaͤſtos, aus gleichem Thon, 
wie Prometheus zu ſeinen Menſchen genommen, eine 
Jungfrau zu formen, ließ dieſe durch mehrere Goͤtter mit gro⸗ 
ßen Vorzuͤgen begaben und ſtattete ſie mit einer Buͤchſe aus, 
in welcher alle Laſter verſchloſſen waren. Es befanden ſich 
darin die Argliſt, die Hoffahrt, die Heuchelei, die Verlaͤum⸗ 
dung, die Unbeſtaͤndigkeit, die Schwatzhaftigkeit, die Faulheit, 
die Unzucht, der Geiz, die Raubſucht, der Neid, die Ver⸗ 
zweiflung. Nichts Gutes war darin als nur die Hoffnung. 
Dieſe Jungfrau, Pandora genannt, ſandte er dem Pro⸗ 
metheus zum Geſchenk. Der aber war klug genug, die 
Abſicht des Gebers zu errathen und wies die Gabe von fid 
Sein Bruder Epimetheus war weniger vorſichtig. Er 
nahm ſie an, oͤffnete die Buͤchſe, und alle Plagen ſtroͤmten 
wider die Menſchen aus. Epimetheus wollte die Buͤchſe 
ſchließen, doch zu ſpaͤt. Der gefährliche Inhalt war don 
daraus entwichen, und nur allein die Hoffnung darin geblie⸗ 
ben. Sie blieb auch allein dem Menſchen treu und war ſeine 
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Tröſterin, wenn der unheilvolle Inhalt von Pandora's 
Buͤchſe ihn zu vernichten droht. 

Zeus konnte dem Prometheus den Raub des Feuers, 

den Betrug beim Opfer und das Bemuͤhen, die Menſchen von 

en ihnen zugeſandten Plagen zu befreien, nicht vergeben. Er 
ließ ihn daher durch den Hephaͤſtos mit Ketten an den 
Kaukaſus ſchmieden und ſandte dorthin taͤglich einen Geier, 
der dem Gefeſſelten die Leber aushackte, die in jeder Nacht 
wieder wuchs. Dieſe Strafe ſollte 30,000 Jahre waͤhren. 
Kaum hatte der Ungluͤckliche fie aber 30 Jahre erlitten, als er 
Gelegenheit erhielt, dem Zeus einen Dienſt zu erweiſen, der 
den Gott milder für ihn ſtimmte. Zeus wollte nämlich fid) 
mit Tethis vermaͤhlen. Prometheus hatte aber durch die 
Moͤren erfahren, daß der Sohn der Tethis ſtaͤrker als ſein 
Vater ſeyn und dieſen verdraͤngen wuͤrde. Das war naͤmlich 
des Schickſals Spruch, den auch Zeus nicht umaͤndern 
konnte. Der Goͤtterkoͤnig nahm die Warnung dankbar an, 
denn er fuͤrchtete, daß an ihm die Vergeltung geuͤbt wuͤrde 
für das, was er an feinem Vater Kronos verſchuldet. Er 
vermaͤhlte ſich mit Tethis nicht, den Prometheus aber 
befreiete er von ſeiner Strafe und nahm ihn in die Gemein⸗ 
ſchaft der Götter auf. 

Unter dieſem Mythus iſt die Geſchichte eines Wohlthaͤters 
der Menſchheit verhuͤllt, der fib um ihre Bildung verdient 
gemacht hatte. Dankbar verehrten die Athener ſein Andenken 
und feierten ihm, dem Erfinder des Feuers, zu Ehren jaͤhr— 
lich die Promethaͤen, Feſtſpiele mit einem Fackelrennen. 


2) Deukalion, 


der Sohn des Prometheus und der Pandora, nach An— 
dern der Sohn Heliphrons und der Nymphe Jophaſſa, 
der Stifter eines neuen Menſchengeſchlechts oder vielmehr der 
Stammvater der Hellenen. Zu ſeiner Zeit hatte die Ver⸗ 
derbtheit der Menſchen durch Pandorens fluchvolle Gabe 
alle Grenzen uͤberſtiegen und Zeus beſchloß, das entartete 
Geſchlecht zu vertilgen. Noch war er über die Art der Ver— 
nichtung nicht mit ſich einig. Schon faßte er nach den 
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Blitzen, um die Erde damit in den Brand zu fe&en, als er 
ſich eines alten Orakelſpruchs erinnerte, nach welchem Erde 
und Himmel einſt durch Feuer untergehen ſollten, da laͤßt er 
feine Blitze ruhen und beſchließt, die Vertilgung der Sterbli⸗ 
chen durch das Waſſer. Auf ſein Gebot verſchließt Aeolus 
alle Winde in feiner Grotte, die Wolken und Regen verſcheu—⸗ 
chen; nur der Suͤdwind ſchwingt ſeine naſſen Fittige und 
treibt mit triefendem Bart und Haar dichte Nebel vor ſich her. 
Bald ziehen ſie ſich zu finſtern Wolken zuſammen; gewaltige 
Platzregen ſtroͤmen nieder; die Saaten werden weggeſchwemmt; 
die Ernten gehen verloren. Nun erſcheint Poſeidon, um 
des zuͤrnenden Bruders Willen zur Ausfuͤhrung zu bringen. 
Er erſchuͤttert mit einem Schlage ſeines Dreizacks die Erde; 
verborgene Quellen öffnen fid) und dringen hervor; die Ströme 
treten uͤber ihre Ufer; ihre Fluthen waͤlzen ſich uͤber das Land; 
Haͤuſer und Tempel, Staͤdte und Dörfer werden wegge— 
ſchwemmt; die Erde wird zum uferloſen Meere; vergebens 
erklimmen die Menſchen die Huͤgel; da, wo ſie noch eben 
wohnten und ackerten, faͤhrt der Nachen uͤber tiefe Fluthen. 
Mit Verwunderung erblicken die Nereiden in ihrem Gebiet 
Palaͤſte, Tempel und Waͤlder; um die Wipfel der Baͤume 
ſpielen Delphine; die friedlichen Schafe und die blutgierigen 
Woͤlfe, der ruhige Stier und der reißende Tiger, die gemein— 
ſam ihre Rettung auf den Gipfeln der Berge ſuchten, werden 
von den Wogen fortgeriſſen. Endlich kommen ſogar die Voͤ⸗ 
gel in den Fluthen um, denn auch der hoͤchſten Berge Gipfel 
find uͤberſchwemmt. Nur zwei Sterbliche, Deukalion und 
Pyrrha werden von dem allgemeinen Verderben verſchont. 
Er, des Prometheus Sohn, ſie, ſeine Gemahlin, des 
Epimetheus und der Pandora Tochter, dieſe beide wa— 
ren in der allgemeinen Verderbtheit gut geblieben. Sie fat* 
ten die Götter vor Augen gehalten und ihre Gebote erfüllt 
deshalb ſollten ſie auch gerettet werden. Prometheus hatte 
für fie einen Nachen gezimmert. Dieſen beſtiegen fie und 
blieben uͤber dem Waſſer. Als das Menſchengeſchlecht durch 
die Fluth völlig vertilgt worden war und das Waſſer anfing 
zu ſinken, da landeten fie mit ihrem Nachen auf dem Par- 
naß in Phokis. Sobald ſie ausgeſtiegen waren, opferten 
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fie den Nymphen und ber weiſſagenden Themis, deren Tem⸗ 
pel noch mit Schlamm bedeckt war. Mit ſchwerem Herzen 
ſahen ſie uͤberall die Zerſtoͤrung, als ſie ſich dem Heiligthume 
der Goͤtter naͤherten. Sie beſprengten ihre Haͤupter und ihre 
Gewaͤnder mit dem Waſſer des Quelles, vollbrachten dann 
ihr Opfer und fragten die Göttin, auf welche Weiſe das et» 
loſchene Geſchlecht der Sterblichen wieder zu erneuern ſey. 
Themis antwortete, ſie ſollten mit verhuͤllten Haͤuptern die 
Gebeine der großen Mutter hinter ſich werfen. Traurig ver— 
ließen fie den Tempel, denn fie wußten die erhaltene 98ei- 
ſung nicht zu benutzen. Endlich ſiel Deukalion drauf, daß 
die Gebeine der großen Mutter die Steine ſeyn moͤchten. Sie 
machten den Verſuch, verhuͤllten ihre Haͤupter, ergriffen Steine 
und warfen ſie hinter ſich. Da wurden aus den Steinen, die 
Deukalion geworfen hatte, Maͤnner, aus Pyrrhas Stei— 
nen Weiber. Mit dieſen neugeſchaffenen Menſchen gruͤndete 
Deukalion ein Reich in Theſſalien. Er ſelbſt zeugte 
noch mit Pyrrha den Hellen, den Amphiktyon, die 
Protogeneia und endlich die Melantho. Deukalion 
lebte lange und gluͤcklich und hinterließ ein frommes und tu⸗ 
gendhaftes Geſchlecht. Zum Andenken an die vertilgende 
Fluth ſoll er die Hydrophorien geſtiftet haben. An dem 
von ihm errichteten Tempel des Zeus Phryxios zu Athen 
wurde ſein Grabmal gezeigt. 


3) Cheiron oder Chiron, 
deſſen Abſtammung ſehr verſchieden angegeben wird, war nach 
der allgemeinſten Meinung der Sohn des Kronos und der 
Nymphe Philyre. Kronos war genoͤthigt, der Eiferſucht 
ſeiner Gattin wegen, ſich in ein Roß zu verwandeln. Dar⸗ 
uͤber entſetzte ſich die Philyra, und das Kind, was ſie ge— 
bar, war von dem Kopfe bis zum Leibe ein Menſch , von ba 
ab bis zu den Füßen ein Pferd; deshalb wird er auch eim 
Kentaur genannt, obgleich er nicht eigentlich zu den Ken⸗ 
tauren gehört. Cheiron war mit den geiſtigen Eigenſchaf⸗ 
ten feines Vaters ausgeſtattet; daher gelangte er bald zu tite 
fen Kenntniſſen und Geſchicklichkeiten. Er uͤbte die Tonkunſt, 
trieb die Sternkunde, durch die er auch die Wahrſagerkunſt 
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erlangte, verſtand die Heilkunde, war ein geſchickter Wund⸗ 
arzt, verſtand ſich auf die Gymnaſtik und war in allen Kuͤn⸗ 
ſten und Wiſſenſchaften zu Hauſe. Dabei beſaß er große 
Ehrfurcht vor den Göttern, eine unwandelbare Gerechtigkeits⸗ 
liebe und ein unzerſtoͤrbares Wohlwollen gegen die Menſchen; 
deshalb wurde er auch zum Lehrer und Erzieher des Askle— 
pios, des Jaſon, Herakles und anderer Helden- und 
Goͤtterſoͤhne auserſehen. Selbſt die Götter nahmen von ihm 
Rath und Lehre an; deshalb ſah ſein Aufenthalt am Pelion 
einer Akademie gleich, und ſtets war er von den talentvoll⸗ 
ſten Juͤnglingen umgeben, deren Ausbildung er fid) angel 
gen ſeyn ließ. Stets ſeinem wuͤrdigen Berufe treu, lebte er 
in der Abgeſchiedenheit von der Welt, in der er nur dann 
erſchien, wenn es galt, Menſchen zu retten. Dennoch ſollte 
er auch in ſeiner Einſamkeit nicht unangefochten von Wider⸗ 
waͤrtigkeiten bleiben. Herakles beſuchte ihn einſt, und als 
er deſſen Waffen beſah, fiel ihm ein vergifteter Pfeil auf den 
Fuß. Er heilte ihn durch Tauſendguͤldenkraut. Ein ander⸗ 
mal kam er nicht ſo gluͤcklich davon. Herakles beſuchte den 
Kentauren Pholos in Arkadien, und dieſer ſetzte ihm 
von ſeinem beſten Weine vor. Das witterten die uͤbrigen 
Kentauren, drangen mit großem Ungeſtuͤm in die Höhle 
des Pholos und erzuͤrnten den Herakles dadurch ſo ſehr, 
daß es zwiſchen ihnen und ihm zu einem heftigen Kampfe 
kam. Herakles verfolgte ſie, und einige von ihnen retteten 
ſich zu Cheiron in Malea. Herakles verfolgte ſie bis 
dahin, ſchoß Pfeile auf ſie ab, und einer davon traf den 
Cheiron, der litt unertraͤgliche Schmerzen, und die Wunde 
war unheilbar. Dennoch konnte Cheiron nicht ſterben, weil 
er ſeiner Eltern wegen unſterblich war. Endlich erbarmte ſich 
Zeus ſeines Jammers, uͤbertrug ſeine Unſterblichkeit auf den 
Prometheus und verſetzte den Cheiron unter die Sterne, 
wo er nun als Schuͤtze leuchtet. Die theſſaliſchen Magneter 
opferten ihm jährlich die Erſtlinge als dem Entdecker der Heil- 
kraͤfte der Pflanzen. 


4) Perſeus, N 
der Sohn des Zeus und der Dan ae. Dem Vater der letz⸗ 
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tern, dem Könige Akriſios von Argos, war durch ein 
Orakel geweiſſagt worden, daß fein Enkel ihn toͤdten wuͤrde. 

r ſperrte deshalb feine Tochter Danas in einen Thurm, zu 
dem kein Zugang war, und gab ihr uͤberdem noch eine Wäc- 
terin, die es unter allen Umſtaͤnden verhuͤten mußte, daß irgend 
ein Menſch ſeiner Tochter nahte. Aber Zeus hatte die ſchoͤne 
Danas geſehen und verſchaffte fid) dadurch Eingang bei ihr, 
daß er in Geſtalt eines goldenen Regens durch den Rauchfang 
hinabfiel. Als darauf Danas einen Sohn gebar, fo ließ 

kriſios Mutter und Kind in einen Kaſten packen und ins 

eer werfen. Die Wellen trugen den Kaſten nach der Inſel 
Seriphos, wo damals der Koͤnig Polydektes regierte. 
Der Bruder des Koͤnigs, Diktys, fand den Kaſten und ſorgte 
angelegentlich für die Dana und ihren Sohn. Er liebte 
die Dan as, doch der König ſelbſt fand fie liebenswuͤrdig und 
Beide bewarben fid) um ihre Gegenliebe. Dan as wußte durch 
verſchiedene Vorwaͤnde ſie Beide von ſich fern zu halten, und 
als ſie keine weitere Auskunft wußte, da begab ſie ſich unter 
dem Vorwande, fuͤr die Erziehung ihres Sohnes ſorgen zu 
muͤſſen, mit ihm in den Tempel der Pallas. Daſelbſt hatte 
ſie nun zwar mehrere Jahre hindurch Ruhe, doch als Per— 
ſeus zum Juͤnglinge herangewachſen war, da erneuerte der 
Koͤnig ſeine Bewerbungen und nur mit Muͤhe errang ſie eine 
Friſt, damit ihr Sohn in die Ferne ziehen koͤnne, um eine 
Morgengabe zur Hochzeit zu erkaͤmpfen. Polydektes ergriff 
gern den Vorwand, den aufſtrebenden Juͤngling zu entfernen, 
und als Perſeus in jugendlichem Uebermuthe geaͤußert hatte, 
er wuͤrde den geforderten Mahlſchatz liefern, und ſollte dazu 
auch das Haupt der Gorgone verlangt werden, da nahm ihn 
Polydektes ſogleich bei ſeinem Worte. Die Gorgonen, 
drei Schweſtern, von denen nur eine, Meduſa, ſterblich 
war, furchtbare Ungeheuer, mit Schlangen umguͤrtet und mit 
Schlangenhaaren, wohnten jenſeit des Okeanos, hart an 
der Grenze der Nacht. Ohne Hilfe der Götter würde er die— 
ſes gefährliche Unternehmen nimmer ausgeführt haben, denn 
nicht nur uͤberſtieg es alle menſchlichen Kraͤfte, ſondern der 
Weg zu den Gorgonen war unbekannt. Doch Hermes 
und Athene leiſteten ihm durch Rath und That Beiſtand 
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und führten ihn ans Ziel. Zuerſt mußte er zu den drei 
Graͤen, bie gemeinſchaftlich nur ein Auge und einen Zahn 
hatten, die ſie wechſelsweiſe brauchten. Perſeus bemaͤchtigte 
ſich dieſer Gebrauchſtuͤcke und verhieß die Ruͤckgabe nur unter der 
Bedingung, wenn ſie ihm den Weg zu den Nymphen zeigten, 
in deren Obhut die Geraͤthſchaften ſtanden, deren er zu ſeinem 
Unternehmen bedurfte. Es waren dieſes gefluͤgelte Sohlen, 
des Wides unſichtbar machender Helm und ein großer Beutel; 
von Hephaͤſtos erhielt er aber eine diamantene Sichel. Auf 
ſeinen Fluͤgelſchuhen gelangte er bald an den Okeanos, wo 
er auf einer Inſel die Gorgonen ſchlafend antraf. Sie haf- 
ten eherne Haͤnde und Fluͤgel, große Hauzaͤhne gleich einem 
Eber, und ziſchende Schlangen wanden ſich grauenvoll ſtatt 
der Haare um ihre Haͤupter. Jeder Sterbliche, der fie et^ 
blickte, wurde in einen Stein verwandelt. Damit Perſeus 
dieſem Schickſale entgehe, lenkte Pallas ſeine Hand. Er 
ſtellte ſich abwaͤrts gekehrt vor die Schlafenden, erblickte in 
Athenens ehernem Schild das Haupt der Meduſa und 
hieb es ihr mit der diamantenen Sichel ab. Ihrem Koͤrper 
entfloß ein ſchwarzer Blutſtrom, aus welchem der Chryſoar 
und der Pegaſus entſtanden. Schnell ſteckte er das Haupt 
in den ſilbernen Beutel, ſchwang ſich auf das geflügelte Roß 
und eilte davon. Die beiden erwachenden Gorgonen ver- 
folgten ihn, doch vermittelſt des unſichtbar machenden Helms 
und des Fluͤgelroſſes entkam er ihnen und nahm ſeinen Weg 
durch Afrika. Aus den Blutstropfen, die von dem abgehaue⸗ 
nen Haupte ber Meduſa auf die Erde fielen, entſtanden gif- 
tige Schlangen; weshalb in Afrika eine ſolche Unzahl davon 
zu finden ift. Auf feiner Reiſe kam er zu dem Könige Xf 
las, einem Sohne des Japetos, welcher an der Meeres- 
kuͤſte einen anmuthigen Garten und darin Bäume hatte, die 
goldene Aepfel trugen. Der Garten war mit einer hohen 
Mauer umgeben, und den Eingang bewachte ein ungeheurer 
Drache, der jedem Fremden den Eintritt verweigerte, weil 
dem Atlas das Orakel verkuͤndigt hatte, er wuͤrde durch 
einen Sohn des Zeus ſeine goldenen Aepfel verlieren. Als 
er vernahm, daß Perſeus ein Sohn des Zeus fep, da ver 
weigerte er ihm die Rechte der Gaſtfreundſchaft und hieß ihn 
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weiter ziehen. Nun bediente ſich Perſeus des Hauptes der 
Me duſa und verwandelte den Atlas in einen himmelan⸗ 
ſtrebenden Felſen, deſſen Gipfel in die Wolken ragen; wes⸗ 
halb es heißt, daß Atlas mit ſeinen Schultern das Gewoͤlbe 
des Himmels ſtuͤtzt. 

Auf ſeiner weiteren Reiſe kam Perſeus nach Aethiopien, 
daſelbſt herrſchte der König Kepheus, der eine Tochter, An- 
dromeda, von bewunderungswuͤrdiger Schoͤnheit beſaß, doch 
dieſe Schoͤnheit drohte ihr Verderben. Kaſſiopeia „ihre eitele 
Mutter, hatte behauptet, daß ihre Töchter ſchoͤner als die Ne⸗ 
reiden ſeyen. Die dadurch beleidigten Goͤttinnen flehten ih- 
ren Vater Poſeidon um Rache an, der nicht nur das Ge— 
biet des Kepheus uͤberſchwemmte, ſondern auch ein gráfli- 
ches Meerungeheuer emporſteigen ließ, welches ſchreckliche Ver- 
wuͤſtungen im Lande anrichtete. Das Orakel des Zeus Am— 
mon, welches wegen Abwendung dieſes Ungluͤcks um Rath 
befragt worden war, hatte den Ausſpruch gethan, daß Por 
ſeidon's Zorn nur dann beſaͤnftigt werden koͤnne, wenn des 
Koͤnigs Tochter dem Ungeheuer zur Beute gebracht wuͤrde. 
Die Aethiopier, von dem Elende des Landes zur Ver— 
zweiflung gebracht, zwangen den König, die Jungfrau aufzu- 
opfern. Eben als dieſes geſchehen ſollte, erſchien Perſeus, 
wurde von dem Ungluͤck und der Schoͤnheit Andromedens 
geruͤhrt und verſprach, ſie zu retten, wenn die Jungfrau ihm 
zur Gemahlin gegeben wuͤrde. Gern willigte Kepheus ein, 
und nun ging Perſeus dem Ungeheuer entgegen, als es ers 
ſchien, um die Prinzeſſin zu verſchlingen. Es war halb Fiſch, 
halb Drache und ſo groß und graͤßlich, daß ein Kampf mit 
ihm uͤber Menſchenkraͤfte ging. Doch Perſeus hielt dem 
Ungethuͤm das Haupt der Gorgo vor, und alsbald erſtarrte 
es zu Stein und konnte Niemandem mehr ſchaden. Nun 
wollte Perſeus die gerettete Jungfrau als feine Gattin heim⸗ 
führen, doch da trat Phineus, des Kepheus Bruder, der 
fruͤher mit Andromeda verlobt worden war, auf und for- 
derte ſie zur Gemahlin. Er kam mit einem großen Gefolge 
und wollte die Braut mit Gewalt rauben, doch Perſeus 
zeigte ihm und ſeinem Gefolge das Haupt der Meduſa und 
verwandelte dadurch Alle in Stein. Nun zog er mit ſeiner 
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jungen Gemahlin nach Seriphos, um ſein gegebenes Wort 
zu loͤſen. Er fand ſeine Mutter in dem Heiligthume der 
Pallas, wohin ſie ſich vor dem Polydektes gefluͤchtet, der 
nicht aufgehoͤrt hatte, ſie wegen der Vermaͤhlung mit ihm zu 
bebrángen, Perſeus befreiete durch der Gorgone Haupt 
ſeine Mutter von dem zudringlichen Liebhaber und vermaͤhlte 
ſie dann mit Diktys, der nun den Thron ſeines in Stein 
verwandelten Bruders beſtieg. Perſeus glaubte jetzt ſeinen 
Beruf vollendet, daher gab er dem Hermes die Fluͤgelſoh— 
len, dem Ades den Helm, dem Hephaͤſtos die diaman⸗ 
tene Sichel zuruͤck, der Pallas aber uͤberreichte er das Me— 
duſenhaupt, die damit ihren ehernen Schild verzierte. 

Die Sehnſucht nach ſeinem Geburtslande, Argos, trieb 
den Perſeus dahin. Er unternahm die Reiſe in friedlicher 
Abſicht, denn laͤngſt hatte er ſeinem Großvater verziehen, daß 
er ihn einſt den Wellen preisgegeben. Doch Akriſios, der 
von den Thaten ſeines Enkels gehoͤrt hatte und an den Aus⸗ 
ſpruch des Orakels dachte, leiſtete ſeinem Bruder Proͤtos 
keinen Widerſtand, als derſelbe ſich des Thrones bemaͤchtigte, 
ſondern entwich aus Argos. Perſeus kam dahin, vertrieb 
den Thronenraͤuber und zog dann aus, um ſeinen Großvater 
aufzuſuchen. Als er nach Lariſſa kam, wurden daſelbſt eben 
oͤffentliche Spiele gehalten, in welchen die Juͤnglinge Gelegen⸗ 
heit hatten, ihre Koͤrperkraͤfte und Geſchicklichkeit zu zeigen. 
Perſeus geſellte ſich zu denen, die um die Ehrenpreiſe ſich 
bewarben. Er wollte auch im Diskoswerfen feine Geſchicklich⸗ 
keit zeigen, warf aber fehl, und die Scheibe traf feinen Groß⸗ 
vater Akriſios, der ſich unter den Zuſchauern befand. So 
wurde der Spruch des Orakels erfüllt. Nun ſcheuete Per⸗ 
ſeus ſich, nach Argos zuruͤckzukehren und den Thron des 
Großvaters im Beſitz zu nehmen. Er uͤberließ dem Sohne 
des Proͤtos, dem Megapenthes, das Reich und nahm 
deſſen Herrſchaft Tiryns, in welcher er die Städte Midea 
und Mykenaͤ mit Mauern umgab. Hier hatte er noch einen 
Kampf auf Leben und Tod zu beſtehen, in welchem er Cic 
ger blieb. Dionyſos war mit ſeinem Gefolge erſchienen, 
um ſeinen Kultus in Argolis einzufuͤhren. Doch Perſeus 
geftattete es nicht, ſondern trieb die Fremdlinge zuruͤck und be⸗ 
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ſchuͤtzte den alten Goͤtterglauben. (Hier iff offenbar der Kampf 
zweier Prieſterkaſten verſchiedener Syſteme bezeichnet.) 

Perſeus wurde der Stammvater mehrerer beruͤhmter 
Herrſchergeſchlechtr. Außer dem Perſes, den er bei bem 
Kepheus zuruͤckließ, und der Stammherr der Koͤnige von 
Perſien wurde, gebar ihm Andromeda den Alkaͤos, 
Sthenelos, Heleios, Neſtor, Elektryon und eine 
Tochter Gorgophone. Nach ſeinem Tode theilten ſeine 
Soͤhne das Reich unter ſich. Alkaͤos nahm Tiryns, Sthe— 
nelos Mykenaͤ, Elektryon Midea. Seiner hohen Ab— 
ſtammung und ſeiner Thaten wegen ward er nach ſeinem Tode 
unter die Sterne verſetzt. Sein Bild beſteht aus 26 Sternen 
und ſtellt einen Mann dar, der auf dem linken Beine ſteht 
und das rechte emporhebt, die rechte Hand uͤber ſeinen Kopf 
haͤlt und in der linken das Haupt der Gorgo traͤgt. Auch 
die Andromeda und die Kaffiope find unter den Stern— 
bildern zu finden. Um ſeine Landsmannſchaft ſtritten mehrere 
Voͤlker, vor allen die Aegypter, die ihm auch eigene Tem⸗ 
pel errichtet hatten. Chemmis wurde fuͤr ſeinen Geburtsort 
angegeben. Die Bewohner dieſer Stadt feierten ihm befon- 
dere Spiele und behaupteten, daß er ſich zuweilen bei ihnen 
ſehen laſſe, wobei denn jedesmal ſein zwei Ellen langer Schuh 
zuruͤckblieb, welches allemal das Zeichen eines fruchtbaren Jah⸗ 
res war. Nach Ausſage der Perſer war Perſeus in Aſſy⸗ 
rien geboren; auch wurde er der Stifter der kilikiſchen Stadt 
Tarſos genannt, wo er nicht nur, wie in Argos, als 
Heros, ſondern als ein Gott verehrt wurde. Der geſchicht— 
liche Grund dieſer Mythe duͤrfte der ſeyn, daß Perſeus zu— 
eft die wilden Bewohner von Argos civiliſirte und eine buͤr⸗ 
gerliche Verfaſſung daſelbſt einführte, 


5) Bellerophon, 
zuerſt Hipponoos genannt, war der Sohn des Koͤnigs 
Glaukos von Korinth und der Eurymede, des Niſos 
von Megara Tochter, ein Enkel des Siſyphos. Er lebte 
etwa drei Menſchenalter vor dem troiſchen Kriege. Bei einer 
Gelegenheit tödtete er feinen Stammverwandten Belleros 
und mußte deshalb aus ſeinem Vaterlande fliehen, um der 
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damals uͤblichen Blutrache zu entgehen. Nach der Sitte der 
Alten konnte ein ſolcher unfreiwilliger Moͤrder nirgends eher 
eine bleibende Aufnahme finden, bis er durch ein Suͤhnopfer 
von ſeiner Blutſchuld gereinigt worden war. Ein ſolches 
Suͤhnopfer durfte aber nur allein ein Stammfuͤrſt, der zugleich 
ſtets die Prieſterwuͤrde bekleidete, vollbringen. Hipponoos, 
ſeit dem Morde des Belleros, Bellerophon genannt, 
flüchtete zu einem nahen Verwandten, auch einem Enkel des 
Siſyphos, Proͤtos, der ihn ſuͤhnete und ihm einen Aufent⸗ 
halt in ſeinem Hauſe geſtattete. Proͤtos hatte eine junge 
reizende Gemahlin, eine Fuͤrſtentochter aus Lykien, Anteia 
oder Sthenoboͤg. Dieſe gewann den Gaſtfreund ihres Ge⸗ 
mahls lieb; da er aber, das heilige Gaſtrecht ehrend, ihre Nei— 
gung nicht erwiederte, ſo verwandelte ſich ihre Liebe zu ihm in 
einen wuͤthenden Haß, und ſie beſchloß ſein Verderben. Sie 
klagte den unſchuldigen Juͤngling bei ihrem Gemahle an, daß 
er ſie habe verfuͤhren wollen, und forderte ihn auf, ſeine und 
ihre Ehre zu raͤchen. Proͤtos glaubte ihr, doch wollte er 
ſeine Haͤnde mit dem Blute deſſen nicht beflecken, der bei ihm 

das Gaſtrecht in Anſpruch genommen hatte. Deshalb ſandte 
er den Bellerophon zu dem Könige Jobates von Ly- 
fien und gab ihm eine zuſammengelegte Tafel mit, auf wel 
cher gewiſſe Zeichen eingegraben waren, die nur Jobates zu 
deuten verſtand, und die das Verderben des Ueberbringers 
bezweckten. Als Bellerophon zu Jobates kam, bewir⸗ 
thete ihn dieſer neun Tage lang auf das freundſchaftlichſte, 
ehe er ihn an dem zehnten Tage um ſeine Auftraͤge befragte. 
Als ihm nun der Reiſende die Tafel uͤbergab und er aus den 
Zeichen erkannt hatte, daß er ihn aus dem Wege raͤumen 
ſollte, da ſcheuete er ſich doch, die Hand an den Fremdling 
zu legen. Da er aber ihn bod) für einen Böfewicht hielt, fo 
glaubte er, auf eine andere Weiſe dem Auftrage des Proͤtos 
genuͤgen zu koͤnnen. Zu der Zeit befand ſich in Lykien ein 
furchtbares Ungeheuer, die Chimaͤra, welche das Haupt ti^ 
nes Löwen, den Leib einer Ziege unb den Schwanz eines 
Drachen hatte. Es ſpie Feuer, verzehrte die Heerden, ent? 
zuͤndete Waͤlder und Haͤuſer und machte das Land beinahe zur 
Wuͤſte. Gegen dieſe Chimaͤra ſandte Jobates ben Bel 
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lerophon, und trug ihm auf, das Land von ihr zu be— 
freien. Der König von Lykien war überzeugt, daß fein Gaft- 
freund in dem Kampfe mit dieſem Unthier den Untergang fin⸗ 
den muͤßte, und ſo meinte er dem Proͤtos einen Dienſt zu 
kiften, ohne doch das Gaſtrecht zu verletzen. Bellerophon 
nahm den Auftrag ohne Weigerung an, denn er wußte von 
der boͤſen Abſicht nichts und verließ fid) auf feine Kräfte und 
den Schutz der Götter. Der ſollte ihm denn aber auch nicht 
entſtehen, denn Pallas hatte Wohlgefallen an ſeiner Unſchuld 
und war ihm guͤnſtig. Vor Allem verſchaffte ſie ihm durch 
ihre Fuͤrſprache den Pegaſos, der ſich in dem Gewahrſam 
des Poſeidon befand; doch leider konnte er ihn nicht beftei- 
gen, denn dieſes ſtolze Thier wollte ſich von keinem andern 
als von einem Sohne des Zeus baͤndigen laſſen. Da erſchien 
ihm aber Pallas im Traume und lehrte ihn das Fluͤgelroß 
zaͤumen und baͤndigen; auch ertheilte ſie ihm die noͤthigen An— 
weiſungen, die Chimaͤra zu uͤberwinden. Bellerophon 
beſtieg ſein Fluͤgelroß, beſchoß das Ungethuͤm mit Pfeilen, und 
als er dadurch nichts ausrichtete, vielmehr das Ungeheuer aus 
feinem Rachen Feuer gegen ihn ausſpie, da warf er ihm eis 
nen Klumpen Blei in den Schlund, der es erſtickte. Nach- 
dem der junge Held dieſes Abentheuer beſtanden hatte, kehrte 
er zu Jobates zuruͤck, der ſogleich einen zweiten gefaͤhrlichen 
Auftrag fuͤr ihn in Bereitſchaft hatte. An der Grenze von 
Lykien wohnten die Solymer, ein raͤuberiſches und maͤch— 
tiges Volk, welches haͤufig verheerende Einfaͤlle in Lykien 
that. Er gab ihm eine Kriegsſchaar mit, um die Solymer, 
die bis dahin unuͤberwindlich geweſen waren, zu bekaͤmpfen. 
Bellerophon zog gegen fie aus, uͤberwand fie in einer blu- 
tigen Schlacht und kehrte, mit reicher Beute beladen, heim. 
Jobates, obwohl die große Heldenkraft des Bellerophon 
bewundernd, war doch noch nicht befriedigt, ſondern verlangte 
nun von ihm, daß er bie um den Fluß Thermodon woh— 
nenden kriegeriſchen Amazonen bekaͤmpfen ſollte. Dieſes 
waren ſtreitbare Frauen, die keine Männer unter ſich bulbe- 
ten, nur Jungfrauen aufzogen, denen ſie die rechte Bruſt ab⸗ 
brannten, damit ſie beſſer den Bogen fuͤhren koͤnnten, und 
die einen Vertilgungskrieg gegen das ganze maͤnnliche Ge⸗ 
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ſchlecht führten. Wenn fie in ein Land einfielen, fo toͤdteten 
fie alle Männer, die Jungfrauen aber führten fie mit (id 
fort. Ihre Streitbarkeit war ſo groß, daß ihnen noch kein 
Feldherr einen Sieg hatte abgewinnen koͤnnen. Bellero⸗ 
phon zog ihnen muthig auf ſeinem Pegaſos entgegen. Die 
Roſſe der Amazonen wurden vor dem Fluͤgelroſſe ſcheu, 
jagten in unaufhaltſamer Flucht davon und ſtuͤrzten ihre Stet 
terinnen in Abgründe oder erſaͤuften fie in den Fluͤſſen. Bel⸗ 
lerophon behielt das Schlachtfeld und den vollkommenſten 
Sieg. Auf feinem Ruͤckwege zu Jobates fand er einen Hinz 
terhalt, den ihm die Lykier geleget. Doch auch dieſen ſchlug 
er in die Flucht, und mit der zweifachen Siegespalme ges 
ſchmuͤckt, erſchien er vor Jobates. Da ſah dieſer ein, daß 
ſein Gaſtfreund, wo nicht ein Goͤtterſohn, doch unter dem be— 
ſondern Schutze der Goͤtter ſtehen muͤßte, und entſagte nicht 
nur allen Nachſtellungen gegen ihn, ſondern vermaͤhlte ihn mit 
feiner Tochter Philonoe und ernannte ihn zum Erben ſei⸗ 
nes Reichs. 

Bellerophon hatte ſich beſcheiden und weiſe betragen, 
ſo lange er mit Widerwaͤrtigkeiten kaͤmpfen mußte. Er war 
ein Held im Ungluͤck geweſen; das Gluͤck mit Gleichmuth zu 
ertragen, vermochte er nicht. Uebermuͤthig durch fo viel ge 
lungene Unternehmungen, fand er die Erde zu feinem Wir⸗ 
kungskreiſe zu klein und wollte im Himmel einen neuen Schau⸗ 
platz für feine Thaten ſuchen. Er beſtieg den Pegaſos, 
um ſich zum Wohnſitz der Goͤtter zu erheben, da traf ihn 
aber die Strafe feines Uebermuths. Zeus ſandte ihm eine 
Bremſe entgegen. Die ſtach das Fluͤgelroß, es baͤumte ſich 
und warf ihn ab. Zwar fiel er unbeſchaͤdigt in die Ebene 
von Aleia herab, doch beſchaͤmt uͤber das Mißlingen ſeines 
Vorſatzes, mied er fortan die Menſchen und irrte truͤbſinnig 
und einſam durch oͤde Gegenden. Die Nachwelt vergaß das 
Gute, was er geleiſtet, behielt aber ſeinen Fehlgriff im Ge⸗ 
daͤchtniß. Daher wurden ihm nicht wie den andern Heroen 
Altaͤre errichtet, die er doch als Wohlthaͤter der Menſchheit fo 
fehr verdiente. Mit feiner Gemahlin hatte er den Iſandros 
Hippolochos und die Hippodamia erzeugt. 
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6) Kadmos, 
Poſeidon's Enkel und Sohn des Koͤniges Agenor von 
Phoͤnikien. Seine Schweſter Europa ward von Zeus 
geraubt. Sie aufzuſuchen, wurde Kad mos mit feinen Bruͤ⸗ 
dern ausgeſandt und ſeine Mutter Telephaſſa begleitete ihn. 
Nach langem vergeblichen Suchen ließen ſie ſich in Thrakien 
nieder; nachdem aber Telephaſſa geſtorben war, ging Kad— 
mos nach Delphi, um den Aufenthalt ſeiner Schweſter zu 
erfahren. Das Orakel ſagte ihm, er möchte ablaſſen von fer⸗ 
nerem Suchen, er wuͤrde die Schweſter nicht wiederfinden. 
Dagegen ſollte er der Leitung eines Rindes folgen, welches 
ihm begegnen werde, und da, wo es ſich ermuͤdet niederlegen 
wuͤrde, eine Stadt gruͤnden. Auf ſeinem Zuge durch Phokis 
traf er ein Rind von Pelagons Heerde. Er folgte dem— 
ſelben, und nachdem es ſich niederlegte, beſchloß er, das Ge= 
heiß des Orakels zu befolgen, zuvor aber das Rind der Athene 
zu opfern. Zu dem Zweck ſandte er einige ſeiner Gefaͤhrten 
aus, um Waſſer herbei zu bringen. Sie fanden eine Quelle, 
aber einen Drachen, der die mehreſten von ihnen toͤdtete. 
Kadmos ging nun ſelbſt zur Quelle, kaͤmpfte mit dem Drachen 
und erlegte ihn. Athene gab ihm nun den Rath, er moͤchte 
die Zaͤhne des Ungeheuers ausſaͤen. Das that er und es ent— 
ſtanden geharniſchte Maͤnner daraus, die ſich aber ſogleich 
wuͤthend bekaͤmpften, fo daß nur fünfe, Echion, Uthaͤos, 
Chthonios, Hyperenor und Peloros, von ihnen uͤbrig 
blieben. Dieſe wurden Stammuaͤter der fünf vornehmſten 
Familien in Theben. Kadmos wollte nun zum Bau der 
Stadt ſchreiten, doch Ares zeigte ſeinen Zorn gegen ihn wegen 
des Todes des Drachen, der ihm geweihet geweſen war. Um 
den Gott zu verſoͤhnen, mußte Kadmos ihm acht Jahre lang 
Knechtsdienſte thun. Sobald dieſe Zeit verſtrichen war, über- 
gab ihm Athene die Herrſchaft uͤber Theben und Zeus 
vermaͤhlte ihn mit des Ares und der Aphrodite Tochter 
Harmonia. Bei der Vermaͤhlungsfeier erſchienen alle Götter 
und begabten die Braut mit Geſchenken. Doch Hephaͤſtos, 
der die Braut haßte, weil fie die Tochter feiner untreuen Ge= 
mahlin war, gab ihr ein Halsband und ein Peplon, welches 
großes Unheil uͤber die Familie brachte. Kadmos zeugte mit 
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feiner Gemahlin vier Töchter, Autonos, Ino, Semele, 
Agave, und einen Sohn, Polydoros, die alle ſowohl wie 
ihre Nachkommen hoͤchſt traurige Schickſale erlebt haben. Agave, 
die den Dionyſos verſpottet hatte, wurde von dem Gotte 
raſend gemacht und zerriß mit dem Beiſtande ihrer gleichfalls 
wahnſinnig gewordenen Schweſtern ihren eigenen Sohn Pen? 
theus. Erſt als die blutige That geſchehen war, verließ der 
Wahnſinn fie und nun ergriff fie eine unheilbare Reue. Ind 
mußte ſich, von ihrem raſenden Gemahle Athamas verfolgt, 
nebſt ihrem Sohne Melikertes ins Meer ſtuͤrzen. Semele 
wurde von den Blitzen des Zeus verzehrt. Verfolgt von dem 
Bakchos, deſſen Gottheit er nicht anerkennen wollte, mußte 
Ka dmos noch in feinem Alter Theben verlaſſen und ſich zu 
den Encheleern begeben. Dieſe waren zu der Zeit in einen 
Krieg mit den Illyriern verwickelt, und nach dem Aus— 
ſpruche des Orakels ſollten ſie nur dann ſiegen, wenn ſie den 
Kadmos und die Harmonia zu Anfuͤhrern haͤtten. Sie 
befolgten den Rath, beſiegten die Feinde und Kadmos wurde 
nun Koͤnig von Illyrien. Er zeugte noch einen Sohn Il— 
lyrios, der ihm in der Regierung folgte. In einem ſehr 
hohen Alter wurden Kadmos und Harmonia in Schlangen 
verwandelt und von Zeus nach Elyſion gerufen Nach Anz 
dern brachte ein mit Drachen beſpannter Wagen ſie dahin und 
Kadmos erhielt ſeinen Sitz neben des Schattenreichs Richtern, 
deren Genoſſe er wurde. Kadmos ſoll den Weinbau, die 
Kupferbereitung und die Schreibekunſt nach Theben gebracht 
haben. Er wurde daſelbſt als Gruͤnder der Stadt und Stamm⸗ 


herr hoch verehrt. 


7) Jaſon, (und die Argonauten) 


ein Sohn des Aeſon zu Jolkos in Theſſalien. Aeſon 
hatte einen Halbbruder Pelias, der Anſpruch auf die Regie⸗ 
rung machte. Der friedliebende Aeſon machte ihm Platz und 
zog mit feinem Sohne Jaſon an den Fuß des Berges Per 
lion, wo er in laͤndlicher Stille lebte und ſeinen Sohn dem 
weiſen Cheiron zur Erziehung anvertraute. Pelias machte 
fid) unterdeß durch ein ſtraͤfliches Leben den Göttern verhaßt 
und verging ſich ſo weit, daß er Siderone, die Stiefmutter 
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feiner Mutter, vor dem Altare ber Here ermorden ließ. Diefe 
Unthat beſchloß bie Göttin zu rächen und nahm fid) deshalb 
es Jaſon an, den ſie zum Werkzeuge ihrer Rache auser⸗ 
ſehen hatte. 

Zu einem Feſte, welches Pelias feierte, begab ſich auf 
Cheirons Rath auch Jaſon nach Jolkos. Dem Pelias 
war von dem Orakel der Rath ertheilt worden, daß er ſich 
vor dem Menſchen huͤten ſolle, der nur mit einem Schuh vor 
ihm erſcheinen wuͤrde. Jaſon hatte aber auf dem Wege, als 
er uͤber den Fluß Anauros ging und mitleidig ein altes 
Muͤtterchen uͤber den Fluß trug, einen Schuh verloren. Pe— 
lias dachte ſogleich an die Warnung des Orakels und legte 
dem Jaſon die Frage vor: Was wuͤrdeſt Du mit dem begin⸗ 
nen, vor dem Dich ein Orakelſpruch gewarnet? Ich wuͤrde 
ihn, antwortete Jaſon, nach Kolchis ſenden, das goldene 
Vließ zu holen. Sogleich ertheilte Pelias feinem Neffen 
den Auftrag dazu. Mit dem goldenen Bließ aber hatte 
es folgende Bewandniß: Der Koͤnig Athamas hatte zwei 
Kinder, Phryxos, einen Sohn, und Helle, eine Tochter. 
Dieſe mußten von ihrer Stiefmutter Ino viele Mißhandlungen 
erdulden und ſie ſtellte ihnen ſogar nach dem Leben. Ihre 
Mutter Nephele, die ſie den Verfolgungen Ino's entziehen 
wollte, erbat von den Goͤttern einen gefluͤgelten Widder, deſſen 
Vließ und Fell von Golde war. Dieſen Widder gab ſie der 
Phryros und gebot ihm, ſich nebſt feiner Schweſter darauf 
zu ſetzen und nach Kolchis zu fliegen. Die Geſchwiſter 
ſchwangen ſich darauf und traten die Fahrt an, als fie aber 
uͤber den Meeresarm kamen, der das aͤgaͤiſche Meer mit dem 
Propontis verbindet, da wurde Helle von einem Schwin= 
del ergriffen und ſtuͤrzte vom Widder herab. Seit der Zeit 
hieß die Meerenge, in der Helle ihr Leben eingebuͤßt, Hel- 
lespontos. Phryxos langte gluͤcklich in Kolchis an, 
opferte dem Befehl des Orakels gemaͤß den Widder und hing 
fein Vließ in dem Tempel des Ares auf. Aestes, König 
von Kolchis, hatte aber auch einen Orakelſpruch erhalten, 
wodurch ihm geweiſſagt worden, daß ihm der Tod bevorſtehe, 
ſobald Fremdlinge an ſeiner Kuͤſte landen und das goldene 
Vließ erobern wuͤrden. Um dieſes zu verhindern, ließ er den 


e RN 


Tempel mit einer Mauer umgeben und von Rieſen und einem 
Drachen bewachen. Dann aber befahl er, daß alle Fremde, 
die an der Kuͤſte feines Landes landen würden, den Goͤttern 
geopfert werden ſollten. Kolchis, eine Landſchaft in dem 
Oſten des Pontos Euxeinos, jetzt Mingrelien, war da— 
mals ein wegen der Rohheit und Grauſamkeit ſeiner Bewohner 
verrufenes Land, ſo unwirthbar und wild, wie das Meer, 
welches ſeine Kuͤſten beſpuͤlt, und auch die Muthvollſten ſcheu⸗ 
ten es zu betreten. Dieſer üble Ruf ſchien aber dem helden⸗ 
kuͤhnen Jaſon kein Hinderniß. Sein Thatendrang war ſo 
groß, daß er in dem hinterliſtigen Auftrage ſeines Oheims 
keinen Fallſtrick, ſondern nur ein ehrenvolles Zutrauen ſah, 
und mit Dank nahm er die Beiſteuer feines Oheims zur Aus⸗ 
ruͤſtung an. 

An dem Fuße des Berges Pelion wurde ein Schiff von 
ſolcher Groͤße und Schoͤnheit gebaut, wie es noch nie auf den 
griechiſchen Meeren geſehen worden war. Es hieß Argo, hatte 
50 Fuß Hoͤhe und war dabei ſo leicht, daß es die darin Schif— 
fenden zu einer Zeit 12 Tagereiſen weit auf ihren Schultern 
tragen konnten. Pallas felbſt hatte daran bauen helfen und 
darin ein Bret von einer Eiche aus Dodona angebracht, welches 
weiſſagen konnte. Die Juͤnglinge Griechenlands draͤngten ſich 
dazu, die gefaͤhrliche Fahrt mit beſtehen zu helfen. Jaſon 
nahm aber nur 54 der bewaͤhrteſten von ihnen mit, die den 
Kern der griechiſchen Helden ausmachten. Dieſe wurden die 
Argonauten genannt. Herakles war ihr Führer, Tir 
phys und nach deſſen Tode Arkaͤos Steuermann, Lynkeus 
Lootſe, Kalais und Zethes befehligten die Ruderer, He— 
rakles ſaß am Vordertheil, Telamon und Peleus am 
Hintertheil des Schiffes. Die beruͤhmteſten der übrigen Argo— 
nauten waren: Amphion, Argos II., Augeias, Echion, 
Euphemos, Hylas, Idas, Idmon, Iphiklos, Kepheus, 
Kaſtor, £aértes, Mopſos, Neleus, Neſtor, Oileus, 
Orpheus, Thalaos, Theſeus und Tydeus. Nachdem 
bie Argonauten dem Ja ſon einen Eid geleiſtet hatten, getreu 
bei ihm auszuhalten, hoben ſie die Anker und ſtachen aus dem 
Hafen von Jolkos in die See. Kaum hatte das Schiff die 
hohe See erreicht, als ſich ein gewaltiger Sturm erhob und 
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die Argo gegen bie Kuͤſte von Troas trieb. Daſelbſt lan⸗ 
deten die Argonauten und Herakles beſtand ein Aben- 
theuer um der ſchoͤnen Heſione willen, welches in ſeiner 
Mythe ausführlicher erzählt wird. Kaum waren fie wieder 
abgeſegelt, als ſich abermals ein ſo gewaltiger Sturm erhob, 
daß ſie ihren Untergang vor Augen ſahen. Orpheus aber, 
der in die Myſterien eingeweiht war, that den ſamothrakiſchen 
Goͤttern Geluͤbde und beſchwichtigte dadurch den Sturm, und 
zum Zeichen des Beiſtandes der Goͤtter ſenkten ſich zwei Sterne 
auf die Haͤupter der Dioskuren. Sobald das Meer wieder 
ruhig war, landeten die Argonauten in Thrakien in dem 
Gebiete Salmydeſſos, dem Phineus gehörig. Daſelbſt kamen 
fie gerade zu rechter Zeit zur Rettung zweier unglüdlichen 
Juͤnglinge. Phineus hatte zwei Söhne, die von ihrer Stief— 
mutter Sbáa gehaßt wurden. Um fie zu verderben, hatte fie 
fie wegen unanſtaͤndiger Zumuthungen bei ihrem Gemahle vere 
klagt; der glaubte dem boͤſen Weibe, ließ die Soͤhne bis aufs 
Blut peitſchen und dann gefeſſelt in einen Kerker werfen. 
Zethes und Kalais, die Oheime dieſer Juͤnglinge, loͤſeten 
ihre Feſſeln und öffneten ihren Kerker. Herakles aber er— 
ſchlug den Phineus, gab den Soͤhnen ihr Erbreich und 
ſandte die boͤſe Stiefmutter zu ihrem Vater, dem ſkythiſchen 
Könige Dardanos (31), der fie umbringen ließ. Nun ſchiff⸗ 
ten fie längs der Kuͤſte des Pontos Euxinos nad) Kolchis. 
Daſelbſt herrſchte, wie ſchon erwähnt, Aeötes, des Helios 
Sohn und Perſes Bruder, ein grauſamer und argwoͤhniſcher 
Fuͤrſt. Seine Nichte Hekate, mit der er ſich vermaͤhlte, ſtand 
ihm als eine wuͤrdige Genoſſin zur Seite. Erfinderin des 
Schierlingstranks und in allen Arten der Giftmiſcherei und 
Zauberei erfahren, hatte ſie ihren eigenen Vater vergiftet, und 
ihr Blutdurſt war ſo groß, daß, wenn ſie auf der Jagd 
kein Wild fand, ſie Menſchen ſtatt des Wildes mit ihrem Ge— 
ſchoß erlegte. Sie war es, auf deren Anſtiften der tauriſchen 
Artemis der blutige Dienſt geſtiftet wurde, bei welchem alle 
Fremdlinge der Goͤttin geopfert wurden. Ihrem Gemahle hatte 
ſie zwei Toͤchter, die Kirke und die Medeia, und einen 
Sohn Aegialeus geboren. Ihren Toͤchtern hatte ſie alle 
Zauberkuͤnſte gelehrt. Kirke wendete ſie an, um Unheil zu 
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ſtiften, Medeia nur, um Ungluͤckliche zu retten. Medeia 
verhinderte die Menſchenopfer, wo ſie nur konnte. Deshalb 
war ſie ihrem Vater zuwider, der ſie in einen Kerker werfen 
ließ; ſie entfloh aber und rettete ſich in einen Tempel des 
Helios, der an der Meereskuͤſte lag. Gerade zu der Zeit 
landeten die Argonauten in Kolchis und begegneten Me— 
deia, die zur Nachtzeit am Ufer luſtwandelte. Von ihr ver⸗ 
nahmen ſie die ihnen drohende Gefahr. Die Jungfrau verhieß 
ihnen, fie zum Beſitze des goldenen Bließes zu verhelfen, 
Jaſon dagegen verpflichtete ſich durch einen Eid, ſich mit 
Medeia zu vermaͤhlen und ſie nie zu verſtoßen, ſo lange 
er lebe. 

Die Koͤnigstochter führte bie Argonauten zu dem Tem⸗ 
pel, in welchem das goldene Vließ befindlich war. Als fie 
noch bei Nacht zum Thore des Tempels gelangt waren, redete 
Medeia die Wachen in tauriſcher Sprache an. Als die Waͤch⸗ 
ter das Thor öffneten, da ſtuͤrzten die Argonauten hinein, 
hieben die Wachen nieder und bemaͤchtigten fid) des Vließes. 
Einige flüchtige Wächter hatten fid) aber ſchnell zu dem Aestes 
begeben und ihm gemeldet, was geſchehen. Er eilte ſogleich 
mit einer bewaffneten Schaar dahin. Es kam zum Kampfe, 
in welchem Aeetes durch die Hand des Meleagros fiel 
und ſein Gefolge in die Flucht geſchlagen wurde. Von den 
Argonauten war Iphis geblieben, die uͤbrigen zogen als 
Sieger mit dem Vließe davon und nahmen auch Medeia als 
Jaſons Braut mit ſich. 

Auf der Ruͤckreiſe wurden ſie wiederum von einem Sturme 
überfallen, den Orpheus abermals durch Geluͤbde beſchwich⸗ 
tigte. Nachdem der Sturm ſich gelegt, ließ ſich der Meergott 
Glaukos ſehen. Er verkuͤndigte, daß Orpheus Gebet ihn 
herbeigezogen, ermahnte die Argonauten, die Geluͤbde zu 
erfuͤllen und weiſſagte dem Herakles und den Dioskuren 
ihre Vergoͤtterung. In dem Gebiete des Byzos, da, wo 
dieſer die Stadt Byzanz gegruͤndet hatte , landeten bie See⸗ 
fahrer, errichteten Altaͤre und brachten den Göttern ihre Opfer. 
Von da fuhren fie durch die Propontis und den el 
lespont und landeten in Troas, weil Herakles ben mort 
bruͤchig gewordenen Laomedon beſtrafen wollte. Er nahm 
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Troja mit Sturm ein, erſchlug den &aomebon unb gab 
ſein Reich dem Priamos, der ſein Freund und ein gerechter, 
tugendhafter Mann war. Von Troas gelangten die Argo— 
nauten nad Samothrake, wo fie ben Göttern ihre Gee 
luͤbde bezahlten. 

In Jolkos hatte ſich ein Geruͤcht verbreitet, daß die 
Argonauten im Pontos Euxeinos den Untergang gefun⸗ 
den haͤtten, und nun ſetzte Pelias ſeiner Grauſamkeit keine 
Schranken mehr, um fich in dem Beſitz des Reiches zu be= 
feſtigen. Er ermordete den Vater des Jaſon, wie auch den 
Bruder Promachos. Die Mutter des Helden, Alkimede 
oder Amphinone, erſtach ſich ſelbſt an dem Heerde des Pe— 
lias, nachdem ſie ihm und ſeinem Hauſe geflucht. Ja ſon 
landete in Jolkos zur Nachtzeit. Er vernahm ſogleich den 
Untergang der Seinigen und ſeine Gefaͤhrten verbanden ſich 
mit ihm zur Rache. Als ſie uͤber die Art derſelben rathſchlag— 
ten, trat Medeia hervor und erbot ſich, die Rache allein zu 
vollbringen und die Hauptſtadt in die Hände ber Argonau⸗ 
ten zu liefern. Sie fuͤllte zu dem Zweck ein hohles Bild 
der Artemis mit Zaubermitteln, verwandelte ſich ſelbſt in ein 
runzelvolles altes Weib und zog, ſobald der Tag anbrach, mit 
dem Bilde zur Stadt. Sie gebehrdete ſich wie eine Prophetin 
und gebot dem Volke, die Goͤttin, welche Land und Volk zu 
begluͤcken, von den Hyperboreern hergekommen ſey, mit 
Ehrfurcht zu empfangen. Das Volk glaubte ihr und Pelias 
erſchien und wurde von gleichem Wahne wie das Volk bethoͤrt. 
Medeia verkuͤndigte ihm, daß die Goͤttin ihr befohlen habe, 
ihn zu verjuͤngen, und zur Bekraͤftigung ihrer Ausſage ſtand 
ſie ſogleich in ihrer wirklichen Geſtalt im Glanze der Jugend 
und Schoͤnheit vor ihm; auch ließ ſie ihn den Drachen ſehen, 
der die Goͤttin von den Hyperboreern nach Jolkos ge— 
tragen habe. Pelias glaubte ihr und befahl auf ihr Geheiß 
ſeinen Toͤchtern, Alles mit ſeinem Koͤrper vorzunehmen, was 
Medeia verlangen wuͤrde. Sie ſagte nun, daß Pelias, 
um verjuͤngt zu werden, in einem Keſſel geſotten werden muͤßte. 
Um jeden Zweifel der Toͤchter niederzuſchlagen, zerlegte fie 
einen alten Widder, kochte ihn und brachte aus dem Keſſel 
ein Lamm hervor. Pelias Tochter toͤdteten nun ihren Vater, 
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warfen die zerſtuͤckten Theile feines Körpers in den Keſſel und 
ſotten ihn. Nur allein die eine von ihnen, Alkeſtis, legte 
keine Hand an ihren Vater. Nun flieg Medeia, von Per 
lias Toͤchtern begleitet, mit Fackeln in den Händen, auf das 
Dach des Palaſtes, um, wie ſie ſagte, Gebete an den Mond 
zu thun, in der That aber, den Argonauten das Zeichen 
zum Angriff zu geben. Sie drangen in die Stadt ein und 
eroberten ſie, doch Jaſon raͤchete des Vaters Schuld an deſſen 
Toͤchtern nicht, auch behielt er das Reich nicht, ſondern trat 
es dem Akaſtos ab. Darauf ſegelte er nach der Landenge 
im Peloponnes und weihete die Argo dem Po ſeidon, 
Herakles aber ſtiftete die beruͤhmten olympiſchen Spiele. 
Die vorſtehende Darſtellung der Argonautenfahrt iſt 
die allereinfachſte und ganz ſo, wie ſie der Geſchichtſchreiber 
lieferte. Die Fabel hat nur wenig hinzugethan, und dieſes 
Wenige iſt ſo leicht von den wirklichen Thatſachen zu unter⸗ 
ſcheiden, daß es kaum bedarf, darauf beſonders aufmerkſam zu 
machen. In der Mythologie geſtaltet fi) die Argonauten⸗ 
fahrt anders, und obgleich jeder der vielen Mythographen und 
Dichter, bie fi) mit dieſem merkwuͤrdigen Gegenſtand beſchaͤf⸗ 
tigt haben, ihn anders berichten, daher eine Menge Abwei⸗ 
chungen vorkommen, die ſich unmoͤglich zu einem zuſammen⸗ 
hängenden Ganzen vereinigen laſſen, fo darf doch das Haupt⸗ 
ſaͤchlichſte davon hier um ſo weniger uͤbergangen werden, als 
die Argonautenfahrt von der hoͤchſten Bedeutung fuͤr die 
Mythologie iſt und gleichſam den Mittelpunkt aller hiſtoriſchen 
Mythen ausmacht, denn das Wichtigſte, was aus den Dar 
ſtellungen der Dichter und Mythographen von der Argonauten⸗ 
fahrt in den Volksglauben uͤberging, duͤrfte Folgendes ſeyn: 
Die Argonauten wurden auf der Hoͤhe von Lemnos 
von einem Sturme befallen, von welchem Gyges vorausſagte, 
er wuͤrde vier Wochen waͤhren, weil er am vierten Tage des 
Monats ausgebrochen ſey. Die Seefahrenden wurden ge^ 
zwungen, auf Lemnos zu landen. Daſelbſt fanden fie ein 
Frauengeſchlecht, welches gleich den Amazonen die Maͤnner 
haßte und daher die eignen theils umgebracht, theils verjagt 
hatte. Die Argonauten wurden von den Frauen zuerſt 
für ihre ruͤckkehrenden Maͤnner gehalten und daher auch feind⸗ 
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felig empfangen, dann aber fanden bie Mannweiber Wohlge⸗ 
fallen an den Argonauten, als ſie deren Heldenmuth ge⸗ 
wahrten und entdeckten, daß ſie mit ihnen ſtammverwandt 
wären, Jaſon zeugte mit der Königin Hypſiphyle, und 
ſeine Gefaͤhrten mit den uͤbrigen Frauen Kinder, die nachher 
die Minyer genannt wurden. Den Reiſenden geſiel es in 
Lemnos ſo ſehr, daß Herakles ſie endlich beinahe mit Ge— 
walt zur Fortſetzung der Fahrt antreiben mußte. Von Lemnos 
gingen ſie nach Samothrake uͤber und ließen ſich ſaͤmmtlich 
in die Myſterien einweihen. Als fie darauf durch den Hel— 
lespont ſegelten, wurden fie von tyrrheniſchen Seeräubern 
angegriffen und hatten einen harten Kampf zu beſtehen, bei 
welchem alle verwundet wurden, Glaukos aber ins Meer 
fiel und von Poſeidon als Meergott in fein Gefolge aufge— 
nommen wurde. Darauf gelangten ſie zu einer von den Do⸗ 
lionen bewohnten Inſel und fanden da ungeheuer große ſechs— 
armige Rieſen, die Here aus der Erde hatte entſtehen laſſen, 
um den Herakles zu toͤdten, den fie mit einem unverſoͤhn⸗ 
lichen Haſſe verfolgte. Herakles ließ ſich aber allein mit 
ihnen in einen Kampf ein und toͤdtete fie alle. Der König 
Kyzikos, der die Dolionen beherrſchte, hatte keinen Theil 
an dem feindſeligen Angriffe der Rieſen. Ihm hatte ein Orakel 
die Ankunft der Argonauten vorherverkuͤndiget und er ſich 
vorbereitet, um ſie ihres Stammes und Rufes wuͤrdig zu 
empfangen. Die Argonauten wurden als Freunde gaſtlich 
aufgenommen und durch reiche Geſchenke geehrt. Friedlich ſchie⸗ 
den fie von dannen. Ungluͤcklicher Weiſe aber trieb ein widriger 
Wind fie zur Nachtzeit an die Inſel. Die Dolionen glaube 
ten, daß Seeraͤuber ſie uͤberfallen wollten, begannen ſchnell 
geruͤſtet einen Kampf mit den Argonauten und der gaſt⸗ 
freundliche Kyzikos fiel darin ſelbſt als Opfer dieſes be⸗ 
klagenswerthen Irrthums. Als der Morgen den Mißverſtand 
enthuͤllte, da wurde der Kampf ſogleich gehemmt und bie Ars 
gonauten beſtatteten den gefallenen Koͤnig auf's feierlichſte 
und hielten ihm zu Ehren Leichenſpiele. Dennoch zuͤrnte ihnen 
die Goͤttin Rheia, unter deren beſonderem Schutze Kyzikos 
geſtanden hatte, und ließ eine Windſtille und darauf einen 
furchtbaren Sturm entſtehen, der 12 Tage lang waͤhrete. End» 
15 
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lich verſoͤhnte Orpheus durch ein großes Opfer die Goͤttin 
und nun gelang es ihnen, in der myſiſchen Bucht des Rhyn⸗ 
dakos zu landen. Hier trennte ſich Herakles von ſeinen 
Gefaͤhrten. Der Juͤngling Hylas, der ſein Liebling war, 
wurde, als er unfern der Stadt Kios aus einer Quelle Waſſer 
ſchoͤpfen wollte, von der Nymphe der Quelle hinabgezogen, 
die ſeitdem ſeinen Namen erhielt. Herakles irrete, troſtlos 
uͤber den Verluſt ſeines Lieblings, umher und rief in den 
Waͤldern, ihn ſuchend, unaufhoͤrlich ſeinen Namen. Er kehrte 
nicht zu ſeinen Reiſegefaͤhrten zuruͤck, die ohne ihn abſegeln 
mußten. Hylas Andenken wurde von den Pruſiern durch 
ein Feſt gefeiert, bei welchem auf den Gebirgen die Juͤnglinge 
Taͤnze aufführten und unaufhoͤrlich den Namen Hylas riefen. 
Auch opferten ſie an dem Quell und der Prieſter rief dabei 
dreimal ſeinen Namen aus. 

Von Rhyndakos abgeſegelt, gelangten die Argon au— 
ten an die Kuͤſte von Bebrykien, wo der Koͤnig Amykos 
herrſchte. Dieſer, ein roher, ungeſchlachter Mann, forderte 
die Argonauten zum Fauſtkampfe heraus. Pollux nahm 
die Ausforderung an und toͤdtete den frechen Verletzer des 
Gaſtrechts im Zweikampf. Den Tod ihres Koͤnigs zu raͤchen, 
thaten die Bebryken einen Angriff auf die Argonauten, ere 
litten aber eine blutige Niederlage. Darauf trieb ein widriger 
Wind fie nach Salmydeſſos in Thrakien, wo Phi— 
neus herrſchte, der ſeine beiden Soͤhne, einer falſchen Anklage 
ihrer Stiefmutter zu leicht Glauben ſchenkend, den wilden 
Thieren hatte vorwerfen laſſen. Dafuͤr traf ihn aber eine harte 
Strafe. Er wurde blind und die Harpyien, Ungeheuer mit 
Vogelleibern und Menſchenkoͤpfen, ſtatt der Finger mit langen 
Krallen verſehen, verzehrten alle ihnen vorgeſetzten Speiſen, 
und was ſie nicht verzehrten, das beſudelten ſie mit ihrem 
Unrath. Schon war Phineus vor Hunger beinahe zur Mur 
mie vertrocknet, als die Argonauten in ſeinem Gebiet lan⸗ 
deten und ihn durch Vertreibung der gefraͤßigen Ungeheuer 
von ſeiner Plage befreieten. Dafuͤr war er ihnen dank⸗ 
bar. Er warnte ſie vor einer großen Gefahr. Es gab naͤm⸗ 
lich bei der Einfahrt in den Pontos Euxeinos eine Felſen⸗ 
gruppe, die Symplegaden oder kyaneiſchen Felſen ge— 
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nannt, bie, von den Winden unaufhoͤrlich in Bewegung ges 
ſetzt, jedes durchſegelnde Schiff zerſchmetterten. Sie mußten 
auf ihrer Fahrt dieſe gefährliche Stelle berühren, und ihr Une 
tergang waͤre unvermeidlich geweſen, wenn ſie nicht von Phi— 
neus das Mittel erhalten haͤtten, ihn zu vermeiden. Auf 
ſeinen Rath ließen ſie eine Taube hindurch fliegen und ſegelten 
dem Fluge derſelben nach. Nach Andern war es Pallas, die 
ihnen einen Reiher ſandte, der ihnen den Weg wies. Aber 
auch Orpheus half zu ihrer Rettung, denn als ſie auf der 
böfen Stelle ſich befanden, fing er auf ſeiner Zither zu ſpielen 
an. Sogleich ſtanden die Felſen unbeweglich und lauſchten, 
und ſeit der Zeit ſind die Winde nicht mehr vermoͤgend, ſie 
in / Bewegung zu ſetzen. Laͤngs der ſuͤdlichen Kuͤſte des on» 
tos Euxeinos hinſegelnd, kamen ſie an den Parthenios— 
ſtrom. Daſelbſt erſchien ihnen Sthenelos Geiſt, dem ſie 
Opfer brachten und bei deſſen Grabmal ſie dem Apollon 
einen Tempel bauten, in welchem Orpheus ſeine Leier auf— 
hing. Auf der Inſel Aretias mußten ſie bei ihrer weitern 
Fahrt die Anker werfen. Hier fanden fie die Stymphali⸗ 
den, Voͤgel, die ihre Federn wie Pfeile abſchoſſen und gegen 
welche die Reiſenden ſich nur durch ein ſtarkes Geraͤuſch mit 
ihren Waffen ſchuͤtzen konnten. Darauf trafen ſie des Phrixos 
Söhne, die von Aestes nach Orchomenos geſendet more 
den, ihr vaͤterliches Erbtheil zu holen, und die durch einen 
Sturm an die unwirthbare Inſel verſchlagen waren. Sie bes 
fanden ſich in dem tiefſten Elende, aus welchem die Argo— 
nauten fíe erloͤſeten, dafuͤr aber auch von ihnen manchen 
nuͤtzlichen Aufſchluß erhielten. Auch verhalfen fie dem Jaſon 
zur Bekanntſchaft mit der Medeia. 

Nach allen dieſen und noch mehreren wunderbaren Be— 
gebenheiten landeten endlich die Argonauten in Kolchis. 
Ja ſon begab ſich, von einigen feiner Gefährten begleitet, zu 
Aestes, um zuerſt in der Güte die Auslieferung des gol de— 
nen Vließes zu fordern. Dieſer Koͤnig wußte ſchon, durch 
ein Orakel oder einen Traum belehrt, die Ankunft und die 
Abſicht der Fremden. Er empfing ſie dem Anſcheine nach 
freundlich und verweigerte ihnen die Auslieferung des von ihnen 
Geforderten nicht, nur knuͤpfte er eine Bedingung daran, durch 
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deren Erfüllung er den Untergang ber Fremdlinge herbeiführen 
zu koͤnnen glaubte. Die Bedingung war folgende: Einer von 
den Argonauten ſollte einen furchtbaren Drachen, der den 
heiligen Hain bewachte, bekaͤmpfen. Wäre dieſer Drache er⸗ 
legt, dann muͤßte einer, der ſich ſtark genug dazu glaubte, 
die in dem Haine weidenden, flammenſpeienden Stiere in ein 
Joch ſpannen und mit einem diamantenen Pfluge vier Hufen 
dem Ares geweiheten Landes pfluͤgen, ſodann auf dieſen Acker 
die 32 Zaͤhne des Drachen ausſaͤen und die daraus ſogleich 
emporwachſenden geharniſchten Rieſen bekaͤmpfen. Waͤre Alles 
dieſes vollbracht, dann ſollte das goldene Vließ unweiger⸗ 
lich dem Sieger verabfolgt werden. Zur Bedenkzeit wegen 
der Annahme dieſer Bedingung geſtattete Aeötes nur einen 
Tag. Dieſer kurze Zeitraum war aber hinreichend fuͤr Jaſon, 
die Bekanntſchaft der Prinzeſſin Medeia zu machen und ihre 
Liebe zu gewinnen. Sobald ſie den ſchoͤnen Helden ſah, liebte 
ſie ihn, und da ihre Zaͤrtlichkeit den Untergang des Geliebten 
nicht zulaſſen konnte, fo theilte ſie, aller Zauberkraͤfte mächtig, 
ihm ſogleich die erforderlichen Mittel mit, durch die er die ger 
faͤhrlichen Auftraͤge zu vollbringen vermochte, und furchtlos 
willigte er in die Bedingung ein und ging an das gefaͤhrliche 
Werk. In Begleitung des Orpheus begab er ſich nach dem 
heiligen Haine. An dem Eingange deſſelben ſperrte ihnen der 
feuerſchnaubende ungeheure Drache den Rachen entgegen. Da 
begann aber Orpheus die Zither zu ſpielen und ſogleich 
lauſchte der Drache den ſuͤßen Toͤnen zu, die ihn bald voͤllig 
zahm machten und endlich einſchlaͤferten. Ja ſon toͤdtete ihn 
nun mit einem Streiche ſeines Schwerts und brach ihm die 
Zaͤhne aus. Nun gelangte er zu den wilden Stieren, die ihm 
Flammen entgegenſpieen, ſobald er ihnen aber bie von Mes 
deia zu dem Zweck empfangenen Zauberkraͤuter vorwarf, ließen 
ſie ſich willig in den Pflug ſpannen und ohne Hinderniß um— 
pflügte er den Acker und ſaͤete die Drachenzaͤhne aus. Plot 
lich ſchoſſen nun aber bewaffnete Krieger von ungeheurer Groͤße 
empor, die ihn angreifen wollten. Da warf er Medeias 
letzte Gabe, einen Zauberſtein, unter ſie und nun fielen ſie ein⸗ 
ander ſelbſt an und mordeten ſich. 

Die Bedingungen, unter denen das goldene Vließ 
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ausgeliefert werden ſollte, waren nun erfüllt, doch der hinter- 
liſtige Aestes nicht geſonnen, fein Verſprechen zu erfüllen. 
Unter nichtigem Vorwande verweigerte er es und machte An⸗ 
ſtalt, die Argonauten heimlich zu uͤberfallen und ihr Schiff 
zu verbrennen. Durch Medeias Warnungen entgingen ſie 
dieſer Gefahr und nun beſchloſſen ſie, ſich mit Gewalt des 
goldenen Vließes zu bemaͤchtigen. Das war aber keine 
leichte Sache, denn eine unerſteigliche, 9 Klaftern hohe Mauer, 
mit gewaltigen Thoren von Erz verſehen, umgab das Heilig— 
thum, worin das Kleinod aufbewahret wurde. Die Thore 
ſtanden unter dem beſondern Schutze der Artemis, die ſolche 
durch ihre flammenaugigen Hunde bewachen ließ. Die Pfor« 
ten führten in einen Hain, in deſſen Mitte ein großer Eich« 
baum emporragte, an deſſen Stamme das Vließ, von einem 
ſcheußlichen Drachen bewacht, hing. Medeias Zauberkuͤnſte 
öffneten die Pforten, beſchwichtigten die Hunde, uͤberwanden 
den Drachen und die Helden trugen die koſtbare Beute zu 
Schiffe. Medeia, durch ihre Liebe an Jaſon gefeſſelt, folgte 
ihm und ſogleich lichteten die Argon auten die Anker. Kaum 
aber hatte der Wind die Segel der Argo geſchwellt, als Aeötes 
die Nachricht von dem Raube des Vließes und der Flucht der 
Tochter erhielt. Er ſandte den Fliehenden ſogleich ſeinen Sohn 
Apſyrtos nach, der bie Medeia zur gutwilligen Heimkehr 
bewegen ſollte. Er ſelbſt ruͤſtete eine Flotte, die Argonauten 
zu verfolgen. Apſyrtos hatte die Argo bald eingeholt, 
doch Medeia toͤdtete ihn, zerſtuͤckte ſeinen Koͤrper und warf 
die Theile davon ins Meer, ſo daß die Verfolgenden durch 
das Aufſammeln der Glieder aufgehalten wurden. 

Das Ziel war nun zwar erreicht, aber noch warteten ihrer 
auf der Ruͤckreiſe viele Abentheuer und Gefahren. Nach dem 
Rathe des Phineus mußten ſie den Weg der Hinfahrt ver— 
meiden, und Argos, durch aͤgyptiſche Prieſter daruͤber belehrt, 
zeigte ihnen einen andern Weg zur Heimkehr. Sie liefen in 
die Muͤndung der Donau ein. Daſelbſt wartete ihrer zwar 
ſchon eine Flotte von Kolchis, ſie taͤuſchten ſie aber durch 
Unterhandlungen, da ſie wegen der großen Uebermacht der 
Kolchier den Kampf vermeiden wollten, ermordeten bei der 
verabredeten Zuſammenkunft den Anfuͤhrer der Flotte und 
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fuhren die Donau hinauf. Sie gelangten nun an die heilige 
Inſel Elektris, an den Strom Eridanos. Daſelbſt fing das 
von der Pallas der Argo eingefuͤgte Bret zu reden an und vete 
kuͤndigte ihnen, daß ſie nicht eher den Heimweg finden wuͤrden, 
bis Kirke ſie von ihrer Blutſchuld gereinigt habe. Mit dem 
Beiſtande der Dioskuren erreichten ſie das liguſtiſche 
Meer, wo Jaſon auf den ſtoͤgadiſchen Inſeln den hilfe 
reichen Goͤtterkindern einen Altar errichtete. Von da kamen 
fie ins auſoniſche, dann ins tyrrheniſche Meer und ente 
lich nach Aea, dem Sitz der Kirke, welche ſie reinigte; aber 
ſobald fie vernahm, Medeia fep unter ihnen, fie von ihrem 
Eilande vertrieb. Unter Here's Schutz fuhren fie gluͤcklich wei⸗ 
ter. Als fie bei den Sirenen vorbeikamen, rettete fie St» 
pheus durch ſeine Tonkunſt. Nur Butes ſtuͤrzte ſich ins 
Meer, von dem Geſange der Falſchen gelockt, doch Aphro— 
dite rettete ihn und brachte ihn nach Sizilien. Durch der 
Nereiden Beiſtand ſchifften ſie gluͤcklich durch die Skylla 
und Charybdis und landeten nun auf Kerkyra bei Alki⸗ 
noos. Daſelbſt trafen fie eine Geſandtſchaft des Aestes, 
die Medeia zuruͤckforderte, damit ſie die Ermordung ihres 
Bruders buͤße. Alkindos ward zum Schiedsrichter ernannt. 
Der that den Ausſpruch, wäre Medeia ſchon die Gemahlin 
des Jaſon, ſo ſollte ſie ihm folgen, waͤre ſie noch Jungfrau, 
ſo muͤßte ſie zum Vater zuruͤckkehren. Here hatte aber dem 
Jaſon dieſes Urtheil, ehe es noch gefaͤllt wurde, verrathen; 
daher wurde die Hochzeitfeier ſchnell veranſtaltet und Medeia 
folgte ihrem Gemahle. An den Syrten ſtrandeten ſie und 
wuͤrden untergegangen ſeyn, wenn nicht wohlthaͤtige Genien 
ſie erhalten und Poſeidon ihnen eins ſeiner Roſſe zur Ret⸗ 
tung zugeſendet haͤtte. Sie nahmen nun die Argo auf die 
Schultern und trugen fie 12 Tage und 19 Nächte hindurch 
fort, bis ihnen Triton einen Weg in das mittellaͤndiſche 
Meer zeigte. In Kreta ſchleuderte der Rieſe Talos Feb 
ſen nach der Argo, doch Medeia machte durch ihren Zauber 
die Wuͤrfe unſchaͤdlich und ſtuͤrzte den Rieſen ins Meer. 

Nach einer Altern Mythe ſchifften fie auf der Rückfahrt 
durch den Pontos Euxeinos in den maͤotiſchen Sumpf, 
wo ſie von den Winden in eine Meerenge getrieben wurden, 
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zu deren Durchfahrt fie 9 Tage brauchten. Sie trafen daſelbſt 
die Hyperboreer und die Kaspier und gelangten am 
zehnten Morgen in das todte Eismeer, deſſen Flaͤche nie durch 
einen Wind bewegt wird. Sie mußten, um weiter zu kom⸗ 
men, das Schiff laͤngs der Kuͤſte hinziehen, wobei ſie auf die 
Makrobier trafen, welche, reich begabt mit jeder Segens⸗ 
fille, von aller Drangſal befreit, 19,000 hundertjaͤhrige Mon- 
den leben und dann plotzlich in einem ſanften Schlummer das 
Leben enden. Auf ihrer weitern Fahrt gelangten ſie zu den 
Kimmeriern, bei denen nie die Sonne ſcheint, weil die 
Rhiphaͤen dem Aufgange wehren und andere Gebirge das 
Licht abhalten. Dann kamen ſie zu dem Acheron und end⸗ 
lich wieder in ein vom Winde bewegtes Meer, auf welchem 
ſie mehrere unbekannte Inſeln fanden. Endlich liefen ſie durch 
die Saͤulen des Herakles ins mittellaͤndiſche Meer ein. Nach 
vielen uͤberſtandenen Abentheuern ſtiegen ſie endlich bei Ma⸗ 
leia ans Land, wo fie durch Orpheus von des Aestes 
Fluch gereinigt wurden und dann ohne weitere Widerwaͤrtig⸗ 
keiten in den Hafen von Jolkos einliefen. 

Nachdem Jaſon großmüthig dem Akaſtos die Regie- 
rung von Jolkos uͤberlaſſen hatte, zog er ſich nach Korinth 
zuruck, wo er zehn Jahre hindurch mit Medeia in ruhiger 
Abgeſchiedenheit eine gluͤckliche Ehe fuͤhrte und mit ihr zwei 
Soͤhne, den Mermeros und den Pheres oder Feretos 
zeugte. Sein Gluͤck ſollte aber nicht von Dauer ſeyn und 
ſeine Mitbuͤrger waren es, die ſeinen Frieden vergifteten. Sie 
machten ihm unaufhoͤrlich den Vorwurf, daß er, der berühmte 
Held und ſchoͤne Mann, ber werth ſey, der Eidam des mäch- 
tigſten Koͤnigs zu ſeyn, an der Seite einer Auslaͤnderin, Gift⸗ 
miſcherin und Zauberin lebe. Dieſe fortgeſetzten Vorwuͤrfe 
machten endlich Eindruck auf ihn. Er ſah die Glauke oder 
Kröuſa, die jüngfle Tochter des Königs Kreon von Ko⸗ 
rinth, wurde von deren Reizen eingenommen und warb, die 
Verdienſte Medeias um ihn vergeſſend, um die Hand der 
ſchoͤnen Koͤnigstochter. Medeia, bis dahin nur die fromme, 
liebende Gattin, wurde durch die ihr widerfahrende Schmach 
in eine Furie verwandelt. Sie ſandte durch ihre Soͤhne der 
Sréufa ein Geſchenk, entweder eine Krone oder ein Gewand. 
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Sobald die Ungluͤckliche fi) damit geſchmuͤckt hatte, wurde fie 
davon verbrannt, und die Flamme verzehrte auch ihren Va⸗ 
ter. Nun ſetzte Medeia die Koͤnigsburg in Flammen, dann 
ermordete fie ihre mit Jaſon erzeugten Söhne, weidete fi 
dann an der Verzweiflung ihres Gemahls über den Tod ſei⸗ 
ner Kinder und floh darauf in ihrem Drachenwagen nach 
Athen, wo ſie ſich mit dem Koͤnige Aegeus vermaͤhlte. 
Jaſon ſtarb entweder vor Gram, oder nahm ſich aus Ver⸗ 
zweiflung ſelbſt das Leben, oder kam in den Flammen des 
Palaſtes um. 


8) Die Dioskuren. 

Leda, die Gemahlin des Tyndaros, Königs von 
Sparta, war ſo ſchoͤn, daß Zeus ſelbſt ſie liebte und, um 
ihre Neigung zu gewinnen, ſich in einen Schwan verwandelte. 
Sie legte ein Ei. Aus dieſem Ei kamen Zwillinge zur Welt. 
Die Moͤren hatten nur ein Kind erwartet, deshalb erhielt 
nur der eine Pollux ober Polydeukes des Vaters Unfterb- 
lichkeit, der andere dagegen, Kaſtor, hatte eine ſterbliche Na⸗ 
tur. Die Zwillinge genoſſen uͤbrigens in gleichem Grade der 
Götter Gunſt, waren ſtets unzertrennlich und hatten Alles mit 
einander gemeinſchaftlich, doch glaͤnzte gewoͤhnlich Kaſtor als 
Roſſebaͤndiger, Pollux dagegen als Fauſtkaͤmpfer. Here ſchenkte 

ihnen bie Roſſe Kanthos und Kyllaros, bie fie von dem Po— 
ſeidon erhalten hatte. Hermes begabte fie mit dem Ph lo— 
geus und Harpagos, Soͤhne der Harpie, Poſeidon mit der 
Eigenſchaft, Retter im Schiffbruche zu ſeyn. Ihr Heldenmuth 
war ſo groß, als ihre Rechtlichkeit und ihre Froͤmmigkeit, und 
ſie waren Theilnehmer an allen wichtigen Begebenheiten ihrer 
Zeit. Theſeus hatte ihnen die Schweſter Helena geraubt. 
Sie entriſſen fie ihm wieder und machten feine Mutter A e⸗ 
thra zur Gefangenen. Darauf nahmen ſie Theil an dem 
Argonautenzuge, an dem Kampfe des Herakles gegen 
die Amazonen, an der Jagd des kaledoniſchen Ebers, 
an der Beſtuͤrmung von Jolkos durch Peleus u. ſ. w. Nach 
der Heimkehr von Kolchis ernannte Herakles fie zu Auf 
ſehern in den olympiſchen Spielen. Beide waren mit den 
Töchtern des Leukippos, Pollux mit Phoͤbe, Kaſtor 
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mit Hilaeira vermaͤhlt. Als die Brüder einſt mit Idas 
und Lynkeus, ihren ehemaligen Gefährten bei dem Argo⸗ 
nautenzuge, in Arkadien gemeinſchaftlich eine Rinderheerde 
raubten, geriethen fie in einen Streit, der Kaſtor's Unter- 
gang nach ſich zog. Lynkeus beſaß einen ſo ſcharfen Blick, 
daß er ſogar die in die Erde vergrabenen Schaͤtze entdeckte. 
Idas dagegen hatte das Vermoͤgen, eine ungeheure Menge 
Speiſe verzehren zu koͤnnen. Als die Genoſſen des Raubes 
fih wegen der Theilung nicht vergleichen konnten, da get» 
legte Idas einen Stier in vier Theile und ſchlug vor, daß, wer 
am frühften das erſte Viertel des Stiers verzehren würde, der 
ſollte die Hälfte der geraubten Heerde, wer das zweite Vier 
tel, die andere Haͤlfte des Raubes erhalten. Das waren die 
Bruͤder zufrieden, und alsbald verſchlang Idas in wenigen 
Augenblicken zwei Viertel des Stieres und eignete ſich deshalb 
den Beſitz der ganzen Beute zu. Kaſtor, daruͤber erbittert, 
wollte ſich rächen und lauerte feinen Widerſachern in einer 
hohlen Eiche auf. Lynkeus wurde ihn gewahr, rief ſeinen 
Bruder herbei uud beide toͤdteten den Kaſtor. Pollux ver— 
folgte ſie und toͤdtete dem Lynkeus mit ſeinen Pfeilen; den 
Idas traf der Blitzſtrahl des Zeus. Pollur, erzuͤrnt und 
untroͤſtlich über des geliebten Bruders Tod, bat den Zeus, 
die Unſterblichkeit mit dem Verblichenen theilen zu duͤrfen. 
Zeus gewaͤhrte des Sohnes Bitte, aber dafuͤr ſind ſie einige 
Tage im Hades und neun im Olymp. Um ihre treue 
Bruderliebe zu belohnen, verſetzte er ſie endlich unter die 
Sterne, wo ſie nun als Zwillingsgeſtirne glaͤnzen. 


Ganz Griechenland verehrte die Dioskuren als mäch- 
tige Heroen, Sparta aber als Schutzgoͤtter des Staats. 
Ihnen wurden weiße Laͤmmer geopfert und Kampfſpiele ge⸗ 
halten; die Kyrener feierten aber ihnen zu Ehren die Dios— 
kurien. Sie waren ſowohl Schutzgoͤtter der Seefahrenden als 
Vorſteher der Gymnaſtik. Auch bei den Roͤmern wurden 
fie verehrt und hatten in Oſtia einen Tempel. — Ihre At⸗ 
tribute waren ein ſpartiſcher Hut und ein Stern dar⸗ 
fiber, ein Wurfſpieß in der Hand und weiße Stoffe. 


9) Orpheus, 
der Sohn des thrakiſchen Stromgottes 5 und der 
Muſe Kalliope, ift nach Einigen ſelbſt König von Thra— 
fien, Seine Mythe gehoͤrt nicht nur zu den bedeutungsvoll— 
ſten der klaſſiſchen Mythologie, ſondern ift auch von ber bod 
ſten Wichtigkeit fuͤr die Religions- und Kulturgeſchichte 
des Alterthums, denn unter allen denen, die Griechenland 
als die Begruͤnder ſeiner Kultur verehrte, hat Orpheus un— 
ſtreitig ſich die groͤßten und bleibendſten Verdienſte erworben. 
Doch hier haben wir es vorlaͤufig nur mit der Mythe zu thun. 
— Orpheus, von den Goͤttern mit großer Weisheit und 
wunderbaren Talenten begabt und von ihnen zum Lehrer und 
Wohlthaͤter der Menſchen beſtimmt, beſaß vor Allem eine große 
Staͤrke im Geſange und im Saitenſpiel, und wußte ſeiner 
Zither ſolche ruͤhrende Töne zu entlocken, daß, wenn er ſpielte, 
die Winde ſchwiegen, die Fluͤſſe ihren Lauf hemmten, die 
Felſen ſich bewegten, die Waͤlder fid) ihm naͤherten, die 9507 
gel ihn umkreiſeten und reißende Thiere ihm gleich zahmen 
Laͤmmern folgten. Machte ſein Spiel ſchon auf lebloſe Koͤr⸗ 
per und unvernuͤnftige Thiere einen ſolchen Eindruck, um wie 
viel mehr mußte es auf die Menſchen wirken. Damals wa⸗ 
ren die Thrakier noch dem rohen Naturſtande nahe, lebten 
in Waͤldern und Huͤtten zerſtreuet, ohne Verſorgung und Ge⸗ 
ſetze, und kannten nur einen rohen grauſamen Goͤtterdienſt, bei 
welchem ſie Menſchen opferten. Orpheus, der durch ſein 
Saitenſpiel die Herzen der Thrakier gewann, lehrte ſie 
Haͤuſer bauen. und die zur Bequemlichkeit des Lebens unent⸗ 
behrlichen Kuͤnſte, gab ihnen Geſetze, vermochte fie zur Ab⸗ 
ſchaffung der Menſchenopfer, lehrte ſie eine reinere Goͤtterlehre 
und ſtiftete endlich die Myſterien, wodurch er die Menſchen 
zu richtigerer Kenntniß der Goͤtter, zur genaueren Verbindung 
mit ihnen fuͤhrte und ſie Herzensreinheit, Unſchuld und Tu⸗ 
gend als des Lebens hoͤchſte Guͤter kennen lehrte. Bald trug 
die von dem Goͤtterguͤnſtling ausgeſtreuete Saat die herrlichſten 
Fruͤchte. Thrakien, noch von rohen Halbwilden bewohnt, 
wurde ein Hauptſitz der Kultur und die heilige Flamme hoͤhe⸗ 
rer Erkenntniß, die der Gottvertrauende daſelbſt entzuͤndet, er⸗ 
leuchtete ganz Griechenland, und noch in ſpaͤten Jahrhunder⸗ 
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ten ſchöͤpften die einſichtsvollſten und tugendhafteſten Männer 
ihre Kenntniſſe und ihre Grundſaͤtze aus den von ihm geſtif⸗ 
teten Myſterien. 

Orpheus hatte einen Theil ſeiner Kenntniſſe auf Rei⸗ 
ſen erworben und dabei auch haͤufig Gelegenheit gefunden, den 
Menſchen nuͤtzlich zu werden; daher begleitete er gern den Ja⸗ 
ſon, als dieſer die Fahrt nach dem goldenen Vließ untere 
nahm. Welche weſentliche Dienſte er feinem Reiſegefaͤhrten er» 
wies, das iſt bereits bei der Argonautenfahrt erzaͤhlt 
worden. Nach ſeiner Ruͤckkehr ließ er in ſeinem Vaterlande 
Thrakien ſich nieder. Er vermaͤhlte ſich mit der Nymphe 
Eurydike, verlor ſie aber noch am Vermaͤhlungstage, denn 
die Braut wurde von dem Ariſtaͤos verfolgt und erhielt auf 
der Flucht einen Biß von einer Waſſerſchlange, auf die ſie 
unverſehens getreten hatte. Der durch ihren Tod mit dem 
tiefſten Schmerz erfuͤllte Gatte ſtieg bei dem Vorgebirge Taͤ⸗ 
naros in die Unterwelt hinab, um von dem Regenten des 
Schattenreichs ihre Ruͤckgabe zu erbitten. Zum erſten Male 
war es, daß ein lebendiger Sterblicher ſich in die grauſenvol⸗ 
len Schlünde der Unterwelt wagte; zum erſten Male ertoͤnten 
in jenen Gebieten ewiger Trauer und ewiger Stille die harmo⸗ 
niſchen Klaͤnge des Saitenſpiels; zum erſten Male regte ſich 
hier des Mitleids ſanfte Empfindung. Charon weigerte ſich 
nicht, ihn in ſeinen Nachen aufzunehmen; der Grimm des 
Kerberos ſchwieg vor den ſuͤßen Toͤnen der Laute, und un- 
aufgehalten gelangte Orpheus bis vor den Thron ber Herr⸗ 
ſcher des Schattenreichs. An Perſephone, die den Tren⸗ 
nungsſchmerz geliebter Herzen kannte, wandte er ſich mit fei- 
ner Bitte. Die Göttin, gerührt von feinen Klagen, fleht den 
ſtrengen Gemahl fuͤr den liebenden Saͤnger an, und er, der 
ewig Finſtere, gewaͤhrt die Bitte und vergoͤnnt Eurydike 
und ihrem Gemahle, zur Oberwelt zuruͤckzukehren, doch nur 
unter dem Bedinge, daß er ſich nach der ihm folgenden Gat- 
tin nicht umſchaue, bevor er wieder zum Tageslicht gelangt 
fev. Schon nah am Ziele und den Schimmer des Tages bee 
reits von ferne erblickend, glaubt der Liebende ſich am Ziele. 
Seine Sehnſucht verleitet ihn, ſich umzuſchauen, ob die Gattin 
ihm gefolgt ſey, und indem er den Blick auf die Geliebte zu⸗ 
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ruͤckzuwenden wagt, da erſchuͤttert ein krachender Donnerſchlag 
die Abgruͤnde, und der Schatten der theuren Gattin ſinkt jam⸗ 
mernd in ewige Nacht. Er eilte nun zuruͤck, doch der ſtrenge 
Charon nimmt ihn nicht mehr in ſeinen Nachen, denn un— 
widerruflich war Aides Gebot. Sieben Tage lang weilt er 
jammernd an dem dieſſeitigen Ufer des Styx, dann kehrt er 
an das Licht zuruͤck, um den Reſt ſeines nun freudenleeren 
Daſeyns noch zum Wohl der Menſchheit anzuwenden. Er 
widmete ſich der Belehrung der Sterblichen und dem Dienſte 
der unſterblichen Götter, doch nur ernſt und truͤbe war fein 
Sinn, nur wenige Töne entlockte er feiner Laute. Da ct 
ſchien Dionyſos mit ſeinem ſchwaͤrmenden jubelnden Gefolge, 
um ſeinen froͤhlichen, die Sinne befangenden Goͤtterdienſt ein⸗ 
zuführen. Orpheus widerſetzte fid) ihm. Er wollte das Er⸗ 
habene nicht mit dem Sinnlichen, das Goͤttliche mit dem Irdi⸗ 
ſchen nicht vermiſchen laſſen, doch die fanatiſch begeiſterten 
Widerſacher des friedlichen Weiſen waren maͤchtiger als er. Die 
berauſchten jubelnden Maͤnaden wollten ihn zwingen, in 
ihre wilde Freude einzuſtimmen, und als er das nicht that, da 
zerriſſen ſie ihn in ihrer Wuth und zerſtreueten ſeine Glieder. 
Apollon ließ den Tod ſeines Lieblings nicht unbeſtraft, er 
ſandte ſeine toͤdtlichen Pfeile herab auf die Menſchen, und ein 
furchtbares Sterben entſtand. Das Orakel, welches befragt 
wurde: wie des Gottes Zorn zu ſuͤhnen, befahl, die Glieder 
des noch Unbeerdigten zuſammen zu ſuchen und zu beſtatten. 
Das geſchah, doch das Haupt des Saͤngers nebſt ſeiner Laute 
war in den Fluß Hebros geworfen und von den Wellen bis 
nach Lesbos getragen worden. Das Haupt wurde begraben, 
die Laute in dem Tempel des Apollon aufgehaͤngt. Als in 
ſpaͤterer Zeit Neanthos auf der Laute des Orpheus zu 
ſpielen wagte, da liefen alle Hunde auf Lesbos zuſammen 
und heulten, und als er nicht aufhoͤrte, da wurden fie wi 
thend und zerriſſen ihn. Zeus verſetzte nun die Leier unter 
die Geſtirne. 


10) Minos J., 
ein Sohn des Zeus und der Europa, Tochter des Koͤnigs 
Agenor von Phoͤnikien, die der Goͤtterkoͤnig unter der 
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Geſtalt eines Stieres nach Kreta entfuͤhrte. Minos vere 
trieb mit dem Beiſtande ſeiner Bruͤder Rhadamantys und 
Sarpedon den Miletos zu Kreta und ſchwang ſich ſelbſt 
auf den Thron dieſes Reichs. Er glaͤnzte zugleich als großer 
Feldherr, als gewaltiger Herrſcher, einſichtsvoller Staatsmann 
und weiſer Geſetzgeber. Seine Geſetze waren einfach und 
ſtanden in richtigem Verhaͤltniſſe mit dem Kulturzuſtande der 
damaligen Menſchen. Ihrer Vortrefflichkeit wegen nahm Ly⸗ 
kurgos fie zum Muſter, als er für Sparta eine Geſetzge⸗ 
bung einfuͤhrte. Das war aber auch kein Wunder, denn Zeus 
ſelbſt erſchien ja ſeinem Sohne und ertheilte ihm Unterricht in 
der Geſetzgebungskunſt. Minos war ſeiner Einſicht und ſei⸗ 
ner ſtrengen Gerechtigkeitsliebe wegen ſo beruͤhmt, daß noch 
bei feinem Leben Aides ihn durch Hermes in das Schaf« 
tenreich hinabholen ließ, um ſich ſeines Rathes zu bedienen. 
Als er endlich als hochbejahrter Greis für immer von dem Lex 
ben ſchied, da ernannte ihn Aides zum Oberrichter des Cate 
tenreichs und gab ihm ſeinen Bruder Rhadamantys und den 
Aeakos (36) zu Gehilfen. Dort thront nun der unerbitt⸗ 
lich ſtrenge Richter mit dem goldenen Zepter in der Hand 
zwiſchen ſeinen beiden Gehilfen und beſtimmt das Loos der 
Todten, bie Rhadamantys anklagt und Aeakos verthei— 
bigef. — Die Kreter verehrten ihn als einen Nationalgott, 
die Griechen und Roͤmer aber brachten ihm und den uͤbrigen 
Hoͤllenrichtern zugleich feierliche Opfer dar, um ihn e» Milde 
gegen ihre Geſtorbenen zu bewegen. 


11) Minos II., 
ein Enkel des Vorigen, des Lykaſtos und der Ida Sohn, 
der durch ſeine Thaten den Ruhm ſeines Großvaters beinahe 
verdunkelte. Nach Lykaſtos Tode war die Thronfolge in 
Kreta ſtreitig, und Minos flehete die Goͤtter an, daß ſie 
durch ein Zeichen die Rechtmaͤßigkeit ſeines Anſpruches bekun⸗ 
den moͤchten. Da ſtieg auf Poſeidons Geheiß ein ſchoͤner 
Stier aus dem Meere empor, und dem Minos wurde ohne 
Widerſpruch Thron und Reich. Aber er opferte nicht, wie er 
gelobt, den dem Meere entſtiegenen Stier, ſondern wollte ihn 
zur Veredelung ſeiner Heerden anwenden, und brachte einen 
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andern Stier zum Opfer dar. Darüber erzuͤrnt, machte Po⸗ 
ſeidon den Stier wild, der nun wuͤthend in der Inſel um⸗ 
herſtrich und ſchreckliche Verheerungen anrichtete. Endlich wurde 
das Ungethuͤm durch den Herakles gebaͤndigt, aber nun traf 
den Herrſcher von Kreta ein Ungluͤck anderer Art. Er war 
mit der Paſiphas, einer Tochter des Helios und der 
Perſeis, vermaͤhlt. Dieſe, die Aphroditens Zorn dadurch 
erregt hatte, daß ſie die Zuſammenkuͤnfte der Goͤttin mit 
Ares verrathen, war von derſelben mit einem furchtbaren Zau⸗ 
ber belegt worden, ſo daß ſie ihrem Gemahl ſtatt der Kinder 
nur Schlangen und anderes giftiges Ungeziefer gebar. Doch 
endlich war ſie durch einen Heiltrank der Prokris von der 
Verzauberung befreiet worden, und nun gebar ſie den 
Androgeos, Kreteus, Glaukos, Deukalion, die 
Ariadne und Phaͤdra, aber auch den Minotauros, ein 
Ungeheuer, welches einen Menſchenleib und einen Stierkopf 
hatte, dabei eine ungeheuere Kraft beſaß und nur mit Men⸗ 
ſchenfleiſch geſaͤttigt werden konnte. 

Zu der Zeit, als der Minotauros zur Welt kam, 
lebte am Hofe des Minos Daͤdalos, ein attiſcher Kuͤnſtler 
aus Erechtheus Stamme, der in der Bildhauer-, Stein⸗ 
ſchneide⸗ und Baukunſt nicht feines Gleichen hatte und der 
Erfinder der Richtwaage, der Axt, ber Maſtbaͤume und ber Gee 
gel geweſen ſeyn ſoll. Neidiſch auf feinen talentvollen Cdi» 
ler Talos, der die Toͤpferſcheibe, das Dreheiſen und die 
Saͤge erfunden, ſtuͤrzte er dieſen von der Akropolis hinab 
und ward dafür von dem Areopag zum Tode verurtheilt. 
Er entzog ſich dieſer Strafe durch die Flucht, kam zu Mi⸗ 
nos II., wurde freundlich von ihm aufgenommen und geſchuͤtzt. 
Dieſer Daͤdalos erbaute das beruͤhmte Labyrinth, in welches 
der Minotauros eingeſperrt und mit Menſchenfleiſch gefuͤt— 
tert wurde. Gewoͤhnlich waren es Verbrecher oder gefangene 
Feinde, die ihm vorgeworfen wurden. 

Gleich ſeinem Großvater war Minos II. ein weiſer Re⸗ 
gent und Geſetzgeber, und ſeiner ſtrengen Rechtspflege wegen 
berühmt, deshalb er auch mit dem erſten oft verwechſelt 
wurde. Dadurch aber, daß er das Meer von den Seeraͤubern 
reinigte und ſich bei dem Anlaß alle Inſeln und einen großen 
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Theil der Kuͤſtenlaͤnder Griechenlands unterwarf, uͤbertraf er 
jenen noch an Ruf und Ruhm. Auch einen Theil von At⸗ 
tika hatte er unter ſeine Botmaͤßigkeit gebracht, doch ließ er 
den ſtammverwandten Griechen ſeine Obermacht auf keine 
drückende Weiſe fuͤhlen, ſondern geſtattete ihnen ihre eigenen 
oͤnige und eigenthuͤmliche Verfaſſung. Einſt aber wurde er 
doch zu ungewoͤhnlicher Strenge gegen ſie gereizt. 

Sein aͤlteſter Sohn, Androgeos, begab ſich zur Feier 
der Panathenaͤen nach Athen und erhielt dort in allen 
Kämpfen den Preis. Deshalb errichteten die Söhne des Koͤ— 
nigs Pallas einen innigen Freundfchaftsbund mit ihm. Zu 
der Zeit regierten zwei Könige über Attika. Der zweite Koͤ— 
nig Aegeus fuͤrchtete, daß Pallas Söhne ihn mit Hilfe des 
Androgeos von der Herrſchaft verdraͤngen wuͤrden, und ließ 
dieſen hinterliſtig ermorden. Minos ſaͤumte nicht, den Tod 
ſeines Sohnes zu raͤchen und uͤberzog Attika und das mit 
Athen verbuͤndete Megara mit Krieg. Als er biefe lettges 
nannte Stadt belagerte, herrſchte daſelbſt Niſos, der auf 
ſeinem Kopfe ein purpurfarbiges Haar hatte, woran ſein Le— 
ben und das Schickſal ſeines Reiches gebunden war. Skylla, 
des Niſos Tochter, ſah von dem Walle den ſchoͤn geſtalteten 
Minos, entbrannte in Liebe fuͤr ihn und hoffte auf Gegen⸗ 
liebe, wenn ffe ihm die Stadt in die Haͤnde ſpielte. Sie be⸗ 
raubte den Vater des purpurfarbenen Haares und brachte es 
dem Minos. Dieſer eroberte nun Megara, ließ aber die 
unnatuͤrliche Tochter ins Meer ſtuͤrzen. Auch Athen mußte 
ſich, durch Hunger und Peſt gedraͤngt, zur Unterwerfung ver⸗ 
ſtehen, und Minos legte als Suͤhnopfer fuͤr den Tod ſeines 
Sohnes dem Aegeus einen jährlihen Tribut von ſieben 
Juͤnglingen und ſieben Mädchen auf, die dem Minotauros 
vorgeworfen wurden. Mehrere Jahre wurde dieſer ſchmach⸗ 
volle Tribut geliefert, bis Theſeus den Minotauros er— 
ſchlug, wie bei dieſem Heroen gemeldet werden wird. The⸗ 
ſeus konnte ſich nur im Labyrinth durch den Faden gue 
recht ſinden, den ihm Ariadne gegeben. Dieſe aber hatte 
auf ihre Bitte von Daͤdalos den Faden und die Anweiſung, 
wie damit umzugehen, erhalten. Zur Strafe dafuͤr ließ Mi- 
nos den Daͤdalos und deſſen Sohn Ikaros einkerkern. 


— 240 — 


Daͤdalos aber erfand fuͤr ſich und ſeinen Sohn Fluͤgel von 
Leinwand, die mit Wachs verklebt waren, mittelſt deren Beide 
fib der Gefangenſchaft entzogen. Auf der Flucht warnte Dir 
dalos ſeinen Sohn, weder zu niedrig gegen das Waſſer zu 
fliegen, damit er nicht die Fluͤgel naß mache, noch zu hoch 
ſich empor zu ſchwingen, damit die Sonne nicht das Wachs 
an den Fluͤgeln ſchmelze. Der kuͤhne Juͤngling achtete im 
Gefuͤhl der Freiheit der Warnung des Vaters nicht; muthig 
ſchwang er fi in den Aether empor; das Wachs wurde flie⸗ 
ßend, und er ſtuͤrzte ins Meer, ſeitdem das Ikariſche ge— 
nannt, aus dem der Vater ihn nicht mehr retten konnte. 
Daͤdalos flog bis nach Sizilien und begab ſich unter den 
Schutz des Königs Kokalos, der ihn freundſchaftlich auf 
nahm. Sobald aber Minos davon Nachricht erhielt, ſegelte 
er mit einer Flotte nach Sizilien und verlangte die Ausliefe— 
rung des Kuͤnſtlers. Kokalos war zu ſchwach, dem gewalti⸗ 
gen Minos zu widerſtehen, und wuͤrde den Daͤdalos aus— 
geliefert haben, wenn dieſer nicht des Kokalos Töchter für 
fih zu gewinnen gewußt hätte, Dieſe uͤberredeten ihren Va⸗ 
ter dazu, daß er den Koͤnig von Kreta mit Freundſchaft 
und Unterwerfung aufnahm; dann bereiteten ſie ihm ein Bad 
und erſtickten ihn darin. Das war das Ende des gewaltigſten 
Herrſchers ſeiner Zeit. Daͤdalos vergalt ſeinen Retterinnen 
und ihrem Vater den erhaltenen Schutz durch viele wunder⸗ 
volle Kunſtwerke und blieb in Sizilien bis an ſeinen Tod. 


12) Kekrops I 
hat ſich um die Civiliſation der Griechen ein unſterbliches Ver⸗ 
dienſt erworben, und gehörte deshalb zu den von ihnen Dod 
verehrten Heroen. Der Mythe zufolge war er ein Auto- 
chthon, und war oberhalb Menſch und unterhalb Schlange 
oder zur Haͤlfte Mann, zur Haͤlfte Frau, deßhalb der Dop⸗ 
peltgeſtaltete genannt. Der Geſchichte zufolge war ſein Va⸗ 
terland Sais in Niederaͤgypten, und er führte 1576 
vor Chriſti Geb. eine Kolonie nach der Kuͤſte von Attika. 
Damals wohnten die Eingebornen noch in Hoͤhlen und waren 
den ſtaͤten Angriffen ausgeſetzt. Kekrops fammelte fie, vere 
theilte ſie in 12 Flecken und errichtete zu ihrem Schutz auf 
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einer Anhöhe die Burg Kekropia, ſpaͤter Akropolis ges 
nannt. Die Zahl ſeiner Unterthanen ſoll ſich auf 20,000 be⸗ 
laufen haben. Er fuͤhrte die geſetzliche Ehe, das Eigenthum 
und eine Staatsverfaſſung ein; auch legte er die erſten Ge⸗ 
richtshoͤfe an und unter andern den Areopag, bei welchem 
die Goͤtter ſelbſt zu Gericht ſaßen. Damit aber ſein Staat 
und die von ihm eingefuͤhrten Einrichtungen Gedeihen haben 
moͤchten, fo ordnete er den Goͤtterdienſt an. Unter feiner Re⸗ 
gierung wählten ſich die Götter Städte, in denen jeder eine vor⸗ 
zugsweiſe Verehrung erhielt. Auf Athen machten Poſei— 
don und Athene zu gleicher Zeit Anſpruch und ſtritten darum, 
wie bereits erzählt worden ifl. Die zwölf oberſten Götter 
ſaßen wegen dieſes Streits zu Gericht, und auf das Zeugniß 
des Kekrops wurde fuͤr Pallas entſchieden, die deshalb 
die Stadt nach ihrem Namen Athen benannte. Kekrops 
verbot alle Thieropfer und führte auch das Begraben der Tod— 
ten ein. Mit ſeiner Gemahlin Agraulos zeugte er den 
Eryſichthon, Agraulos, Herſe unb Pandroſos. Den 
Töchtern des Kekrops wurde von der Athene ein Kaͤſtchen 
vertraut, worin der von Hephaͤſtos geheimnißvoll erzeugte 
Erichthonios befindlich war. Als ſie gegen das Verbot 
das Kaͤſtchen öffneten, wurden fie wahnſinnig und ſtuͤrzten fid) 
ins Meer. Nach Andern wurde Herſe die Gemahlin des 
Hermes. 


13) Herakles, 


oder Alkides, der beruͤhmteſte und gefeierteſte unter allen He- 
roen des Alterthums, in welchem alle diejenigen Eigenſchaften 
und Vorzüge vereiniget find, deren einzelne ſchon andere He⸗ 
roen unſterblich gemacht haben. Geiſtige und phyſiſche Kraft, 
Heldenmuth, Ausdauer, Geduld, Großmuth, Menſchlichkeit, 
Freundestreue, mit einem Worte, Alles, was den Mann und 
Menſchen zieret, iff ihm eigen. Er iff das Ideal eines voll- 
ommenen Mannes, wie es das Alterthum ſich bildete; er iſt 
ein gelungenes Bild der Goͤtter, tritt ſelbſt mit ihnen kaͤm⸗ 
pfend in die Schranken und erringt fi) durch eigene Ver 
dienſte ihre Genoſſenſchaft. ; 
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Herakles war ein Sohn des Zeus und ber Alkme— 
ne, einer Gemahlin Amphitryons, Koͤnigs von Mykene. 
Zeus taͤuſchte Alkmenen dadurch, daß er Amphitryons 
Geſtalt annahm, und fand ſie ſo reizend, daß er die Nacht, 
die er in ihrer Geſellſchaft zubrachte, um das Dreifache ver- 
laͤngerte. Here war noch nimmer fo eiferfüchtig auf ihren Ge⸗ 
mahl geweſen, als ſie es bei dieſer Gelegenheit wurde, und der 
erklaͤrte Entſchluß des Zeus, den Sohn, den ihm Alkmene 
gebaͤren wuͤrde, mit allen nur moͤglichen Vorzuͤgen zu begaben, 
erweckte in ihr den Vorſatz, ihm auf ſeiner Laufbahn alle nur 
moͤgliche Hinderniſſe und Widerwaͤrtigkeiten in den Weg zu 
werfen. Dieſem Vorſatze treu, wußte ſie ihm noch vor der 
Geburt einen ihm von ſeinem Vater zugedachten Vorzug zu 
entziehen. Als er naͤmlich geboren werden ſollte, da erklaͤrte 
Zeus, daß der Knabe, der an dem kommenden Tage zur 
Welt kommen wuͤrde, uͤber Alle ſiegen ſollte, die aus ſeinem 
Blute gezeuget worden waͤren. Here verlockte ihn, dieſe Zu— 
ſage durch einen Eid zu bekraͤftigen, und nun ſandte ſie ſchnell 
die Eileithyia, damit fie die Geburt des Herakles verzoͤ⸗ 
gere und die des Euryſtheus, eines Sohnes des Sthene— 
los, beſchleunige. Zeus wurde bald dieſe Argliſt inne, und 
in ſeinem Grimme daruͤber packte er die verfuͤhrende Schuld 
bei den Haaren und warf ſie vom Olymp zur Erde; doch was 
er geſchworen, mußte er halten, und Herakles mußte ſpaͤ⸗ 
ter lange dem Euryſtheus dienen, denn Eileithyia 
hatte den Befehl ihrer Herrin puͤnktlich ausgefuͤhrt. Sie ſaß 
in dem Vorzimmer der Alkmene und verhinderte durch ihren 
Zauber die Geburt des Herakles, bis endlich Galanthis, 
die Zofe Alkmenens, die Urſache entdeckte und Eileithyia 
dadurch taͤuſchte, daß ſie die Nachricht verbreitete, Alkmene 
fei bereits entbunden, durch welche Nachricht die Geburtsgoͤt— 
tin uͤberraſcht, den Zauber loͤſte. Für dieſe Lift wurde die 
treue Galanthis in ein Wieſel verwandelt. 

Eiferfüchtig, wie Here auf ihren Gemahl, war aud) Am⸗ 
phitryon auf feine Gemahlin und konnte nur durch den Wahr⸗ 
ſager Theireſias von Alkmenens Unſchuld an dem Ber 
ſuche des Gottes uͤberzeugt werden. Mit Herakles zugleich 
wurde Iphikles, ſein Zwillingsbruder von der Mutter Seite, 
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geboren. Amphitryon wollte pruͤfen, welcher von Beiden 
der Sohn des Gottes und welcher der ſeinige waͤre. Beide 
ruhten in einer Wiege, und er warf zwei Schlangen hinein. 
Iphikles floh, Herakles aber ergriff die Schlangen und 
erwuͤrgte ſie. 


Herakles Unterricht und Erziehung war den groͤßten 
Maͤnnern ſeiner Zeit anvertraut. Amphitryon ſelbſt unter⸗ 
richtete ihn im Wagenlenken, Autolykos im Ringen, Eu⸗ 
rytos im Bogenſchießen, Kaſtor in der Waffenkunde, Gbei- 
ron bildete ſeinen Verſtand und ſein Herz. Linos lehrte 
ihm die Muſik. Als er aber ſich unbeholfen darin zeigte und 
Linos ihm deshalb einen Schlag gab, da wurde er zornig 
und ſchlug den Lehrer mit der Leier an den Kopf, daß er 
ſtarb. Er wurde deshalb vor den Richterſtuhl des Rhada— 
manthys gezogen, doch frei geſprochen. Amphitryon 
aber, dem der Muth ſeines Pflegeſohns gefaͤhrlich duͤnken 
mochte, ſandte ihn auf das Land und ließ ihn Heerden wei⸗ 
den. Bei dieſer Beſchaͤftigung blieb er bis zu ſeinem 18ten 
Jahre. Nun machte er ſich auf, um für feine Thatkraft wuͤr⸗ 
dige Gegenſtaͤnde aufzuſuchen. An einem Scheidewege begeg⸗ 
neten ihm zwei Goͤttinnen. Die eine mit den uͤppigſten Rei⸗ 
zen geziert, mit einſchmeichelnden Geberden, forderte ihn auf, 
ſich ihrer Leitung zu uͤberlaſſen und verhieß ihm dagegen Be— 
freiung von allen Muͤhſeligkeiten und Widerwaͤrtigkeiten und 
alle nur möglichen Vergnuͤgungen und Genuͤſſe — es war 
die Wolluſt. Die andere, zwar nicht weniger ſchoͤn, doch ernſt 
und wuͤrdevoll, verſprach ihm ewigen Ruhm und einſt den 
Eintrittt in des Olympos Hallen, wenn er ſich ihr wid— 
men, die Muͤhſeligkeiten des Lebens muthig tragen und allen 
Gefahren kuͤhn entgegentreten wuͤrde — es war die Tugend. 
Ihr gab der Juͤngling Gehoͤr und gelobte, ſich ihr nur zu 
weihen. Sogleich verließ ihn die andere, und fortan blieb er 
ſeines Geluͤbdes eingedenk und betrat ſogleich den Schauplatz 
ſeiner Thaten. Seinen Heldenmuth unterſtuͤtzte eine gewaltige 
phyſiſche Kraft und ein rieſenmaͤßiger Koͤrper. Er hatte eine 
Hoͤhe von vier Ellen, eine Bruſt von ungeheurer Breite, und 
feine Arme und Beine waren nod) einmal fo dick, als bei ge— 
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woͤhnlichen Menſchen. So ausgeſtattet, trat er in die Welt, 
um ſie mit ſeinen Thaten zu fuͤllen. 

Das erſte Abentheuer, welches er beſtand, war die Giles 
gung eines wuͤthenden Loͤven, der die Staaten des Koͤnigs 
Thespios verheerte. Herakles wurde von Thespios 
gaſtfreundlich aufgenommen und vergalt ihm ſeine Gaſtfreund⸗ 
ſchaft dadurch, daß er das wuͤthende Ungeheuer erſchlug. Von 
da ging er nach Theben, feiner Geburtsſtadt. Auf dem Wege 
dahin begegneten ihm die orchomeniſchen Geſandten des Koͤ⸗ 
nigs Erginos, um einen jaͤhrlichen Zins von 100 Ochſen 
von den Thebern einzufordern, den fie für den am Klyme— 
nos, dem Vater des Erginos veruͤbten Mord zahlen muß⸗ 
ten. Herakles beſchloß, dieſe Schmach zu raͤchen. Er 
ſchnitt den Geſandten Naſen und Ohren ab und fandte fie 
fo verſtümmelt zuruͤck. Erginos uͤberzog Theben mit Krieg. 
Herakles ſtellte fid) ihm mit den thebiſchen Juͤnglingen ent 
gegen; da es aber an Waffen gebrach, ſo nahmen ſie ſolche 
aus den Tempeln. Erginos wurde geſchlagen und warf ſich 
in das feſte Orchomenos. Herakles aber verdaͤmmte den 
Fluß Kephiſſos, daß dadurch die Gegend unter Waſſer 
ſtand, und zwang Orchomenos zur Uebergabe und zur 
Zahlung eines Tributs. Dankbar gab Koͤnig Kreon von 
Theben dem Helden ſeine Tochter Megara zur Gemahlin, 
die Götter aber, erfreut über Herakles Heldenmuth, bes 
ſchenkten ihn, Athene mit einem Schleiermantel, Hephaͤſtos 
mit einem Harniſch, Hermes mit einem Schwerdte, Apollon 
mit Pfeilen. 

Erbittert über den Ruhm des ihr verhaßten Goͤtterkindes, 
ſuchte nun Here ihn in der Bahn des Ruhmes aufzuhalten 
und ihn zu verderben. Sie trieb nun den Euryſtheus an, 
ſeine Anſpruͤche auf die Herrſchaft uͤber Herakles, die er 
durch ihre Liſt erhalten, geltend zu machen, und Euryſtheus 
forderte den jungen Helden auf, ſeine Dienſte anzutre⸗ 
ten. Herakles, widerwillig, Jenem zu dienen, begab ſich 
nach Delphi, das Orakel deshalb zu befragen. Ihm wurde 
die Antwort, er müßte zwölf ihm von Euryſtheus aufge⸗ 
tragene Abentheuer beſtehen, darnach aber würde er zur Un⸗ 
ſterblichkeit gelangen. Dieſer Ausſpruch verſetzte den Helden 
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in eine tiefe Schwermuth, die Here bis zur Raſerei erhö- 
hete. In ſeinem Wahnſinn ermordete er die eigenen mit 
Megara erzeugten Kinder, die er fuͤr ſeine Feinde hielt. 
Als er wieder zur Beſinnung kam, da ergriff ihn ein unge⸗ 
heurer Schmerz und er verbannte fid) ſelbſt aus der menſchli⸗ 
chen Geſellſchaft, da er, wie er fid) verabſcheuungswerth vor⸗ 
kam, es auch Andern zu ſeyn glaubte. Endlich durch die Zeit 
von feinem Schmerz geheilt, durch Thespios mit den Goͤt— 
tern verſoͤhnt und won ſeiner Blutſchuld gereiniget, begab er 
ſich zu Euryſtheus, um die zwoͤlf Arbeiten, die ihm der⸗ 
ſelbe auftragen ſollte, zu uͤbernehmen. Auf Antrag der Here 
hatte Euryſtheus ſie zu ſeinem Verderben erſonnen, doch 
hatte Zeus von ſeiner Gemahlin die Bewilligung erhalten, 
daß Herakles nach Vollbringung derſelben im Beſitz der 
Herrſchaft über alle Perfeiden gelangen ſollte. 


Die zwoͤlf Arbeiten des Herakles. 

1) Die Ueberwaͤltigung des nemaͤiſchen Löwen. In 
den Waͤldern von Nemea hauſete ein wilder Loͤwe, ein Sohn 
des Typhon und der Echidna, der von keinem Geſchoſſe 
eines Sterblichen verwundet werden konnte. Er verheerte das 
Land weit und breit und machte die Gegend ſeines Aufent⸗ 
halts zur Wuͤſte. Herakles erhielt den Auftrag, dieſes Un⸗ 
geheuer zu faͤllen. Auf dem Wege dahin traf er einen Hir⸗ 
ten, der ihm einen Rath ertheilte, wie er das furchtbare 
Thier bewaͤltigen koͤnnte. Vergebens verſuchte er ſeine Waffen 
gegen daſſelbe. Selbſt die Pfeile Apollons prallten davon 
ab. Der Loͤwe dagegen ſchlug mit ſeinem Schweife um ſich 
und ſprang grimmig auf ſeinen Widerſacher zu. Herakles 
hielt ihm mit der Linken die Pfeile und fein Gewand entge⸗ 
gen, mit der Rechten fuͤhrte er aber einen gewaltigen Streich 
mit der Keule auf den Schädel des Thieres, und als es bas 
von taumelte, zerſchlug er ihm den Nacken, packte es von 
hinten und erwuͤrgte es. Euryſtheus erſchrak, als Hera⸗ 
kles ben todten Löwen brachte. Der Sieger aber zog ihm 
das undurchdringliche Fell ab, und hing es um ſeine Schul⸗ 
tern gleich einem Harniſch. : 

2) Die Ueberwältigung ber lernäͤiſchen Hydra. Sie 
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ſes Ungeheuer hatte 100 Köpfe, wovon einer unſterblich war. 
Dabei beſaß es die Eigenſchaft, daß jedem abgehauenen Kopfe 
ſogleich zwei neue nachwuchſen. Gegen dieſes Unthier zog 
Herakles zu Wagen aus, und Jolaos war fein Wagen» 
lenker. Bei dem Aufenthalte der Schlange angelangt, trieb 
er ſie mit brennenden Pfeilen aus ihrer Hoͤhle und packte ſie 
mit ſeinem Arme; die Hydra aber umſchlang ſeine Fuͤße, 
und als er dennoch ihr die Koͤpfe abſchlug, da wurde er gewahr, 
daß, je mehr er Koͤpfe maͤhte, deſto mehr wieder nachwuchſen. 
Auch kam ein ungeheurer Krebs und zwickte ihn von hinten 
in den Schenkel. Nun hieß Herakles den Jolaos den 
Wald in den Brand ſetzen, und die Wunden der abgeſchla— 
genen Koͤpfe ſogleich mit den brennenden Aeſten beruͤhren. Auf 
dieſe Weiſe gelang es ihm nach und nach, alle ſterblichen stb» 
pfe des Ungeheuers zu vertilgen, den unſterblichen aber grub 
er in die Erde und legte einen ſchweren Stein darauf. Den 
Leib der Schlange zerſtuͤckte er und tauchte ſeine Pfeile in das 
Blut, die von nun an vergiftet waren. Von dem giftigen 
Hauche des Ungeheuers brachen an dem Leibe des Helden Ge— 
ſchwuͤre aus, die nur durch ein giftiges Kraut geheilt werden 
konnten. Euryſtheus wollte ihm dieſe That nicht anrechnen, 
weil er ſich des Jolaos Beiſtand dabei bedienet hatte. 

3) Die Hindin der Artemis Kerynitis einzufangen. 
Dieſe Hindin, die ein goldenes Geweih und eherne Fuͤße 
hatte, konnte nicht getoͤdtet, ſondern mußte lebendig eingefan⸗ 
gen werden, weil fie der Artemis werth war und bie Goͤt— 
tin nicht durch ihre Erlegung erzuͤrnt werden durfte. Hierbei 
mußte Herakles nicht ſowohl Kraft als Schnelligkeit bewei⸗ 
ſen. Er verfolgte ſie ein ganzes Jahr lang. Endlich gelang 
es ihm, ſie bei dem Gebirge Artemiſion einzuholen. Er 
hatte ſie mit einem Pfeile am Fuße verletzt; daruͤber war Ar⸗ 
temis zwar ungehalten, doch raͤchte ſie ſich nicht. 

4) Einen der Artemis geweihten Eber, der die Gegend 
am Berge Erymanthos verheerte, lebendig einzufangen. 
Auf dem Zuge dahin beſtand Herakles einen Kampf mit den 
Kentauren, und dann griff er den Eber an, den er dadurch 
ermuͤdete, daß er ihn in ein Feld voll Schnee jagte. Darauf 
ergriff er und brachte ihn auf ſeinen Schultern Euryſtheus, 
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welcher daruͤber ſo in Schrecken gerieth, daß er ſich in ein Ge⸗ 
faͤß verkroch. Von da ab ertheilte der Juͤngling dem Helden 
nie ſeine Befehle mehr ſelbſt, ſondern ließ ſie ihm außerhalb 
der Mauer durch den Kopreus, einen Sohn des Pelops, 
ertheilen. 

5) Die Staͤlle des Augias in einem Tage zu reinigen. 
Augias, Koͤnig zu Elis, beſaß einen Stall, in welchem 
3000 Rinder lange Zeit geſtanden hatten. Herakles, von 
Euryſtheus dazu angewieſen, machte ihm den Antrag, den 
Stall in einem Tage zu reinigen, bedung ſich aber dafuͤr den 
zehnten Theil der Heerde aus. Nachdem er die Zuſage er— 
halten, leitete er die vereinigten Fluͤſſe Alpheios und Pe- 
neios durch den Stall und erfüllte fo fein Verſprechen. Aus 
gias hielt aber das ſeinige nicht, und Euryſtheus erklaͤr— 
te, dieſe Arbeit ſolle nicht zu den gebotenen gerechnet werden, 
weil Herakles ſich Lohn dabei ausbedungen habe. 

6) Die Stymphaliden zu toͤdten. Dieſes waren 
ſchreckliche Raubvoͤgel mit ehernen Schnaͤbeln und Klauen, 
welche die Gegend am See Stymphalis in Arkadien 
verheerten. Er war in Verlegenheit, dieſe Raubvoͤgel aus ib- 
ren Schlupfwinkeln aufzuſcheuchen, doch Athene gab ihm 
eherne Klapperbleche. Durch das Geraͤuſch davon ſcheuchte er 
die Stymphaliden auf und erlegte ſie mit ſeinen Pfeilen. 

7) Den Stier aus Kreta zu fangen. Dieſer Stier 
war auf Poſeidons Wink dem Meere entſtiegen, um dem 
Minos ein Zeichen zu geben, daß er der rechtmaͤßige Herrſcher 
von Kreta ſey. Als Minos ihn aber nicht, wie der Gott befahl, 
opfern wollte, da machte Poſeidon den Stier wuͤthend und 
ließ die Inſel durch ihn verheeren. Herakles fing ihn le— 
bendig und brachte ihn auf ſeinen Schultern zu Euryſtheus, 
der ihn aber wieder losließ. 


8) Die Stoffe des thrakiſchen Koͤnigs Diomedes zu 
bringen. Diomedes beſaß Roſſe, die ſich allein von Men⸗ 
ſchenfleiſch nährten, und denen ihr Beſitzer alle Fremdlinge, die 
in fein Gebiet kamen, vorwerfen ließ. Bei dieſer Arbeit be- 
gleiteten den Herakles viele junge Abentheurer. Unſchwer 
brachte er die Roſſe in ſeine Gewalt und trieb ſie bis zum 
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Meere. Da aber ſetzte ihm Diomedes nach mit einer Site 
gerſchaar und griff ihn an. Er erlegte den Koͤnig und trieb 
ſeine Heerſchaar in die Flucht. Mittlerweile aber hatten die 
Roſſe ſeinen Liebling Abderos, dem er ſie zur Hut anver⸗ 
traut, zerriſſen. Herakles beſtattete ſeinen Liebling feierlich, 
und erbaute ihm zum Andenken die Stadt Abdera. Die 
Roſſe uͤbergab er dem Euryſtheus, der ſie auf den Berg 
Olympos treiben ließ, wo fie von wilden Thieren zerriſſen 
wurden. 

9) Das Wehrgehaͤng der Amazonenkoͤnigin Hippo⸗ 
lyte zu holen. Die Koͤnigin der Amazonen, die an dem 
Thermedon ſich aufhielten, hatte ihr Wehrgehaͤnge von 
Ares ſelbſt erhalten. Auch auf dieſem Zuge wurde der Held 
von vielen Freiwilligen begleitet und beſtand mehrere Aben⸗ 
theuer, ehe er das eigentliche Ziel ſeines Zuges erreichte. 
Wider Vermuthen fand er die Königin geneigt, ihm das Ge⸗ 
forderte ohne allen Kampf abzutreten, und begab ſich zu ihm, 
um friedliche Unterhandlungen mit ihm anzuknuͤpfen. Here 
aber, die nie raſtete, um dem Helden Drangſale zu bereiten, 
verwandelte fi) in eine Amazone und verbreitete das (Sez 
ruͤcht, daß die Fremdlinge die Koͤnigin entfuͤhren wollten. 
Nun griffen alle Amazonen ſogleich zu den Waffen und 
eilten den Schiffen zu. Herakles, eine Hinterliſt fuͤrchtend, 
toͤdtete die Hippolyte und nahm ihr das Wehrgehaͤnge. 

10) Die Rinder des Geryones aus Erytheia, einer 
Inſel des weſtlichen Oceans (dem heutigen Kadir), zu holen. 
Dieſe Rinder wurden von dem zweikoͤpfigen Hunde Orthros 
und dem Rieſen Eurythion bewacht, und Geryones war 
ſelbſt ein dreikoͤpfiger Rieſe. Herakles erſchlug zuerſt den 
Hund und dann den Rieſen mit ſeiner Keule und fuͤhrte die 
Rinder fort. Geryones wurde aber von dem Menoͤtios, 
der in der Nähe die Rinder des Andes weidete, von dem 
Raube benachrichtigt. Der eilte dem Herakles nach, und 
Here ſelbſt kam dem Rieſen zu Hilfe. Herakles Über» 
waͤltigte ſeinen Gegner im Kampfe und toͤdtete ihn mit ei⸗ 
nem Pfeile. Here ſelbſt aber erhielt eine Wunde in die 
Bruſt. Herakles brachte darauf die Rinder in den Becher, 
den ihm Helios geliehen, nach Tarteſſos und gab darauf 
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dem Helios ben Becher wieder. Er nahm nun feinen Ruͤckweg 
durch Spanien, Gallien und Italien und beſtand auf 
dem Wege eine große Menge Abentheuer. Mehrere der Rinder 
wurden ihm geraubt, eines entfloh, und als es an die Meer- 
enge von Sizilien gekommen war, da faßte er es, nachdem 
er die uͤbrigen auch ins Meer getrieben hatte, an den Hoͤrnern 
und ſetzte fo nach Sizilien über, Dort mußte er mit Eryr 
um das entflohene fámpfen. Im Innern des Pontos machte 
Here die Rinder raſend, ſo daß ſie die thrakiſchen Gebirge 
raſend durchſtreiften und Herakles ſie nur mit großer Muͤhe 
wieder zufammenfinden konnte. Mit dem Fluſſe Strymon 
beſtand Herakles das letzte Abentheuer. Dieſer wollte ihn 
nicht hinuͤbergehen laſſen, doch Herakles warf ſo viel Steine 
hinein, daß er daruͤber wie uͤber eine Bruͤcke gehen konnte. 

Alle dieſe Abentheuer hatte Herakles binnen acht Jahren 
und einem Monate vollbracht. Da er eigentlich nur haͤtte zehn 
Arbeiten vollbringen ſollen, ſo wuͤrde er nun von der Dienſt⸗ 
barkeit des Euryſtheus ſchon frei geweſen ſeyn; allein dieſer 
hatte zwei feiner Thaten für ungültig erklart, weil der Held 
Lohn dabei gewonnen, und ſo mußte er wirklich, wie ihm das 
Orakel auch vorhergeſagt hatte, zwoͤlf Arbeiten leiſten: alſo noch 
zwei uͤbernehmen. Dieſe aber wurden von dem hinterliſtigen 
Euryſtheus ſo gefaͤhrlich erſonnen, daß der Untergang des 
Helden nunmehr unvermeidlich ſchien. Doch uͤbernahm er ohne 
alle Weigerung, was ihm aufgetragen wurde. 


11) Die goldenen Aepfel aus den Gaͤrten der Hespe⸗ 


riden zu holen. Dieſes Abentheuer war um ſo beſchwerlicher, 
als dem Herakles der Wohnſitz der Hesperiden unbe⸗ 
kannt war und er nicht wußte, nach welchem Himmelsſtrich er 
ſeine Wanderung zu richten habe. Doch trat er unverdroſſen 
die Reiſe an, auf welcher er gleichſam im Fluge eine große 
Menge Abentheuer beſtand. Durch den Peloponnes, Thra— 
kien und Illyrien gelangte er zum Fluſſe Eridanos, wo 
er die Nymphen, des Zeus und der Themis Toͤchter, um 
den Weg befragte. Dieſe wieſen ihn an den Nereus, den 
er erſt fangen und binden mußte, bis er von ihm Auskunft 
erhielt. Nun ging er ſuchend durch Lybien und Aegypten, 
kam nach Aſien und darauf nach Arabien, endlich wieder 
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nach Lybien. Von ba fuhr er in bem Becher des Helios 
uͤber den Ocean und kam an den Kaukaſus. Hier fand er 
den Prometheus angeſchmiedet, erlegte deſſen Geier und 
befreiete dadurch den ungluͤcklichen Weiſen von ſeiner langen 
Qual. Dankbar dafuͤr gab der Erloͤſete ihm den Rath, die 
Aepfel nicht ſelbſt zu holen, ſondern ſie durch Atlas holen 
zu laſſen. Herakles nahm nun feinen Weg durch Hyper 
borea zu Atlas und bat ihn, die Aepfel zu holen, waͤh⸗ 
rend der Zeit er an ſeiner Stelle das Himmelsgewoͤlbe halten 
wolle. Atlas ging und kam mit den drei goldenen Aepfeln 
zuruͤck, doch wollte er dem Herakles ſeine Laſt nicht mehr 
abnehmen, ſondern ſagte: er wolle die Aepfel ſelbſt zum Eur 
ryſtheus bringen. Herakles ſtellte ſich, als ob ihm das 
ganz recht ſey und bat nur, Atlas moͤchte ſo lange das Him⸗ 
melsgewoͤlbe noch auf ſich nehmen, bis er ſich ein Polſter auf 
die Schultern gelegt habe. Das genehmigte Atlas, nahm 
das Himmelsgewoͤlbe auf fi, Herakles aber ſteckte die gol⸗ 
denen Aepfel zu ſich und ging mit ihnen davon. 

12) Den Kerberos aus der Unterwelt herauf zu holen. 
Ehe er dieſe gefaͤhrlichſte von allen Arbeiten unternahm, begab 
er ſich zu Eumolpos nach Eleuſis und ließ ſich in die 
Myſterien einweihen, und nachdem dieſes geſchehen, ging er 
nach dem Taͤnaros in Lakonien und ſtieg daſelbſt in die 
Unterwelt hinab. Alle Schatten flohen bei ſeinem Anblick, denn 
er hatte ſich gleich bei ſeinem Eintritt allen furchtbar gemacht. 
An den Pforten der Unterwelt widerſetzte ſich ihm Menoͤtios, 
als er einige Rinder von Ades Heerde nehmen wollte, um 
die Schatten der Abgeſchiedenen mit Blut zu traͤnken. Hera⸗ 
kles aber packte ihn und zerbrach ihm die Ribben. Als er 
vor den Ades frat und den Kerberos von ihm begehrte, 
da bewilligte der Herrſcher des Schattenreichs ſein Verlangen, 
doch unter dem Beding, daß er fid) feiner ohne Waffen be⸗ 
mächtige. Herakles ergriff nun das Ungeheuer, drückte deſſen 
drei Koͤpfe zwiſchen ſeine Beine und feſſelte es, des wuͤthen⸗ 
den Angriffes ungeachtet, den der Drache, in welchen Kerbes 
ros endete, auf ihn machte. So brachte er den Hoͤllenhund 
zu Euryſtheus, der ihn ſofort wieder in die Unterwelt zu⸗ 
ruͤckbringen ließ. Auch das that er und damit hatte er das 
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Wort des Zeus und fomit auch bie Feſſeln feiner ſchimpflichen 
Knechtſchaft gelófet und konnte nun nach eigenem Gutbünfen 
uͤber ſeine Kraͤfte gebieten. 

Waͤhrend feiner Knechtſchaft und nach derſelben hat $e» 
rakles viele ruhmvolle und bewunderungswuͤrdige Thaten voll⸗ 
bracht, die zwar gewoͤhnlich nur Nebenwerke genannt werden, 
aber nicht weniger groß und merkwuͤrdig als die ihm aufge⸗ 
tragenen find und um fo mehr hier erwähnt werden müffen, 
als ſie, von ihm aus eigenem Entſchluſſe vollbracht, ſeine große 
Wirkſamkeit und das Bild, welches man im Alterthum von 
ihm ſich machte, darſtellen. Zuerſt ſind diejenigen Thaten zu 
erwaͤhnen, die er auf ſeinen Reiſen waͤhrend ſeiner Dienſtzeit 
vollbrachte. 

1) Der Kampf mit den Kentauren, deſſen ſchon bei 
Cheiron erwaͤhnt worden. 2) Auf der Heimkehr von ſeinem 
fünften Abentheuer ſprach er bei dem Kentauren Serame- 
nos ein und vergalt deſſen Gaſtfreundſchaft damit, daß er ihn 
von bem Kentauren Eurytion befreiete, der ſich feiner 
Tochter Mneſimache zum Bräutigam aufgedrungen hatte. 
3) Nach Vollendung der achten Arbeit that er den Zug mit 
den Argonauten, deſſen ſchon beſonders gedacht worden. 
4) Da die Argonauten, waͤhrend er den Hylas aufſuchte, 
ohne ihn abſegelten, ſo glaubte Herakles, daß dieſes auf 
Antrieb der beiden Boreaden geſchehen ſey. Er faßte daher 
einen Haß gegen fie, und als er bei feinem Zuge nad) Hip⸗ 
polyte's Wehrgehaͤng ihnen begegnete, da kaͤmpfte er mit 
ihnen und erſchlug ſie. 5) Als er auf ſeinem Zuge nach den 
Aepfeln der Hesperiden durch das Land der Hyperboraͤer 
kam, ſtieß er daſelbſt, indem er einige Roſſe ſuchte, die ihm, 
waͤhrend er geſchlafen, geſtohlen worden waren, auf die Hoͤhle 
der Echidna. Dieſes war eine Jungfrau von wunderbarer 
Schoͤnheit, deren Untertheil des Koͤrpers aber in eine haͤßliche 
Schlange endigte. Sie bekannte ſogleich, daß ſie die Roſſe 
weggetrieben habe, wollte fie aber nicht eher zuruͤckgeben, be= 
vor Herakles fie umarmt haben wuͤrde. Gr erfüllte ihr Ver⸗ 
langen und wurde dadurch Ahnherr der Skythen. 6) Als 
er auf der naͤmlichen Reiſe auf Paros gelandet war, tödte⸗ 
ten vier von Minos Soͤhnen zwei von ſeinen Begleitern. 
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Herakles erſchlug die Moͤrder, belagerte die übrigen und ließ 
ſich nur dadurch verſoͤhnen, daß ihm zur Entſchaͤdigung für 
feine erſchlagenen Begleiter zwei Söhne des Minos, Alkaͤos 
unb Sthenelos, übergeben wurden. In Myſien befreite 
er den Koͤnig der Mariandyner, Lykos, von den Ueber⸗ 
füllen der Bebryker, erlegte ihren Heerfuͤhrer Mygdon 
und eroberte einen Theil ihres Gebiets für den Lykos, mel 
ches dieſer, ſeinem Schuͤtzer zu Ehren, Herakleia nannte. 
8) Von dem eben erwähnten Zuge zuruͤckkehrend, befreiete er 
bie Heſione, des Königs Laomedon von Troja Tochter, 
die an einen Felſen geſchmiedet und einem von Poſeidon 
geſandten Ungeheuer geopfert werden ſollte. Er bewirkte die⸗ 
ſes dadurch, daß er dem Ungeheuer ſelbſt in den Rachen ſprang 
und ihm die Eingeweide zerſchnitt. Laomedon hatte ihm 
fuͤr die Rettung ſeiner Tochter die vom Zeus erhaltenen Roſſe 
verſprochen, hielt aber nicht Wort, wofür er ſpaͤter von He⸗ 
rakles beſtraft wurde. Nachdem Herakles 9) Aenos in 
Thrakien eingenommen und deſſen Herrſcher Sarpedon 
erſchlagen, dann die Inſel Thaſos erobert und fie bem Als 
kaͤos und Sthenelos gegeben hatte, beſtand er 10) einen 
Wettkampf zu Torone mit den Söhnen des Proteus, Te- 
legonos unb Polygonos, die ihn unkluger Weiſe dazu auf⸗ 
gefordert hatten, doch ihre Kuͤhnheit mit dem Leben bezahlten. 
11) Bei Gelegenheit ſeiner zehnten Arbeit ſetzte er bei dem 
Ende der Erde, an den Kuͤſten zweier Erdtheile zum Andenken 
ſeiner Wanderung die zwei nach ſeinem Namen benannten 
Säulen, eigentlich Felſenberge, Kalpe und Abyla. 12) Auf 
ſeiner Wanderung einſt von den ſtechenden Sonnenſtrahlen ge⸗ 
quaͤlt, ſcheute er ſich nicht, in ſeinem Uebermuth den Bogen 
gegen den Sonnengott zu ſpannen. Helios, weit entfernt, 
uͤber dieſe Kuͤhnheit erzuͤrnt zu werden, fand vielmehr ein 
Wohlgefallen an dem Muthe des Helden und lieh ihm den 
goldenen Becher, deſſen er ſich als Schiff bediente und worin 
Herakles des Geryones Rinder aus Erytheia nach Tar⸗ 
teſſos brachte. 13) Auf ſeiner Ruͤckkehr aus Spanien be⸗ 
ſtand Herakles in dem Lande der Ligyer einen gefaͤhrli⸗ 
chen Kampf mit Atebion und Derkynos, die ihm die 
Rinder rauben wollten. Der Kampf war fo heftig und waͤhrte 
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ſo lange, daß es dem bereits Herakles an Geſchoß fehlte und 
er aus Erſchoͤpfung auf die Kniee ſank. In dieſer Noth ſandte 
ihm aber Zeus eine mit Steinen gefuͤllte Wolke, die ſich in 
ſeiner Naͤhe entlud. Nun bediente er ſich der Steine gegen 
ſeine Feinde und zwang ſie zur Flucht. Darauf ſchaffte er 
14) in der Stadt Aleſia, deren Gruͤnder er auch in fruͤherer Zeit 
geweſen war, die Menſchenopfer ab. Ueberhaupt ließ Hera⸗ 
kles auf feinen Wanderungen viele Spuren feines Dageweſen— 
ſeyns zuruͤck, mehrere aber noch in Italien, welches eine 
Menge Denkmaͤler von ihm und Schauplaͤtze ſeiner Thaten 
aufzuweiſen hat, und in welchem er auch mehrere Tempel bee 
ſitzt und eine groͤßere Verehrung erhaͤlt, als in irgend einem 
andern Lande. Hier nur vorlaͤufig das Merkwuͤrdigſte von dem, 
was er waͤhrend ſeiner Dienſtbarkeit bei Euryſtheus in Ita⸗ 
lien vollbracht. 

15) Auf feinem Ruͤckwege mit den Rindern des Geryo⸗ 
nes kam er nach Pallantium in Italien, wo er, eine 
fette Weide findend, die Rinder graſen ließ und muͤde von der 
Reiſe in einen feſten Schlaf verfiel. Damals hauſete in der 
Gegend der Raͤuber Cacus, ein furchtbarer Rieſe von ſchreck⸗ 
licher Geſtalt, der eine uͤbermaͤßige Kraft beſaß, Feuer ſpie 
und ſich in der ganzen Gegend durch ſeine Raͤubereien und 
Verheerungen gefuͤrchtet machte. Er war ein Sohn Vulkans 
und hatte feine ungewöhnliche Staͤrke und feinen Niefenkörper 
von feinem Vater zum Erbtheil erhalten. Cacus bewohnte 
eine Hoͤhle mit vielen langen Windungen, uͤber deren Ein⸗ 
gang die Koͤpfe und Arme der Erſchlagenen hingen. Den 
Eingang der Hoͤhle verſchloß er mit einem Steine, den 20 Paar 
Stiere nicht von der Stelle zu bewegen vermochten. Als die⸗ 
ſer Rieſe den Herakles ſchlafend fand, raubte er ihm einige 
Rinder und zog ſie, damit ihre Spur ihn nicht verrathen 
möchte, ruͤckwaͤrts bei den Schwaͤnzen in die Höhle Da 
Herakles vergebens die geraubten Rinder überall geſucht und 
Ca cus gelaͤugnet hatte, um fie zu wiſſen, da trieb jener die 
uͤbrigen Rinder die Hoͤhle vorbei und nun verriethen ſich die 
eingeſperiken durch ihr Bruͤllen. Darauf erhob fi ein gewal⸗ 
tiger Kampf, in welchem es dem Cacus gelang, den Hera— 
kles in die Hoͤhle einzuſperren. Dieſer aber hob ein Felſen⸗ 
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gewoͤlbe weg und erneuerte den Kampf, wobei die Kaͤmpfenden 
mit Felſen und ausgeriſſenen Baͤumen einander zu Leibe gingen. 
Endlich blieb Herakles Sieger. Die Bewohner der Um⸗ 
gegend bekraͤnzten ihn dafuͤr mit Lorbeerzweigen, die nahe ge⸗ 
legenen Koͤnige ehrten ihn durch Feſte und erwieſen ihm die 
liebevollſte Gaſtfreundſchaft. Evandros aber, der durch ein 
Orakel bereits wußte, daß er um ſeiner Thaten willen einſt 
unſterblich werden wuͤrde, errichtete ihm einen Altar und brachte 
ihm ein Opfer dar. Herakles, erfreut uͤber die Gaſtlichkeit 
und Dankbarkeit dieſer Menſchen, ſchlachtete einige Rinder, 
gab dem Volk ein Mahl und beſchenkte es mit dem zehnten 
Theil der von Cacus gewonnenen Beute; den Koͤnigen er⸗ 
theilte er aber Laͤnder, die er fuͤr ſie eroberte. Darauf geneh⸗ 
migte er, daß die Bewohner jener Gegenden ihn als einen 
Gott verehrten, verordnete, daß ſie ihm jaͤhrlich ein junges 
Rind opfern ſollten, lehrte ſie die Opfer auf helleniſche Weiſe 
vollbringen und ſetzte zwei angeſehene Geſchlechter, die Po ti⸗ 
tier und Pinarier, zur Verwaltung ſeines Dienſtes ein. 
Er ſelbſt opferte dem Zeus ein Dankopfer auf einem Altar, 
der bis auf ſpaͤtere Zeiten in Rom als ein Heiligthum aufbe⸗ 
wahret wurde und die Ara Maxima hieß. 

16) Darauf wollte er ſich auch auf andere Weiſe dem 
Lande, wo er mit ſolcher Auszeichnung aufgenommen war, 
wohlthaͤtig erweiſen. Er fuͤhrte den Ackerbau ein und daͤmmte 
den See Aornos, der ſich bis dahin in das Meer ergoſſen 
hatte, ein. Auch durch ein Wunder wurde ſein Andenken in 
Italien verewigt. In der Gegend von Rhegium legte er 
ſich, der Ruhe beduͤrftig, zum Schlafen nieder; die Grillen 
aber ſtoͤrten unaufhoͤrlich ſeinen Schlummer. Da flehte er zu 
den Goͤttern um Vertreibung dieſer laͤſtigen Thiere. Sein 
Flehen wurde erhoͤrt und ſeitdem iſt in der ganzen Gegend 
keine Grille mehr zu finden. In Sizilien machte er feinen 
Namen nicht weniger beruͤhmt. Daſelbſt ließen die Nymphen 
warme Bäder entſpringen, um ihn zu erquicken. Mit Eryr 
hatte er einen Wettkampf im Ringen. Jener ſetzte dabei ſein 
Land, Herakles ſeine Kuͤhe und ſeine Anſpruͤche auf Un⸗ 
ſterblichkeit zum Preiſe. Herakles blieb Sieger. Der Per⸗ 
ſephone fliftete er in Syrakus ein jährliches Opfer und Feſt. 


de 4e 


Die Sikaner, bie ihn mit einem ganzen Heere angriffen, 
ſchlug er in einer beruͤhmten Schlacht. Die Agyrinaͤer ehrten 
ihn nun gleich den olympiſchen Goͤttern mit Opfern und Feſten. 
Dafuͤr legte er eine Stadt neben einem See an und nannte 
ſie nach ſeinem Namen. 

17) Auf dem Iſthmos von Korinth lebte der Gigant 
Alkyon eus, der als Straßenraͤuber den Reiſenden auflauerte, 
Er fiel auch den Herakles an und erſchlug ihm mit einem 
Felsſtuck 24 Gefährten auf einmal. Auch gegen den Hera. 
kles ſchleuderte er das Felsſtuͤck, der ſchlug es aber mit feiner 
Keule zuruͤck, fo daß es auf den Rieſen fiel und ihn zerſchmet— 
terte. 18) Kyknos, ein Sohn des Ares, forderte ihn zum 
Kampf. Er nahm den Kampf an, doch da Ares ſeinem 
Sohne Beiſtand leiſtete, ſo blieb, obgleich Herakles dem 
Ares eine Wunde beigebracht hatte, der Kampf unentſchieden 
und waͤhrete fort, bis Zeus endlich ſeinen Blitz zwiſchen die 
Kaͤmpfenden ſchleuderte und dadurch dem Streit ein Ende 
machte. 19) In Lybien herrſchte Anteus, ein Sohn des 
Poſeidon, ein 60 Ellen langer Rieſe, der in einer Hoͤhle 
lebte und ſich von dem Fleiſch gefangener Loͤwen naͤhrte. Alle 
Fremden, die ſein Land betraten, zwang er, mit ihm zu 
kaͤmpfen, und beſiegte er fie, fo wurden fie von ihm getoͤdtet. 
Herakles kaͤmpfte mit dieſem und lange vergebens, denn 
wenn er ſchon ganz ermattet war und zur Erde geworfen 
wurde, ſo hob er ſich ſtets wieder empor, denn die Erde, die 
ſeine Mutter war, verlieh ihm ſtets wieder neue Kraͤfte. Als 
Herakles dieſes aber bemerkte, hob er ihn in die Hoͤhe und 
erdruͤckte ihn. 20) In Aegypten ließ der König Bufiris 
alle Fremden, die in ſein Land kamen, den Goͤttern opfern. 
Herakles wurde, ſobald er dieſes Land betrat, gebunden, 
mit Kraͤnzen geſchmuͤckt und an den Opferaltar geführt, Er 
ließ dieſes ruhig geſchehen, als aber Anſtalt gemacht wurde, 
ihn zu ſchlachten, da zerriß er plotzlich feine Bande und er⸗ 
wuͤrgte den Buſiris und alle Opferprieſter. 21) In Ara⸗ 
bien erſchlug er den Emathion, des Tithon und der Eos 
Sohn, der ſich feindlich gegen ihn bezeigte. 22) Am Kaus 
kaſos befreite er, wie ſchon erzaͤhlt, den Prometheus. 
23) Den Theſeus, der nebſt dem Peirithoos es gewagt 


hatte, die Perſephone aus der Unterwelt zu entführen, aber 
von Aides dafür gefeſſelt zurückgehalten wurde, befreiete er 
und brachte ihn in die Oberwelt zuruͤck. Als er aber auch den 
Peirithoos erloͤſen wollte, da erbebten die Grundfeſten der 
Erde und er mußte davon ablaſſen. 24) Askalaphos, ein 
Sohn des Acheron, lag unter einem großen Steine, den 
Demeter auf ihn gewaͤlzt, weil er Schuld daran war, daß 
Perſephone ein Drittel des Jahres in dem Schattenreiche 
weilen mußte. Herakles waͤlzte den gewaltigen Stein von 
ihm und befreite ihn. 

Das waren die Thaten des Herakles waͤhrend ſeiner 
Dienſtbarkeit. Jetzt muß von denen noch eine kurze Erwaͤh⸗ 
nung geſchehen, die er in ſeiner voͤlligen Freiheit vollbrachte. 

Sobald er ſeinen Verbindlichkeiten gegen den Euryſtheus 
Gnuͤge geleiſtet und nebenbei noch die eben erwaͤhnten Thaten 
vollbracht hatte, kehrte er nach Theben zuruͤck und vermaͤhlte 
feine Gemahlin Megara an feinen treuen Gefährten Jolaos. 
Er ſelbſt wollte ſich aufs Neue vermaͤhlen, und da er erfahren, 
daß Eurytos, Beherrſcher von Euboͤa, ſeine Tochter Jole 
demjenigen zur Gemahlin geben wollte, der ihn und ſeine 
Soͤhne im Bogenſchießen uͤbertreffen wuͤrde, da begab er ſich 
zu ihm, gewann den Preis, erhielt aber die Gemahlin nicht, 
denn die Bruͤder der Jole wollten nicht darein willigen, aus 
Furcht, er moͤchte abermals raſend werden und die Kinder, die 
er mit Jole gezeugt, ermorden. Nur allein Iphitos, der 
ältefte Bruder, ſtimmte für ihn. Herakles ging unter der 
Zeit nach Pheraͤ zu feinem Gaſtfreunde Admetos. Der 
war ebet in eine toͤdtliche Krankheit gefallen, aus der er nur 
gerettet werden konnte, wenn Jemand von ſeinen Anver⸗ 
wandten ſich freiwillig dem Tode opferte. Seine Gemahlin 
Alkeſtis brachte dieſes Opfer, doch Admetos wurde troſtlos 
über den Verluſt der geliebten Gattin. Durch den Schmerz 
ſeines Freundes geruͤhrt, ſtieg Herakles in das Schatten⸗ 
reich hinab und brachte ſie ſeinem Freunde zuruͤck. Als kurz 
darauf dem Eurytos von dem Autolykos Rinder geraubt 
worden waren, kam Iphitos zu Herakles und bat ihn, 
die Rinder ſuchen zu helfen. Herakles ſagte ihm ſeine Bitte 
zu und nahm ihn gaſtfreundlich bei ſich auf. Zum Unglück 
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verfiel er aber wieder in den Wahnſinn und ſtüͤrzte den ihm 
ſo freundlich geſinnten Iphitos von der Mauer. Als er 
wieder zur Beſinnung kam, verfiel er in eine tiefe Schwer⸗ 
muth. Um dieſe zu bannen, begab er ſich nach Delphi, um 
einen Rath zu erhalten. Als die Pythia ihm aber kein 
Orakel ertheilen wollte, da raubte er den goldenen Dreifuß. 
Apollon wollte ſeinen Dreifuß retten. Ihm ſtand ſeine 
Schweſter Artemis bei. Dagegen gewährte Pallas dem 
Herakles Hilfe. Es begann nun ein heftiger Streit, den 
Zeus durch feinen Glitzſtrahl trennte, und fie verglichen fid). 
Apollon erhielt ſeinen Dreifuß zuruͤck und ertheilte dagegen 
dem Herakles das Orakel. Dieſes lautete dahin, daß er 
nicht anders von ſeiner Krankheit geneſen koͤnnte, als wenn 
er ſich 3 Jahre lang zum Sklaven verkaufen laſſe und den 
Kaufpreis bem Eurytos als Suͤhngeld gäbe. Dieſem Aus⸗ 
ſpruch zufolge verkaufte Hermes den Herakles an Om— 
phale, Koͤnigin der Lydier, des Jardanus Tochter. 
Waͤhrend dieſer Dienſtzeit der Omphale überfiel Hera— 
kles die Kerkopen, Straßenraͤuber, die bei Epheſos das 
Land ausplͤͤnderten, und ſchlug fie in Feſſeln; riß bei Sy— 
leus, der alle bei ihm einkehrenden Fremden zwang, in ſei⸗ 
nem Weinberge zu arbeiten, die Weinſtoͤcke mit der Wurzel 
aus, erſchlug ihn und ſeine Tochter damit, und vollbrachte in 
kurzer Zeit fo viel Ruͤhmliches, daß Omphale voll Bewun— 
derung ihm die Freiheit ſchenkte, obgleich die Zeit feiner Knecht— 
ſchaft noch lange nicht zu Ende war. Er machte aber von 
ſeiner Freiheit keinen Gebrauch, denn er hatte die Koͤnigin 
lieb gewonnen, deren Liebreiz ſo maͤchtig auf ihn wirkte, daß 
er daruͤber ganz ſeine Beſtimmung vergaß und ſich unbedingt 
ihrer Leitung uͤberließ. Seine Schwermuth verlor ſich, aber 
auch ſein Thatendrang. Er legte ſeine Loͤwenhaut ab, zog 
rauenkleider an und ſpann ſogar gleich einer Frau auf der 
Spindel. Dies waͤhrete fo lange, bis feine Dienſtzeit abge— 
laufen war. Da entriß er fid) der unwuͤrdigen Weichlichkeit 
und betrat wieder die Bahn des Ruhmes. Zuerſt ruͤſtete er 
eine Flotte, um die Wortbruͤchigkeit des Troerkoͤniges Laome— 
don zu ſtrafen. Viele tapfere Griechen folgten ihm freiwillig. 
r belagerte Troja und erſtuͤrmte die Stadt, aber der ſtreit⸗ 
17 
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bare Telamon war früher als er in die Stadt eingedrungen, 
und jetzt wurde zum erſten Male der Ehrgeiz des Helden rege. 
Unmuthig, daß ihm Telamon zuvorgekommen war, ging er 
auf dieſen mit gezuͤcktem Schwerte los, doch der gewandte 
Streiter wußte ſchnell den Zorn des Helden zu beſaͤnftigen. 
Er ergriff eiligſt einige Steine und legte ſie auf einander, und 
als Herakles fragte, was das werden ſolle, ſo antwortete 
er: Ein Altar für den Herakles, ben unuͤbertreffbaren Sie 
ger. Dadurch war die Eiferſucht des Helden entwaffnet. Er 
ertheilte dem Tela mon nicht blos das Zeugniß, daß er es 
ſey, der die Stadt erobert habe, ſondern gab ihm auch des 
erſchlagenen Lao medon Tochter, Heſione, als Ehrenge— 
ſchenk; der Prinzeſſin aber geſtattete er, ſich nach ihrem Be⸗ 
lieben einen der gefangenen Troer auszuwaͤhlen. Sie waͤhlte 
ihren juͤngern Bruder Podarkes, ſpaͤter Priamos genannt, 
und dieſem gab er das Reich zuruͤck. Auf ſeiner Heimkehr 
von Troja beunruhigte ihn Here durch heftige Stuͤrme; 
dafuͤr aber hing Zeus ſeine wortbruͤchige Gemahlin bei den 
Haaren zum Olymp hinaus. Herakles eroberte Kos, deſſen 
Bewohner ihn bei der Voruͤberfahrt durch Steinwuͤrfe beun⸗ 
ruhigt hatten. Bei der Gelegenheit wurde Herakles vete 
wundet, aber von Zeus geheilt. Nach der Zerſtoͤrung von 
Kos half er den Goͤttern die empoͤrten Giganten bekaͤmpfen. 

Nachdem er den Augeas bekriegt und erlegt, bie olym— 
piſchen Spiele errichtet, Elis erobert, des Koͤnigs Hippo— 
koons von Lakedaͤmon Söhne gezuͤchtiget, ging er nach 
Kalydon zum Könige Oeneus, deſſen Tochter Deianeira 
er zur Gemahlin begehrte. Aber auch ein anderer Bewerber 
hatte ſich um die ſchoͤne Braut gefunden, den Herakles erſt 
beſiegen mußte, wenn er die Braut ſein nennen wollte. Es 
war der Flußgott Acheloos, der das Gebiet des Oeneus 
verwuͤſtete. Als Herakles ihn in ſeiner wahren Geſtalt uͤber⸗ 
wunden hatte, da verwandelte er ſich in eine ungeheure Waſſer⸗ 
ſchlange und erneuerte den Kampf. Herakles packte ihn 
aber und wuͤrgte ihn. Nun ſtand aber plotzlich der Feind als 
ein rieſenhafter Stier gegen ihn. Auch dieſen uͤberwand der 
Held und brach ihm ein Horn ab. Da ließ Acheloos vom 
Kampfe ab und wagte es nicht mehr, aus ſeinem Flußbette 
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zu ſteigen. Die Braut war nun errungen, aber ein Unfall 
begegnete ihm bei dem Hochzeitmahle. Unverſehens ſtreckte er 
die Hand aus und traf damit den Eunomos, einen Knaben, 
der ihm das Waſchwaſſer über die Hände goß, und der Knabe 
ſtarb von dem Stoße. Obgleich ihm der Vater Architeles 
den unwillkuͤrlichen Mord verzieh, fo legte fi) doch Herakles 
freiwillig eine Verbannung auf und begab ſich zu den Steyr 
in Trachin, wohin ihm Defaneira folgte. Auf der Reife 
dahin mußte er uͤber den Fluß Euenos gehen, an welchem 
der Kentaur Neſſos die Reiſenden um Lohn uͤberſetzte. He⸗ 
rakles ging durch den Fluß, Neſſos aber trug die Deia- 
neira hinuͤber. Waͤhrend des Hinuͤbertragens benahm ſich 
der Kentaur unanſtaͤndig gegen Deianeira Herakles 
wurde das gewahr und ſchoß dem Kentauren einen Pfeil 
ins Herz. Der Sterbende bat Deianeira, fie moͤchte etwas 
von ſeinem Blute auffangen, und lehrte ſie daraus einen 
Liebestrank verfertigen, der ihr die Treue ihres Gemahles 
ſichern ſollte. Auf feiner Reife und in feiner Verbannung be- 
kriegte er mehrere feindlich gegen ihn geſinnte Voͤlker und 
Koͤnige, zuletzt auch den Eurytos, bei deſſen Beſiegung 
auch des Helden fruͤhere Braut Jole in ſeine Gefangenſchaft 
gerieth. Deianeira wurde eiferſuͤchtig und glaubte nun, 
das von Neſſos erhaltene Mittel anwenden zu muͤſſen; als 
daher Herakles dem Zeus einen Altar errichtete und, um 
das Opfer zu vollbringen, von Deianeira ein weißes Ge— 
wand fordern ließ, da beſtrich fie daſſelbe, bevor fie es ab⸗ 
gab, mit dem vermeinten Liebestrank des Neſſos. Kaum 
hatte ſich aber Herakles damit bekleidet, ſo griff das Gift 
ſeinen Koͤrper an. Zuͤrnend ergriff er den Lichas, der ihm 
das Gewand gebracht, und durchbohrte ihn. Er riß ſich das 
Gewand vom Leibe, aber das Fleiſch blieb daran kleben. Er 
wurde nun zu Schiffe nah Trachyn zu Deianeira ge 
bracht, die, ſobald fie fab, was fie angerichtet, fid) aus Ver- 
zweiflung erhing. Herakles ließ ſich nun auf den Berg 
Seta bringen, beſtieg einen Holzſtoß und befahl, ihn anzu= 
zünden. Niemand von den Seinen wollte das thun, nur 
Poias zuͤndete ihn an und erhielt bafür des Herakles Pfeile 

zum Geſchenk. Sobald der Holzſtoß in Flammen gerieth, 
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kam eine Wolke, die unter Donner und Blitz ihn zum Him⸗ 
mel hinauf trug. Dort wurde er mit Here verſoͤhnt und 
mit deren Tochter Hebe vermaͤhlt. 

Die Verehrung des Herakles war eine der ausgebrei⸗ 
tetſten und bei weitem allgemeiner, wie die manches Gottes 
vom erſten Range. Wenn gleich das, was von den Opfern, 
die er ſich ſelbſt geſtiftet haben ſoll, nur ausſchließlich der 
Fabel angehoͤrt, ſo iſt es doch gewiß, daß ſchon in ſehr fruͤher 
Zeit an vielen Orten ihm jaͤhrliche Opfer geſtiftet wurden, und 
ſpaͤterhin war in Griechenland kein Ort von Bedeutung, 
worin ihm nicht Tempel, Kapellen und Haine geweiht geweſen 
waͤren. In Athen wurden ihm zuerſt als einem Gott Opfer 
erſten Ranges dargebracht. Einer der wichtigſten ſeiner Tem⸗ 
pel befand ſich in der Stadt Bura, woſelbſt er ein Orakel 
hatte, welches durch Würfel befragt wurde. In Boͤotien 
wurden ihm in einem Tempel Aepfel geopfert und er davon 
Aepfel-Herakles genannt. Einen andern Tempel hatte 
er in dem Lande als Herakles Hypodetos, zu Phokis 
einen als Herakles Miſogynos (der Weiberfeind), und 
feine Prieſter durften während ihrer jährigen Amtsfuͤhrung 
keinen Umgang mit Frauen haben. In Italien, wo er 
Hercules hieß, hatte er in allen betraͤchtlichen Orten Tem⸗ 
pel. In Rom außer einem in der eilften Region noch neun 
Kapellen; in Sizilien, Spanien, Karthago, Lybien, 
Aegypten, Phoͤnikien, Illyrien, Phrygien, zu 
Smyrna war feine Verehrung allgemein. In Philippoe 
polis wurde er als Schutzgott angebetet. Die ihm geweihten 
Feſte hießen Herakleia. Ein ſolches wurde zu Athen alle 
5 Jahre gefeiert. In Sikyon hatte er ein zweitägiges Feſt. 
Die Lydier feierten ihm ein Feſt, bei welchem nur Ver⸗ 
wuͤnſchungen und Worte boͤſer Vorbedeutung geſprochen mute 
den. Wer ein gluͤckliches Wort ſprach, wurde beſchuldigt, die 
Feier entweihet zu haben. Zu Rom wurde jaͤhrlich die Cine 
weihung des Herculestempels gefeiert, und die Spiele 
des Circus ſtanden unter ſeinem Schutze. In dieſer Stadt 
beſaß er auch mit den Muſen einen gemeinſchaftlichen Altar 
und er wurde ſogar der Muſenfuͤhrer genannt. Ueberhaupt 
wurde er von den Roͤmern noch hoͤher gehalten, als ſelbſt 


— 261 — 


von den Griechen. Bei der Geburt vornehmer Knaben in 
Rom wurde in dem Familienſaale für den Hercules ein bee 
ſonderer Tiſch gedeckt. Die Reichen weihten ihm den Zehnten 
ihres Vermögens, Er war ihnen ein Gluͤck bringender Gott, 
und ſowohl ein Schutzpatron der Krieger, als der Reichen 
und derer, die gern reich werden wollten. Zu Rom opferte 
man ihm junge Stiere, traͤchtige Schweine, Meth und Brot, 
auch den Zehnten von allem Einkommen. Bei den ihm dar⸗ 
gebrachten Opfern durfte kein anderer Gott genannt werden. 
Auf der Infel Kos mußten feine Prieſter bei dem Opfern 
in weiblicher Kleidung erſcheinen. In Karthago brachte 
man ihm Menſchenopfer. Unter den Thieren war ihm die 
nh unter ben Bäumen die Quitte und die Silberpappel 
eilig. 

Noch muß hier der Nachkommen des Herakles gedacht 
werden, die unter dem Namen der Herakliden bekannt ge⸗ 
worden ſind. Zwar gehoͤren ſie mehr ſchon der wirklichen 
Geſchichte an, doch ſie ſetzen dieſe mit der Mythe in Verbin⸗ 
dung und waren wohl groͤßtentheils die Veranlaſſung, daß 
die Verehrung ihres Ahnherrn ſo allgemein und hoch gehalten 
wurde. Die Stammvaͤter der Herakliden ſind: 1) Hyllos, 
des Herakles Sohn, 2) Kleodaͤos, des Hyllos, 3) Ari⸗ 
ſtomachos, des Kleodaͤobs Sohn, 4) Temenos, Kres— 
phontes und Ariſtodemos, des Ariſtomachos Soͤhne. 
Durch dieſe, die von Herakles Anſpruͤche auf die Herrſchaft 
mehrerer griechiſchen Staaten geerbt hatten, wurde Griechen» 
land 120 Jahre lang, von 1200 bis 1080 v. Chr. Geb., auf 
das heftigſte erſchuͤttert und die Wohnſitze mehrerer helleniſchen 
Staͤmme veraͤndert. Hyllos machte zuerſt ſeine Anſpruͤche 
geltend, doch hatte er damit kein Gluͤck. Deshalb verließ er 
den Peloponnes und ging nach Doris, deſſen Koͤnig Aegi— 
mios ihn an Kindes Statt annahm. Seitdem wurden die 
Herakliden von den Doriern unterſtuͤtzt und 80 Jahre 
nach Troja's Zerſtoͤrung gelang es ihnen, in dem Pelo— 
ponnes, in Argos, womit Mykenaͤ und Sikyon vete 
einigt wurden, in Meſſene, Lakedaͤmon, Elis und Ko— 
rinth die Herrſchaft an fid) zu bringen. Auch außerhalb des 
Peloponnes thaten fie Einfaͤlle. Die von ihnen vertriebe⸗ 
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nen Achaͤer vertrieben wiederum die Sonier, die von den 
Athenern aufgenommen waren. In Folge dieſer Verdraͤn⸗ 
gungen und Wanderungen wurden die griechiſchen Pflanzſtaͤdte 
in Vorderaſien geſtiftet. 


14) Theſeus, 
ein Zeitgenoſſe des Herakles und ihm an Thatkraft und 
Beruͤhmtheit am naͤchſten ſtehend, war von vaͤterlicher Seite 
aus Erechtheus, von muͤtterlicher aus Pelops Stamme 
entſproſſen, daher feine Abkunft die aͤchteſte und edelſte grie⸗ 
chiſche und er mehr als irgend ein Anderer Nationalheros der 
Griechen war. Sein Vater, Aegeus, Koͤnig von Athen, Uren⸗ 
kel des Erechtheus, war zweimal vermaͤhlt, doch kinderlos ge- 
blieben und begab ſich nach Delphi, um von dem Orakel 
einen Rath gegen die Kinderloſigkeit zu erbitten. Die Ant⸗ 
wort des Orakels fiel aber ſo dunkel aus, daß er ſie nicht zu 
deuten wußte und deshalb den ſeiner Weisheit wegen hoch 
beruͤhmten Koͤnig Pittheus von Troͤzene beſuchte und ihn 
bat, ihm den raͤthſelhaften Ausſpruch zu erklaͤren. Pittheus, 
ein Sohn des Pelops, begriff den Sinn des Orakels ſehr 
wohl und legte ſeine Tochter Aethra ſeinem beruͤhmten Gaſte 
bei, nachdem er ihn trunken gemacht. Als Aegeus die Hoff 
nung erhalten hatte, Vater zu werden, legte er ſein Schwert 
und ſeine Sandalen unter ein ſchweres Felsſtuͤck, zeigte dieſes 
der Aethra und ſagte ihr: wenn ſie einen Sohn gebaͤren 
wuͤrde und derſelbe erwachſen ſey, ſo ſolle ſie ihn heißen das 
Felsſtuͤck abwaͤlzen, und vermoͤge er es, ihn mit dem Schwerte 
und den Sandalen zu ihm ſenden. Darauf kehrte er zu 
ſeiner Heimath zuruͤck. Aethra gebar einen Knaben und gab, 
um feinen Urſprung zu verbergen, den Poſeidon für feinen 
Vater aus. Schon in ſeinen Knabenjahren zeigte Theſeus 
einen feſten Muth, eine allen Gefahren trotzende Kuͤhnheit 
und dabei in einem ungewoͤhnlich ſtarken Koͤrper einen klugen 
und gewandten Geiſt. Sobald er das Juͤnglingsalter erreicht 
hatte, fuͤhrte ihn ſeine Mutter zum Felſen, den er ohne Muͤhe 
zuruͤckwaͤlzte, dem Zeus Sthenios (Kraͤfteverleiher) ein 
Opfer darauf brachte und das Schwert und die Sandalen, 
deren Bedeutung er vernommen hatte, an ſich nahm, um ſie 
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feinem Vater zu überbringen,, damit derſelbe ihn für feinen 
Sohn anerkenne. Er begab ſich auf die Reiſe, doch ver⸗ 
ſchmaͤhete er den gefahrloſen Weg zur See und ging zu Lande 
nach Athen, da er hoffte, unterweges Abentheuer anzutreffen, 
durch deren Beſtehung er ſeinen Namen beruͤhmt machen 
koͤnnte. Und daran ſollte es ihm nicht fehlen, denn Griechen— 
land wurde von Raͤubern und Tyrannen geaͤngſtiget und 
ſeufzte ſchon lange nach einem Retter aus ſeiner Bedraͤngniß. 


Schon auf ſeiner erſten Tagereiſe bot ſich dem thaten⸗ 
durſtigen Juͤnglinge die willkommene Gelegenheit dar, eine 
Probe von ſeinem Heldenmuthe und ſeiner Kraft zu geben. 
Bei Epidauros hielt fid) ein ungeſchlachter Rieſe, Namens 
Periphetes, ein Sohn des Hephaͤſtos, auf, der allen 
Reiſenden, die des Weges zogen, verderblich wurde. Er legte 
ſich neben der Heerſtraße auf den Boden nieder und rief, als 
ſey er krank oder verwundet, die Voruͤberziehenden um Bei⸗ 
ſtand an; wenn fie aber herbeikamen, ihm aufzuhelfen, da 
erſchlug er ſie mit ſeiner eiſernen Keule. Auch mit Theſeus 
wollte er es ſo machen. Der aber wich dem Schlage aus, 
ſchlug dem Unhold den Schaͤdel mit ſeiner eigenen Keule ein 
und fuͤhrte dieſe von der Zeit ab als ſeine Waffe mit ſich. 


Auf der Landenge von Korinth traf er abermals auf 
einen mordſuͤchtigen Rieſen, den Boͤſewicht Sinis Pityo- 
kamptes (Fichtenbeuger genannt). Dieſes Ungethuͤm zwang 
alle Reiſende, die in feinen Bereich kamen, mit ihm zu 
kaͤmpfen, und hatte er einen uͤberwunden, ſo band er ihn mit 
den Beinen an zwei zuſammengebogene Fichten, die er darauf 
auseinander ſchnellen ließ, wodurch denn der Körper des un- 
gluͤcklichen Schlachtopfers in zwei Haͤlften zerriſſen wurde. 
Auch den Theſeus forderte er zum Kampfe auf, der aber 
betaͤubte ihn mit einem Keulenſchlage und that dann mit ihm, 
wie er mit den ungluͤcklichen Reiſenden gethan. Nicht lange 
hatte er zu wandern, als er die Phaͤa fand, eine Sau von 
ungeheuerer Größe, welche die Gegend von Kromyon vete 
wuͤſtete. Er toͤdtete das Ungeheuer und entzog fid) durch eine 
ſchnelle Weiterreiſe dem Dank der durch ihn von einer ſchreck— 
lichen Landplage befreieten Kromyonen. 
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Sein Weg führte ihn durch einen engen Felſenpaß zwiſchen 
Megara und Korinth. Daſelbſt ſaß auf einer hohen Felſen⸗ 
ſpitze ein Rieſe, der alle Voruͤbergehenden zwang, ihm die 
Fuͤße zu waſchen, und wenn dieſes geſchehen, ſtieß er ſie durch 
einen Fußtritt ins Meer. Theſeus that mit ihm, wie mit 
den Andern, und noch bezeichnen die in Klippen verwandelten 
Gebeine des Raͤubers den furchtbaren Sturz deſſelben. So⸗ 
bald Theſeus dieſe Heldenthat gethan, eilte er nach Eleu— 
ſis, wo ſich der beruͤchtigte Kaͤmpfer Kerkyon, ein Sohn 
des Hephaͤſtos oder Poſeidon, aufhielt, der ſtets Kampf— 
luſtige herausforderte, mit ihnen zu kaͤmpfen, und jeden, den 
er beſiegt hatte, in feinen Armen erdruͤckte. Auch den Ges 
ſeus forderte er zum Ringen mit ihm auf. Der nahm die 
Ausforderung an, uͤberwand ihn und erwuͤrgte ihn darauf. 

Noch gab es in Attika zu Termione einen Tyrannen, 
Prokruſtes (der Verſtuͤmmler) genannt. Der hatte zwei 
Betten, ein langes und ein kurzes; kehrten Fremde bei ihm 
ein, die einen kleinen Koͤrper hatten, ſo fuͤhrte er ſie zum 
Schlafen in das lange Bett und ließ ihnen die Glieder ſo 
lange auseinander zerren, bis fie die Länge des Bettes erreiche 
ten; kam ein Fremder zu ihm, der eine große Koͤrperlaͤnge 
beſaß, ſo fuͤhrte er ihn nach dem kurzen Bett und ließ ihm 
die Fuͤße ſo weit abhauen, bis er Raum im Bette hatte. 
Theſeus begab ſich zu ihm, machte die Probe an ihm ſelbſt 
und befreiete Attika auch von dieſem Ungeheuer. 

Auf dieſe Weiſe hatte ſich Theſeus ſchon bei ſeinem 
erſten Eintritte in die Welt um fein Vaterland verdient ge⸗ 
macht und der Ruf ſeiner Heldenthaten war ihm vorangegangen, 
als er Athen, den Sitz feines Vaters, betrat. Aeg eus hatte 
unterdeß fid) mit der aus Korinth vertriebenen Medeia 
vermaͤhlt, da fie ihm verheißen hatte, ihm durch ihre Zaube⸗ 
reien Kinder zu verſchaffen. Der Ruf des Theſeus hatte 
ſie mit Argwohn erfuͤllt. Sie beredete deshalb den Aegeus, 
den Theſeus zur Tafel zu laden und ſich ſeiner durch einen 
Giftbecher zu entledigen. Der alterſchwache Koͤnig, der von 
dem Fremden Gefahr fuͤr ſeinen Thron fuͤrchtete, willigte ein, 
doch indem er ſchon den Becher leeren wollte, erkannte der 
Koͤnig an dem Schwerte, daß es ſein Sohn ſey und riß ihm 
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den toͤdtlichen Trank vom Munde. Aegeus erkannte nun 
feinen Sohn oͤffentlich an, und das Volk war daruͤber vor 
Freuden außer ſich. Nur allein die Pallantiden, Bruder⸗ 
kinder des Koͤnigs, waren ungehalten daruͤber, da ſie auf die 
Erbfolge gehofft hatten. Sie theilten daher die allgemeine 
Freude nicht, ſondern empoͤrten ſich gegen den Koͤnig und den 
neuen Thronerben. Theſeus aber, der von ihrer Verſchwoͤ— 
rung Nachricht erhielt, ſchlug und zerſtreute ſie. Um ſich in 
der Gunſt des Volks zu befeſtigen, befreiete er es von dem 
wilden Stier, der ſchon ſeit langen Jahren Marathon ver— 
heerte. Dieſes war der naͤmliche Stier, den Poſeidon für 
den Minos aus dem Meere aufſteigen ließ, und den Hera— 
kles dem Euryſtheus brachte. Euryſtheus hatte den 
Stier bei Marathon losgelaſſen, und nun war er das Ver— 
derben der ganzen Gegend. Dieſen Stier fing Theſeus 
lebendig, führte ihn gebunden durch die Straßen von Athen 
und opferte ihn dann dem delphiſchen Apollo. 

Kaum war dieſes geſchehen, als der Held einen neuen 
Anlaß erhielt, ſich um Athen große Verdienſte zu erwerben. 
Dieſer Staat war naͤmlich verpflichtet, dem Koͤnige von Kreta 
einen jährlichen Tribut von ſieben Juͤnglingen und ſieben Jung⸗ 
frauen darzubringen. Die Urſache dieſer ſchmaͤhlichen Abgabe 
ift bereits bei Minos II. erzählt worden. Dreimal hatten be= 
reits die Athener den ſchrecklichen Zins gezahlt, und die 
Bürger murrten jetzt laut über Aegeus, als die Zeit heran- 
nahte, wo ſie zum vierten Male ihre Jungfrauen und Juͤng⸗ 
linge dem gefraͤßigen Minotauros opfern ſollten. Da trat 
Theſeus auf und erbot ſich freiwillig, einer der Geopferten 
zu ſeyn, und entweder den Minotauros zu beſiegen oder 
ſich von ihm verſchlingen zu laſſen. Nur mit Schmerz ließ 
Aegeus feinen heldenmuͤthigen Sohn ziehen, doch bie Athe⸗ 
ner ſahen ihn nicht ohne Hoffnung, daß er ſein Vaterland 
von dem ſchmaͤhlichen Tribute befreien wuͤrde, von dannen 
ſegeln. Als Theſeus nach Kreta u kam, ruͤhrten feine Sue 
gend und Schoͤnheit das Herz Ariadnens, der Tochter des 
Minos, und ſie beſchloß, ihn zu retten. Ihr gelang es, von 
Daͤdalos, dem Erbauer des Labyrinths, einen Faden 
mit einem Knäuel zu erhalten, wodurch Theſeus ſich in den 
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Irrgaͤngen des Labyrinths zurecht finden konnte, und als 
er den Minotauros aufgefunden hatte, da erſchlug er die⸗ 
ſes Ungeheuer und erfuͤllte ſo die Bedingung, unter welcher 
der Menſchentribut der Athener ein Ende nehmen ſollte. 
Aber nun fuͤhrte er auch ſeine Retterin mit ſich als ſeine 
Braut davon. Doch auf der Heimfahrt landete er auf Naxos 
und von feinen Gefaͤhrten überrebet, ließ er auf dieſer wuͤſten 
Inſel feine unglückliche Retterin zuruͤck und fegelte heimlich 
davon. Ariadne, troſtlos uͤber die Flucht ihres Braͤutigams 
und uͤber ihre Verlaſſenheit, wollte ihr Leben in den Wellen 
endigen. Da hemmte ein fanfter Schlummer ihren Gram, und 
Dionyſos erſchien und erhob. fie zu feiner Gemahlin. The— 
ſeus gelangte ohne Widerwaͤrtigkeiten in den Hafen zu Athen. 
Das Schiff, welches den Menſchentribut nach Kreta brachte, 
fuͤhrte eine ſchwarze Flagge, und es war verabredet worden, 
daß, im Fall die Befreiung von dem Tribute gelaͤnge, eine 
weiße Flagge aufgeſteckt werden ſollte. Dieſe Verabredung 
hatten die Schiffer vergeſſen, und als Aegeus das Schiff 
mit der ſchwarzen Flagge einlaufen ſah, da glaubte er, ſein 
Sohn ſey nicht mehr unter den Lebendigen und ſtuͤrzte ſich 
aus Verzweiflung ins Meer. In Athen herrſchte nun Weh⸗ 
klage und Freude zugleich. Zur dankbaren Erinnerung beſchloſſen 
die Athener, eine jährliche Theorie (Geſandtſchaft) nach See 
los zu ſenden und das Schiff des Theſeus heilig aufzubewah— 
ren. Der junge Held wurde nun zum Erben des vaͤterlichen 
Thrones erklärt, und durch Heldenthaten ſchon berühmt, cre 
hielt er nun Gelegenheit, fid) auch als Herrſcher auszuzeich— 
nen. Attika war bis dahin in 12 Staͤmme getheilt, die, oft 
uneinig unter einander, leicht von auswaͤrtigen Feinden unter⸗ 
jocht wurden. Er bewog, nicht durch Waffengewalt, ſondern 
durch friedliche Ueberredungen alle Stämme zur Vereinigung 
in einen Staat, den er Athen nannte und darin zur gemein- 
ſamen Feier die Panathenaͤen einfuͤhrte. Dann ordnete er 
auch Feſte an, die Metoͤkien genannt. Eine ſeiner ruhmwuͤrdig⸗ 
ſten Handlungen war es aber, daß er fid) freiwillig der Allein⸗ 
herrſchaft begab und einen Freiſtaat gründete, deſſen Bürger er 
in drei Klaſſen, in edle, Gewerbe treibende und Ackerleute 
theilte. Megara vereinigte er mit dem Staate, weihete die 
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Iſthmiſchen Spiele dem Poſeidon und verſchaffte dabei 
den Athenern den Vorrang. 

Sobald Theſeus den Staat von Attika eingerichtet 
hatte, trieb ihn ſein Thatendrang in die Ferne hinaus, um 
neue Abenteuer aufzuſuchen. Er ſchloß fi an den Hera⸗ 
kles an und war deſſen Begleiter auf mehreren von deſſen 
Unternehmungen. Bei dem Zuge gegen die Amazonen 
hatte er die ſchoͤne Antiope geſehen und lieb gewonnen. Er 
entfuͤhrte ſie und vermaͤhlte ſich mit ihr. Dadurch zog er aber 
ſeinem Staate einen Einfall der Amazonen zu. Er ging 
ihnen entgegen und vertrieb ſie aus Attika. Antiope focht 
tapfer an feiner Seite, wurde aber durch einen Lanzenſtich 
toͤdtlich verwundet. Vorher hatte ſie aber ihrem Gemahl ei⸗ 
nen Sohn, den Hippolytos, geboren, welchen Theſeus 
zu ſeinem Großvater Pitheus ſendete, um ihn da erziehen 
zu laſſen. Darauf vermaͤhlte er ſich zum zweiten Mal mit 
Phaͤdra, einer Schweſter der Ariadne, die ihm den Aka— 
mas und Demophoon gebar. Noch hatte er aber in der 
Heimath keine Ruhe. Er ging zu dem theſſaliſchen Könige 
Peirithoos, auf deſſen Hochzeit er mit großem Heldenmuth 
gegen einen Angriff der Kentauren kaͤmpfte. Darauf zog er 
mit Peirithoos auf Abenteuer aus. Beide kamen nach 
Sparta und ſahen daſelbſt in dem Tempel der Artemis 
die bei einem Opfer tanzende Helena, die zwar nur 10 
Jahre alt, aber bod) fo reizend war, daß die beiden Abenteu— 
rer ſie zu entfuͤhren beſchloſſen und ihren Entſchluß auch wirk⸗ 
lich ausfuͤhrten. Sie wurden daruͤber einig, daß das Loos 
entſcheiden ſollte, wem jene angehoͤre; wem ſie aber zufalle, 
der ſolle verpflichtet ſeyn, dem Andern eine eben ſo ſchoͤne 
Jungfrau rauben zu helfen. Das Loos entſchied fuͤr The— 
ſeus, der nun Helena heimlich auf die Burg Aphid naͤ in 
Attika brachte und ſie ſeiner Mutter zur Aufſicht gab. Nun 
mußte aber auch Theſeus feinem Freunde bei einem Frauen- 
raube Hilfe leiſten und Peirithoos hatte die Kuͤhnheit, Per— 
ſephone, die Herrſcherin der Unterwelt, zu wählen. Unver⸗ 
zagt machten ſich die beiden Abenteurer an dieſes gefaͤhrliche 
Wagſtuͤck, welches aber mißlang. Aides ließ die kecken Raͤu⸗ 
ber in Feſſeln ſchlagen und hielt ſie im Schattenreiche zuruͤck. 
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Nach mehreren Jahren wurde endlich Theſeus von ere 
kles befreiet, als dieſer in die Unterwelt kam, den Kerbe⸗ 
ros herauf zu holen; Peirithoos mußte aber zuruͤckbleiben. 
Theſeus erlebte nach ſeiner Heimkehr nur Ungemach. Waͤh⸗ 
rend ſeiner Abweſenheit war ſein Sohn Hippolytos nach 
Athen gekommen, um ſich in die eleuſiſchen Myſterien 
einweihen zu laſſen. Seine Stiefmutter fab ihn jetzt zum er⸗ 
ſten Mal und entbrannte in ſtraͤflicher Liebe zu ihm. Der 
tugendhafte Juͤngling gab ihr aber kein Gehoͤr, und ihre Liebe 
verwandelte ſich in gluͤhenden Haß. Als nun das Geruͤcht 
von des laͤngſt todt geglaubten Theſeus Heimkehr erſcholl, 
da fuͤrchtete fie die Anklage ihres Stieſſohns und erhing fid) 
ſelbſt. Doch hatte ſie an ihrem Leibe eine Tafel befeſtigt, 
worauf eine Anklage gegen den Hippolytos befindlich war, 
daß er das Bette ſeines Vaters habe entweihen wollen. Als 
Theſeus, von der Reiſe zuruͤckgekehrt, ſeinen Palaſt betrat, 
wurde ihm der Leichnam der Koͤnigin entgegen getragen. Er 
hatte nicht ſo bald die verlaͤumderiſche Schrift geleſen, als er 
außer ſich vor Wuth und Schmerz den Poſeidon anrufte, 
den unnatuͤrlichen Sohn zu vertilgen, den er ſogleich aus 
dem Vaterlande verbannte. Poſeidon hatte ihm einſt die 
Erfüllung, einer Bitte zugeſagt und eilte, fein Wort zu loͤſen. 
Hippolytos war ein geſchickter Wagenlenker; er fuhr eben 
an der Kuͤſte des Meeres, als ein graͤßliches Ungeheuer ſich 
daraus emporhebt. Die Roſſe wurden ſcheu, Hippolytos 
verwickelte ſich in die Zuͤgel; ſie ſchleifen ihn an der Erde 
umher und zerſchmettern ſeine Glieder. Vom Blute entſtellt 
und ſterbend ſieht Theſeus ſeinen Sohn wieder und ver— 
nimmt zugleich von der Artemis, daß er unſchuldig iſt. 
Von nun an hatte Gluͤck und Ruhm des Theſeus fuͤr im⸗ 
mer ein Ende. Mneſtheus, ein vornehmer Athener, 
wußte ihn in dieſer Stadt verhaßt zu machen. Ein anderer 
Athener, Akademos, hatte den Tyndariden den Auf— 
enthalt ihrer Schweſter Helena entdeckt, und dieſe befreieten 
ſie nicht nur, ſondern fuͤhrten auch des Theſeus Mutter 
Aethra als Sklavin mit fort. Dadurch hatte er alle Achtung 
bei den Athenern, deren Wohlthaͤter er doch geweſen war, 
eingebuͤßt, und als er nun aufs Neue die Zuͤgel der Regie⸗ 
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rung ergreifen wollte, da brach eine Empoͤrung gegen ihn aus, 
und Mneſtheus bemaͤchtigte ſich der Herrſchaft. Erbittert 
über fo vielen Undank, verließ er fein Vaterland, nachdem er 
es aber verflucht, und begab ſich auf die Inſel Skyros, wo 
damals Lykomedes herrſchte. Dieſer nahm ihn ſcheinbar 
freundlich auf, fuͤhrte ihn, als ob er ihm ſein Gebiet zeigen 
wollte, auf einen Felſen und ſtuͤrzte ihn in den Abgrund. 
Sein Tod wurde von den undankbaren Griechen nicht bes 
trauert; erſt die Nachwelt erkannte ſeine Verdienſte. Ein 
Orakel befahl, daß ſeine Gebeine nach Athen zuruͤckgeholt 
werden ſollten, und die Athener waren außer ſich vor Freu⸗ 
den, als der Feldherr Kimon die Aſche des Heros zuruͤck— 
brachte. Sie wurde mit Opfern empfangen; in der Mitte 
der Stadt ward ein Grabmal errichtet, welches fuͤr Sklaven 
und Verbrecher eine Freiſtaͤtte wurde. Es wurden bem es 
ros Tempel errichtet, Opfer dargebracht und feſtliche Spiele 
zu ſeinem Andenken angeordnet. 


15) Oedipus. | 

Lajos, König von Theben, war mit Jokaſte, einer 
Tochter des Menoͤkeus und Schweſter Kreons vermaͤhlt. 
Das Orakel hatte ihm verkuͤndigt, daß der Sohn, den Jokaſte 
unter ihrem Herzen früge, würde feines Vaters Mörder mere 
den. Als ihm daher ein Sohn geboren wurde, da ließ er 
ihm die Ferſen durchbohren und ins Gebirge Kithaͤron aus— 
ſetzen. Der Sklave, der das thun ſollte, fuͤhlt aber Mitleid 
mit dem Saͤuglinge und uͤbergab das Kind einem Hirten des 
Koͤnigs Polybos von Korinth. Der Hirte aber brachte es 
dem Könige, deſſen kinderloſe Gemahlin Merope es an Cof» 
nes Statt annahm und es von den geſchwollenen Füßen O e— 
dipus (Schwellfuß) nannte. Der Knabe wuchs in ber Un- 
wiſſenheit uͤber ſeine Herkunft auf und genoß an dem Hofe 
feiner Pflegeeltern eine mufterhäfte Erziehung, durch bie er zu 
einem Helden aufgebildet wurde. Einſtmals machte bei einem 
Gaſtmahle ein berauſchter Juͤngling ihm den Vorwurf, daß er 
nicht wirklich des Königs Sohn fep, und erregte in ihm bae 
durch große Unruhe. Er befragte ſeine Pflegeeltern darum, die 
ihn aber an das Orakel zu Delphi wieſen, und dieſes er⸗ 
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theilte ihm die Antwort: Vermeide die Heimath, wenn du 
nicht deines Vaters Moͤrder und deiner Mutter Ehegatte wer⸗ 
den willſt. Da er Korinth für feine Heimath hielt, fo kehrte 
er nicht mehr dahin zuruͤck, ſondern begab ſich nach Theben 
in Boͤotien. In einem ſchmalen Wege in Phokis begeg⸗ 
nete ihm der Koͤnig Lajos, deſſen Wagenlenker ihm gebot, 
auszuweichen. Er achtete nicht auf das Gebot des Magen? 
lenkers, und als derſelbe ihm ein Roß toͤdtete, kam es zum 
Kampfe , in welchem der junge Held ſowohl den Wagenlenker 
als den König erſchlug. So war ein Theil des Orakels er⸗ 
füllt, denn zwar unwiſſend, hatte er feinen Vater getoͤdtet. 
Lajos war eben auf dem Wege nach Delphi, um das Dras 
kel, wegen feines verſtoßenen Sohnes zu fragen. Nicht abe 
nend, welche Blutſchuld er unwiſſend auf ſich geladen, ſetzte 
Oedipus ruhig ſeinen Weg fort und kam in das thebiſche 
Gebiet, welches damals von einem furchtbaren Ungeheuer vet» 
wuͤſtet wurde. Es war die Sphinx, eine Tochter des Ty— 
phon und ber Echidna. Dieſes Unthier, von dem Kopfe bis 
zu den Bruͤſten eine reizende Jungfrau, von da ab ein Loͤwe 
mit Flügeln und einem Drachenſchwanze, war aus Afrika 
von bet Here nach Theben geſandt, um dieſes Land, wel» 
ches ſie wegen des Dionyſos Geburt haßte, zu verderben. 
Die Sphinx legte Jedem, der dem phitiſchen Berge vorbei— 
kam, ein Raͤthſel vor, und wer es nicht loͤſen konnte, den toͤdtete 
ſie. Bereits waren Viele durch das Ungeheuer umgekommen 
und da es die Stadt ſelbſt ſchon bedrohete, ſo wurde der eben 
erledigte Koͤnigsthron und die Hand der Koͤnigin als Preis fuͤr 
den ausgeboten, der die Stadt von dieſem Drangſale befreien 
wuͤrde. Oedipus, der davon gehoͤrt, nahete ſich furchtlos dem 
Ungeheuer, um ſich von ihm das gefährliche Raͤthſel vorlegen 
zu laſſen, auf deſſen Loͤſung oder Nichtloͤſung Leben oder Tod 
ſtand. Das Näthfel lautete: Was iſt das für ein Thier, wel» 
ches des Morgens auf vier, am Mittage auf zwei und am 
Abende auf drei Fuͤßen geht. Es iſt der Menſch, antwor⸗ 
tete Oedipus, der als Kind auf Haͤnden und Fuͤßen kriecht, 
im Mannesalter aufrecht auf zwei Füßen einherſchreitet, als 
Greis am Stocke geht. Als die Sphinx dieſe Loͤſung ver 
nommen, da ſtuͤrzte ſie ſich in den Abgrund hinab. 
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Froh zog Oedipus in Thebens Mauern ein, und 
wurde von den dankbaren Buͤrgern als der Landes-Retter 
empfangen. Sie erhoben ihn auf den Thron, vermaͤhlten ihn 
mit der Koͤnigin und hofften, unter ſeiner Herrſchaft goldene 
Tage zu erleben. Doch es kam anders, als ſie gehofft; der 
zweite Theil des Orakels war nun auch erfuͤllt, der Sohn mit 
ſeiner Mutter vermaͤhlt und der furchtbare Fluch, der alle 
todeswerthe Verbrecher ereilt, ſollte auch das unbewußt mit 
ſchwerer Schuld belaſtete Haupt treffen. Lange wuͤthete eine 
ſchreckliche Peſt im Lande, und das zagende Volk fleht ſeinen 
einſtigen Befreier, die Mittel zur Rettung aus dieſer Noth zu 
erſinnen. Das Orakel zu Delphi wird befragt und verheißt 
nur dann Befreiung, wenn der, durch den der Fluch uͤber 
das Land gekommen, entfernt ſeyn werde. Eifrig und lange 
forſcht Oedipus vergebens nach dem von dem Orakel Bezeich- 
neten. Endlich entreißt er dem Seher Teireſias das ſchreck— 
liche Geheimniß, daß er, der ſeines Vaters Moͤrder und ſeiner 
Mutter Gemahl, es ſey, um deſſentwillen das Land unter der 
Laſt des Elendes jammere. Fluchend dem unwillkuͤrlichen Ver⸗ 
brecher, fluchend ſich und ihrem Geſchick, erhing Jokaſte ſich. 
Oedipus ſtach ſich beide Augen aus, um den Schauplatz 
ſeiner Verbrechen fortan nicht zu ſchauen. Selbſt hat er ſich 
in ewige Dunkelheit geſtuͤrzt, ſelbſt dringt er auch darauf, daß 
Theben ihn verbanne. Geruͤhrt von ſeinem Elende, thun es 
die Bürger nicht; doch bie eigenen Soͤhne, Etheokles und 
Polyneikes, gierig nach der Herrſchaft, betreiben es, daß er 

ins Elend geſtoßen wird; daruͤber erzuͤrnt, ſprach er den Fluch 
über fie „ daß einſt das Schwert ihr Erbe theilen ſollte. Die 
Erinnyen hoͤrten und vollſtreckten dieſen Fluch. Nur ſeine 
beiden Toͤchter Antigone und Ismene verließen ihn nicht. 
Geleitet von der erſtern, kam er nach Kolonos in Attika 
und ruhete in dem Haine der Eumeniden aus, den ſonſt 
kein ſterblicher Fuß betreten durfte. Durch Opfer und Wei⸗ 
hen wurde er mit den furchtbaren Goͤttinnen verſoͤhnt. Das 
Volk in Attika nahm ihn freundlich auf; Theſeus ge- 
waͤhrte ihm ſeinen Schutz. Nun wurde ein Goͤtterſpruch be⸗ 
kannt: daß das Land, in welchem feine Gebeine ruhen wür- 
den, in ewigem Gluͤcke blühen und unuͤberwindlich ſeyn ſollte. 
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Nun ſandten bie entzweiten Söhne, die ſchon die Wirkung 
feines Fluches fühlten, zu ihm, um ihn gurüd zu holen; doch 
er kam nicht. Von Theſeus allein begleitet, ſuchte er ſein 
einſames unbekanntes Grab; mit den Goͤttern verſoͤhnt und 
ſchmerzlos ſchied er von der Erde. 


16) Agamemnon, 

König von Argos und oberſter Heerführer im trojaniſchen 
Kriege, ein Sohn des Pliſthenes und der Aerope, ſtammte 
aus dem durch feine Graͤuel berüchtigten Geſchlechte der A tri— 
den. Schon der Ahnherr, Pelops, erwarb durch Verrath 
und Mord feine Gemahlin Hippodamia. Sie gebar ihm 
zwei Soͤhne. Dieſe wurden neidiſch auf ihren Stiefbruder 
Chryſippos und ermordeten ihn. Pelops hielt Hippo 
damia fuͤr die Moͤrderin und wollte ſie dafuͤr beſtrafen. Da 
entleibte ſie ſich ſelbſt. Die beiden Bruͤder entzweiten ſich um 
einen Widder mit gold- und purpurfarbenem Vließ. Von da 
an waren ſie unverſoͤhnliche Feinde und veruͤbten unerhoͤrte 
Graͤuel gegen einander. Thyeſt entehrte des Atreus Ge 
mahlin. Dafuͤr verbannte dieſer ihn aus dem Reiche. Thyeſt 
raubte dem Bruder ſeinen Sohn, erzieht ihn als ſein eigenes 
Kind und ſendet ihn dann aus, ſeinen eigenen Vater zu mor⸗ 
den. Atreus entgeht dem Mordſtahl, glaubt, der Moͤrder 
ſey Thyeſts Sohn und laͤßt ihn unter ſchrecklichen Qualen 
hinrichten. Endlich erfaͤhrt er, es iſt ſein eigener Sohn, an 
deſſen Martern er ſich geweidet. Er verſchließt feinen wuͤthen— 
den Schmerz in ſich, lockt den Thyeſt unter dem Schein der 
Verſoͤhnung in ſein Reich, laͤßt ſeine beiden Soͤhne ſchlachten 
und den Thyeſt bei einem Gaſtmahle vorſetzen. Endlich 
wurde Atreus von Thyeſt's Sohne Aegiſthos ermordet, 
Thyeſtes aber von den Enkeln des Atreus wiederum ver— 
jagt. Doch es wäre zu weitlaͤufig, alle Verbrechen des fluch— 
beladenen Geſchlechts aufzuzaͤhlen, welche kein Ende nahmen, 
bis der letzte Zweig in Frevel und Graͤuel untergegangen war. 

Griechenland ruͤſtete, um den Raub der Gattin des Me— 
nelaos, Helenens, zu raͤchen, und Agamemnon, Bru⸗ 
der des Menelaos und der maͤchtigſte unter allen Griechen⸗ 
fürften, wurde an die Spitze des Heeres geſtellt, welches fi 
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in der Bucht von Aulis in Boͤotien verſammelte, um ges 
gen Troja zu ziehen. Agamemnon war ein kuͤhner, aber 
auch kecker, uͤbermuͤthiger Held. Der Warnung ungeachtet, 
jagte er in dem heiligen Haine der Artemis und erſchoß eine 
Lieblingshindin der Göttin. Zur Strafe dafür ließ die Göttin 
eine Windſtille eintreten, die mehrere Monate hindurch die 
griechiſche Flotte am Abſegeln hinderte, und zugleich verheerte 
ſie das griechiſche Lager durch die Peſt. Der daruͤber befragte 
Seher Kalchas verkuͤndigte, daß nur dann die Peſt auf— 
hoͤren und ein guͤnſtiger Wind wieder wehen wuͤrde, wenn 
Agamemnon ſeine Tochter Iphigenia auf dem Altare 
der Artemis als Opfer ſchlachten ließe. Wie ſehr das Vater— 
herz ſich auch gegen dieſes unmenſchliche Opfer ſtraͤubte, ſo 
erzwangen doch die uͤbrigen Griechenfuͤrſten und Feldherren durch 
Drohungen und Ueberredung die Einwilligung dazu von ihm. 
Er ſandte nach Mykenaͤ und ließ ſeine Tochter unter dem 
Vorwande, daß er ſie mit Griechenlands ſchoͤnſtem und 
wackerſtem Helden, mit Achilleus, vermaͤhlen wolle, nach 
dem Lager bringen. Wie dieſes Opfer endete, iſt bereits in 
der Mythe der Artemis erzaͤhlt worden. Nach Iphige— 
niens Opferung ſegelten die Griechen ab und kamen vor 
Troja an. Agamemnon, der ſtets den Oberbefehl des 
Heeres fuͤhrte, gerieth bald ſeines abſtoßenden Stolzes wegen 
mit dem tapfern Achilleus in Streit. Durch ſeine Herrſch— 
ſucht beleidigte er auch die andern Griechenfuͤrſten, doch da ſie 
ſeine Macht fuͤrchteten, ſo gaben ſie ihrem Unwillen keine Worte. 
Der Hauptſtreit geſchah um die Brifeis, die Tochter eines 
Prieſters des Apollon. Der Vater wollte die Tochter loͤſen. 
Uebermuͤthig verweigert das Agamem non und behandelt den 
Prieſter noch auf das unehrerbietigſte. Der Gott, daruͤber be— 
leidigt, ſendet ſeine Pfeile in das Griechenheer, und ein ſchreck— 
liches Sterben erfolgt. Die Urſache wird erforſcht, und Ag a— 
memnon, der Schuldige, will nicht gut machen, was er 
verſehn. Daruͤber entzweite er fi) mit Achilleus, der belei— 
digt das Lager verläßt, und ohne ihn kann Troja nicht ere 
obert werden. Agamemnon glaubt ihn entbehren zu koͤnnen, 
macht, durch einen truͤgeriſchen Traum verlockt, einen Angriff 
auf die Stadt und wird geſchlagen. Der ſonſt ſo muthige 
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Agamemnon thut ſchon den Vorſchlag, Troja zur Nachts 
zeit zu verlaſſen. Dem widerſetzten fi aber Dio medes und 
Kaſtor. Gluͤcklicherweiſe für die Griechen erlegt Hektor 
den Freund des Achilleus, Patroklos. Aus Schmerz 
uͤber des Freundes Tod vergißt Achilleus die ihm widerfah— 
rene Beleidigung, verſoͤhnt ſich mit Agamemnon, kehrt 
wieder zum Lager zuruͤck, und nun wird Troja erobert und 
zerftört, 
Unter ber Beute, bie bem Agamemnon von Troja 
zugefallen war, befand fid) auch des Königs Priamos ſchoͤne 
Tochter, die Prophetin Kaſſandra. Ihr war von den Goͤt⸗ 
tern die Gabe der Weiſſagung verliehen, doch auch der Fluch 
daran gehaͤngt, daß Niemand ihrer Weiſſagung glaubte. Sie 
weiſſagte ihm ſeinen Untergang. Er glaubte ihr nicht, und 
eilt in ſein Verderben. 

Aegiſthos hatte den Atreus ermordet, bod) Aga— 
memnon ihm nicht nur dieſen Mord verziehen, ſondern ihm 
auch, als er in den Krieg gegen Troja zog, die Aufficht 
uͤber ſein Haus und ſeine Familie anvertraut. Ganz ohne 
Mißtrauen blieb er indeß gegen den Aegiſthos nicht. Er 
trug einem alten Freunde auf, ihn insgeheim zu beobachten, 
doch Aegiſthos merkte dieſes und ließ den geheimen Spaͤ⸗ 
her umbringen. Aegiſthos benutzte den Zorn Klytemne— 
ſtra's gegen ihren Gemahl wegen der Opferung feiner ode 
ter Iphigenia und verleitete ſie zur Untreue. Bald 
raͤumte ſie ihm alle Rechte ihres Gemahls ein, und er gebot 
in dem Lande und in dem Palaſte des Koͤnigs unumſchraͤnkt. 

Endlich langt in Mykenaͤ die Nachricht von der Erobe— 
rung von Troja und von der baldigen Ankunft des Aga— 
memnon an, und der ſchaͤndliche Aegiſthos mußte fuͤrch— 
ten, von dem ruͤckkehrenden Heldenfuͤrſten den Lohn ſeines 
Verraths zu empfangen. Da beredete er Klytemneſtra, 
ſich mit ihm zu dem Untergange ihres Gemahls zu vereinigen. 
Obgleich fib Schuld bewußt und die Strafe fuͤrchtend, wei⸗ 
gerte Klytemneſtra ſich Anfangs dennoch, in den Mord des 
Gatten zu willigen. Doch Aegiſthos, der nicht ohne Nachricht 
von dem, was fib in dem Lager vor Troja zugetragen, ge 
blieben war, wußte Klytemneſtra's Eiferſucht zu erregen, 


indem er ihr bie gefangene Kaſſandra, bie fif in Aga— 
memnons Begleitung befand, als ihre Nebenbuhlerin dar— 
ſtellte, und nun zoͤgerte ſie nicht, zu dem Verderben ihres 
Gemahls mitzuwirken. Dem Agamemnon war die Untreue 
ſeiner Gattin indeß auch nicht unbekannt geblieben, und er 
hatte ihre und des Aegiſthos Beſtrafung beſchloſſen; doch 
wollte er die erſten Augenblicke der Heimkehr nach einer ſo 
langen Abweſenheit nicht gleich als ein ſtrenger Raͤcher ſeiner 
Ehre auftreten. Als daher Aegiſthos ihm bei dem Landen 
in dem Hafen entgegen ging und ihn mit verſtellter Freude 
zu einem Gaſtmahle einlud, da nahm er es an. Bevor 
Agamemnon zu dem Gaſtmahle ging, wollte er ſich durch 
ein Bad erquicken. In dem Bade kam Klytemneſtra zu 
ihm und bat ihn, ein Gewand, welches ſie fuͤr ihn verfertigt 
habe, anzulegen. Truͤgeriſch hatte ſie aber die Aermel vernaͤht, 
und als er ſich darin verwickelt hatte, da eilte Aegiſthos, 
von einigen Verſchworenen begleitet, herbei und erſchlug den 
Agamemnon mit der Axt. Auch Kaſſandra wurde er— 
mordet, und nun vermaͤhlte ſich Aegiſthos mit der Kly— 
temneſtra und beſtieg den Thron von Mykenaͤ. Wie der 
Tod des Agamemnon geraͤcht worden, daruͤber iff das Noͤ— 
thige zu finden bei dem Oreſt. a 


17) Oreſtes, 
ein Sohn des Agamemnon und der Klytemneſtra, wuͤrde 
von Aegiſthos, bem Mörder feines Vaters, umgebracht wor⸗ 
den ſeyn, wenn nicht ſeine Schweſter Elektra ihn durch 
ſeinen Erzieher ſchleunigſt der Hand des Moͤrders entzogen und 
zu Strophios, dem Fuͤrſten in Phokis, mit Agamem— 
nons Schweſter Anaxibia vermaͤhlt, geſendet hätte, Das 
ſelbſt war er ſicher, denn fein Oheim ſchuͤtzte ihn und verge— 
bens bot Aegiſthos große Summen dem, der ihn ermorden 
wuͤrde. Die Jugend des Oreſtes wurde durch die Freund— 
ſchaft verſchoͤnert, die er mit Pylades, dem Sohne des 
Strophios, geſchloſſen hatte und die ſo rein und innig war, 
daß ſie bis zu den neueren Zeiten ſprichwoͤrtlich geworden iſt 
und fuͤr ein Muſterbild gegolten hat. Oreſtes war von ſeiner 
Schweſter Elektra beſtimmt worden, den Mord ſeines Vaters 
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zu rächen; auch das delphiſche Orakel hatte ihn zur Rache 
aufgemuntert, und ſobald er das erforderliche Alter erreicht 
hatte, ſchritt er zur Vollziehung ſeines furchtbaren Berufs. Das 
pythiſche Orakel hatte ihm den Rath ertheilt, zur Liſt ſeine 
Zuflucht zu nehmen, das Gerücht von feinem Tode zu verbrei⸗ 
ten und den ſchicklichen Augenblick abzuwarten, die Verbre— 
cher zu beſtrafen. Das that er. Mit ſeinem Erzieher und 
mit feinem Freunde Pylades begab er fih nach Myke nad 
doch blieb er unerkannt zuruͤck, als der Erzieher und Pylades 
Klytaͤmneſtra die Urne mit der vorgeblichen Aſche ihres 
Sohnes uͤbergaben. Die Schuldbewußte empfing ſie nicht nur 
ohne Trauer, ſondern ſelbſt mit Freude, denn hatte ſie nun 
ferner doch Keinen mehr zu fuͤrchten, der ſie uͤber den Mord 
ihres Gemahls zur Rechenſchaft ziehen konnte. Elektra das 
gegen gerieth bei dem Anblick der Urne mit des Bruders Aſche 
in Verzweiflung, denn die letzte Hoffnung, den geliebten Vater 
geraͤcht zu ſehen, war nun dahin. Durch die Nachricht von 
ihres Sohnes Tode getaͤuſcht, vernachlaͤſſiget Klytemneſtra 
alle Vorſicht; unaufgehalten von den Wachen drangen der Er— 
zieher und Oreſt in den Palaſt ein, werfen ſich erſt vor den 
Bildern der vaͤterlichen Goͤtter nieder, die am Eingange ſtehen 
und dann eilen ſie zur Rache. Unerwartet ſteht der todt 
geglaubte Sohn vor der Schuldbewußten Mutter und mahnt 
ſie an die Blutſchuld. Sie ahnet, was ihr bevorſteht, und 
fleht um Erbarmen. Umſonſt, der Sohn wird Raͤcher ſeines 
Vaters und der Mörder feiner eigenen Mutter. Der frevel⸗ 
hafte Aegiſthos eilt ſeiner Strafe ſelbſt entgegen. Er hat 
vernommen, daß Oreſtes Leichnam nach dem Palaſt gebracht 
ſey; er eilt, ihn zu ſehen, ſieht Klytemneſtra ermordet, 
und nun packen ihn die Freunde, ſchleifen ihn zu der Stelle, 
wo das Blut Agamemnons floß und opfern ihn dem 
Schatten des durch ihn ermordeten Koͤnigs. Der Sohn hatte 
ſeiner Pflicht jetzt Gnuͤge geleiſtet, doch dieſe Pflicht, der 
Mord der Mutter, war eine Verletzung der Gerechtigkeit, und 
darum war er jetzt den furchtbaren Eumeniden verfallen. 
Sie laſſen ihm nicht Ruhe, nicht Raſt, wo er auch ſich hin— 
wendet, fie find ihm auf den Ferſen und er fühlt ihre blue 
tige Schlangengeißel fo Tag als Nacht. Auch das Volk der 


/ 


* 


Argiver fand den Muttermord fo unnatuͤrlich, daß es ben 
Oreſtes und ſeine Schweſter Elektra zum Tode verdammt, 
und zwar ſollen Bruder und Schweſter einander ſelbſt den 
Tod geben. Der treue Pylades hofft ſeinen Freund durch 
ben Menelasos zu retten; der hatte aber weder Muth noch 
Willen dazu. Nun beſchließt Pylades, wenigſtens den Me— 
nelgos mit in den Untergang zu ziehen. Seine Gemahlin 
Helena foll getóbtet, und im Fall dieſes nicht gelingt, fein 
Palaſt angezündet, und Hermione, des Menelaos Toch— 
ter, zum Unterpfande genommen werden. In dem Augen⸗ 
blicke, als Helena getoͤdtet werden ſoll, verſchwindet ſie, und 
Apollon erſcheinet und gebietet dem Oreſtes, aus Argos 
zu weichen, ein Jahr in Arkadien zu weilen und dann nach 
Athen zu gehen, den Eumeniden zu opfern und ſich vor 
dem Areopag wegen des Muttermordes zu verantworten. 
Nach einer andern Sage gebot ihm Apollon, nach Tau— 
ris zu gehen und aus dem Tempel der Artemis deren Bild 
nach Argos zu bringen. In jenem Tempel war feine Schwe— 
fir Iphigenia Prieſterin. Sie ſollte, nach der dortigen 
grauſamen Sitte, die auf der tauriſchen Kuͤſte gelandeten 
Fremdlinge der Goͤttin opfern. Oreſt und Pylades werden 
gebunden in den Tempel gebracht; ſie erkennt den Bruder, 
loͤſet feine und feines Freundes Feſſeln; mit Liſt wird der Göt- 
tin Bildniß aus dem Tempel entwendet, und die Geſchwiſter 
entfliehen nach Argos. Die Eumeniden waren jetzt ver⸗ 
ſoͤhnt. Oreſt gelangte zum Befitz des väterlichen Reichs My⸗ 
fená, vermaͤhlte fib mit Hermione und lebte gluͤcklich, bis 
er als hochbetagter Greis durch einen Ausſpruch des delphi— 
ſchen Orakels bewogen wurde, von Mykenaͤ, nach Arka— 
dien auszuwandern. Dort ſtarb er in der von ihm gegrün- 
deten Stadt Oreſteion an einem Schlangenbiß; fein Leich- 
nam aber wurde nach Sparta gebracht und ihm dort bei 
dem Tempel der Moiren ein Grabmal errichtet. 


18) Achilleus. 
Der gefeierteſte, tapferſte und liebenswuͤrdigſte von allen 
griechiſchen Helden, die durch den größten Sänger Griechen— 
lands unſterblich geworden ſind, ein Sohn des Peleus, 
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Beherrſchers ber Myrmidonen, und ber Nereide Te 
this, von vaͤterlicher Seite ein Abkoͤmmling von Zeus, der 
nur durch eine Weiſſagung abgehalten wurde, fi mit Te— 
this ſelbſt zu vermaͤhlen. Schon ehe er geboren ward, wurde 
ihm von Themis, ein zwar ruhmvolles, doch kurzes Leben 
geweiſſagt, deshalb wuͤnſchte ihm feine Mutter die Unſterb— 
lichkeit zu ertheilen. Sie legte ihn darum bei Nachtzeit heim— 
lich ins Feuer, um das ihm von ſeinem Vater angeſtammte 
Sterbliche zu vertilgen. Am Tage ſalbte ſie ihn mit Am— 
brofia. Als Peleus ſie einſt bei ihrer naͤchtlichen Arbeit 
uͤberraſchte und ſeinen Sohn nackend in den Flammen ſah, 
ſchrie er vor Schrecken laut auf, Tethis aber verließ aus 
Unwillen, bei ihrem Geſchaͤft geſtoͤrt worden zu ſeyn, ihren 
Gemahl und ging zu den Nereiden. Peleus brachte nun 
den Knaben zu dem weiſen Cheiron, der ihn mit den Ein— 
geweiden von Löwen und Ebern und mit dem Mark der Baͤ⸗ 
ren naͤhrete. Nach einer andern Sage tauchte Tethis den 
Achilleus, um ihn unverwundbar zu machen, in den Styx. 
Sein Koͤrper wurde auch dadurch unverletzbar bis auf die 
Ferſe, woran ſie ihn gehalten. Cheiron unterwies den 
Knaben in den Künften und Wiſſenſchaften. Gepflegt wurde 
er von Pariklo der Gattin und Philixa, der Mutter des 
Cheiron. Außerdem wurde er noch von dem Phoͤnix untere 
richtet und gebildet. In dem Lanzenwerfen erhielt er bald 
eine ſolche Geſchicklichkeit, daß ſelbſt die Goͤtter ihn bewun⸗ 
derten. Seine Schnelligkeit war ſo groß, daß er Hirſche im 
Lauf einholte, und ſeine Koͤrperkraft ſo ausgezeichnet, daß er 
ſchon in ſeinem neunten Jahre mit Loͤwen kaͤmpfte und ſie 
uͤberwand. Als die Griechen fid) zum Kriege gegen Troja tit 
ſteten und der Seher Kalchas verkuͤndigte, daß ohne Achil— 
leus Troja nicht erobert werden koͤnnte, da verkleidete die 
für ihn beſorgte Mutter ihn in Frauenkleider und ſandte ihn 
zu dem Könige Lykomedes auf Skyrros; der liſtige O dyſ— 
ſeus entdeckte ihn aber unter einer Schaar Jungfrauen, in⸗ 
dem er ihnen eine Menge Putzſachen, aber auch Waffen Dine 
legte. Alle griffen nach dem Putz, nur allein Achilleus nach 
den Waffen. Achilleus nahm nun unter der Leitung ſei⸗ 
nes Erziehers Phoͤn ix und begleitet von feinem Freunde Pa— 
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troklos an dem Zuge nach Troja Theil, wozu ſein Vater 
ihn mit 50 Schiffen ausgeruͤſtet hatte, worauf Myrmidonen, 
Achaͤer und Hellenen befindlich waren. Schon auf dem Sam⸗ 
melplatze der Griechen in Aulis entzweite er ſich mit dem 
maͤchtigen Agamemnon, als der feinen Namen gemißbraucht 
hatte, um die Iphigenia zur Opferung ins Lager zu locken. 
Dieſer Streit aber wurde durch die Dazwiſchenkunft der Are 
temis geendet. In dem Lager vor Troja ſtand er mit fei- 
nen Myrmidonen auf dem linken Flügel und wurde vorzüg- 
lich zu Streifzuͤgen in der Umgegend gebraucht, um Beute in 
das Lager zu bringen. Er zerſtoͤrte und pluͤnderte auf ſeinen 
Seezuͤgen 12 Staͤdte und 11 im Gebiete von Troja. Bei 
der Pluͤnderung von Lyrneſſos machte er Briſeis, die 
Tochter des Apolloprieſters Chryſos, zur Gefangenen. 
Allem Rechte zuwider nahm ihm Agamemnon ſeine ſchoͤne 
Beute, wodurch er ſo gekraͤnkt wurde, daß er ſich von dem 
Griechenheere trennte, welches, ſeitdem er nicht mehr Antheil 
an dem Kampfe nahm, große Verluſte gegen die Troer ere 
litt. Da Agamemnon ſich fortdauernd weigert, dem Belei⸗ 
digten die gebuͤhrende Genugthuung zu geben, ſo ſind alle 
Verſuche, dieſen wieder zur Theilnahme an dem Kampfe zu 
bewegen, vergebens. Endlich aber greift Hektor die Schiffe 
der Griechen an, um ſie zu verbrennen. Patroklos eilt, 
die Schiffe zu vertheidigen, und Achilleus gibt ihm ſeine 
eigene Ruͤſtung, die ſo kuͤnſtlich verfertigt war, daß fie auf 
jeden Leib paßte. Achilleus hatte dem Patroklos den 
gemeſſenen Befehl gegeben, wie weit er gehen ſollte. Pa⸗ 
troklos uͤberſchritt ihn und wurde vom Hektor erſchlagen, 
der ihm auch die Waffen auszog und fie als ein Siegeszei⸗ 
chen mit ſich nahm. Der Tod des Freundes forderte den 
Achilleus zur Rache auf. Er vergaß feinen Zwiſt mit Ag a— 
memnon und eilte ſogleich in den Kampf gegen die Troer, 
um den Leichnam des gefallenen Freundes zu retten. Verge⸗ 
bens wollte ihn Thetis zuruͤckhalten, bis fie ihm neue Waf- 
fen gebracht haͤtte. Von Pallas Aegide und einer Wolke 
geſchuͤtzt, drang er gegen die Troer vor, die geſchreckt von 
ſeinem Anblick fliehen und den Leichnam des Patroklos zu— 
rücklaſſen. Thetis brachte ihm neue Waffen, die Hephaͤ— 
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ſtos ſelbſt verfertigt hatte. Agamemnon gab ihm jetzt feine 
Briſeis zuruͤck. Da er gelobt hatte, keine Speiſe zu ſich 
zu nehmen, bis er den Tod des Freundes geraͤcht hatte, ſo 
naͤhrte ihn Pallas auf Befehl des Zeus mit Nektar und 
Ambroſia. Als er in feiner neuen Ruͤſtung den Streitwa⸗ 
gen beſtieg, da weiſſagten ihm ſeine Roſſe den Tod; doch 
das kuͤmmerte ihn nicht, denn ſein Sinnen ging nur allein 
auf Rache. Furchtbar wuͤthete ſein Schwert in der Schlacht. 
In dem Strome Xanthos machte er 12 troiſche Juͤnglinge 
gefangen und toͤdtete den Sohn des Priamos, Dikaon. 
Da gebot ihm der Flußgott, von dem Morden abzulaſſen, 
und waͤlzte, da er ſich deſſen weigerte, ſeine Fluten gegen 
ihn auf. Achill rief die Goͤtter um Hilfe. Pallas und 
Poſeidon retten ihn, und letzterer baͤndigt den Flußgott. 
Nun trifft Achill auf den Hektor und jagt ihn dreimal 
um die Mauer von Troja. Endlich ſteht der Gejagte! Beide 
Helden kaͤmpfen mit einander, und Hektor faͤllt. Adhil 
leus beraubt ihn der Waffen, bindet ihn an ſeinen Wagen, 
ſchleift den Leichnam ins Lager und bereitet nun dem Patro— 
klos die Leichenfeierlichkeiten. Am folgenden Tage ſchleifte 
er den Leichnam des Hektor dreimal um den Leichenhuͤgel 
des Patroklos. Das fab Hektors Vater, der greife Kd- 
nig Priamos, von der Mauer. Der begab ſich nun ſelbſt, 
von feiner ſchoͤnen Tochter Polyrena begleitet, zu Achill, 
um gegen ein Loͤſegeld den Leichnam ſeines Sohnes von ihm 
zu erbitten. Achill nahm den Greis mit Achtung auf und 
gewaͤhrte ihm ſeine Bitte. Bei der Gelegenheit aber hatte er 
eine Neigung für Polyrena gefaßt und ließ um ihre Hand 
anhalten. Er wurde von den Troern der Unterhandlung 
wegen in einen Tempel des Apollon eingeladen, und als 
er daſelbſt erſchien und ihn Deiphobos mit einer Umarmung 
begruͤßte, von Paris, der hinter einer Saͤule ſtand, mit 
dem Schwerte in die Ferſe verwundet und getoͤdtet. Seine 
Aſche ward mit der Aſche des Patroklos vereinigt. Als die 
Griechen von Troja's Schutthaufen heimkehrten, da erſchien 
ſein Geiſt und forderte Antheil an der Beute. Da wurde die 
gefangene Polyrena auf feinem Grabe geopfert. Um feine 
Waffen erhob fid) ein Streit zwiſchen Odyſſeus und Ajas, 
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Telamons Sohne. Letzterer ſtuͤrzte ſich in fein Schwert, 
weil er die Waffen nicht erhielt. Achilleus erhielt nach ſei⸗ 
nem Tode goͤttliche Ehre. Die Inſel Leuka im Pontos 
Euxeinos wurde nach ihm Achillea genannt und er da— 
ſelbſt als ein Halbgott verehrt. Bald wurden ihm zu Ehren 
auch Feſte und Spiele gefeiert, Opfer dargebracht und Tem⸗ 
pel errichtet. 


19) Odyſſeus, 

von den Roͤmern Ulyſſes genannt, Fuͤrſt von Ithaka, und 
Sohn des Laörtes und ber Antikleia, des Autolykos 
Tochter, unter den griechiſchen Helden ſo ausgezeichnet durch 
ſeine Klugheit, Liſt und Beredſamkeit, als Achilleus durch 
feinen Heldenmuth und durch feine Schönheit, Seiner Weis⸗ 
heit wegen war er ein ausgezeichneter Guͤnſtling der Athene, 
deren Schutz ihn aber nicht zahlreicher Widerwaͤrtigkeiten uͤber⸗ 
heben konnte, denen er waͤhrend ſeines ganzen Lebens ausge⸗ 
ſetzt war, die er aber alle durch ſeinen ſcharfen Verſtand und 
mit dem Beiſtande der Pallas beſiegte. Er war auch einer 
von den Freiern der Helena, erkor ſich aber die durch ihre 
Treue und Haͤuslichkeit beruͤhmte Penelopeia, die Tochter 
des Ikarios und der Nymphe Peribda, zur Gemahlin, 
Wiewohl er ſchon viele Proben ſeines Heldenmuths abgelegt 
hatte, ſo feſſelte ihn doch die Liebe zu ſeiner Gattin und zu 
feinem neugeborenen Sohne Telemachos fo fev, daß er 
keine Luſt bezeigte, den Kriegeszug gegen Troja mit zu ma⸗ 
chen, und Agamemnon mußte erſt ſelbſt nach Ithaka reis 
ſen, um ihn dazu zu bewegen. Sobald er aber einmal dazu 
entſchloſſen war, zeigte er ſich auch als den thaͤtigſten Befoͤr⸗ 
derer dieſes Unternehmens und war unermuͤdet in Vermitte— 
lungen, Verſoͤhnungen und Ertheilungen guter Rathſchlaͤge, 
wodurch allein dieſer wichtige Krieg von Seiten der Griechen 
Fortgang gewann und ein gluͤckliches Ende nahm. Wie aus⸗ 
gezeichnet ſeine Verdienſte aber auch bei der Belagerung von 
Troja waren, fo iſt er doch noch berühmter durch feine zehn⸗ 
jährigen Irrfahrten geworden, die er nach der Beendigung 
des trojan iſchen Krieges beſtanden hat. 

Nachdem er nach der Abfahrt noch einmal mit Aga⸗ 
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memnon nad) Troas umgekehrt und dann allein von da 
abgeſegelt war, kam er nach Ismaros, der Stadt der Ky⸗ 
konen, von denen er erſt große Beute machte, dann aber 
geſchlagen ward. Von da ſegelte er bis an das lakedaͤmoniſche 
Vorgebirge Maleia. Da trieb ihn aber Boreas neun Tage 
hindurch in die Meereswuͤſte der Syrtenbucht, und am 
zehnten gelangte er zu den Lotophagen. Genoͤthigt durch 
die Luͤſternheit der Gefaͤhrten, ohne guͤnſtigen Wind von da 
abzureiſen, verirrte er ſich in einer ſternloſen Nacht und kam 
nach dem Kyklopenlande. Daſelbſt gerieth er mit ſeinen 
Gefährten in die Höhle des Kyklopen Polyphemos, der 
ſogleich zwei von den Begleitern des Odyſſeus packte, zer⸗ 
ſchmetterte und zu ſeinem Nachtmahl verzehrte. Zum Fruͤh⸗ 
ſtuͤck ſpeiſte er wieder zwei, und wollte Odyſſeus nicht alle 
ſeine Gefaͤhrten verlieren und ſelbſt dem Ungeheuer zum Mahle 
dienen, ſo mußte er auf ſeine ſchnelle Rettung denken. Waͤh⸗ 
rend der Kyklope ſeine Hoͤhle verlaſſen und den Eingang 
derſelben durch einen davor gewaͤlzten Stein verſchloſſen hatte, 
ließ Odyſſeus die Keule deſſelben gleich einem Pfahle gite 
ſpitzen. Am Abende aber berauſchte er den zuruͤckgekehrten 
Polyphem, machte dann den Pfahl gluͤhend und bohrte ihm 
damit das einzige Auge aus, welches er in der Mitte der 
Stirne hatte. Nun krochen die Griechen unter die Baͤuche 
der großen Widder des Kyklopen und entkamen gluͤcklich 
aus der Höhle. Bei feiner weitern Reife gelangte Odyſſeus 
zur ſchwimmenden Inſel des Aeolos, oͤſtlich vom Kyklopen⸗ 
lande. Von Aeolos mit einem Schlauch voll Winde be— 
ſchenkt, ſegelte er ab nach Weſten und ſieht in der zehnten 
Nacht ſchon die Wachfeuer in Ithaka, ein Sturm treibt ihn 
aber nach Aeolien zuruͤck. Aeolos jagt ihn aber nunmehr 
fort nach Oſten und er kommt an die laͤſtrygoniſche Kuͤſte. 
Er entkommt den grauſamen Laͤſtrygonen nur mit einem 
Schiffe und wird mit unguͤnſtigem Winde nach Aeaͤa, dem 
Sitz der Zauberin Kirke, getrieben. Dieſe verwandelte alle 
ſeine Gefaͤhrten in mancherlei Thiere und er ſelbſt entging der 
Verwandlung nur durch das Kraut Moli und durch des Herz 
mes Rath, vermittelſt deſſen es ihm auch gelang, ſeine Ge⸗ 
faͤhrten in ihrer natürlichen Geſtalt wieder herzuſtellen. Nach 
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einem jährigen Verweilen verläßt er den Aufenthalt der Zau⸗ 
berin, doch muß er auf ihr Geheiß bis zu dem Schlunde der 
Unterwelt hinfahren, wozu ſie ihm ſelbſt den Nordoſtwind ver⸗ 
leiht. Als er an dem Pfuhl Acheron angelangt, opferte er 
Honig, Milch, Wein, Waſſer, Mehl und das Blut ſchwarzer 
Schafe. Nun ſtiegen, durch die Witterung angelockt, aus dem 
Schlunde des Erebos Schattengeſtalten empor und Tei⸗ 
reſias weiſſagt ihm, Poſeidon werde ihm die Heimkehr 
erſchweren, weil er ihm ſeinen Sohn Polyphemos geblen— 
det, doch werde er Alles überwinden, wenn er nur die Heer⸗ 
den des Helios auf Thrinakia verſchone. Auf der Ruͤck⸗ 
reiſe ſpricht er wieder bei der Kirke an, die ihm nun die 
Gefahren, die ihm noch bevorſtehen, vorherſagt. Durch ſeine 
Vorſicht kommt er bei den bezaubernden Sirenen vorbei. 
Dann ſegelt er durch die Meerenge zwiſchen Skylla und 
Charybdis. Erſtere raubt ihm ſechs ſeiner Gefaͤhrten an 
der thrinakiſchen Weide des Helios, er wird durch Sturm da— 
ſelbſt zuruͤckgehalten und aus Hunger vergreifen fid) feine Ge— 
noſſen an der Heerde des Gottes. Dafuͤr muß er Schiffbruch 
leiden und gelang nad) Ogygia, dem Aufenhalte der tae 
lypſo, die ihn bis ins achte Jahr zuruͤckhaͤlt. Endlich xei- 
fete er auf einem roh gezimmerten Floſſe ab. Poſeidon zer- 
truͤmmert aber durch einen Sturm das Floß und er wird nach 
Scheria, der Inſel der Phaͤaken, getrieben. Durch Athe— 
nes Beiſtand findet ihn die ſchoͤne Koͤnigstochter Nauſika 
und bringt ihn zu ihrem Vater, Alkinoos, der ihn gaſt⸗ 
freundſchaftlich aufnimmt. In einer Nacht bringen ihn dar— 
auf die Phaͤaken nach Ithaka, wo ſchwelgeriſche Freier 
feine Güter verzehren, und feine Gattin Penelopeia zu ei- 
ner neuen Ehe zwingen wollen. Sein Sohn Telemachos 
war aus Unwillen gegen die Unbeſcheidenen ausgezogen, ſeinen 
Vater aufzuſuchen. Athene verwandelt indeß den Odyſſeus 
in einen Greis, damit er unkenntlich die unverſchaͤmten Freier 
uͤberraſchen koͤnne. Unerkannt pruͤft Odyſſeus die Treue 
ſeiner alten Diener Eumaͤos und Philanthios, gibt ſich 
dann ſeinem zuruͤckkehrenden Sohne zu erkennen und muß in 
ſeinem Bettlergewande von den Freiern ſeiner Gemahlin und 
von ſeinem eigenen Geſinde mannichfache Schmach erdulden. 
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Endlich tritt er in feiner wahren Geſtalt auf, vertreibt die 
Freier und giebt ſich ſeiner Gemahlin und ſeinem alten Vater 
Laörtes zu erkennen. 


Von nun ab lebte Odyſſeus lange ohne alle weitere 
Abenteuer, doch ſind die Nachrichten uͤber ſeine weitern Schick⸗ 
ſale und von ſeinem Tode ſehr abweichend. Er ſoll von ſei⸗ 
nem mit der Kirke erzeugten Sohne Telegonos mit einem 
Wurfſpieß toͤdtlich verwundet und den dritten Tag darauf ge⸗ 
ſtorben ſeyn. Telegonos wird der Vater des Italus, 
Telemachos der des Latinus genannt, und fo wäre denn 
Odyſſeus auch der Stammherr der italiſchen Koͤnige. 


) Noch einige Heroen und merkwuͤrdige Perſonen 
aus dem troiſchen Kriege. 


1) Hektor, 
des Priamos und der Hekabe aͤlteſter Sohn, war unter 
ben Troern waͤhrend des zehnjährigen troiſchen Belagerungs— 
krieges der tapferſte Held und Anführer, Mit feiner Gemah⸗ 
lin Andromache zeugte er den Aſtyanax oder Skaman— 
drios. Von Andern wird er auch Vater des Laodamas 
oder Amphineus genannt. Er kaͤmpfte uͤberall ſiegreich gegen 
die Griechen, bis endlich Achilleus, den Tod feines Freun⸗ 
des Patroklos zu raͤchen, gegen ihn in die Schranken trat. 
Ares und Enyo waren ſeine Begleiter im Kampfe, und trotz 
ſeines großen Muthes und ſeiner ſiegenden Tapferkeit blieb er 
der Menſchlichkeit doch nicht fremd. Mit geruͤhrtem Herzen 
ſchied er von ſeiner geliebten Andromache, und ſo ſehr ihn 
dieſe auch von dem moͤrderiſchen Kampfe abzuhalten ſuchte, 
ging er dennoch ſeinem hoͤheren Berufe nach, fuͤr die Ehre 
und das Wohl ſeines Vaterlandes zu ſtreiten. Er kaͤmpfte 
mit Ajax, Diomedes und Neſtor. Schon hatte er einen 
Theil des Lagers der Griechen erſtuͤrmt, als ein Stein, von 
Ajax geſchleudert, ihn hart verwundete. Apollon heilte 
ihn und unter dieſes Gottes Beiſtand drang er aufs Neue 
gegen der Griechen Lager vor. Er ſetzte das Schiff des Pro— 
tefilaos in Brand und die Griechen wären verloren geweſen, 
wäre nicht Patroklos zum Schutze der Griechen herbeigeeilt. 
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Hektor mußte fein Vorhaben aufgeben, tübtete aber den Pa⸗ 
troklos mit feinem Speer. Nun erhob ſich ein hitziger 
Kampf um den Leichnam des Patroklos. Die Griechen 
fiegten und brachten den Leichnam ins Lager zuruͤck. Achil— 
leus beſchloß den Tod ſeines Freundes zu raͤchen und ſchwur 
dem Hektor den Untergang. Dreimal ward Hektor vom 
Achilleus um die Mauern Troja's gejagt, ehe er gegen ſei— 
nen Rache ſchnaubenden Gegner in die Schranken trat. Hek— 
tor erlag und ſein Leichnam wurde auf die entehrendſte Weiſe 
gemißhandelt. Achilleus ſchleifte ihn, an ſeinen Wagen ge— 
bunden, hinter ſich her, gab ihn aber dem Priamos zuruͤck, 

als dieſer ins Lager der Griechen kam. Die Troer verehrten 
den Hektor nun als Heros und brachten ihm alljährlich 
Todtenopfer. Spaͤterhin holten die Theber, von einem Orakel 
ſpruch aufgemuntert, feinen Leichnam nach Theben unb er= 
wieſen ihm ebenfalls goͤttliche Verehrung. 


2) Priamos, 

Sohn des Laomedon und der Strymo oder Plakia, hieß 
eigentlich Podarkes. Als Herakles Troja eroberte und 
die koͤnigliche Familie in ſeine Haͤnde gerieth, da geſtattete er 
der Heſione, Laomedons Tochter, daß ſie um einen ſelbſt 
zu beſtimmenden Preis einem Gefangenen die Freiheit erkau— 
fen koͤnnte. Sie waͤhlte ihren Bruder Podarkes und gab 
fuͤr ihn ihren Schleier; davon hieß er fortan Priamos, d. b. 
der Losgekaufte. Er hatte ſich ſchon in feinen früheren Safe - 
ren durch kriegeriſche Thaͤtigkeit und Klugheit ausgezeichnet, 
einem Feldzuge der Phrygier gegen die Amazonen beige— 
wohnt und feinen Vater als Gefandter bei den Thrakiern 
vertreten. Als er nach ſeines Vaters Tode zur Regierung 

gelangte, herrſchte er viele Jahre mit großem Glanz und 
Gluck, das Ende feiner Regierung war aber beiſpiellos un— 
gluͤcklich, da er den Untergang ſeines Reichs und ſeiner gan— 
zen Familie mitanſehen mußte, ehe er den Todesſtoß aus 
feindlicher Hand empfing. Seine erſte Gemahlin war Arisbe, 
eine Tochter des Merops, mit welcher er den Aeſakos 
zeugte. Darauf uͤberließ er die Arisbe dem Hyrtakos und 
vermaͤhlte fib mit der Hekabe, welche ihm den Hektor 
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Paris, die Kreuſa, £aobife, Polyrena, Kaſſandra, 
den Deiphobos, Helenos, Pammon, Polites, Anti⸗ 
phos, Hipponoos, Polydoros Anh: Troilos gebar. 
Außerdem zeugte er aber noch mit mehreren Nebenweibern 
36 Söhne und 4 Tochter. Um den Leichnam feines Sohnes 
Hektor von ſchmaͤhlicher Entehrung zu retten, begab er fid 
in das griechiſche Lager und erbat ihn von dem Achill. Nach⸗ 
dem Troja von den Griechen mit Liſt eingenommen worden 
und mit Blut und Zerſtörung erfüllt wurde, wollte Priamos 
ſich in die Feinde ſtuͤrzen, um kaͤmpfend ſeinen Tod zu finden. 
Seine Gemahlin Hekabe bewog ihn aber durch ihr Bitten, 
an den Altar des Zeus Herkeios zu flüchten. Als er aber 
daſelbſt ſeinen Sohn Polites von der Hand des Pyrrhos 
fallen ſah, ſchleuderte er einen Pfeil gegen dieſen, der da— 
durch gereizt, den ungluͤcklichen Greis bei den Haaren zum 
Altare zog und ihm das Schwert in die Bruſt ſtach. 


3) Paris, 
(Alexandros) des Priamos und der Hekabe Sohn, ein 
Prinz von ausgezeichneter Schoͤnheit, von deſſen Tapferkeit, 
obgleich ſie ihm auch nicht gefehlt haben ſoll, nicht eben gar 
Vieles zu ruͤhmen iſt. Als ſeine Mutter mit ihm ſchwanger 
ging, traͤumte ihr, ſie gebaͤre eine Fackel, welche die ganze 
Stadt anzuͤnde. Die Seher deuteten diefen Traum dahin, 
daß der Neugeborene den Untergang feines Vaterlandes vete 
anlaſſen wuͤrde, und riethen, ihn auszuſetzen. Gleich nach 
ſeiner Geburt gebot Priamos ſeinen Sklaven, daß ſie ihn 
auf dem Ida ausſetzten. Daſelbſt wurde das Kind fuͤnf Tage 
lang von einer Baͤrin genaͤhrt, und als es darauf der Sklave 
Agelaos erhalten fand, nahm er es mit fib, erzog es als 
ſein eigenes und nannte es Paris. Spaͤter, als er zum 
Juͤnglinge herangewachſen war, huͤtete er die Heerden ſeines 
Vaters und erhielt, als er die Raͤuber gezuͤchtigt hatte, den 
Namen Alexandros. Auf dem Ida waͤhlten ihn die drei 
Goͤttinnen: Here, Pallas und Aphrodite, zum Schieds— 
richter wegen des Preiſes der Schoͤnheit (wovon das Naͤhere 
bei Eris zu finden). Die Siegerin Aphrodite verhieß ihm 
zum Lohne die ſchoͤnſte Frau, und nur gelockt durch dieſen 
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Preis, fiel ſein Urtheil fuͤr ſie guͤnſtig aus, obgleich er ſchon 
damals mit der Nymphe Oenone vermaͤhlt war, die ihm den 
Korytos geboren hatte. Nach dieſer Entscheidung gab einſt 
Priamos fuͤr ſeinen ausgeſetzten Sohn Leichenſpiele und ließ 
dazu zum Preiſe fuͤr den Sieger von ſeiner Heerde einen Stier 
holen. Zufaͤllig war dies der Lieblingsſtier des Paris. Des— 
halb ging dieſer mit nach Troja, nahm Theil an dem Kampfe 
und beſiegte Alle. Erzuͤrnt daruͤber wollte Deiphobos ihn 
erſtechen, er rettete ſich aber an den Altar des Zeus Hertz 
keios. Daſelbſt entdeckte Kaſſandra feine Herkunft und 
ſein Vater erkannte ihn nun an. Darauf ſandte Priamos 
ihn nach Griechenland, um den langen Zwiſt mit den Pe— 
lopiden auszugleichen. In Lakedaͤmon wurde er in dem 
Haufe des Pelopiden Menelaos gaſtlich aufgenommen. Waͤh⸗ 
rend dieſer ſich aber in Kreta befand, entfuͤhrte Paris deſſen 
Gemahlin Helena nebſt ber Aöthra und Klymene unb 
einem großen Theil ſeiner Schaͤtze. Dieſes gab Gelegenheit 
zu dem zehnjaͤhrigen troiſchen Kriege, welcher mit der Zerſtoͤ⸗ 
rung von Troja endigte. Er nahm Antheil an dem Kampfe, 
bis er, nachdem Aphrodite ihn lange geſchuͤtzt, endlich durch 
den Pfeil des Philoktetes toͤdtlich verwundet wurde. Da 
gedachte er feiner treuen Gattin Oenone, die ihm einſt ge= 
ſagt, wenn er verwundet, ſolle er zu ihr kommen, denn nur 
ſie koͤnne ihn heilen. Er ließ ſich zu ihr auf den Ida bringen. 
Als ſie aber, aufgebracht wegen ſeiner Untreue, erklaͤrte, ſie 
wuͤrde ihn nicht heilen, da ließ er ſich nach Troja zuruͤckbringen, 
wo er ſtarb. Oenone bereuete ſchnell ihre Haͤrte, eilte ihm 
mit den Heilmitteln nach, und als ſie ihn ſchon geſtorben fand, 
da erhing ſie ſich ſelbſt aus Verzweiflung. Bald nach ſeinem 
Tode wurden ſeine mit der Helena erzeugten Soͤhne Bu⸗ 
nomos und Idaͤos von einem einſtuͤrzenden Zimmer ere 
ſchlagen. 


4! 4) Helenos, 


2h des Priamos, ausgezeichnet als Krieger und als Seher. 

Nach Paris Tode bewarb er ſich nebſt andern Soͤhnen des 
Priamos um die Hand der Helena, doch wurde ſie nicht 
ihm, ſondern bem Deiphobos zu Theil. Darüber aufgee 
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bracht, verließ Helenos Troja, begab fid) zu den Griechen 
und verrieth fein Vaterland, denn er war es, der ben Gite 
chen den Rath ertheilte, Troja vermittelſt des hoͤlzernen Pfer⸗ 
des einzunehmen. Nach der Ruͤckkehr der Griechen lebte er in 
Epeiros bei dem Pyrrhos, welchem er den Rath ertheilt 
hatte, nicht mit den übrigen Griechen abzuſegeln, weil dieſen 
keine gluͤckliche Ruͤckkehr verſtattet ſey. Dieſes Rathes und 
uͤberhaupt ſeiner Weisheit wegen achtete ihn Pyrrhos hoch 
und gab ihm die Andromache, einſt die Gemahlin ſeines 
Bruders Hektor, zur Ehe, ſetzte ihn zum Vormunde uͤber 
ſeinen Sohn Moloſſos ein und uͤberließ ihm einen Theil 
von Epeiros zum Erbe, wo ihn Aeneias als König traf 
Er toͤdtete feinen Bruder Chaon auf der Jagd und benannte 
einen Theil von Epeiros (Chaonia) nach ihm. Nach fci 
nem Tode kam das Reich an den Moloſſos. 


5) Helena, 
Tochter des Zeus und der Leto, der Dioskuren und Kly— 
temneſtra Schweſter, das ſchoͤnſte Weib ihrer Zeit. Noch 
ehe ſie erwachſen, wurde ſie von Theſeus aus dem Tempel 
der Artemis geraubt, dieſem aber wieder von ihren Bruͤdern 
entriſſen. Sobald ſie erwachſen war, bewarben ſich eine große 
Menge der edelſten Helden Griechenlands um fie. Ihr Pfleger 
vater Tyndareos fürchtete aber, fie einem zuzuſprechen, weil 
dieſer dann von allen übrigen bekrieget worden wäre. Od yſ— 
ſeus verhieß ihm feinen Rath, wenn er ihm bafür zur Hand 
der Penelope helfen wollte. Das ſagte Tyndareos zu 
und Odyſſeus rieth ihm nun, alle Bewerber Helenens 
durch einen Eid zu verpflichten, demjenigen beizuſtehen, den er 
zum Eidam wählen würde, Als er von Allen dieſen Eid et 
halten hatte, erfor er den Menelaos zum Gemahl feiner 
Tochter, der mit ihr die Hermione zeugte, dem ſie aber, wie 
ſchon fruͤher erzaͤhlt, durch den Paris geraubt wurde, worau 
Menelass alle Griechenfuͤrſten zufolge ihres Eides zu einem 
Zuge gegen Troja aufforderte. Ihre Schoͤnheit war ſo groß, 
daß ſelbſt die Greiſe in Troja den Krieg um ſie billigten. 
Helena war mehr aus Furcht vor Aphroditens Zorn, als 
aus Liebe dem Paris gefolgt und beweinte die Trennung von 
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ihrem erſten Gemahle. Nach der Eroberung von Troja kehrte 
ſie mit Menelaos nach Sparta zuruͤck und betrug ſich als 
eine wuͤrdige Hausfrau und Gemahlin. Mehrere Jahrhunderte 
nach ihrem Tode ſoll ſie noch den Dichter Steſichoros aus 
Himera, der ſich erdreiſtet hatte, ihren Ruf zu verunglim⸗ 
pfen, blind gemacht, ihm aber, nachdem er ſeine Schmaͤhungen 
widerrufen, ſein Geſicht wiedergegeben haben. 

Einer andern Sage zufolge, die von den aͤgyptiſchen Pries 
ſtern verbreitet wurde, iſt Helena gar nicht nach Troja ge— 
kommen. Paris ſoll naͤmlich mit ſeinem Raube durch einen 
Sturm an die aͤgyptiſche Kuͤſte verſchlagen worden ſeyn. Durch 
ſeine Diener erfuhren die Prieſter und durch dieſe vernahm 
Koͤnig Proteus die Geſchichte des Raubes. Der ließ den 
Raͤuber vor ſich fuͤhren, und da er ſich nicht zu rechtfertigen 
vermochte, ſo gebot er ihm, binnen drei Tagen Aegypten 
zu verlaſſen; Helena und die geraubten Schaͤtze behielt er 
aber zuruck, um fie dem rechtmaͤßigen Eigenthuͤmer, ſobald er 
ſie fordern wuͤrde, auszuliefern. Helena ſtand nun unter 
dem Schutze des Proteus. Nachdem dieſer aber geſtorben 
war, bewarb ſich ſein Sohn und Nachfolger Theoklymenos 
um ihre Hand und wurde ſo dringend, daß die Bedraͤngte, 
um ſich zu retten, in das Grabmal ihres verſtorbenen Be— 
ſchuͤtzers flüchtete. Ihre Noth wurde täglich größer und ſchon 
wollte ſie ihrem Leben ein Ende machen, als, durch einen 
Sturm verſchlagen, Menelaos erſchien. Da er fie mit Ge- 
walt nicht zu retten vermochte, beſchloſſen die beiden treuen 
Gatten, mit einander zu ſterben, doch ehe es dahin kam, ver⸗ 
half ihnen des Theoklymenos Schweſter, die fromme Sehe— 
rin Theonos, zur Flucht. Helena erhielt in ihrer Ge— 
burtsſtadt Therapnaͤ in Lakonien und früher auch von 
allen Lakedaͤmoniern goͤttliche Ehre. 


6) Diomedes, 
Sohn des Tydeus und der Deipyle, König von Ars 
gos. Nach ſeines Vaters Tode, der in dem Zuge der ſieben 
gegen Theben geblieben war, beftieg Diomedes den Thron 
und zog unter den Epigonen gegen dieſe Stadt, die er 
erobern half. Er vermaͤhlte ſich mit der Aegialeia, dann 
19 
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verſchaffte er feinem Großvater Oeneus die entriſſene Krone 
wieder und darauf wurde er als einſtiger Freier Helen a's 
mit zum Zuge gegen Troja aufgefordert, wo er die Argiver, 
Afiner, Aeginer, Eioner, Epidaurer, Hermioner, 
Maſener, Tirynther und Troͤzener befehligte, die er 
in achtzig Schiffen vor Troja fuͤhrte. Sthenelos und 
Euryalos waren ſeine Unterbefehlshaber. Schon am erſten 
Tage des Gefechts ward er von dem Pandaros leicht ver— 
wundet, dieſer aber von ihm getoͤdtet, auch Aeneias nebſt 
Aphrodite von ihm verwundet. Selbſt Ares erhielt von 
ihm Wunden und Apollon floh vor ihm. Athene war ſeine 
Schuͤtzerin, regte ihn zur Tapferkeit an und verhalf ihm zum 
Siege. Seine Streitbarkeit war fo gefürchtet, daß ſelbſt 
Hektor in die Stadt eilte und ſeine Mutter bat, zu Athene 
zu flehen, damit fie dieſen furchtbarften aller Danaer von Ilios 
abwehre. Als er auf den Glaukos ſtieß, kaͤmpfte er mit 
dieſem nicht, weil er ſein Gaſtfreund war. Da Hektor den 
tapferſten der Griechen zum Zweikampf aufforderte, wollte er 
den Kampf übernehmen, doch nicht ihn, fondern den Ajax, 
des Telamons Sohn, traf das Loos. Er rettete dem hoch 
bejahrten Neſtor im Kampfe das Leben, widerſetzte fid) dem 
Rathe Agamemnons zur Flucht und ermahnte die Griechen 
zur Standhaftigkeit im Ungluͤck. Mit dem Odyſſeus ging 
er auf Kundſchaft aus. Beide ergriffen und toͤdteten den 
Dolon, welchen Hektor zum Spaͤhen ausgeſandt. Im 
troiſchen Lager ſelbſt toͤdteten fie den eben angekommenen 30 e» 
ſos mit 12 Thrakiern und entfuͤhrten des Rheſos Roſſe. 
Am folgenden Tage bewies er große Tapferkeit in der Schlacht, 
mußte aber, durch Alexandros verwundet, zu den Schiffen 
zuruͤckkehren. Als Hektor die Verſchanzungen der Griechen 
erſtuͤrmte, konnte er ſeiner Wunden wegen dem Treffen nur 
zuſchauen und die Achaͤer zur Ausdauer ermuntern. Aber 
ſchon bei den Leichenſpielen des Patroklos kaͤmpfte er mit 
Ajax um Sarpedons Waffen und gewann den Preis. Er 
verhinderte die feierliche Beſtattung der Pentheſileia, be 
trieb des Palamedes Hinrichtung, holte des Herakles 
Pfeile vom Philoktetes auf Lemnos, brachte das Palla— 
dium aus Troja und war mit in dem hoͤlzernen Pferde. 
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Nach beenbigtem Kriege fegelte er mit Menelaos unb Neſtor 
zugleich ab. Ein Sturm warf ihn an die Kuͤſte von Attika. 
Temophoon überfiel ihn daſelbſt, in der Meinung, er ſey 
ein Seeraͤuber, und entriß ihm das Palladium. Bei ſeiner 
Ruͤckkunft in die Heimath fand er ſeine Gemahlin ihm untreu 
und konnte fein Leben nur dadurch retten, daß er ſich ſchnell 
an den Altar der Here fluͤchtete und darauf ſein Vaterland 
ſogleich verließ. Er ſchiffte ſich mit ſeinen Gefaͤhrten ein und 
landete nach langer Irrfahrt im adriatiſchen Meerbuſen an der 
Kuͤſte Dauniens. Daſelbſt vermaͤhlte er fi) mit Evippe, 
der Tochter des Koͤnigs Daunus, und erbauete eine Stadt, 
die er Argos Hippion nannte, aus welcher nachher Arg y— 
rippa und endlich Arpi wurde. Als er hier herrſchte, ſandte 
Turnus zu ihm, um Hilfe gegen den Aeneias von ihm 
zu erlangen. Diomedes ſchlug ſie ihm aber ab, weil er 
Aphroditens Rache fuͤrchtete. Seine Gefaͤhrten aber drangen 
darauf, dem Turnus Hilfe zu leiſten, und wurden deshalb 
in Seevoͤgel verwandelt. Diomedes wurde auf einer nach 
ſeinem Namen genannten Inſel an der Kuͤſte ſeines Gebiets 
den Augen der Sterblichen entruͤckt und darauf als ein Gott 
verehrt. Ihm waren mehrere Tempel in Italien errichtet. 
Zur Schmuͤckung des Grabmals des Diomedes ſoll der erſte 
Platanus auf ſeine Inſel, von da nach Sizilien und von da 
nach Italien gebracht worden ſeyn. 


7) Ajas (Ajax) 
Oileus, ein Lokrier, des Oileus und der Eu rio— 
pis Sohn, ſeines kurzen Wuchſes wegen der Kleinere ge— 
nannt, war einer der tapferſten Griechen, die mit vor Troja 
zogen, doch dabei fo roh und ungeſchlacht, daß feine Zapfer- 
keit mehr Schauder als Bewunderung erregte. So ſchwang 
er den abgehauenen Kopf des Amphimachos umher und 
rollte ihn dann im Staube bis zu Hektors Fuͤßen. Bei der 
Eroberung von Troja riß er die Kaſſandra aus dem Tem— 
pel der Pallas, wo ſie die Bildſaͤule der Goͤttin umklammert 
hatte, hinaus und ſchleppte ſie als Gefangene gebunden mit 
ſich fort. Auch ſoll er noch andern Frevel mit ihr vollbracht 
haben. Odyſſeus klagte ihn deshalb an und Ajax reinigte 
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fi) durch einen Eid. Dadurch war aber die Göttin nicht ver⸗ 
ſoͤhnt. Sie verfolgte ihn durch mancherlei Unfaͤlle, und er 
wäre auf dem Meere an den gyraͤiſchen Felſen bei Euboͤa 
umgekommen, wenn ſich Poſeidon nicht ſeiner angenommen 
und ihn gerettet haͤtte. Statt aber dankbar für bieje Rettung 
zu ſeyn, prahlte er hochmuͤthig, daß er trotz des Zorns der 
Götter doch den Gefahren des Meeres entginge. Als Po ſei⸗ 
don dieſes vernahm, da ſpaltete er mit ſeinem Dreizack den 
Felſen, worauf der Laͤſterer faf, und flürzte dieſen in die 
Fluth. Nach Andern ſchleuderte Pallas einen Felſen auf 
ihn. Seiner Wildheit ungeachtet wurde ſein Andenken von 
den Lokriern hoch geehrt. Sie praͤgten nicht nur Muͤnzen 
auf ihn, worauf er nackt, mit dem Helm auf dem Haupte, 
mit Schild und Speer geruͤſtet, abgebildet war, ſondern ließen 
in ihren Schlachtordnungen auch ſtets einen Platz fuͤr ihn leer. 


8) Ajas (Ajax) Telamonios, 

des Telamons Sohn aus Salamis und Enkel des Ae a— 
kos, daher mit Achilleus verwandt. Als Herakles einſt 
zu Telamon kam, um dieſen zu einem Zuge gegen Troja 
einzuladen, flehte er von Zeus, daß Euriboͤa, Telamons 
Gemahlin, ihrem Gatten einen Sohn gebaͤren möchte, deſſen 
Natur ſo unzerſtoͤrbar ſey, als das Fell des nemeiſchen 
Loͤwen, womit er eben bekleidet war. Da ſchwebte der Adler 
des Zeus herab, und Herakles, darin das Zeichen der Ge— 
waͤhrung ſeiner Bitte erblickend, verkuͤndigte dem Telamon, 
ihm werde ein Sohn geboren werden, den er Ajas nennen 
ſolle von dem Adler, denn er werde beruͤhmt und bewundert 
in der Feldſchlacht ſeyn. Als er das Mannsalter erreicht 
hatte, bewarb er ſich auch, gleich den andern Griechenfuͤrſten, 
um die Hand der ſchoͤnen Helena, und machte daher auch 
den Kriegeszug gegen Troja mit zwoͤlf Schiffen mit. Er 
war nach Achilleus der ſchoͤnſte und tapferſte aller Griechen. 
Ueberall, wo der Kampf am heftigſten wuͤthete, war er dabei. 
Weniger ungeſchlacht als ſein Namensgenoſſe, war er doch 
nicht ohne einige Wildheit, dabei aber offen und edelmuͤthig, 
ſo lange die Beſinnung ihn nicht verließ. Nachdem er bei 

dem Kampfe vor Troja ſich durch unzaͤhlige Waffenthaten 
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unſterblich gemacht hatte, gerieth er mit dem Odyſſeus wegen 
des kuͤnſtlich gearbeiteten Schildes des Achilleus in Streit. Er 
gruͤndete ſeine Anſpruͤche darauf wegen ſeiner Verwandtſchaft mit 
Achilleus und auch wegen feiner berühmten Thaten. Odyſ— 
ſeus aber, liſtiger als ſein Gegner und gewandter in der Rede, 
raͤumte ihm zwar Tapferkeit ein, warf ihm aber vor, daß er nicht 
fo viel Weisheit und Kenntniß beſitze, um des Schildes Abbil⸗ 
dung deuten zu koͤnnen. Der Liſtige ſiegte und trug die ſtrit⸗ 
tige Waffe als Beute davon. Gram und Wuth ſtuͤrzten den 
tief verletzten Heros in Wahnſinn und er beging darin viele 
Thorheiten. So trieb er Rinder und Hunde zuſammen, hieb 
dieſen die Haͤlſe ab, flach jene todt, geißelte andere, wuͤthete 
mit eigenen Haͤnden gegen ſich ſelbſt und verſchmaͤhete Speiſe 
und Trank. Als er endlich wieder zur Beſinnung kam, ergriff 
ihn ſchmerzliche Reue. Er wurde ſanfter und beſchloß nun, 
die einſt von ihm beleidigte Goͤttin Athene zu verſoͤhnen. 
Er Hatte nämlich einſt geäußert: nur der möge mit der Götter 
Hilfe ſiegen, der nichts ohne ſie erkaͤmpfen koͤnne; er wolle 
ohne fie ſchon Ruhm erwerben, und zur Athene hatte er ge= 
ſagt: ſie moͤge andre Krieger ſchuͤtzen, er beduͤrfe fremden 
Schutzes nicht. Um dieſe Laͤſterungen zu buͤßen, ſtuͤrzte er ſich 
ſelbſt in fein Schwert. Sein Halbbruder TDeukros beſtattete 
ſeinen Leichnam und ſetzte ſeine Aſche in einer goldenen Urne 
auf dem Vorgebirge Rhaͤtrion bei. Das ganze Heer betrauerte 
feinen. Verluſt, ſchnitt fib die Locken ab und weihete ſie fei- 
nem Grabe. In Salamis wurde ſein Andenken durch ein 
jaͤhrliches Feſt gefeiert. Die Athener nannten einen Stamm 
nach ſeinem Namen und weiheten dem Helden ein Pracht— 
lager. Des Ajax Gemahlin hieß Glauka. Sie gebar 
ihm den Aeantis. Mit der Tekmeſſa zeugte er den 
Euryſakes. 


9) Menelaos 
wird bald der Sohn, bald der Enkel des Atreus genannt, 
war ein Bruder des Agamemnon und Gemahl der beruͤhm⸗ 
ten Helena, mit der er das Koͤnigreich Sparta erheirathete. 
Als er ſich einſt auf Kreta befand, um die Hinterlaſſenſchaft 
ſeines Großvaters von muͤtterlicher Seite, Kreteus, in Empfang 
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zu nehmen, kam Paris nad) Lakedaͤmon unb entführte die 
Gemahlin und einen Theil der Schaͤtze des Könige, Men 
laos begab fid) mit dem Odyſſeus nach Troja, um Gc 
nugthuung zu fordern, und da ihm dieſe verweigert wurde, 
ſo bot er die griechiſchen Fuͤrſten auf, die ihm widerfahrene 
Beleidigung, einem ihm geleiſteten Eide gemaͤß zu raͤchen. Er 
ſelbſt zog mit 60 Schiffen dahin. Er war ein Mann von 
großer Tapferkeit, die aber leider ſtets wenigen Erfolg hatte. 
Uebrigens fehlte er bei keinem Kampfe. So war er auch in 
dem Bauche des Roſſes, durch welches Troja erobert wurde. 
Nach der Zerſtoͤrung dieſer Stadt nahm er die geraubte Ge— 
mahlin wieder zu ſich und trat die Ruͤckkehr zur Heimath an. 
Faſt ſchon im Geſichte derſelben zerſtreute ein Sturm ſeine 
Flotte und verſchlug ihn an die Kuͤſte Kypriens, woſelbſt 
fein Schiff ſcheiterte. Er irrte nun acht Jahre lang in $53» 
nikien, Aethiopien, Aegypten und Lybien umher. 
Als er endlich auf der Inſel Pharos landete, da gab ihm 
die Nymphe Eidothea, die Tochter des aͤgyptiſchen Meer⸗ 
greiſes Proteus, den Rath, ihren Vater im Schlafe zu uͤber⸗ 
fallen und zu feſſeln und dadurch zu noͤthigen, ihm die Mittel 
anzugeben, wie er wieder zu ſeiner Heimath gelangen koͤnne. 
Er befolgte den Rath der Nymphe und gelangte nun, durch 
viele Geſchenke bereichert, die er unterwegs erhalten hatte, in 
ſein Koͤnigreich zuruͤck, lebte darauf lange in einer gluͤcklichen 
Ehe mit ſeiner tugendhaften Gemahlin und wurde, alt und 
lebensſatt, ohne die Schmerzen des Todes zu fuͤhlen, zum 
Lohn feiner Heldenthaten, nad) Elyſion verſetzt. Zu The 
rapne in Lakonien hatte er einen Tempel. 


10) Palamedes, 
Sohn des Nauplios von Gubóa und der Klymene und 
ein Geſchwiſterkind der Atriden, durch welche Verwandtſchaft 
er auch zur Theilnahme an dem Kriege gegen Troja bewogen 
wurde. Er war nicht nur ein einſichtsvoller und tapferer Heer⸗ 
führer, ſondern auch ein milder, tugendhafter Mann, dabei 
ſtreng gerecht, feft und weiſe. Deshalb fehlte es ihm auch an 
Feinden nicht, die auf ſeinen Untergang dachten. Der gefaͤhr⸗ 
lichſte von dieſen und ſein eigentlicher Verderber war der kluge 
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Odyſſeus entweder aus Neid über Palamedes Vorzüge, 
oder weil dieſer jenem, als er ſich durch verſtellten Wahnſinn 
von dem Zuge nach Troja frei machen wollte, ſeinen Sohn 
Telemachos beim Pfluͤgen in die Furchen legen ließ und 
ihn dadurch zwang, von feiner Verſtellung abzulaſſen. Odyſ—⸗ 
ſeus ließ eine Summe Geldes heimlich in des Palamedes 
Zelt vergraben und ein Phrygier mußte einen Brief an ihn 
uͤberbringen, worin Priamos von dem uͤberſandten Gelde 
redet und ihm dankt, daß er ihm das Heer der Griechen vere 
rathen habe. Dieſer Brief wurde aufgefangen, Palamedes 
vor ein Kriegsgericht geſtellt und, da das Geld in ſeinem Zelte 
ſich vorfand, zur Steinigung verurtheilt. Seiner Unſchuld ſich 
bewußt, ging er muthig dem Tode entgegen, indem er aus— 
rief: „Freue dich, Wahrheit, daß du vor mir geſtor— 
ben biſt.“ Palamedes hatte ſich auch als Erfinder des 
Wuͤrfelſpiels, der Rechnung, des Maßes und Gewichtes vere 
dient gemacht und das Kadmeiſche Alphabet, welches bis 
dahin 16 Buchſtaben hatte, um noch vier bereichert. Auch ſoll 
er ein vortrefflicher Dichter geweſen ſeyn und Homer aus 
Neid ſeiner nicht erwaͤhnt haben. Wahrſcheinlicher iſt es aber 
wohl, daß Homer den Ruf ſeines gefeierten Helden nicht 
durch die an Palamedes begangene Schandthat beflecken 
wollte und deshalb den Letzteren unerwaͤhnt ließ. 


11) Neſtor, 


Sohn des Neleus und ber Chloris, wird von Homer als 


ein ehrwuͤrdiger, weiſer Greis dargeſtellt. Durch viele Erfah— 
rungen belehrt, ertheilt er den zwiſtigen Griechen bei Troja's 
Belagerung weiſen Rath und ſucht den ungezuͤgelten Muth 
der Helden zu feſſeln und einem Ziele entgegen zu richten. 
Pylos war ſein Stammland, da herrſchte er, in Gerena 
ward er aber erzogen. An dem Lapithenkriege ſoll er Antheil 
genommen haben. Bei dem Zuge der Argonauten nach Kol— 
chis war er ihr Begleiter; auch wohnte er dem Kampfe gegen 
den kalydoniſchen Eber bei. Die wichtigſte Rolle ſpielt er aber 
in dem troiſchen Kriege. Da trat er uͤberall als wohlmei⸗ 
nender Rathgeber auf und bot, geſtuͤtzt auf lange Erfahrung, 
die Fülle feiner Beredſamkeit auf, wenn es galt, das Griechen— 


-— AU. c 


Deer vom Verderben zu retten. Wie Honigſeim floffem die 
Worte und Mahnungen von des Greiſes Lippe; nie trat er 
mit ungeſtuͤmer, eitler Rede auf; ſtets war Anmuth und Maͤ⸗ 
ßigkeit mit beſonnener Klugheit gepaart, wenn er dem toben⸗ 
den Muth der jugendlichen Kämpfer fid) widerſetzte, vor Zwiſtig⸗ 
keiten warnte und auf Einheit im Willen und Handeln drang. 
Nicht zuruͤckſchreckend, beleidigend waren feine Verweiſe, fot 
dern gutgemeinte Lehren eines ſorgſamen Vaters. Und ſolch 
ein Redner mußte wohl Allen Achtung einfloͤßen; ſelbſt die 
Wuth erbitterter Gegner verſtummte, wenn er nahte und ihnen 
heilſame Erfahrungen mittheilte. Aber auch im Kampfe floh 
er nicht feig zuruͤck; in feinem Greiſesalter beſaß er noch ume 
geſchwaͤchte Koͤrper- und Geiſteskraft, und ſelbſt mit einem 
Hektor ſcheute er den Kampf nicht. In allen Gefahren war 
er gefaßt und auf ſchnelle und kluge Maßregeln bedacht; nie 
zauderte er zweifelnd, welches das Beſte ſey. Er landete mit 
90 Schiffen an Troja's Kuͤſte und ohne ihn waͤre Ilium nie 
erſtuͤrmt und zerſtoͤrt worden. Oft wollten die Griechen, von 
Gefahren geſchreckt, feige Troja verlaſſen und ihr Beginnen 
aufgeben, aber allemal wußte ſie Neſtor zu feſſeln und durch 
die Kraft und das Feuer ſeiner Rede zu ermuthigen. Als 
endlich die Griechen Troja zerſtoͤrt hatten, war er einer von 
den Wenigen, die gluͤcklich in der Heimath anlangten. Per⸗ 
ſeus, Stratichos, Echephron, Peiſiſtratos, Anti— 
lochos, Thraſymedes waren feine Söhne, Außerdem hatte 
er noch zwei Toͤchter, Peiſidike und Polykaſte. Seine 
Gemahlin war nach Apollodor Anaribia, des Katreus 
Tochter, nach Homer aber Eurydike, die aͤltere Tochter 
des Klymenos. 


12) Aeneas, (Aeneias) 


Sohn des Anchiſes und der Aphrodite, auf Ida's Hoͤhen 
am Simois geboren, war ſtammverwandt mit der Koͤnigs⸗ 
familie in Troja. Seine Mutter ließ den „Schmerzensſohn“ 
von den Dryaden erziehen und brachte ihn erſt im fuͤnften 
Jahre nach Dardanos, in das vaͤterliche Beſitzthum. Al ka⸗ 
thoos, ſein Schwager, bildete ihn zum Helden aus. Als 
Achilleus ihn in ſeinem Erbtheil überfiel und feine Heerden 


raubte, wurde er bewogen, an dem Kampfe ber Troer gegen 
die Griechen Antheil zu nehmen. Homer ſchildert ihn als 
den tapferſten Helden der Troer, aber dem Menelaos und 
Orſilochos räumt er das Feld und in der Gefahr retten ihn 
ſchuͤtzende Goͤtter. Auch gegen den Achilleus konnte er ſich 
nicht behaupten. Er erlegte waͤhrend des ganzen Krieges 
28 Feinde und nach Hektor bewies er ſich unſtreitig am 
tapferſten. Merkwuͤrdig und wichtig wird Aeneas Geſchichte 
aber erſt bei der Einnahme Troja's und nach derſelben. Waͤh⸗ 
rend des naͤchtlichen Ueberfalls ermahnte Hektor im Traum 
den Aeneas, mit den Götterbildern zu entfliehen. Dennoch 
flürzt fi) X eneas in den Kampf, aber umſonſt. Priamos 
faͤllt, und nun erſt kehrt Aeneas auf Geheiß feiner Mutter 
zum Vater zuruͤck, rettet die Goͤtter und die Seinigen, ver⸗ 
liert aber im Getuͤmmel die Gattin Kreuſa. Jetzt, da nichts 
mehr zu retten iſt, ſinnt er mitten im Brand von Troja auf 
die Flucht. Das fernere Schickſal des Aeneas wird verſchie— 
den berichtet. Nach Homer blieb er in Troas zuruͤck und 
gruͤndete eine neue Herrſchaft. Andere haben wieder andere 
Berichte. Nach den aͤlteren roͤmiſchen Geſchichtſchreibern kam 
er nach Italien. Beide Berichte laſſen fid) füglich dadurch 
ausgleichen, daß man annimmt, Aeneas habe in ſeinem 
Vaterlande nach Troja's Fall eine neue Herrſchaft gegruͤndet 
und ſey dann nach Italien ausgewandert. Mit zwanzig Schif⸗ 
fen ſegelte er von Troas Kuͤſte nach Thrakien, wo er die Stadt 
Aenos bauete. Ein Wunder ſchreckte ihn ab von der Fort⸗ 
ſetzung des Baues. Hierauf begab er ſich nach Delos, um 
der Goͤtter Beſchluß zu erfahren. Von Delos ſchiffte er ſich 
nach Kreta ein, wo ihn eine Peſt vertrieb. Jetzt ging ſein 
Zug nach dem Vorgebirge Aktium, wo er zu Ehren Apol- 
lons Spiele feierte; in Epeiros fand er den Helenos 
und die Andromache. Von hier ging ſeine Fahrt unter 
Italien hin, die Meerenge vorbei, zu den Kyklopen am 
Aetna, dann um Sizilien nach Drepanum auf der Weft- 
ſeite, wo Anchiſes ſtarb. Vom Wege nach Italien treibt 
ihn der Sturm nach Afrika, wo in Karthago die Koͤni⸗ 
gin Dido ihn freundlich aufnimmt und eine Vermaͤhlung mit 
ihm feiern will. Jupiter aber, des Fatums Willen zu ges 
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nügen, ſendet durch Merkurius Befehl an Aeneas, nach 
Italien abzugehen. Die verlaſſene Dido endet nun ihr 
Leben auf dem Scheiterhaufen, Aeneas aber ſegelt nad) fe 
lien und wird durch einen Sturm an die Kuͤſte Siziliens 
verſchlagen, wo er dem abgeſchiedenen Vater Leichenſpiele feiert. 
Die Weiber der Genoſſen, muͤde der Schifffahrt und von 
Juno gereizt, ſtecken die Schiffe in Brand, worauf er Dt 
fliegt, die Weiber und Schwachen zuruͤckzulaſſen. In dieſem 
Entſchluß beſtaͤrkt ihn Anchiſes, der ihm im Traume zugleich 
gebietet, in Italien durch Hilfe der Sibylle zur Unter⸗ 
welt zu ſteigen. Nach Erbauung der Stadt Akeſto ſchifft 
Aeneas nach Italien, wo er bei Gumá die Sibylle auf 
ſucht, die ihm ſeine Zukunft weiſſagt und ſeinen Gang zur 
Unterwelt befoͤrdert. Nach der Ruͤckkehr aus dieſer gelangte 
er zu Schiffe in die Tiber, wo er am oͤſtlichen Ufer im Lande 
des laurentiniſchen Koͤnigs Latinus ausſtieg. Deſſen Toch⸗ 
ter Lavinia war von dem Schickſal einem Fremdling be— 
ſtimmt, aber von der Mutter Amata dem König ber Rutu⸗ 
ler, Turnus, verheißen. Dies veranlaßte einen Krieg, der 
zu Aeneas Gunſten ausfiel. Aeneas vermaͤhlte ſich nun 
mit der Lavinia und baute ihr zu Ehren die Stadt La vi⸗ 
nium, ſo wie er dem Latinus zu Ehren ſein Volk Lati⸗ 
ner nannte, wodurch zugleich die Eiferſucht zwiſchen den 
Trojanern und Aborigenen gehemmt wurde. So hat 
Virgil die Begebenheit der Nachwelt überliefert, Die Geſchicht⸗ 
ſchreiber weichen hier und da von ihm ab. Nach Dionyſius 
will Aeneas in Latinus Gebiet eine Niederlaſſung grüns 
den. Dies ſucht Letzterer mit Gewalt zu verhindern, durch 
eine naͤchtliche Erſcheinung aber davor gewarnt, ſchließt er mit 
Aeneas ein Buͤndniß gegen die Rutuler und giebt ihm 
ſeine Tochter als Unterpfand. Aeneas baut nun eine Stadt 
und nennt fie nach feiner Verlobten La vinium. Die Ru⸗ 
tuler werden beſiegt, aber nach einem Jahre geht des Lati— 
nus Neffe, Turnus, dem die Lavinia fruͤher verſprochen 
war, von Latinus Gemahlin, Amata, aufgeregt, zu den 
Rutulern uͤber, und nach drei Jahren bricht ein Krieg aus, 
worin Turnus und Latinus umkommen. Nach drei Jah⸗ 
ren erneuern die Rutuler, unterſtuͤtzt von Mecentius, den 
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Krieg, und Aeneas verſchwindet am Numicius. — Die 
Größe und Selbſtſtaͤndigkeit eines Helden mangelt dem Ae⸗ 
neas gaͤnzlich, deſto mehr Ruhe und Bedachtſamkeit tritt 
aber in ſeinem Charakter hervor. Die Roͤmer verehrten ihn 
unter dem Namen des Jupiter Indiges. Nach der Sage 
ſoll Aphrodite feinen Körper in ben Fluthen des Numi⸗ 
cius gewaſchen und unter die Goͤtter aufgenommen haben. 

Aeneas hatte von feiner erſten Gemahlin Kreuſa eis 
nen Sohn. Julius Askanius, welcher in Rom als Stamm- 
vater des Juliſchen Geſchlechtes galt. Mit Lavinia ers 
zeugte er den Aeneas Sylvius, den Stammvater der Koͤ— 
nige von Alba Longa, von denen wiederum Romulus 
und Remus abſtammen. s 


13) Eliſſa 
oder Dido ift eine in die Geſchichte des Aeneas zu tief vere 
flochtene Perſon, als daß ſie hier uͤbergangen werden koͤnnte. 
Belos wird ihr Vater genannt, doch hieß er eigentlich Mut⸗ 
gon. Sie war eine Jungfrau von vorzuͤglicher Schoͤnheit und 
theilte mit ihrem Bruder Pygmalion nach ihres Vaters 
Tode das Reich. Das Volk entriß ihr aber die Herrſchaft 
und uͤbergab ſie dem Pygmalion. Darauf vermaͤhlte ſich 
Eliſſa mit ihrem Oheim Acerbas, dem Prieſter des He— 
rakles, der nach dem Könige das hoͤchſte Anſehen genoß. 
Dieſer beſaß unzaͤhlbare Schaͤtze; um ſie aber vor der Hab⸗ 
ſucht des Koͤnigs zu ſichern, verbarg er ſie in die Erde. Die⸗ 
ſer vernahm aber dennoch davon, und um ſich in den Beſitz 
derſelben zu ſetzen, erſchlug er, das Gebot des Rechts nicht 
achtend, ſeinen Schwager Acerbas. Eliſſa fuͤrchtete des 
Gewalthabers Willkür und erheuchelte Frohſinn in ihrer Miene, 
aber im Innern fuͤhlte ſie ſich tief gekraͤnkt und bereitete im 
Stillen Alles zur Flucht vor. Auch mehrere der Angeſehen⸗ 
ſten des Landes, die von gleichem Haſſe gegen Pygmalion 
befeelt waren, wußte fie für ſich zu gewinnen und mit ihnen 
gedachte ſie ihr Vaterland zu verlaſſen. Nun begab ſie ſich 
zu ihrem Bruder und meldete ihm mit taͤuſchender ift, fie 
wolle, um das Andenken an den graͤßlichen Mord ihres Gea 
mahls gaͤnzlich aus ihrer Seele zu verbannen, zu ihm ziehen. 
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Pygmalion, keine Hinterliſt ahnend, nahm ihr Anerbieten 
mit Freuden auf, denn ſo, glaubte er, ja am leichteſten die 
unermeßlichen Schaͤtze des Acerbas in feine Gewalt zu be 
kommen. Der König fandte nun feine Diener, um ihr Ges 
raͤth abholen zu laſſen; Eliſſa aber führte fie am erſten 
Abend an Bord und zwang ſie, die Laſten von Sand, die 
fie ſtatt des Goldes eingepackt hatten, in das Meer zu wer— 
fen. Jetzt flehte fie nun zu Acerbas, er moͤge freundlich 
ſeine zuruͤckgelaſſenen Schaͤtze empfangen und als Todtenopfer 
hinnehmen. Darauf ſagte ſie zu den Dienern: ihr komme 
nun der Tod erwuͤnſcht, ihnen aber drohete ſchweres Ver⸗ 
haͤngniß, weil fie Acerbas Güter, die ber König begehre, 
ins Meer geſtuͤrzt hätten. Dadurch wurden fie zur eil 
nahme an der Flucht bewogen. Auch die Großen des Reichs, 
die ſchon früher mit ihr einverſtanden waren, fanden fid) ein, 
und Alle verließen nun, nachdem ſie dem Herakles geopfert, 
ihr Vaterland, um ſich in der Fremde ein neues zu ſuchen. 
Zuerſt landeten ſie auf Kypros, und hier geſellte ſich auch 
der Prieſter des Jupiter zu ihnen. Hier raubten ſie aber 
auch achtzig Jungfrauen, damit die jungen Fluͤchtlinge Nach⸗ 
kommenſchaft erwecken koͤnnten. Darauf kamen ſie an die 
Kuͤſte von Afrika. Da ſuchte fi Eliſſa mit den Einwoh⸗ 
nern zu befreunden und kaufte von ihnen, damit die ermat⸗ 
teten Gefaͤhrten ſich erholen koͤnnten, einen Platz, den man 
mit einem Stierfelle bedecken koͤnne. Dieſes Fell ſchnitt fie 
aber in eine Menge ſchmaler Riemen und erhielt ſo einen 
Platz von weit groͤßerem Umfange, als man geglaubt hatte. 
Darum hieß fortan dieſer Platz Byrſa. Dieſes kleine Ge⸗ 
biet wuchs allmaͤhlig immer mehr an Umfang, denn die Ein⸗ 
wohner waren den neuen Ankoͤmmlingen gewogen und raͤum⸗ 
ten ihnen immer mehr ein, ſo daß zuletzt die bluͤhende Stadt 
Karthago gegründet werden konnte. Neidiſch über den bluͤ— 
henden Staat, berief Hiarbas, Koͤnig der Maxitaner, 
zehn der vornehmſten Punier zu ſich und begehrte , unter 
Androhung des Krieges, Eliſſa zur Gemahlin. Die Abge⸗ 
ſandten, ſolchen Antrag bei der Königin ſcheuend, verfuhren 
nach puniſcher Art und meldeten: der Koͤnig ſuche Jeman⸗ 
den, der ihn und die Seinen eine mildere Sitte lehre; wo 


aber koͤnne man den finden, der von Befreundeten zu Bars 
baren übergehen wolle? Da jetzt die Königin tadelnd fagte: 
dieſe dürften ein haͤrteres Leben für das Wohl des Va— 
terlandes, dem man ja, wenn es die Umflände erhei— 
ſchen, das Leben ſelber ſchuldig ſey, nicht verweigern, er⸗ 
Öffneten fie des Königs Antrag mit den Worten: fie möge, 
wolle ſie dem Staate wohl, nun ſelbſt thun, was ſie Ande⸗ 
ren gerathen. Gefangen durch dieſe if, rief fie unter Thraͤ⸗ 
nen und Jammern des Acerbas Namen, doch endlich ſagte 
ſie, ſie werde dahin gehen, wohin ihre und ihres Staates 
Schickſale ſie riefen. Drei Monate hatte ſie Friſt verlangt, 
und waͤhrend dieſer opferte ſie, gleichſam um die Manen 
des erſten Gemahls zu verſoͤhnen und vor neuer Vermaͤhlung 
ihm Todtenopfer zu bringen, auf einem am aͤußerſten Theile 
der Stadt errichteten Scheiterhaufen eine Menge Opferthiere, 
nahm ein Schwert und beſtieg ſelbſt den Holzſtoß. So zum 
Volke herabblickend, rief ſie, ſie wolle zu ihrem Gemahl gehen 
und endigte ihr Leben mit dem Schwerte. So lange Sar 
thago herrſchte, wurde fie als Göttin verehrt. 

Nach einer andern Sage war ſie mit ihrer Schweſter Anna 
wegen der Grauſamkeit des Bruders gefluͤchtet und bauet eben 
Karthago, als Aeneas auf der Kuͤſte landete. Durch He— 
res Betrieb wurde Liebe in der Bruſt der Königin für Aphro— 
ditens Sohn angefacht. Nur von den Nymphen geſehen, 
feiern Beide in einer Grotte ihre Hymenaͤen und find. gluͤck⸗ 
lich, bis Zeus, des Geſchicks eingedenk, den Hermes be— 
auftragt, an Aeneas den Befehl zu bringen, nach Italien 
abzugehen. Dieſer gehorchte, treulos der Liebe. Dido be— 
ſchloß nun, ſich zu ermorden; und kaum hatten die Troer das 
Land verlaſſen, ſo beſtieg ſie den Scheiterhaufen, auf welchem 
fie ihren erſten Gemahl Sichaͤos Todtenopfer bringen zu 
wollen ſich ſtellte, und ſtieß ſich des Aeneas Schwert in die 
Bruſt. 


g) Dämonen, Genien, Schutzgoͤtter. 


Die Daͤmonen, gleichbedeutend mit den Genien, wa⸗ 
ren nicht in allen Zeitaltern nach den Vorſtellungen der Alten 
von gleicher Beſchaffenheit. In den aͤlteſten Zeiten wurden 
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ſie fuͤr Goͤtter ſelbſt genommen; ſpaͤterhin hielt man ſie nur 
für Mittelweſen zwiſchen Götter und Menſchen oder auch 
wohl fuͤr Vermittler zwiſchen Menſchen und Goͤtter. Gemein⸗ 
hin wurden fie in weiße oder ſchwarze, d. h. gute oder boͤſe, 
(Agathodaͤmon oder Kakodaͤmon) eingetheilt. Sie wa 
ren ſterblicher Natur und hatten nur einen beſchraͤnkten Wir⸗ 
kungskreis. Jedem Menſchen waren zwei Genien zugetheilt, 
ein guter und ein boͤſer. Der gute berieth und ſchuͤtzte ihn, der 
boͤſe ſuchte ihn zu verfuͤhren. Beide Daͤmonen ſtritten des⸗ 
halb mit einander; wer von beiden den Sieg erhielt, dem 
folgte der Menſch, doch hing es von der Willenskraft des 
Menſchen ab, wer ſiegen ſollte. Der ſiegende Damon blieb 
des Menſchen Begleiter, der beſiegte entfernte ſich von ihm. 
Jeder Anfall, der einen Menſchen traf, wurde ſeinem boͤſen 
Genius zugeſchrieben, jedes Gluͤck hatte ſein guter Genius 
bewirkt. Der Glaube, daß es fuͤr jeden Menſchen nur einen 
Genius gebe, der, je nachdem der Menſch geſinnt, gut oder 
boͤſe ſey, war nicht ſehr verbreitet. Den Daͤmonen legten 
die Alten menſchliche Leidenſchaften bei und glaubten, daß ſie, 
wenn fie ſich davon hinreißen ließen, zur Strafe in menſch⸗ 
liche Leiber eingeſchloſſen wuͤrden. Dagegen gelangten die 
Seelen guter Menſchen, nachdem ſie durch den Tod von dem 
Leibe getrennt, zur Stufe der Genien. 

In aͤlteren Zeiten wurden nur den Maͤnnern Genien 
zugeſchrieben. Spaͤterhin nahm man aud) für die Frauen Ges 
nien an, die Junonen genannt wurden. Die Daͤmonen 
oder Genien der Menſchen wurden als ſchoͤne, mit einem 
geſtirnten Gewande bekleidete Juͤnglinge, zuweilen auch nackt 
und gefluͤgelt mit einem Blumenkranze auf dem Haupte bate 
geſtellt. Jedermann brachte an ſeinem Geburtstage ſeinem 
guten Genius ein Opfer dar und betete um ſeinen Schutz. 
Das Opfer beſtand aber nur aus Wein, Honig, Milch 
oder Blumen oder angezuͤndetem Weihrauch und wurde 
ohne beſondere Feierlichkeiten vollbracht. 


1) Die Laren 


waren Schutzgoͤtter des Hauſes, der Familie, auch wohl der 
Staͤdte und des Staats oder einer Menſchenklaſſe. Bei den 
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Roͤmern daher wurden fie in Öffentliche (publici) und 
häusliche (familiares) getheilt. Zu den öffentlichen wur⸗ 
den entweder Staͤdteſtifter, Wohlthaͤter ber Menſchen, große 
Helden oder auch irgend ein Gott, der beſonders hoch gehal— 
ten wurde, gewählt. Die häuslichen Laren waren die Geis 
ſter der Ahnherren der Familie oder auch uͤberhaupt die ſeligen 
Geiſter Verſtorbener. Den haͤuslichen Laren war bie Ob⸗ 
hut des Hauſes und der Schutz der Familie anvertraut. Sie 
wurden als kleine Bilder von Holz, Stein oder Metall bats 
geſtellt und ſtanden gewoͤhnlich in einem Schrein auf dem 
Herde, oder auch im Schlafgemach. Sie gehoͤrten gleichſam 
mit zu der Familie. Gewoͤhnlich wurde ihnen ein Ferkel, 
welches uͤber fuͤnf oder zehn Tage alt war, geopfert, zuweilen 
auch ein Lamm nach dem achten Tage, am ſeltenſten aber 
auch ein Kalb nach dem dreißigſten Tage. Zu den La⸗ 
ren wurde jedesmal auch der Genius des Hausvaters 
gerechnet. Gelangte eine Familie zur Regierung, ſo wur⸗ 
den ihre Laren oͤffentliche. Zwei beſtaͤndige oͤffentliche 
Laren waren die Zwillingsſoͤhne des Mercur, die er 
mit der Nymphe Lara gezeugt hatte, als er fie auf Ju pi⸗ 
ters Befehl nach der Unterwelt begleiten ſollte. Ihnen wurde 
zu Anfange des Mais ein Feſt in Rom gefeiert; ein anderes 
Feſt, die Compitalien, wurde den Laren nach den Sa— 
turnalien im December oder Januar von den Sklaven 
gefeiert. Die Laren als Schutzgeiſter der Haͤuſer und Fa⸗ 
milien wurden als Juͤnglinge, die in Hundsfelle gekleidet 
waren, Huͤte auf den Koͤpfen und Stoͤcke in den Haͤnden 
hatten abgebildet. Ihr Attribut war ein Hund, als Sinnbild 
treuer Wachſamkeit. 


2) Die Penaten, 


bei den Griechen Patroen, hatten beinahe ganz die naͤm⸗ 
liche Bedeutung als die Laren, und der Unterſchied, der 
zwiſchen beiden ſtattfand, duͤrfte ſchwer zu ermitteln ſeyn. 
Nur ſcheint es, daß die Penaten jederzeit von den Vorfah⸗ 
ren auf die Nachkommen vererbt, die Laren dagegen mehr 
dem lebenden Geſchlechte angehoͤrend betrachtet wurden. 


*** 


N 3) Die Manen 
waren bei den Roͤmern die guten Geiſter der Verſtorbenen, 
die auch als Schutzgeiſter betrachtet, und denen als ſolche 
Opfer, gewoͤhnlich ſchwarze Schafe, dargebracht wurden. Die⸗ 
ſes Wort hatte uͤberhaupt eine vielfache Bedeutung. Zuweilen 
wurden die Goͤtter der Unterwelt darunter verſtanden, dann 
die Seelen der Abgeſchiedenen, die noch auf der Oberwelt 
verweilten, weil ihre Koͤrper nicht begraben waren, endlich 
aber auch diejenigen der Verſtorbenen; ſtets aber wurden meh⸗ 
rere zuſammengedacht, gewöhnlich die Seele und der Schutz 
geiſt des Verſtorbenen: daher kommt dieſes Wort nie im Sin⸗ 
gularis vor. Den Manen waren die Grabmähler der Abge⸗ 
ſchiedenen, Grabhuͤgel und ſchattige Baͤume gewidmet. Zum 
Andenken der Verſtorbenen wurden auch Trauerfeſte, Fer a⸗ 
lien; zu Ende des Februars gehalten, und die Gruͤfte mit 
Laub, Blumen und anderem Schmucke geziert. Die Todten⸗ 
opfer wurden Inferien (Inferiae) genannt. Dieſe beſtan⸗ 
den oft aus einem Gericht Eſſen, welches der Verſtorbene bei 
Lebzeiten gern gegeſſen hatte. 


3) Mania, 


ein weibliches Geſpenſt und die Mutter der Laren, boͤsarti⸗ 
ger Natur und beſonders nach dem Leben der unerwachſenen 
Kinder trachtend; daher wurde ſie in den fruͤheren Zeiten 
Roms aus Furcht verehrt, und man brachte ihr Opfer, um 
das Leben der Kinder zu erhalten. Zu den Zeiten der Koͤnige 
wurden ihr Kinder geopfert. Auf des Junius Brutus 
Vorſchlag ſchafften die Roͤmer dieſen grauſamen Gebrauch ab 
und opferten ihr Mohnkoͤpfe und Zwiebeln. Bei den Com- 
pitalien wurden auch kleine Menſchenbilder nach der Zahl 
der Kinder vor jeder Hausthuͤre aufgehangen, damit bie Mas 
nia ihren Grimm an dieſen ſtatt an den Kindern auslaſſen 
koͤnne. Da man ſie auch den Sklaven gefaͤhrlich hielt, ſo wur⸗ 
den fuͤr dieſe Knaͤuel zur Ausſoͤhnung dargebracht. 


4) Die Lemuren oder Larven, 


Geſpenſter oder ſpukende Manen, Gegenſtuͤcke von den La⸗ 
ren, die den Menſchen unter furchtbaren Geſtalten erſchienen, 
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um fie zu ſchrecken. Gewöhnlich ließen fie fid) zur Nachtzeit, 
zuweilen aber bod) auch am Tage ſehen. Sie waren bösarti- 
ger Natur und ein Schrecken der Lebendigen, doch beſonders 
derer, die ein ſchuldbelaſtetes Gewiſſen hatten. Die Lemu⸗ 
ren ſcheinen nach der Stiftung Roms in den Volksglauben 
uͤbergegangen zu ſeyn. Romulus naͤmlich foll nach der Gr- 
mordung ſeines Bruders Remus von dem Schatten deſſelben 
geaͤnſtigt worden ſeyn, und zu ſeiner Verſoͤhnung das Feſt der 
Remurien geſtiftet haben. Die Remurien wurden der 
Leichtigkeit der Ausſprache wegen ſpaͤter in Lemurien pere 
wandelt, und ſo entſtanden auch die Lemuren. Obgleich 
bie Lemuren und Larven oft fuͤr gleichbedeutend genome 
men werden, ſo ſcheint doch ein Unterſchied vorhanden zu ſeyn, 
und zwar waren wahrſcheinlich die Lemuren ausſchließlich 
nur Geiſter der Verſtorbenen, die Larven aber Schreckgebilde 
aller Art. Um fih vor ben Lemuren zu ſchuͤtzen, wurden dem 
Mercur, als dem Schattenführer, am 9., 11. und 13. Mai, 
als des ihm geheiligten Monats, Opfer gebracht, dann aber 
hielten auch die Hausvaͤter beſondere feierliche Suͤhnungs— 
ceremonien. Sie gingen naͤmlich um Mitternacht ohne 
Schuhe, leiſe auftretend und ſchweigend im ganzen Hauſe um— 
her, warfen ſchwarze Bohnen uͤber den Kopf hinter ſich und 
ſagten dann die Worte: Mit dieſen Bohnen loͤſe ich 
mich und die Meinen. Dann ſchlugen ſie, nachdem ſie 
ſich dreimal die Haͤnde gewaſchen, an ein kupfernes Gefaͤß, 
und durch dieſe Ceremonien glaubten ſie ein Jahr lang von den 
Geſpenſtern befreit zu ſeyn. 


h) Die Lamien. 
Bei den Griechen waren es weibliche Geſpenſter, die von der 
Lamia, einer Tochter des Belos und der Libya, abſtamm— 
ten. Lamia war ſo ſchoͤn, daß ſie den Zeus zur Untreue 
verleitete. Die darüber eiferfüchtige Here raͤchte fid) dafuͤr 
dadurch, daß Lamia haͤßlich wurde und nur tobte Kinder zur 
Welt brachte. Sie wurde daruͤber wahnſinnig und raubte und 
toͤdtete alle Kinder, deren ſie habhaft werden konnte. Nach 
ihrem Tode kam ſie mit den Lamien, ihren Kindern, auf 
die Oberwelt und ſuchte den Kindern zu ſchaden oder ſie fraßen 
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fie ſogar lebendig auf. Nach ber Vorſtellung der Alten waren 
ſie haͤßliche Weiber mit Eſelsfuͤßen, die durch ihre furchtbare 
Geſtalt die Waͤrterinnen von den Kindern zu ſchrecken ſuchten. 
Gelang ihnen das aber nicht, ſo verwandelten ſie ſich in irgend 
einen bunten Koͤrper, ließen ſich verſchlucken und toͤdteten ſie 
auf dieſe Weiſe. Sie wurden auch Empuſen genannt, ob⸗ 
gleich eigentlich die Empu ſa ein Einzelweſen, doch gleichfalls 
ein Schreckgeſpenſt war, welches beſonders den Reiſenden be— 
ſchwerlich fiel, die fie nur durch Schimpfen und Schreien vet» 
jagen konnten. 


VI. Einiges aus der Mythologie der Etrusker. 


Unter allen Voͤlkern des Alterthums wurde bei den Etrus⸗ 
kern der Gottesdienſt mit dem hoͤchſten Ernſte begangen, und 
bei keinem war er ſo innig in alle ſtaatsbuͤrgerliche und geſell— 
ſchaftliche Verhaͤltniſſe verwebt, als bei ihnen. Der etruski⸗ 
ſche Kultus hatte einen ſtrengen, ernſten Charakter, der 
ſich daher auch der ganzen Nation eingepraͤgt hat, da die 9te- 
ligion ein Hauptpunkt ihrer Erziehung und ihrer Geiftesthätig- 
keit ausmachte. Die Etrusker hatten ohne Zweifel vom An⸗ 
fange einen eigenthuͤmlichen, doch hoͤchſt rohen Goͤtterdienſt, der 
durch den gleichfalls febr rohen pelasgiſchen vervollſtaͤndigt, 
endlich durch den aͤgyptiſchen und morgenlaͤndiſchen 
gebildet, doch eigenthuͤmlich den Verhaͤltniſſen und dem Cha— 
rakter des Volkes angemeſſen geſtaltet wurde. Die Etrusker 
waren in zwoͤlf von einander unabhaͤngige, doch verbuͤndete 
Staaten getheilt. Dieſe wurden Anfangs von Koͤnigen be- 
herrſcht, dann verwandelten fie ſich in ariſtokratiſche Republi⸗ 
ken, in welchen gewiſſe vornehme Familien erblich die Regie- 
rung verwalteten. Dieſe herrſchenden Familien, die eine bee 
ſondere Kaſte bildeten, hießen, wie fruͤher wahrſcheinlich einſt 
ſchon die Könige, Lucumonen. Sie verwalteten gleichfalls 
erblich die prieſterlichen Dienſte; daher die Anordnung des 
Goͤtterdienſtes allein von ihnen ausgebildet und angeordnet 
wurde. Dieſe feſt in ſich abgeſchloſſene Kaſte war im aus⸗ 
ſchließlichen Beſitz aller Wiſſenſchaft. Unter ben Lucumonen 
bildete ſich eine myſtiſche Geheimlehre aus, deren Quelle 
wahrſcheinlich die orphiſchen Myſterien waren. Sie hat⸗ 
ten Schulen, die den galliſchen Druiden- oder juͤdiſchen 
Prophetenſchulen aͤhnlich, von ihnen allein geleitet, doch 
auch den Profanen zugaͤnglich waren, daher denn auch die 
Roͤmer Juͤnglinge nach Etrurien ſandten, um die Kunſt 
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ber Weiffagung und andere ben Kultus betreffende Dinge von 
ihnen zu erlernen. Doch fie theilten bei weitem nicht den 
ganzen Umfang ihres Wiſſens mit; daher auch die Römer 
ſelbſt in den Zeiten, wo fie Etrurien laͤngſt unterworfen 
hatten, in bedenklichen Fällen noch immer die Hatuſpi⸗ 
ces (38) von den Etruskern herbeiriefen oder zu ihnen 
ſandten, um ſich Raths von ihnen zu erholen. Die Divin a⸗ 
tion ſtand bei ihnen in dem hoͤchſten Anſehn und die Kunde 
davon wurde von dem Vater auf den Sohn durch Unterwei⸗ 
ſung fortgepflanzt. Die Haruſpices hatten ihre Haͤupter, 
die oft ſelbſt im Auslande hochberuͤhmt waren. 

Nach der hetruriſchen Schoͤpfungsgeſchichte war für die 
Dauer der Welt ein Zeitraum von 12,000 Jahren angenommen. 
Die Haͤlfte dieſer Zeit war von dem Demiurgen auf die 
Schoͤpfung der Welt verwandt worden. In den erſten 1000 
Jahren war der Himmel und die Erde, im zweiten das Fir⸗ 
mament, im dritten waren die Gewaͤſſer, im vierten die zwei 
großen Weltlichter, im fuͤnften die Thiere und im ſechſten die 
Menſchen geſchaffen worden. In der etruskiſchen Goͤtter⸗ 
lehre werden zwei Ordnungen von Goͤttern angenommen, die 
insgeſammt Aeſar heißen. Die erſte Ordnung machen die 
verhuͤllten Gottheiten aus, die namenlos ſind und ſich den 
Menſchen nicht unmittelbar ſelbſt mittheilen. Zur zweiten Ord⸗ 
nung gehoͤren Jupiter und zwoͤlf andere Goͤtter, die den 
Goͤtterrath bilden und Conſentes oder Complices ger 
nannt wurden. Die verhuͤllten Goͤtter wohnten im innerſten 
Heiligthume des Himmels, und ihnen wurde nur ſelten ger 
opfert. Unter den Goͤttern zweiter Ordnung gab es neun, 
die auch Blitze werfende Goͤtter genannt wurden; doch ſind 
nur acht davon, als: Jupiter, Juno, Minerva, Vejo⸗ 
vis, Summanus, Vulcanus, Saturnus und Mars 
bekannt. Die zwoͤlf Götter zweiter Ordnung hatten je 
der eine Jahresfriſt die beſondere Leitung der Welt unter ſich; 
ſo die Minerva im Maͤrz, Vertumnus im Herbſt; 
Saturn im December. Außer den zwei oberen Goͤt— 
terordnungen beſtanden auch eine Menge Untergoͤtter unter 
dem Geſammtnamen Penaten, die in vier Klaſſen getheilt 
wurden, nämlich in die Penaten des Tina oder hoͤchſten 
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Gottes, in die des Neptun, in die ber unterirdiſchen 
Goͤtter und in die der Menſchen. Sie waren zum Theil 
mit den Genien eines und daſſelbe. Sowohl Götter als 
Menſchen hatten jeder zwei Gen ien, ebenſo jede Stadt, jedes 
Haus, jede Straße, jeder Weg u. f. w. Von den Einzel⸗ 
goͤttern der Etrusker, von ihren Eigenſchaften, ihren 
Darſtellungen und ihrer Verehrung iſt Folgendes zu bemerken: 

1) Tina, auch Dinia, ber roͤmiſche Jupiter, war 
der hoͤchſte Gott, wie auch bei den Roͤmern, hatte aber bei 
den Etruskern wegen der Blitzdeutungen eine ganz beſon⸗ 
ders wichtige Bedeutung. Er beſaß in jeder etruriſchen 
Stadt einen Tempel, und von ihm hing allein das Schickſal 
der Seelen ab. Bei ſeinen Feſten trugen die Lucumonen 
feinen Kranz, feine Tunica und Toga im feſtlichen Auf- 
zuge umher. 

2) Juno, zwar pelasgiſchen Urſprunges, doch eine 
Hauptgottheit der Etrusker, deren Verehrung aus Etru— 
rien nach Rom uͤberging. Sie wurde Königin und Herr— 
ſcherin genannt. Weiße Kuͤhe waren ihre Hauptopfer, außer⸗ 
dem aber auch Kaͤlber, Schweine und Widder, doch keine Zie— 
gen, die im Gegentheil auf ihren Feſten gemißhandelt wur- 
den. Ihr etruskiſcher Name war Kupra. Sie wurde 
mit einer Lanze dargeſtellt, dem alten Zeichen der Herrſchaft. 
Mit den jaͤhrlichen großen Opfern, die ihr gebracht wurden, 
war eine Pompa verbunden. Die Feſtſtraße war mit Tep⸗ 
pichen belegt, und Jungfrauen, nach griechiſcher Sitte in 
lange weiße Gewaͤnder gehuͤllt, trugen als Kanephoren, 
die Heiligthuͤmer auf ihren Scheiteln. Ihr war der Neu⸗ 
mond heilig. 

3) Minerva, die hier Menerfa hieß, beinahe in Allem 
gleich mit der griechiſchen Pallas, nur daß ſie bei den 
Etruskern als Goͤttin der Muſik, ausſchließlich den Blas⸗ 
inſtrumenten vorgeſetzt war. Auch dieſe Goͤttin ging von den 
Etruskern auf die Roͤmer uͤber. : 

4) Vertumnus, ein ganz beſonders angefehener Gott 
bei den Etruriern und ihnen eigenthuͤmlich. Die Roͤmer, 
die feinen Dienſt auch bei fid) einführten, zählten ihn nur zu 
den mindern Goͤttern. Er war dem Herbſte vorgeſetzt, außer⸗ 
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dem auch den Ernten des Sommers. Ueberhaupt war er ein 
Gott des Regens und der Fruchtbarkeit und in vieler Hinſicht 
mit dem Dionyſos der Griechen gleichbedeutend. Sein 
Hauptfeſt, die Vertumnalien, wurden im October gefeiert. 

5) Nortia, auch eine einheimiſche Gottheit, die zugleich 
als die griechiſche Tyche oder die roͤmiſche Fortuna, die 
Goͤttin des Jahres und endlich auch als Schickſalsgoͤttin ver⸗ 
ehrt wurde. In beiden letzten Beziehungen wurde jaͤhrlich in 
ihrem Tempel zu Volſinii ein Nagel eingeſchlagen und ihr 
auch in Bildwerken deshalb der Nagel als Attribut beigegeben. 
Die Ceremonie des Nageleinſchlagens ging auch auf bie 900» 
mer uͤber, und jaͤhrlich mußte in Rom bei dem Jahreswechſel 
ein Conſul in dem Tempel des capitoliniſchen Zupie 
ters einen Nagel einſchlagen. 

6) Neptun wurde als Stammvater der vegentiſchen 
Koͤnige und Heroen verehrt. 

7) Vulcanus ſcheint unter dem Namen Sethlans, 
als ein Blitz werfender Gott verehrt worden zu ſeyn. 

8) Saturnus war ein Erdgott, deſſen Kultus vorzuͤg⸗ 
lich in Aurinia bluͤhete. 

9) Der Mars war mit dem römiſchen gleichbedeutend. 

10) Der Janus war ein Nationalgott der Etrusker, 
und ſeine Hauptverehrung in Falerii. Er war der Gott des 
Himmels und wurde mit vier Geſichtern dargeſtellt, die ſeine 
Allwiſſenheit bezeichnen ſollten, weil er auch fuͤr den Aufſeher 
und Richter jeder menſchlichen Handlung galt. Er wurde dem 
Jupiter gleichgeſtellt und oft in ſeinem Wirkungskreiſe mit 
ihm verwechſelt. Die Lateiner beſaßen auch einen Janus, 
der aber nur von untergeordnetem Range und ein Gott der 
Thiere war. Von letzteren ſcheinen die Roͤmer den ihrigen ge^ 
nommen zu haben. 

11) Vejovis oder Vedius, ein Blitze ſchleudernder 
Gott von boͤſer Wirkſamkeit, mit dem Jupiter von gleicher 
Macht und deſſen ewiger Gegner. Er wurde zu den unter 
irdiſchen Göttern gerechnet. Ihm wurden Ziegen geopfert. 

12) Summanus, einer der bedeutendſten unter den 
Blitze ſchleudernden Göttern. Er war ein Nachtgott, ein Gott 
des naͤchtlichen Himmels. 


13) Mantus, Gott ber Unterwelt. Er wurde in der 
Geſtalt eines kraͤftigen Mannes mit wilden Geſichtszuͤgen, S a- 
tyrohren, gewoͤhnlich geflügelt, in einer hochgeſchuͤrzten 
Tunica, zuweilen mit einem Schwerte, oͤfter doch mit 
einem Hammer dargeſtellt. Er war wahrſcheinlich gleichbe- 
deutend mit dem Ades ober Dispater. Neben ihn ſteht 
die Mania, die Stammmutter der Laren oder Larven, 
von der ſchon die Rede geweſen. 


14) Tages, der als der Stifter der zwoͤlf hetruri⸗ 
ſchen Städte verehret wurde. Der Sage nach war er ber 
Sohn eines Genius und Enkel des Jupiter, beſaß eine 
Juͤnglingsgeſtalt, aber Greiſesweisheit. Als ein Landmann 
auf den Feldern bei Tarquinii pflügte, da foll er ploͤtzlich 
aus dem Boden hervorgetreten ſeyn. Der Landmann habe 
vor Schrecken laut aufgeſchrieen und darauf ſey das benach— 
barte Volk herbeigeſtroͤmt, um das Wunder zu ſehen. Die 
Lucumonen der zwölf Völker hatten nun den Tages die 
Lehre von der Opferweiſſagung, der Blitzbeobachtung und von 
andern Theilen des Goͤtterdienſtes fingen hören und fie aufge- 
ſchrieben, worauf der wunderbare Knabe ſogleich geſtorben. 
Davon bewahrten nun die hetruriſchen Prieſter die Buͤcher 
des Tages, in welchen die Grundregeln des etruriſchen 
Goͤtterdienſtes enthalten waren. 

Außerdem gab es noch eine Göttin Ancaria, eine Vol⸗ 
tumnia, eine Larinia, Thalna, Thana, Juthurna, 
Camaſene, die Schweſter des Janus, die Juthurna, 
ſeine Gemahlin Carna, einen Muthur, Ethis u. ſ. w., 
deren Bedeutung aber zweifelhaft iſt. 

Der Goͤtterdienſt der Etrusker war feſt geregelt und 
wurde mit einer großen Strenge ausgeuͤbt. Nichts war 
ſchwankend, Nichts einer Veraͤnderung unterworfen. Ihr 
ganzer Ceremoniendienſt war ſchriftlich theils in den Buͤchern 
des Tages, theils in den acheruntiſchen, theils in den 
Fulgural⸗ und Haruſpicienbuͤchern, dann in den 
Prodigien unb Orakelſammlungen und in ben Oſten— 
tarien niedergeſchrieben. Ihr Auguralweſen, welches 
aus Aegypten oder aus Perſien herſtammte, hatte eine 
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febr ausgedehnte Theorie; nicht weniger ihr Fulgural⸗ 
weſen (39). Sie unterſchieden ſogar die Blitze in oͤffent⸗ 
liche und private. Der etruskiſche Kultus war ſo eigen⸗ 
thuͤmlich und feſt begruͤndet, daß er, nachdem die Etrusker 
laͤngſt dem roͤmiſchen Reiche einverleibt waren, noch immer 
fortbeſtand und erſt mit dem roͤmiſchen zugleich von dem 
Chriſtenthume verdraͤngt wurde. 


VIL Die Mythologie ber übrigen italiſchen Voͤlker. 


Iſt uns ſchon die Mythologie der Etrusker nur hoͤchſt un⸗ 
vollſtaͤndig bekannt, da wir fie nur allein durch die von den 
Roͤmern aufbewahrten einzelnen und oft ſehr ſchwankenden 
Nachrichten kennen, fo iff dieſes noch weit mehr mit den Re⸗ 
ligionsſyſtemen der uͤbrigen italiſchen Voͤlker der Fall, da ſie 
bei weitem nicht ſo ausgebildet waren, als die etruskiſche, 
und daher auch fruͤher untergingen. 

1) Die Umbrier hatten mit den Etruskern gleiche 
Goͤtter und gleichen Kultus, doch eigenthuͤmlich die Gottheit 
Rupinie, deren Bedeutung aber nicht bekannt iſt und dann 
einen Juvi oder Akeruniamen, die mit dem Pluto 
gleichbedeutend geweſen ſeyn ſoll. 

2) Die Sabiner hatten einen mehr eigenthuͤmlichen Kul⸗ 
tus, der zum Theil noch ſehr roh und mit blutigen Opfern 
verbunden war; doch ſcheinen ſie ſpaͤter ſehr Vieles von den 
Etruskern angenommen zu haben. Eigenthuͤmlich waren 
ihnen als hoͤhere Gottheiten der Sabus oder Sabinus, 
zugleich ihr Stammvater, dann ber Sancus Semo, mit 
dem Hercules gleichbedeutend; der Soranus, auch Fe— 
bruus, Gott des Todes; die Göttin Vacuna, die bei ih— 
nen eine Mutter der Minerva war. Untergottheiten waren 
die Cloacina, die Panis (Ceres), Mammers (Mars), 
Quirinus, der Kriegsgott und ſeine Gemahlin Neriene. 
Vor allen ausgezeichnet war aber bei ihnen die Goͤttin Fero⸗ 
nia, die ſie mit den Etruskern und Lateinern gemein⸗ 
ſchaftlich hatten. Dieſe beſaß einen ſehr reichen Tempel in 
dem Gebiete von Capena, einen andern bei Tribula 
Mutuesca, einen dritten bei Terracina. Sie war eine 
Erdgoͤttin, eine Goͤttin der Fruchtbarkeit, des Reichthums, 
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vielleicht auch des Handels und der Freiheit. Ihr wurden 
Blumen und die Erſtlinge von den Fruͤchten geopfert und ihre 
Beinamen waren die Blumentragende und Glanzliebende. 
In dem Tempel bei Terracina, an welchem zugleich ein 
Hain und eine Quelle ihr heilig war, erhielten die Sklaven 
den Hut der Freiheit, und es ſoll darin eine Bank geweſen 
ſeyn mit der Aufſchrift: Wohlverdiente Sklaven ſitzen, 
Freie ſtehen auf. 

3) Die Lateiner. Ihr Religionsſyſtem war groͤßten⸗ 
theils hetruriſch. Ihre oberen Götter waren Saturnus, 
Neptunus mit ſeinen Frauen, Salatia und Venilia, 
Jupiter Anxur und Vejovis, Ferentina, der Gott Gere 
ſus und die Goͤttin Ops (Hirtengoͤttin, ſpaͤter mit Rhea 
identiſch). Untere Goͤtter: Lubitina, Matuta, Pales, 
Silvanus, Meditrina, Mutunus, Semones, Pir 
cus, Faunus, Fatua, denen noch, gleich den Sabinern 
und Etruskern, die Gottheiten einzelner Oerter und Goͤtter, 
die einzelnen Handlungen und einzelnen Staͤnden verſtanden. 
Später wurde ber lateiniſche Kultus völlig mit dem grie— 


chiſchen verſchmolzen. 


VIII. Erläuterungen 


1. 


Bhawani hat noch viele andere Namen und wird in Ben— 
galen unter dem Namen Duaga verehrt. Urſpruͤnglich dachte 
man ſich unter ihr die weibliche Kraft oder den weiblichen 
Theil von dem Charakter der Perſonifikation der dritten Wir⸗ 
kungsaͤußerung des hoͤchſten Weſens. Man ſtellte Schiwen 
vor, wie er beide Geſchlechter in ſich vereinigt, um zu zeigen, 
daß er von keinem ſey. Nachher trennte man die Geſtalt, 
welche zugleich Mann und Weib war, und nun ſcheint Bha— 
tani, die Goͤttin, den Mond, die Natur oder eine gewiſſe, 
beim Erzeugen und Hervorbringen wirkſame Kraft darzuſtellen. 
Sie iſt Luna, weil ſie die Gemahlin des Schiwen oder der 
Sonne iſt und mit dieſem die irdiſchen Dinge hervorbringt. 
Sie iſt die Natur, denn ſie wird die Hervorbringerin und 
Zeugerin aller Dinge genannt. So wie dieſes Werk der Er⸗ 
zeugung und Hervorbringung von Seiten der Sonne durch 
den Lingam oder das Geſchlechtsglied des Schiwen ſymbo⸗ 
liſch vorgeſtellt wird, ſo geſchieht es von Seiten des Mondes 
durch ein Moni ober den Geſchlechtstheil der Göttin Bh a- 
wani. 

Indem aber dieſe Göttin eben fo wie Schiwen, der zu⸗ 
gleich Zerſtoͤrer und Wiederherſteller oder umgekehrt Erzeuger 
und Vernichter iſt, zugleich Hervorbringerin und Vernichterin 
iſt und alſo eben ſo ſchoͤn, lieblich und freundlich, als ſchwarz 
und finſter dargeſtellt wird, hat man ſie nach dieſen beiden 
Eigenſchaften abermals in zwei Geſtalten perfonifizirt und dem 
Schiwen alſo zwei Gemahlinnen gegeben. Von der erſten, 
der wohlthaͤtigen, die man insbeſondere auch Ganga nennet 
und als die Goͤttin des Waſſers verehrt, ſagt man, er fuͤhre 
ſie als die ihm liebſte beſtaͤndig mit ſich herum und halte ſie 
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unter feinen Haarlocken verborgen. Die andere foll zu ge 
wiſſen Zeiten, wie es ſcheint, alle Jahre der Goͤtter ſterben 
und wieder lebendig werden. So oft ſie geſtorben iſt, nimmt 
Schiwen eines ihrer Gebeine und bindet es an ſeinen Hals, 
und weil fie nun (don einundzwanzigmal geſtorben ift, f? 
hat er ſich eine Kette davon um den Hals gemacht. 

Als Zerſtöͤrerin heißt fie die Thraͤnenerregende, die Raͤche⸗ 
rin, die Schwarze, die Heilige oder Tugendgebietende und die 
Goͤttin vom Ganges her, weil ſie uͤber die Seelen derer Ge— 
richt halt, welche, nachdem fie in dieſem Fluſſe abgewaſchen 
und entſuͤndigt ſind, das Leben verlaſſen haben. Unter dieſer 
Geſtalt wird ſie in den meiſten Tempeln verehrt. Man findet 
ſie abgebildet mit weit geoͤffneten, furchtbaren Augen, einem 
Geſichte, ſchwarz wie Kohle und mit langen hervorſtehenden 
Zaͤhnen. Statt der Ohrringe trägt fie zwei Elephantenzaͤhne, 

die Haare ſtarren gleich den Schwanzfedern eines Pfaues in 
die Hoͤhe und ſind mit vielen Schlangen durchwunden. Zu⸗ 
weilen wird ſie mit ſechzehn, zuweilen mit acht Armen und 
Haͤnden abgebildet. In dieſen haͤlt ſie ein Schwert, einen 
Dreizack, zwei Schuͤſſeln, Blut darin aufzufangen und es 
daraus zu trinken, einen laͤnglichen oder zuruͤckgebogenen Spieß, 
ein ſcharfes eiſernes Rad, ein großes Meſſer und eine Keule 
oder ein Ziakra. Endlich reitet fie auf einem hoͤlliſchen Pferde, 
welches Piſchaſcha genannt wird. Durch ſolche Attribute 
ſucht man bie raͤchende und ſtrafende Göttin als Raͤcherin des 
Boͤſen und unerbittliche Richterin der Gottloſen allegoriſch zu 
bezeichnen. In dieſer Beziehung ſagt man auch von ihr, ſie 
ſey aus dem feurigen Auge des Schiwen, das er mitten auf 
der Stirne hat, geboren worden. Als ſolche heißt ſie insbe— 
ſondere nod) Bhadrakali, Gaengadewi, Komari, bei 
dem Volke aber Ama, Mariatala, Durga unb Pagodi. 
Man haͤlt ſie fuͤr die Urheberin vieler Uebel und Krankheiten 
und glaubt, ſie laſſe ſich mit keinen andern als blutigen Opfern 
genuͤgen. In den alten Zeiten wurden ihr Menſchen geopfert, 
jetzt nur Haͤhne und ſeltener Stiere. 

Auf dieſe Idee, daß Bhawani bie unabläffig hervor⸗ 
bringende Natur bezeichnet, gründet fid) eine Menge indiſcher 
Sagen und Erzaͤhlungen. So ſoll Schiwen ſich tauſend und 
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mehrere Jahre mit ihr begattet haben, oder fie wird im erſten 
Augenblick der Schoͤpfung als mit ihrem ſchon vor ihr dagewe⸗ 
ſenen Gemahl in einem Geſpraͤch begriffen dargeſtellt. Dieſes 
kann auf eine zweifache Art verſtanden werden. Entweder redet 
Iſchwara oder der Gebieter ſeine Macht und Kraft an und 
erhaͤlt, indem er ihr Befehle ertheilt, eine Folge leiſtende Ant⸗ 
wort, oder er ſpricht als Schöpfer zur Natur, als der Hervor⸗ 
bringerin der Dinge, worauf ihm dieſe ein nachgebendes Om, 
d. i. alſo ſey es, geſchehe es, erwiedert. 

Der Bhawani zu Ehren werden in Nepal, Bengas 
len und auf den Kuͤſten Koromandel und Malabar zahle 
reiche Feſte begangen, mit den größten Feierlichkeiten das, wel⸗ 
ches Nebal genannt wird. Im Monat Purmina, unſerm 
Maͤrz, allemal am erſten Montage nach dem Aequinoctium, 
veranſtalten die Brahmanen dem Monde zu Ehren ein gro— 
ßes Opfer, welches fie Somayaga, d. i. das Mondopfer, 
zu nennen pflegen. Bei dieſer Gelegenheit zerquetſchen ſie 
gewiſſe aromatiſche Kräuter und bereiten aus dem Saſte ber- 
ſelben eine beſondere Art von Getraͤnke, welches fie unter Her= 
ſagung einer Menge geheimnißvoller Gebetsformeln zu ſich 
nehmen. Der Zulauf des Volks iſt bei dieſer Gelegenheit 
außerordentlich groß. Die Andaͤchtigen bringen eine Menge 
Haͤhne herbei und uͤbergeben ſie den Brahmanen, welche ſie 
vor dem Tempel der Bhagawadi ſchlachten und mit dem 
Blute derſelben die Erde beſprengen. 

An dem Feſte Egaſchi oder Egadaſchi muͤſſen alle 
Weibsperſonen, welche kurz vorher entbunden worden ſind oder 
deren Entbindung herannahet, ingleichen alle Unfruchtbaren, 
ferner alle von den Blattern Geneſenden und endlich alle 
Ackerleute und Fiſcher dieſer Goͤttin zu Ehren ein ſtrenges 
Faſten beobachten. Alle ſind feſt uͤberzeugt, daß der Mond 
den Gebärerinnen beiſtehe, das Blatternfieber vertreibe, den 
Wachsthum der Feldfruͤchte befoͤrdere und den Fiſchfang ſegne. 
Sie begeben ſich daher ganz fruͤh in das Meer, einen Fluß 
oder Weiher, verrichten daſelbſt ihre gewoͤhnlichen Abwaſchungen 
und laſſen fid) dann von den Brahmanen einen halben 
Mond oder ein anderes heiliges Zeichen, das eine ſymboliſche 
Beziehung auf den Mond hat, an die Stirne malen. Hier⸗ 
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auf eilen fie nach dem Tempel ber Bhagawadi, bringen 
ihr Kokosnuͤſſe, Reis, Milch, Butter, Pfeffer, Blumen und 
andere Vegetabilien zum Opfer dar, indem ſie Alles vor der 
Thuͤr des Tempels niederlegen, und beten die Göttin mit auf⸗ 
gehobenen Händen an. An dieſem Tage duͤrfen fie vor Son 
nenuntergang nicht die geringſte Nahrung zu ſich nehmen, und 
ſelbſt alsdann nur abgeſottenen Reis, Obſt, Zugemuͤſe und 
Waſſer. Milch, Fiſche und Betel find aufs ſtrengſte ver- 
boten. — Ein anderes febr merkwuͤrdiges blutiges Opfer, 
welches dieſer Göttin, aber nach keiner Vorſchrift der Brah⸗ 
manen, gebracht zu werden pflegt, heißt Tukam. 


2 
Bhagawadi iff nicht zu verwechſeln mit dem Altvater 
gleiches Namens, der ein Schwiegervater des Wiſchnu war. 
Hier iſt Bhagawadi als ſchaffende Natur und nach der 
woͤrtlichen Bedeutung die Heilige, Gluͤckliche. Sie ſteht hoͤher 
als die indiſche Goͤtterdreiheit und ift hier als der urſpruͤnglichſte 
und reinſte Ausfluß des hoͤchſten Gottes zu betrachten. 


3. 

Die Verehrung des Brahma wurde bald verdraͤngt, 
vielleicht weil die ſchaffende Kraft in der bloßen aͤußeren An⸗ 
ſchauung der Natur weniger ſichtbar wird als Erhaltung und 
Zerſtoͤrung. Die Anhaͤnger des Wiſchnu dagegen, wie die 
des Schiwen, verehren in jedem derſelben den hoͤchſten Gott 
und den Umfang der drei großen Kraͤfte der Natur, da ſie be— 
merkten, daß die Fortpflanzung aller Naturweſen durch eine 
Vereinigung aller drei Kraͤfte entſteht, indem ſie eben dadurch, 
daß fie einander in ihrer Wirkſamkeit begegnen und ſich eine 
ander aufzuheben ſcheinen, die Erhaltung und Verjuͤngung der 
Natur befördern. Oft wird die Erhaltung durch die Zerſtoͤ⸗ 
rung bewirkt und neues Leben geht aus ihr hervor. Jede 
Sekte legt dem Gott, den ſie als den erſten verehrt, die 
höchften Eigenſchaften der Natur bei und raubt fie ben att 
dern. Es thut daher nichts, wenn uͤber das Weſen der 
Gottheit und den Urſprung der Welt bald Brahma, bald 
Wiſchnu oder Schiwen als der hoͤchſte ewige Gott genannt 
oder redend eingefuͤhrt wird. Ueberall, unter allen Geſtalten, 


Zeichen und Worten iff die Rede von dem ewigen, unend⸗ 
lichen durch ſich ſelbſt beſtehenden Weſen, und der Menſchen 
arme Sprache hat vielleicht nirgends von dem Hoͤchſten, was 
ihre Erdentraͤume ahnen, in ſchoͤnerer Wahrheit und Herrlich— 
keit geſprochen, als in jenen reizenden Gegenden, die aller 
Wahrſcheinlichkeit nach die Wiege des Menſchengeſchlechts und 
die erſte Werkſtatt Gottes auf unſerm Erdball waren. 


4. 

Sakty oder Shakty, bedeutend die wirkende Kraft, 
war eine Tochter des Dakſcha, eines der zehn Altvaͤter 
oder Herren der geſchaffenen Welt. Die Mythe von ihr greift 
tief in die Mythe des Schiwen, daher verdient ſie hier 
eine Stelle. 

Einſt wollten die großen Altvaͤter und Herren der erſchaffe⸗ 
nen Weſen das Opfer Yagam, das Verſoͤhnungsopfer, vete 
richten. Alle Goͤtter und die beruͤhmteſten Menſchen wurden 
dazu eingeladen. Als Dakſcha in den Saal trat, dem 
Brahma ſeine Ehrfurcht zu bezeugen, ſtanden Alle vor ihm 
auf, nur Schiwen nicht, der Gemahl ſeiner Tochter Sakty. 
Dakſcha, daruͤber erzuͤrnt, aͤußerte einige beleidigende Worte 
gegen ihn; Schiwen aber antwortete ihm nicht. Dagegen 
erhob ſich Nandigeſſuren, ſein Guͤnſtling, und verfluchte 
den Dakſcha, fo ihn anredend: „Dich, der dem Gott Schi— 
wen unehrerbietig begegnet, treffe bald Ungluͤck; dein Kopf 
werde abgehauen und ein Ziegenkopf an deſſen Stelle geſetzt! 
Brahmen, die Schiwen verachten, verſinken in Unwiſſen⸗ 
heit; ihre ganze Wiſſenſchaft ſey Betteln; zuͤgelloſe Begierden 
moͤgen ſich ihrer bemaͤchtigen und eine beſtaͤndige Wanderung 
durch die niedrigſten Geſchoͤpfe ſey ihr Loos!“ 

Der Altvater Pragu oder Bhrigu ſtand dem Dakſcha 
bei. Aufgebracht uͤber den Fluch des Nandigeſſuren, ver— 
wuͤnſchte er die Anbeter des Schiwen. Sein Fluch war, daß 
ſie gottlos, Freigeiſter, Veraͤchter des Dienſtes und der Geſetze 
und alſo von der buͤrgerlichen und religiöfen Geſellſchaft aus⸗ 
geſchloſſen werden, daß ſie mit den unreinſten Dingen beladen 
ſeyen, ja fid) ſelbſt damit ſchmuͤcken möchten. Dieſe wechfel- 
ſeitigen Fluͤche würden fie alle gaͤnzlich vernichtet haben, wenn 


fie nicht durch bie beſondere Gnade des Wiſchnu erhalten 
worden waͤren. Aus dieſem Gezaͤnke aber erzeugte ſich ein 
fortdauernder Haß zwiſchen dem Schwiegervater und dem 
Schwiegerſohn. 

Einige Zeit darauf ließ Dakſcha alle Götter, Altvaͤter 
und ſeine Toͤchter zu einem andern großen Opfer einladen, 
ausgenommen Schiwen und Sakty. Dieſe, als fie Nach—⸗ 
richt davon erhielt, aͤußerte gegen ihren Gemahl, fie fey ent 
ſchloſſen, auch hinzugehen, und glaube es um ſo eher thun zu 
konnen, da bie Pflichtenlehre den Kindern und Schuͤlern er⸗ 
laube, ja rathe, ihre Eltern und Lehrer auch uneingeladen zu 
beſuchen. Schiwen laͤchelte und warnte fie vor den unan⸗ 
genebmen Folgen, die daraus entſtehen wuͤrden; doch blieb 
ſein guter Rath unbeachtet und die Neugierde ſiegte. 

Als Sakty mit ihrem Gefolge zu Dakſcha kam, wurde 
ſie ſo veraͤchtlich empfangen, daß ſie die ihrem Gemahl ſchul⸗ 
dige Achtung vergaß und im Zorn ausrief: „Boͤſer und un⸗ 
natuͤrlicher Vater, der Name deiner Tochter und dieſer aus 
deinem Blute gezeugte Leib machen mich unwuͤrdig, die Ge⸗ 
mahlin des Schiwen zu ſeyn; ich lege ſie mit Freuden ab, 
um einen andern Leib und einen andern Namen zu waͤhlen, 
der meines Gemahls wuͤrdig ſey.“ Und ploͤtzlich verzehrte das 
Feuer ihrer Wuth ihren Koͤrper zu Aſche und ſie wurde die 
Tochter des Bawanyſchmawan unter dem Namen Bar- 
wady. 

Schiwen, von dieſem Ungluͤck benachrichtiget, riß ſich 
ein Haar aus und warf es auf die Erde. Sogleich entſtand 
Welapotren mit tauſend bewaffneten Haͤnden. Befehligt, 
die Unternehmung des Dakſcha zu vernichten, begab er ſich 
in Geſellſchaft des Nandigeſſuren und vieler Genien und 
Daͤmonen in den Saal des Opfers, ſchlug die Goͤtter und 
Altvaͤter, hieb dem Dakſcha den Kopf ab und verbrannte alle 
Materialien zum Opfer. Die alſo gemißhandelten Goͤtter be⸗ 
klagten ſich bei Brahma, allein er verwies ihnen ihre Gegen⸗ 
wart bei einem zur Verachtung des Schiwen angeftellten 
Opfer, der doch von Rechtswegen der Herr und Belohner ſey, 
und machte ihnen fuͤhlbar, daß, da ſie bei dieſem in Abweſen⸗ 
heit dieſes Gottes vorgenommenen Opfer nicht haͤtten zugegen 
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ſeyn ſollen, fie ihn nun durch Unterwürfigfeit beſaͤnftigen 
muͤßten. : 

Hierauf gingen Brahma unb alle Götter zu Schiwen, 
und indem fie ihm die tiefſten Ehrenbezeugungen bewiefen, 
bat Brahma ihn demuͤthig, dem Dakſcha ſein Verbrechen 
zu verzeihen, damit er ſein Opfer vollenden koͤnne. Schiwen 
ließ ſich bewegen und begab ſich in Begleitung aller Goͤtter in 
den Opferſaal. Die Verwundeten wurden geheilt, die Ver⸗ 
ſtuͤmmelten erhielten ihre Glieder wieder, Dakſcha aber lebte 
von den Todten auf, doch ſetzte er einen Ziegenkopf an die 
Stelle des ſeinigen, denn dieſer war mit verbrannt. Sogleich 
betete er den Schiwen an, erwies ihm alle möglichen Ehren— 
bezeugungen und dankte ihm fuͤr ſeinen Edelmuth. Hierauf 
erſchien Wiſchnu ſelbſt und erklaͤrte Allen, daß zwiſchen ihm, 
Brahma und Schiwen kein Unterſchied ſey; er ſey Schoͤpfer 
unter dem Namen Brahma, Erhalter und Retter unter dem 
Namen Wiſchnu und Zerſtoͤrer unter dem Namen Schiwen. 


5. 

Ganges, Ganga oder Gaenga heißt eigentlich jeder 
heilige Fluß in Indien, und es werden deren ſieben oder 
zehn angenommen, beſonders aber wird doch der bei den 
Abendlaͤndern unter dieſem Namen bekannte Fluß damit ge⸗ 
meint, welcher aber zugleich von den Indiern als die goͤtt⸗ 
liche Gaenga, Goͤttin des Waſſers und liebſte Gemahlin des 
Schiwen, verehrt wird, und iſt mit der Goͤttin Bhawani 
oder Parwadi gleichbedeutend. Die große Wichtigkeit, die 
die Indier auf die Verehrung des Ganges legen, moͤge 
hier die ausführliche Mittheilung der Mythen davon rechtfertigen. 

Von dem Urſprunge der heiligen Fluͤſſe uͤberhaupt findet 
man folgende Mythe. Die Goͤttin Parwadi bedeckte einſt 
mit ihren Haͤnden die Augen des Schiwen und ſogleich war 
die ganze Natur in Finſterniſſe verhuͤllt, denn die lichtſtrahlen⸗ 
den Körper verloren allen ihren Glanz, weil fie ihn nur von 
den Augen des Schiwen erhalten. Obgleich dieſe Verfinſte⸗ 
rung nur einen Augenblick dauerte, ſo machte dieſer Augenblick 
doch für alle erſchaffene Weſen einige Weltalter aus. Schi⸗ 
wen, um die allgemeine Finſterniß zu zerſtreuen, ſetzte ein 
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neues und drittes Auge mitten auf feine Stirne und ſogleich 
erhielten Sonne und Mond ihren vorigen Glanz wieder. Auch 
Parwadi, als fie die Zerruͤttung fab, welche fie angerichtet 
hatte, zog ſchnell ihre Hände wieder zuruck, aber fie waren 
von einem Schweiß oder himmliſchen Thau benetzt. Als ſie 
denſelben davon abſchuͤtteln wollte, entſprang aus jedem Finger 
ein Ganga oder heiliger Fluß, größer als das Meer ſelbſt. 
Dieſe zehn Fluͤſſe vergrößerten ſich, je weiter fie fortſtroͤmten, 
dergeſtalt, daß fie die Welt mit einer allgemeinen Ueberſchwem⸗ 
mung bedrohten. In dieſer dringenden Noth warfen ſich 
Wiſchnu, Brahma und die Deweta's zu den Fuͤßen des 
Schiwen und ſagten: „Herr! wir wiſſen nicht, welche Waſſer⸗ 
ſtroͤme ſich uͤber den Erdball ergießen, denn ſie kommen nicht 
aus dem Meer. Wenn du uns nicht dagegen beſchuͤtzeſt, wird 
das ganze Weltall unter Waſſer geſetzt werden.“ Schiwen 
berichtete den Goͤttern, wie dieſe Stroͤme entſtanden waͤren, 
befahl dieſen hierauf, auf eine kleine Maſſe Waſſers zuſam⸗ 
mengedraͤngt, vor ihm zu erſcheinen, nahm fie dann und et^ 
ſetzte ſie auf ſein Haupt. Jetzt baten Wiſchnu, Brahma 
und Dewandren den Schiwen, jedem von ihnen ein Theil 
von dieſen, dadurch, daß ſie aus der einen Haͤlfte ſeiner ſelbſt 
entſprungen und auf ſein Haupt verſetzt geweſen waͤren, nun 
heilig gewordenen Gewaͤſſern zu geben. Da gab Schiwen 
jedem etwas Waſſer in die Hand und ſagte zu ihnen: „Jeder 
von euch bringe dieſes Waſſer in ſein Land und es wird dort 
ein großer Fluß daraus entſtehen.“ Der Ganges entſtand aus 
dem Theil, welchen Brahma erhalten hatte. 

Nach einer andern Mythe entſtand der Ganges, als 
Wiſchnu unter der Geſtalt des Wamen, um von dem Ge 
ſchenke, welches der maͤchtige Rieſe Bely, deſſen Gewalt er 
ein Ende machte, ihm verſprochen hatte, in Beſitz zu nehmen, 
einen ſeiner Fuͤße auf die Unterwelt ſetzte, denn er trat bis in 
den Abgrund und ſo weit, daß die Schale des Weltei's einen 
Riß bekam. Da drang von dem Waſſer, in welchem dieſes 
Ei herumtreibt und welches die Gottheit ſelbſt iſt, durch den 
Riß in die Welt. Einen Theil davon faßte Brahma auf 
und wuſch dem Wiſchnu die Fuͤße damit, der Reſt aber lief 
als ein Strom nad Suerga, dem Wohnſitz und Paradies 
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des Dewandren, wovon der Ganges noch jetzt Su erga 
nadi, d. i. der himmliſche Fluß, genannt wird. Von da zogen 
ihn in der Folge die Gebete und Buͤßungen des Bagira— 
den auf die Erde hernieder, denn Schiwen erlaubte auf ſein 
heißes Bitten der Goͤttin Ganga, dem Gleiſe ſeines Wagens 
zu folgen, damit durch die Kraft ihrer Wellen die Aſche ſeiner 
Voreltern wieder lebendig wuͤrde. Seitdem floß der Ganges 
auf die Erde in der Richtung, welche Bagiradens Wagen 
genommen hatte, und erhielt die Namen Sannunadi, Ba⸗ 
giradi und Wiſchnubadi, auch Ganga Jah navi, d. i. 
Ganga, die Tochter des Jahnu. 

Noch Andere erzaͤhlen: Ganga ſey, als vor Zeiten 
Wiſchnu einmal den Brahma mit Opfern verehrte und 
Waſſer auf ſeine Fuͤße goß, als eine große Waſſerfluth her⸗ 
unter auf die Erde geſtuͤrzt. Die Goͤttin der Erde, welche 
dieſes Waſſer nicht ertragen konnte und dadurch ſehr beaͤngſti⸗ 
get war, ging zu Schiwen und betete ihn an. Schiwen 
troͤſtete fie, daß fie fid) nicht fürchten, noch aͤngſtigen ſollte, 
faßte darauf die Ganga zuſammen und legte ſie auf ſein 
Haupt in die Haarlocken deſſelben. Daher ſagt man, Schi— 
wen habe ſie zum Weibe genommen, und ſeitdem iſt ſie als 
ein großer Fluß in Bengalen entſtanden und hat ſich in 
tauſend Adern ausgebreitet, welches ihre tauſend Geſichter ſind, 
und inſofern heißt es von ihr, ſie ſey auf der Welt in tau⸗ 
ſend Geſichter zerfloſſen. Sie hat acht Jungfrauen zu ihren 
Geſpielinnen, welche die Fluͤſſe Jamuna, Sindhu oder 
Tſchindu, Kaweri, Koduwiri, Saraswadi, Niru— 
madei, Manneri und Kannigei ſind, und wird uͤber— 
haupt als die Goͤttin aller Fluͤſſe und der Waſſerreinigung 
verehrt, und zwar dadurch, daß man mit großer Ehrerbietung 
in die Fluͤſſe ſteigt und ſich darin unter feſtgeſetzten Ceremo⸗ 
nien reiniget. 

Sie wird auf dem Waſſer wandelnd abgebildet, außer⸗ 
dem wird ſie aber auch als halb Weib und halb Fiſch auf dem 
Waſſer ſchwimmend und mit gefalteten Haͤnden vorgeſtellt. 
Auf dem Haupte traͤgt ſie eine Krone, auf der Stirn das 
Zeichen der heiligen Aſche, in den Ohren, am Halſe, auf der 
Bruſt, an Armen und Haͤnden und um den Leib allerlei 
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Schmuck. Von der Achſel hängen Blumen herunter. Ihr 
Bildniß iſt nicht in Tempeln aufgeſtellt, auch werden ihr keine 
Opfer gebracht. Ihr zu Ehren pflegen ſich die Indier in 
Fluͤſſen und Teichen unter mancherlei Gebeten zu baden, und 
dabei loben und preiſen ſie zugleich den Schiwen. Denn ſie 
ift die Göttin des füfen Waſſers der Fluͤſſe, und alle Fluͤſſe, 
in welchen man ſich durch Abwaſchen entfündigen kann, wer⸗ 
den uͤberhaupt Ganga genannt. Alle Feſttage der Ganga 
werden daher durch Waſſerabwaſchungen begangen. Der Mon⸗ 
tag, Mittwoch und Sonnabend ſind ihr heilig und außerdem 
noch mehrere andere Tage im Jahre, ja ſogar ganze Monate. 
Ueberdem hat auch noch jeder heilige Fluß ſeine beſonderen 
Reinigungstage, wozu oft aus weiten Gegenden Wallfahrten 
angeſtellt werden. 

Am Tage des Vollmonds im April iſt es die ſtrengſte 
Pflicht, ſich im Ganges zu waſchen und zu reinigen und 
Almoſen zu ſpenden. Der zehnte Tag des Neumonds im Mai 
wird als der Geburtstag dieſer Goͤttin gefeiert. Der Tag des 
Vollmonds in demſelben Monat iſt der Tag des allgemeinen 
Waſchens im Ganges. Eben dazu iſt auch der Tag des 
Vollmonds im Juni und der zwoͤlfte des Neumonds im Juli 
beſtimmt. Das groͤßte Feſt der Ganga heißt Durgotſava. 
Es faͤllt auf den zehnten Tag des Neumonds im September 
und iſt vorzuͤglich dadurch merkwuͤrdig, daß beim Schluſſe deſ⸗ 
ſelben ihr Bildniß in den Ganges geworfen und von ihr 
geſagt wird, fie ſey zu ihrem Gemahl Schiwen zuruͤckgekehrt. 
Daſſelbe geſchieht auch am letzten Tage des dreitaͤgigen Feſtes, 
welches ihr zu Ehren im zwoͤlften Monat, d. i. unſerm Maͤrz, 
vom ſiebenten Tage des Neumonds an gefeiert wird. 

Dem Fluſſe Ganges bezeugen die Indier auch noch 
außerdem die größte Verehrung, weil fie glauben, er entfpringe 
unmittelbar aus den Fuͤßen des Brahma und habe vermoͤge 
ſeines heiligen Urſprungs große Wunderkraͤfte. Wer an ſeinem 
Geſtade ſtirbt und vor dem Tode noch von ſeinem heiligen 
Waſſer trinkt, braucht nicht wieder in die Welt zuruͤckzukommen, 
um ein neues Leben anzufangen. Sobald daher ein Kranker 
von den Aerzten aufgegeben iſt, eilen die Verwandten, ihn an 
das Ufer des Ganges zu bringen, um ihm von eine hei⸗ 
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ligen Waſſer einzufloͤßen oder ihn in daſſelbe zu tauchen. Die, 
welche zu weit von ihm entfernt wohnen, um hingebracht wer⸗ 
den zu koͤnnen, verwahren beſtaͤndig etwas von dieſem koſt⸗ 
baren Waſſer als ein großes Heiligthum in kupfernen Gefaͤßen 
auf, damit es ihnen in der Todesſtunde gegeben werden kann. 
Auch hebt man von den Todten, wenn ſie verbrannt ſind, die 
uͤbriggebliebenen Knochen und die Aſche ſorgfaͤltig auf, bis 
ſich eine bequeme Gelegenheit findet, ſie in den Ganges wer— 
fen zu laſſen. Daher wird das Waſſer des Ganges wegen 
ſeiner großen Heiligkeit durch ganz Indien in Gefaͤßen ge⸗ 
fuͤhrt und verkauft. Zum Troſt derjenigen aber, welche ſich 
den Beſitz deſſelben nicht verſchaffen koͤnnen, nimmt man an, 
daß auch anderes Waſſer die Kraft habe, ſie von Suͤnden zu 
reinigen, wenn ſie nur dabei an den Fluß Ganges denken 
und die Worte ausrufen: „Der Ganges waſche mich!“ 


N 6. 

Buddha, die neunte große Verkoͤrperung des Wiſchnu, 
war nach Einigen ein Sohn der Maja, nach Andern hat er 
weder Vater noch Mutter. In der Regel iſt er unſichtbar. 
Diejenigen aber, denen er erſcheint, erblicken ihn mit vier Ar⸗ 
men. Seine Beſchaͤftigung beſteht unausgeſetzt darin, daß er 
Tag und Nacht mit zur Erde geſenkten Blicken den hoͤchſten 
Gott anbetet. Wenn er alſo 26,430 Jahre wird geſeſſen haben, 
ohne irgend ein Wunder gethan oder ſich um weltliche Dinge 
bekuͤmmert zu haben, ſo wird ſeine Zeit und mit ihr zugleich 
das vierte und letzte Weltalter, in welchem wir jetzt leben, zu 
Ende gehen. 

Die Brahmanen ſprechen von den Anhaͤngern des 
Buddha, der als Reformator ihrer alten, den Veda's ge— 
maͤßen Lehre auftrat, gewoͤhnlich mit dem Groll eines intole⸗ 
ranten Geiſtes, und doch betrachten die ſtrengſten unter ihnen 
den Buddha ſelbſt als eine Menſchwerdung des Wiſchnu. 
Man glaubt dieſen Widerſpruch dadurch geloͤſt zu haben, daß 
man annimmt, ein anderer Buddha, vielleicht einer ſeiner 
Nachfolger in einem ſpaͤteren Zeitalter, habe unter dieſem Na⸗ 
men und Charakter den Verſuch gemacht, das ganze Syſtem 
der Brahmanen uͤber den Haufen zu werfen und ſey die 


s A ie 


Urfache jener Verfolgung geworden, durch welche bie Anhänger 
des Buddha aus Indien und in entfernte Gegenden ge— 
trieben wurden. Der Reformator des Brahmaniſchen Reli⸗ 
gionsſyſtems ſoll eine Perſon mit dem Fo der Chineſen, 
dem Gaudma der Birmanen und mit dem Sammo— 
nakhodom der Siameſen geweſen ſeyn; der Buddha 
aber, welcher als eine Verkoͤrperung des Wiſchnu in In⸗ 
dien verehrt wird, heißt eigentlich Sjaka. 


"R 

Das Zeitalter des frühen Beherrſchers von Iran, des 
großen Dsjemſchid, war dem trefflichen Reformator Zo— 
roaſter das goldene Zeitalter ſeiner Nation. Dsjemſchid 
war der Stifter der buͤrgerlichen Verfaſſung dieſes Staats, 
durch Einführung des Ackerbaues und die Erfindung und Ans 
ordnung der Kaſteneintheilung oder der Eintheilung der vier 
bürgerlichen Stände, Durch Wiederbelebung dieſer in Verfall 
gerathenen guten und wohlthaͤtigen Einrichtungen ein aͤhnliches 
gluͤckliches Zeitalter herbeizufuͤhren, war der Zweck der Geſetz⸗ 
gebung Zoroaſters. Er gruͤndete ſie auf eine Religion, 
deren zahlreiche Gebraͤuche ſich auf gewiſſe Lehren oder Dog⸗ 
men bezogen, die mit ſeinen politiſchen Ideen aufs innigſte 
verwebt waren. Die Lehren von einem guten und boͤſen Prin- 
cipe, einem Reiche des Lichts und der Finſterniß wurden die 
Grundſteine ſeiner Geſetze, der Eintheilung in die vier Staͤnde 
der Prieſter, der Krieger, der Ackerleute und der Gewerbtrei⸗ 
benden jeder Art, die nothwendige Haltbarkeit und Feſtigkeit 
wieder zu geben, und insbeſondere die phyſiſche Kultur des 
Landes durch Ackerbau, Viehzucht und Gaͤrtnerei zu befoͤrdern. 
Wie Dsjemſchid, der Vater der Voͤlker, ſuchte er bei jeder 
Gelegenheit den Stand der Ackerleute zu erheben, denn ſie 
ſind es, die den Segen aus der Erde ziehen und deren Hand 
den goldenen Dolch des Sohnes Vivenghams fuͤhrt, um, 
wie er, die Schaͤtze des Ueberfluſſes aus dem geſpaltenen Bo- 
den zu foͤrdern. Und ſo wurde der Vater der Voͤlker, der 
glaͤnzendſte der Sterblichen, welchen die Sonne ſah, auch noch 
lange nach ſeinem Tode eine Quelle wohlthaͤtigen und be⸗ 
gluͤckenden Lichts für fein Vaterland, indem fein erhabenes 


Beiſpiel den neuen Geſetzgeber aufmunterte und befeelte, bie 
ſchoͤnen Tage des goldenen Zeitalters, die weiſen und treff— 
lichen Geſetze des Stifters deſſelben wieder zu erwecken. 
Dsjemſchids Vater foll Anugihan, ein Bruder des 
Tahamurath, des dritten Koͤniges aus dem Stamme der 
Piſchdadier, geweſen ſeyn. Als er den Thron ſeines Oheims 
beſtieg, konnte man ſagen, die Sonne habe ſich in einem weit 
reineren Glanze uͤber den Horizont von Perſien erhoben, ſo 
ſehr zierte und verſchoͤnerte er es mit ſeinen Tugenden. Er 
war wegen ſeiner Weisheit beſonders beruͤhmt und theilte ſeine 
Unterthanen in drei Klaſſen. Die erſte beſtand aus den Krie⸗ 
gern, die zweite begriff die Ackerleute, und die dritte machten 
die Kuͤnſtler und Gewerbetreibenden aus. Er ließ öffentliche 
Kornhaͤuſer erbauen und Korn darin aufbewahren, damit nie 
Mangel und Hungersnoth eintreten konnte. Als er wahrnahm, 
daß der Wein einer feiner Gemahlinnen die Geſundheit mieber- 
gab, fo machte er davon öffentlichen Gebrauch. Unter ihm ſoll 
auch die Perlenfiſcherei, die Bereitung des Kalkes und Gypſes, 
der Baͤder der Zelte und Zeltbetten erfunden worden ſeyn. Er 
betrachtete die Werke der Natur mit der groͤßten Aufmerkſam⸗ 
keit und lernte von den Bienen Wachen vor ſein Thor, an 
feinem Zimmer und um feine Perfon und endlich einen glanz⸗ 
vollen Thron und einen Gerichtshof aufſtellen. Er ſoll nicht 
nur die Menſchen nach Ständen und Beſchaͤftigungen abge⸗ 
theilt, ſondern ſie auch durch Verſchiedenheit in der Kleidung 
und im Kopfſchmuck von einander unterſchieden haben. Auch 
ſchreibt man ihm die Erfindung der Fingerringe zu, die zum 
Verſiegeln der Briefe und anderer Aufſaͤtze gebraucht wurden. 
Osjemſchid legte den Grund zu den Staͤdten Thus 
in Khoraſſan und Hamadan im perſiſchen Irak. Er 
ließ die ſteinerne Bruͤcke über den Tigris bauen, deren Bau- 
art ein Wunder genannt zu werden verdiente. Das herrlichſte 
Denkmal ſeiner Regierung aber war nach der einmuͤthigen 
Sage der Perſer die Stadt Estekhar, zu welcher bereits 
Tahamurath den Grund gelegt hatte. Dieſe Stadt wurde 
von den Griechen Perſepolis genannt, von der noch jetzt 
unter dem Namen Gihil menar oder Tſchilminar, d. h. 
die vierzig Saͤulen, praͤchtige Ruinen vorhanden ſind. Er 
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gab ihr einem großen Umfang, eine Länge von zwölf und eine 
Breite von zehn Paraſangen, weil er nicht allein eine große 
Anzahl Palaͤſte und Luſthaͤuſer, ſondern auch mehrere große 
Gaͤrten und viele Aecker in den Bezirk derſelben aufnahm. 

Als der Grund zu dieſer Stadt gegraben wurde, fand 
man ein treffliches Gefaͤß von Tuͤrkis, welches ſo groß war, 
daß es vier Pfund oder zwei Maß Fluͤſſiges halten konnte. 
Man nannte es feiner Koſtbarkeit wegen vorzugsweiſe Os ja m⸗ 
ſchid, das Gefäß der Sonne, und Viele glauben, Dsjem- 
ſchid, der Koͤnig, habe ſeinen Namen davon bekommen. Die 
perſiſchen Dichter reden oft von dieſem Gefaͤß oder dem Becher 
Dsjam und allegoriſiren daſſelbe auf tauſend verſchiedene Ar⸗ 
ten. Sie machen es in den Haͤnden des Koͤnigs zu einem 
Becher der Weisheit, zu einem Spiegel der Welt, in deſſen 
Glanz er die Natur, alle verborgenen und auch die zukuͤnf⸗ 
tigen Dinge geſehen habe. Spaͤterhin gaben ſie den Namen 
deſſelben ſogar der Himmelskugel, ja jedem Buch, das die 
Welt wie in einem Spiegel darſtellen ſollte. 

Nachdem dieſe große Stadt fertig war, hielt ODsjemſchid 
feinen Einzug, um in ihr den Cit feines Reiches zu errich— 
ten. Da dies in demſelben Augenblick geſchehen war, wo die 
Sonne in das Zeichen des Widders trat, ſo wurde dieſer Tag 
(Neuruz, b. i. der neue Tag), weil er der erſte im Fruͤh⸗ 
linge ift, auf ODsjemſchids Anordnung zu dem Anfange des 
perſiſchen Jahres, welches ein reines Sonnenjahr iſt, beſtimmt. 
Das alte perſiſche Jahr hieß deswegen Dsjemſchids Jahr 
und hat bis auf die Zeiten Pezdegerds gedauert. 

Dsjemſchid unterwarf feiner Herrſchaft und vereinigte 
mit ſeinem Reiche ſieben große Provinzen des oberen Aſiens 
und regierte ſie im vollen Frieden ſiebenhundert Jahre lang. 
Aber ſo wie die Groͤße und Herrlichkeit die Eitelkeit der Men⸗ 
ſchen uͤberhaupt aufregt, ſo war dies auch bei Dsjemſchid 
der Fall. Man erzaͤhlt naͤmlich von ihm, er habe ſich zuletzt 
am Ziele des Gluͤcks eingebildet, ſeine Herrſchaft koͤnne kein 
Ende nehmen, er fep unſterblich und muͤſſe göttlich verehrt 
werden. Darum fanbfe er mehrere Bildfäulen, die er aus 
verſchiedenen Stoffen hatte anfertigen laſſen, in die Bezirke 
ſeines Reichs und gebot ſeinen Unterthanen, ſie unter ſeinem 
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Namen zu verehren. Dieſen Uebermuth raͤchte aber der ge 
waltige, uͤber Alles erhabene Gott. Er erweckte ihm in ſei⸗ 
nem eigenen Geſchlechte einen furchtbaren Feind, den Sche— 
dad, Sohn des Koͤnigs Ad von Arabien. Dieſer ließ ein 
maͤchtiges Heer, von Zohak angefuͤhrt, gegen ihn ausziehen. 
Dsjemſchid wurde unerwartet überfallen und fein Heer völlig 
geſchlagen. Nun ſtand fein Land dem Eroberer offen, Dsjem- 
ſchid aber ergriff die Flucht. Da faßte er den Entſchluß, die 
ganze bewohnte Erde zu durchwandern, und brachte hundert 
Jahre auf dieſer Reiſe zu. Nach Andern wurde er von Zohak 
gefangen genommen und in zwei Theile zerſchnitten. Nach 
ſeinem Tode rettete ſeine Gemahlin, die Koͤnigin Feramak, 
feinen Sohn Feridun aus ben Händen des Zohak unb 
hielt ihn mehrere Jahre lang verborgen, bis er erwachſen war 
und Kraft und Muth genug beſaß, um Perſien von der Gewalt 
des Zwingherrn zu befreien, und dies gelang denn endlich auch 
unter Mitwirkung des Gao. 


8. 

Der reine, heilige, ſchnell bewegliche Hono ver, dieſes 
große Wort, von Gott geſchaffen, das Wort des Lebens und 
der Schnelligkeit, war, ehe der Himmel, das Waſſer und die 
Erde waren, ehe noch Baͤume ſproßten und das Feuer, Or⸗ 
muzds Sohn, geboren ward, ehe reine Menſchen und Dews 
und Soͤhne der Dews ins Leben traten, ehe die Welt noch, 
ihre Erzeugniſſe und alle rein geſchaffenen Ormuzdkeime. 
Durch dieſes himmliſche Wort Ormuzds ward Alles geſchaffen 
und in das Daſeyn gerufen. Es wird reine Begierde, 
reine Sehnſucht, reines Verlangen und reiner Aus⸗ 
fluß aus dem Urquell alles Lebens genannt und iſt die ſchaf⸗ 
fende Kraft alles Seyenden. Es iſt die Seele Ormuzds, 
hat aber auch einen Feruer und iſt zum Ized perſoniſtzirt. 

9. 

Feruers oder Fervers ſind nach der Religionslehre 
der Parſen die erſten Abdrucke der Weſen durch den 
Gedanken des Schoͤpfers, gleichſam der vollkommenſte 
Abdruck des Gedankens Gottes. Jeder Menſch nicht nur, ſon⸗ 
dern auch jedes hoͤhere Weſen hat ſein Urbild, den reinſten 
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Ausfluß des Gedankens von Ormuzd, durch den er die Reihe 
der Weſen hervorbrachte. 

Im Anfange ſchuf Ormuzd zur Bekaͤmpfung Ahri- 

mans die Fervers aller Weſen, die rein, gut, ſtark und 
edel waren. Jeder Gedanke des ſchaffenden Ormuzd war 
ein Ferver, war Geiſt und reinſtes Bild des kuͤnfti— 
gen Weſens, ganz Licht und Geiſt, denn Ormuzd dachte 
im Wort, und jeder Gedanke im allſchaffenden Wort iſt Geiſt, 
der das Geſchoͤpf belebt, wozu er gedacht iſt. Und ſo gingen 
aus Ormuzd's allſchaffendem Geiſte die Fervers aller reis 
nen Weſen in zahllofen Arten, Geſtalten und Stufen, un 
ſterblich, denn fie find Ormuzd's Kinder; ganz Leben, 
denn der fie ſchuf, faßt alle Lebenskraft in fib; ſtets wir⸗ 
kend, denn in ihnen wohnt ſchaffende Feuer- und Lichtkraft. 
Durch ſie webt und lebt Alles in der Natur, der Sterne 
zahlloſes Heer, die Erde, der Menſch, das Thier und die 
Gewaͤchſe; Alles iſt durch ſie in Bewegung geſetzt, Alles Se— 
gen. Sie ſind des Himmels Schutz und Wache wider Ahri— 
man und der Seele Schutz, die ſie geſund erhalten und bei 
der Auferſtehung von allem Boͤſen reinigen. Mit der Schnels 
ligkeit des Vogelflugs fahren ſie vom Himmel und bringen 
Gebete von Ormuzd; in der Welt an Körper gebunden, 
mindern fie die Unreinigkeit durch Streit wider die Dews. 
Die Zahl und Stufen ber Fervers find fo groß unb ver⸗ 
ſchieden als die der Weſen. Selbſt Ormuzd hat einen Fer⸗ 
ver, weil die in Herrlichkeit verſchlungene Ewigkeit, Ze⸗ 
ruane akherene, ſich denkt im allmaͤchtigen Worte, und 
dieſer Abdruck des unergruͤndbaren Weſens iſt Ormuzd's 
Ferver. Des Geſetzes Ferver iſt des Geſetzes Geiſt und 
Lebenskraft, das Lebendige und Belebende im Worte, wie 
Gott es ſich denkt. Eines der ſchoͤnſten Ideale in Ormuzd's 
Augen ift der Fer ver Zoroaſters, denn er hat das Geſetz 
in Gang gebracht und Herrlichkeit ins Licht geſtellt. 

Die Fervers ſind die zu Weſen geſtalteten Gedanken 
des Schoͤpfers, da er in Folge feiner Allmacht nie Möglich” 
keiten, ſondern ſtets Wirklichkeiten denkt. Die Fervers wer? 
den immer von den Seelen unterſchieden, ſind hoͤher und eher 
als dieſelben, haben zwar ſchon den Grund in ſich, warum 
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fie kuͤnftig mit ſolchen und nicht anderen Geſchoͤpfen vereinigt 
werden ſollen, aber noch nicht die Geſtalt des beſonderen Ge⸗ 
ſchoͤpfes. 

Wie Ormuzd's Gedanke den Ferver Zoroaſters 
ſchuf, ſo war er von allen Fervers hoͤherer Art, wie von 
allen Fervers der Menſchen verſchieden; er war aber noch 
nicht Zoroaſter, ſondern enthielt nur, aber in wahrer le— 
bendiger Exiſtenz, das ganze Bild, was Zoroaſter kuͤnftig 
werden ſollte. Sobald Ormuzd die Fervers dachte, leb— 
ten ſie und konnten Jahrtauſende leben und wirken, ehe ſie 
mit Geſchoͤpfen vereinigt wurden, dieſelben zu beleben. Nach 
Zoroaſter find fie die reinſten Ausfluͤſſe von Ormuzd's 
Schoͤpfergeiſte, von gleicher Natur mit demſelben, wahres und 
lebendiges Wort; darauf iſt auch ihre Unſterblichkeit und ewige 
Fortdauer gegruͤndet, denn kein Funke goͤttlichen Geiſtes kann 
ſterben, denn er iſt ſeiner Natur nach Leben und belebende 
Kraft. Zunaͤchſt wird Ferver nur von verſtaͤndigen und [eben- 
digen Geſchoͤpfen gebraucht, die geweſen ſind, oder ſind, oder noch 
geboren werden ſollen; es gibt aber auch Fervers in Thies 
ten, Baͤumen, Blumen und Sternen, denn wo Leben, Reg⸗ 
ſamkeit, Bewegung und Wachsthum iſt, da iſt auch innere 
Kraft, Feuer, Lichtſamen, und eben dies beſtimmt bie 9ta- 
tur des Fervers. Sind ſie mit Weſen verbunden, ſo wer⸗ 
den ſie oft fuͤr das Weſen oder Geſchoͤpf ſelbſt genannt, weil 
ſie das Reinſte und der letzte Mittelpunkt jedes Geſchoͤpfes 
ſind; auch ſind ſie der Seele Schutz, und man muß fuͤr ſei⸗ 
nen Ferver beſonders beten, daß Ormuzd ihn bewahren 
wolle, weil ohne ihn Seele und Leib unrein und irre gelei- 
tet werden. 

Man ruft die Fervers auch fuͤr die Todten an und 
zwar am vierten, zehnten und dreißigſten Tage nach dem 
Tode und am Ende des Jahres fuͤr das Heil ihrer ſeligen 
Seelen. Insbeſondere ruft man in dieſem Gebete fuͤr die 
Todten an: Zoroaſters Ferver, die Fervers feiner Ver— 
wandten und der Koͤnige in Iran, dann alle Fervers, die 
von Kaiomorts bis zu Soſioſch, den vierten, zehnten 
und dreißigſten Tag nach dem Tode und am Ende des Jah⸗ 
res an vorgeſchriebenen Tagen angerufen ſind und ſeyn wer⸗ 
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den; alle Fervers, bie ſind und geweſen find und ſeyn 
werden; die der Geborenen und Unzeitigen dieſes und ande 
rer Orte; die der Maͤnner und Weiber, der Juͤnglinge und 
Jungfrauen; die Fervers der Seinigen, die der Vaͤter, 
Mütter, Vorvaͤter, der Kinder, Abkömmlinge, Diener und 
Nachbarn u. a. 


10. 

Hom, nach der Religionslehre der Parſen erſtens ein 
Ized, Licht und Lebenskraft, oder auch ein großer Wei⸗ 
ſer und Lehrer in den fruͤheſten Zeiten des Menſchengeſchlechts, 
deſſen die alten Religionsſchriften ſehr haͤufig, jedoch meiſtens 
ohne ſeine zweifache Bedeutung zu unterſcheiden, erwaͤhnen. 
Bald wird er vorgeſtellt als der ewig lebende Ized, deſſen 
Farbe golden, und der ein Quell der Reinigkeit, des Verſtan⸗ 
des und Lebens iſt, und von ihm geſagt, er habe dem Ta ſch⸗ 
ter in Vertheilung des Gewaͤſſers beigeſtanden, dem Gewoͤlk 
die Bahn bezeichnet und als ein erhabenes Oberhaupt, unter⸗ 
ſtuͤtzt von Behram, den Argen entriſſen. Dann heißt er 
wieder ein Koͤnig und Oberhaupt der Provinzen, Staͤdte und 
Oerter, der die Verehrung des Feuers gelehrt, von Ormuzd 
zuerſt den Evanguin und Sadere, Kleider, die mit dem 
Geſetz vom Himmel kommen, erhalten und, mit dem Koſti 
umguͤrtet, auf den Bergen das Wort verkuͤndigt hat. 

Als ein ewig lebender Ized und Genius hat Hom in 
verſchiedenen Zeiten an verſchiedenen Begebenheiten Antheil 
gehabt. Er hat Dsjemſchid, Athvian, Sam und 9o 
roſchasp gegeben, was ſie wuͤnſchten. Durch ihn wurde 
Afraſiab, Turaniens Schlange, in dreier Mauern Mitte 
gebunden, in der Mitte dieſer Erde, nachdem er ſelbſt mit 
Eiſenketten ſie gefeſſelt hatte, denn er hat Afraſiab in Ke 
Khosro's Gewalt uͤberliefert. Als Taſchter und Gate 
vis in den Zare Voorokeſche eindrangen, da wurden 
Wolken, ſchwebend von Indiens Gebirgen her. Weit flo⸗ 
gen fie in Heeres Zahl, vom Wind getrieben, über die Keſch⸗ 
vars auf den Wegen, die ihnen der große Hom, zum Heil 
der Welt geſchaffen, zeichnete. Als Taſchter Regen kom⸗ 
men ließ, der allen Wachsthum giebt und daraus durch Win⸗ 
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deskraft Waſſer in die höheren Gegenden zog, fand er Schutz 
an Bahman unb Hom Ized, den der gefegnete Barſo 
Ized begleitete. Unterſtuͤtt von Behram, hat Hom ben 
Argen vernichtet, Hom iſt der große Urheber der Geſundheit, 
ſiehet mit Goldaugen auf Albordj herab, iſt Koͤnig uͤber 
Albordj, ſegnet Waſſer und Heerden, iſt der Weg zu allem 
Guten, Vortrefflichen, Quell des Lebens und fuͤhrt immer das 
Lebenswort (Honover) im Munde. Er wohnt am Orte 
des Sieges, den hundert Saͤulen tragen, iſt Albordj's 
Koͤnig, ganz Glanz, Licht in ſich ſelbſt; ſein Kleid ſtellt Hei⸗ 
ligkeit dar. 

Er iſt der Schutzgeiſt der Waſſer, der Fuͤrſt Albordj's, 
der groͤßte reinſte König mit Goldaugen auf Albordj's 
Hoͤhe. Auf Huguer ſpricht er mit Barſom Segen uͤber 
die mannichfaltigen Quellen, daß dieſe Quellen durch viele 
Stroͤme ausfließen; zur Ehre des reinen Ormuzd ſpricht er 
Segen uͤber Zur, lobpreiſet mit Schnelligkeit und Hoheit der 
Stimme. Dijuti ſingt er mit hoher ſchneller Stimme Izeſch⸗ 
ne, Djuti ruft er mit hoher Stimme zu Ormuzd; Djuti 
ruft er zu den Amſchaspands. Wenn das reine Licht, der 
Guͤte Quell, auf dieſer Erde hervorbricht, daß es ſich aus⸗ 
breite über alle Keſchvars, an der Zahl ſieben! Beim Bes 
ginn Havans hebt es Hom uͤber den Teppich der Heilig⸗ 
keit und des Heils, ihn, der vom Himmel gekommen, erha⸗ 
ben iſt uͤber Albordj. Er lobſinget der Groͤße Ormuzd's, 
lobſinget der Größe des Amſchaspand, dem Ormuzd eie 
nen Glanzkörper gegeben hat, welcher die Sonne ift, ein mue 
thiges Roß; er betet zu ihm und entzuͤndet Geruͤche zu ſei⸗ 
ner Ehre. 

Zweitens: Hom iff ein dem Ized Hom gemibmee 
ter Baum, der uͤber ihm die Schutzwache haͤlt. In großer 
Zahl und Menge hat Ormuzd dieſe Baͤume zur Gefundheit 
wachſen laſſen und darunter einen weißen Hom. Er iſt der 
Erſte aller Pflanzen und Baͤume, die vom Stier kommen. 
Der weiße geſund und fruchtbar machende Baum Hom waͤchſt 
in Arduiſurs Quelle, und wer von dem Waſſer oder Saft 
deſſelben trinket, wird unſterblich. Man nennt ihn Goke⸗ 
ren. Das Geſetz, berichtet er, ſey in den erſten Zeiten im 
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. Bate Ferakhkand, ber Mündung des Berges Alborbi, 
gewachſen und werde bei der Todtenauferſtehung die Seligen 
beleben. Ahriman, der beſondere Feind dieſes Hom, ſetzte 
eine Kröte in die Mündung des Zare, um ihn zu verder⸗ 
ben. Zur Vertreibung der Kroͤte fduf Ormuzd zehn Fi 
ſche, durch die Hom beſtaͤndig umkreiſet wird. Ein Fiſch, 
Arez genannt, ſitzt der Kroͤte auf dem Kopfe. Man untere 
ſcheidet den weißen und gelben Hom. Alle weiße Homs ſind 
dem Aſchtad, dem Ized des Ueberfluſſes, heilig. 

Ormuzd hat dem Ahriman, dem Lehrer des boͤſen 
Geſetzes, wohl zubereiteten Hom und Miezd im Ueberfluſſe 
dargeboten, aber dennoch will er nichts Gutes thun. Feri⸗ 
dun brauchte den weißen Hom und die andern guten Baͤume, 
die Ormuzd hatte zur Geſundheit wachſen laſſen, bie Uebel 
des Leibes zu verjagen. Der reine Ormuzd gab ihn als 
Keim des Lebens und zahlreicher Heerden dem Sapetman 
Zoroaſter. 

Die Zweige und der Saft dieſes heiligen Baumes Hom, 
dem die Parſen die Unſterblichmachung beilegen, werden von 
ihnen als Opfergaben gebraucht. Er iſt ein dem Weinſtocke 
aͤhnliches Staudengewaͤchs, dicht mit Knospen bewachſen und 
mit Blaͤttern, wie die vom Jasmin. Er waͤchſt in Perſien 
und ſoll nie faulen, auch nie Fruͤchte tragen. 

Die Deſturs oder Gelehrten unter den Parſen in In⸗ 

dien pflegen nach Verlauf gewiſſer beſtimmter Zeitraͤume zwei 
Parſen nach Kirman zu ſenden, um Zweige vom Hom zu 
holen. Nach dem Empfange waſchen ſie dieſelben unter Aus⸗ 
ſprechung gewiſſer Gebetsformeln in dem Waſſer Padiav 
oder gereinigtem Waſſer und legen fie hierauf in ein dazu be» 
ſonders gereinigtes Gefäß. Erſt wenn man fie ein ganzes 
Jahr darin verwahrt hat, ſind ſie zum gottesdienſtlichen Ge⸗ 
brauch tuͤchtig. Der Saft, welcher unter mancherlei Cerimo⸗ 
nien von dem Dſchuti aus dieſen Zweigen gezogen und £e 
benswaſſer oder Saft des Lebens genannt wird, heißt Per a⸗ 
hom, welchen Namen auch die Aeſte fuͤhren. Um ſie zu rei⸗ 
nigen und zuzubereiten, nimmt man ſieben Homzweige. 
Unter einem Zweige oder Aſte verſteht man ein Stuͤck von ei⸗ 
nem Knoten zum andern. Der Prieſter ſpricht: „Ich beklage 
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alle meine Sünden ꝛc.“ und darauf: „Ueberfluß unb 
Beheſcht“ dreimal nach einander, waͤſcht die Zweige von 
oben herunter und von unten hinauf, dann hebt er ben Hom 
in die Hoͤhe und ſagt zweimal: „Das iff Ormuzd's Wille 1c." 
und „Ich bringe Hom Izeſchne unb Neaeſch ꝛc.“ Dar⸗ 
auf legt er zwei Homzweige zur linken Seite des Mahru, 
neben das Zur, einen in das fuͤr den Hom beſtimmte Ge— 
füß Hom pialeh und das Uebrige bereitet er zum Izeſch⸗ 
ne zu. 
10. 

Amun war der wohlthaͤtige Genius des Landes, der 
Nil, Oſiris, Zeitgott des Jahres, Nouphis, der Unend— 
liche, Ewige, die Urquelle alles Seyns und Lebens, der Segen 
und Beſeligung ſpendende hoͤchſte Gott, den zu nennen Kei= 
nem erlaubt war. Die Theber verehrten keinen ſterbli— 
chen, ſondern einen anfangs- und endloſen unſterblichen Gott. 
Seine Hieroglyphe war ein Kreis, in deſſen Mitte die 
Schlange mit dem Sperberkopf oder ein Kreis mit einem 
Kreuz in der Mitte. Heilig waren ihm die kleine gehoͤrnte 
Schlange, der Adler und der Widder. 


11. 

Kneph war wohl urſpruͤnglich mit Amun ein und daf- 
ſelbe Weſen, und nur ſpaͤter in eine beſondere Gottheit um» 
gedeutet worden, die nur gewiſſe Eigenſchaften des Amun 
beſaß und insbeſondere Urheber der Welt, wurde vermittelſt 
des Eies, welches er aus ſeinem Munde hauchte und aus 
welchem der Phtha entſtand. Allmaͤhlig wurde der Amun 
dem aͤgyptiſchen Kultus immer mehr entfremdet, und Kneph 
trat als oberſter ſchaffender und vorherrſchender Gott ganz in 
ſeine Stelle. 


12. 

Phtha, war in Thebais eine Schöpfung des Kneph 
und ihm untergeordnet, in Memphis dagegen mit ihm von 
gleichem Range und oft gleichbedeutend, und ſogar vermittelſt 
des Welteies Schöpfer des Kneph. In letzterm Verhoͤlt⸗ 
niß iſt Phtha das Urfeuer und Kneph der Ausfluß deſ— 
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ſelben; das erſtgeborene Licht und der Lebensgeiſt aller 
Dinge. 
13. 

Mendes unb Neith waren Goͤtter juͤngern Urſprun⸗ 
ges, daher fie vorzuͤglich zu Sais in Unteraͤgypten verehrt 
und namentlich zu den acht Goͤttern erſter Klaſſe gezaͤhlt wer⸗ 
den. Der erſtere wurde auch fuͤr gleichbedeutend mit dem 
Himmelsgewoͤlbe genommen; nach Griechenland uͤbertra— 
gen war er Pan. Die Letztere wurde mit der Iſis zu ei⸗ 
ner Gottheit verſchmolzen, von den Griechen aber in die 
Athene umgewandelt. Der Neith wurde jährlich zur Zeit 
des Neumondes in Aegypten ein Lampenfeſt gefeiert. 

14. 

Oſiris und Iſis, zwei Hauptgötter Aegyptens, ge⸗ 
hoͤren nicht dem alten Kultus in Theben an, ſondern ſind 
in Memphis entſtanden, und ihre Mythen bezeichnen die 
Koloniſirung und Entwilderung von Mittelaͤgypten, durch 
eine Prieſterkolonie. Der ganze Sagencyklus von Oſiris, 
Iſis und den ihnen befreundeten und verfeindeten Göttern 
ift hoͤchſt wahrſcheinlich nur die Allegoriſirung eines wirklich 
ſtattgefundenen Kampfes zwiſchen den Anhaͤngern zweier ver⸗ 
ſchiedenen Religionsſyſteme und zwar zwiſchen dem phoͤnikiſch⸗ 
arabiſchen und dem oberaͤgyptiſchen. Die neu eingedrungene 

phoͤnikiſch⸗ arabiſche Religion iſt unter dem Typhon zu ver⸗ 
ſtehen, und deſſen Sieg uͤber den Oſiris das Unterliegen 
der memphiſchen Kaſte; doch dieſe wurde nicht durchaus 
verdraͤngt, ſondern vereinigte ſich mit der Siegerin und ge⸗ 
ſtaltete ſich neu. Darauf deutet Horos Geburt und Erzie⸗ 
hung hin. Anfangs fand der altaͤgyptiſche Kultus wenig Ein⸗ 
gang (Horos wird fuͤr unaͤcht gehalten). Allmaͤhlig wurde ſie 
aber anerkannt durch das Anſehen des Mutterſtaats (Thaauts 
oder Hermes Zeugniß). Früher mußte wahrſcheinlich die alt⸗ 
aͤgyptiſche Kaſte das Feld völlig räumen: daher des Oſiris 
Sarg in Phoͤnikien. Auch nachdem ſie wieder feſten Fuß 
gefaßt, durfte ſie noch nicht wieder laut werden. Dieſes deu⸗ 
tet Harpokrates, des Gottes des Schweigens, Geburt an. 
Noch wird durch Oſiris Beſtattung der Gebrauch des Mur 


miſirens durch fein geheimnißvolles Grab bie Einführung der 
Myſterien bezeichnet. 


15. 

Bubaſtis, eine Goͤttin mit einem zweifelhaften Wir⸗ 
kungskreiſe, die ihren Namen von der Stadt Bu baſtos in 
Unteraͤgypten führt. Daſelbſt hatte fie einen berühmten Tem⸗ 
pel, zu welchem jaͤhrlich an 700,000 Menſchen wallfahrteten. 
Ihr Feſt wurde jaͤhrlich mit großem Geraͤuſch gefeiert, und 
es ward dabei mehr Wein verbraucht, als ſonſt jahruͤber durch 
ganz Aegypten. Dieſe Göttin wird die Artemis der Ae⸗ 
gyptier genannt, doch ohne Jagdgoͤttin zu ſeyn. 


! 16. 

Der Typhon der Aegypter war gleich dem griechiſchen, 
wie aus ber Mythe des Oſiris bekannt, ein boͤsartiges We— 
ſen. Dennoch opferten ihm die Aegypter, wiewohl nur 
aus Furcht und nur rothe Ochſen, da dieſes eine allgemein 
verhaßte Farbe war. Unter ihm wird auch das Meer verſtan⸗ 
den, welches fuͤr die Aegypter, die in fruͤheren Zeiten keine 
Schifffahrt trieben, ein Gegenſtand des Schreckens war. Er 
zeugte zwei Söhne: den Hieroſolymos und ben Judaͤos. 
Ihm waren das Krokodil und das Flußpferd heilig. 


17. 

Nephthys, Schweſter von Oſiris unb Iſis, Gemah— 
lin des Typhon und Mutter des Anubis, ben fie mit 
Dfiris zeugte. Sie war gleichbedeutend mit Aphrodite, 
beſonders als Princip der Feuchtigkeit. Sie wurde Teleute, 
die Letzte oder das Ende genannt, und bedeutete dann das 
aͤußerſte von dem Meere angeſchwemmte Kuͤſtenland. Auch 
hieß ſie aus dem Grunde die Letzte, weil mit ihrem Geburts⸗ 
tage das Jahr ſchloß. 


18. 


Anubis gehörte zu den vornehmſten Gottheiten der Ae— 
gypter, und ihm waren nicht nur eigene Tempel geweihet, 
ſondern die Stadt Kynopolis war ihm zu Ehren errichtet. 
Er wurde in der Geſtalt eines Hundes oder auch in menfch- 
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licher Geſtalt mit einem Hundekopfe verehrt, und der Hund 
ſtand uͤberall durch ganz Aegypten in großem Anſehn. Als 
die Bubaſtis ihn geboren hatte, ſetzte ſie ihn aus Furcht 
vor Typhon aus. Iſis ſuchte aber das von ſeiner Mutter 
verlaſſene Kind auf, fand es nach vieler Muͤhe mit Hilfe eini⸗ 
ger Hunde, erzog es und hatte an ihm einen treuen Waͤch⸗ 
ter und Begleiter. Anubis bewachte Goͤtter, wie ein Hund 
die Menſchen. Die Hieroglyphe von der Erzeugung des An u- 
bis erklaͤrt fein Reich auf folgende Weiſe: Ofiris, der Nil, 
erzeugte mit Bubaſtis, der Gemahlin des Typhon, des 
Meeres, einen Sohn, das heißt: durch eine ungewoͤhnliche 
Ueberſchwemmung des Nil entſtand das Delta. Bubaſtis 
ſetzte den Neugeborenen aus; das Meer zog ſich zuruͤck. 
Iſis, die Goͤttin der Landeskultur, erzog den Ausgeſetzten; 
das Delta wurde angebauet. Daß Anubis für die Erzie— 
hung ſich dankbar bewies, das fruchtbare Delta den Anbau 
herrlich lohnte, erklaͤrt ſich von ſelbſt. Anubis wurde auch 
mit dem Hermes oder Theut fuͤr gleichbedeutend gehalten, 
und war auch der Syrius. 
19. 

Horos, mit dem Apollon der Griechen gleichbedeu⸗ 
tend, wurde von dem Typhon getoͤdtet, von ſeiner Mutter 
Iſis aber wieder lebendig gemacht. 


20. 

Harpokrates wurde von der Iſis zur Zeit des kuͤrze⸗ 
ſten Tages, wenn die Lotosblume ſproßt, geboren. Er war 
zart, gebrechlich, lahm, wurde auf einer Lotosblume ſtitzend, 
den Finger auf den Mund haltend, abgebildet, die Erſtlinge 
der Huͤlſenfruͤchte und Pfirſiche ihm als Opfer dargebracht. Er 
bedeutete die Fruͤhlingsſonne. Die Griechen hielten ihn fuͤr 
einen Gott des Schweigens und der verborgenen Geheimniſſe. 
Sonſt wurden ihm auch die Geſchaͤfte des Herakles beige⸗ 
legt. Seine Attribute waren der Wiedehopf, der Hund und 
die Schildkroͤte. 


a, 
Apis, ein von den Aegyptern, beſonders zu Memphis, 
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goͤttlich verehrter Stier, unter welchem gewoͤhnlich der O ſi— 
ris verſtanden wurde. Er wurde an ſeiner Farbe und an 
ſeinen Flecken erkannt. Er mußte ſchwarz ſeyn, auf der 
Stirne ein weißes Dreieck, auf der rechten Seite einen weis 
ßen, halbmondfoͤrmigen Fleck und unter der Zunge einen kaͤ⸗ 
ferförmigen Knoten haben. Wenn er gefunden war, wurde 
er vier Monate lang in einem Gebaͤude, das nach Oſten ſtand, 
gefüttert, dann mit dem Neumond und unter großen Feier⸗ 
lichkeiten auf ein praͤchtiges Fahrzeug gebracht und nach He⸗ 
liopolis gefuͤhrt, wo er 40 Tage lang von den Prieſtern 
gefuͤttert wurde. Von Heliopolis brachten ihn die Prieſter 
nach Memphis. Daſelbſt hatte er einen Tempel, zwei Ka⸗ 
pellen und einen Hof, in welchem er ſich Bewegung machen 
konnte. Er gab auch Orakel und die Vorbedeutung war gut 
oder ſchlimm, je nachdem er in eine oder in die andere Ka⸗ 
pelle ging. Ihm wurden Opfer dargebracht, bei denen auch 
Ochſen geſchlachtet wurden. Sein Geburtsfeſt wurde jaͤhrlich 
um die Zeit, wenn der Nil anfing zu ſteigen, ſieben Tage 
lang gefeiert. Eine goldene Schale wurde dann in den Nil 
geworfen. Erreichte er das fuͤnf und zwanzigſte Jahr, ſo 
wurde er getoͤdtet. Er wurde mit großen Cerimonien in dem 
Tempel des Serapis begraben, und mochte er eines natuͤr⸗ 
lichen oder gewaltſamen Todes ſterben, ſo war bei ſeinem 
Tode eine allgemeine tiefe Landestrauer, welche ſo lange waͤh⸗ 
rete, bis ſein Nachfolger gefunden wurde. 


20: 

Serapis wurde befonberó in Memphis unb Rako— 
tis verehrt und hatte in Kanopos ein beruͤhmtes Orakel. 
Seine Verehrung in Aegypten war ſehr ausgebreitet. Er 
beſaß 43 Tempel in dieſem Lande. Er war ein Gott der 
Heilkunde, ein Vorſteher der Myſterien, auch ein Gott der 
Unterwelt und der Todten oder der Oſiris der Unterwelt. 
Seine Bildniſſe ſtellten ihn mit einem Kornmaße auf dem 
Haupte, einem Bart und einem den ganzen Leib bedeckenden 
Gewande dar. 


AT 
Die Kabiren waren raͤthſelhafte Gottheiten, über deren 
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eigentliche Bedeutung hoͤchſt verſchiedene Meinungen herrſchen. 
Ihre Verehrung machte einen eigenen abgeſchloſſenen myſti⸗ 
ſchen Kultus aus, der ſich uͤber Aegypten, Phoͤnikien, 
Samothrake und Griechenland verbreitete, doch ſich in 
jedem Lande verſchiedenartig geſtaltete und uͤberall myſtiſch 
blieb. In Aegypten galten fie für Kinder des Phthas— 
Es waren ihrer ſechs, drei maͤnnliche und drei weibliche, 
die mit ihren Eltern zuſammen die heilige Achtzahl bildeten. 
Die phoͤnikiſchen Kabiren waren Kinder des Sydyk und 
der Kabira. Nach der pelasgiſchen Vorſtellung war Hephaͤ⸗ 
ſtos ihr Vater. Sie wurden für Planetengoͤtter und 
Himmelsmaͤchte gehalten, und es ward ihnen eine große 
Macht zugeſchrieben. Auch werden die Dioskuren Kabi— 
ren genannt. Ihre Zahl war aber nicht immer gleich, oft 
waren es auch nur vier, oft nur drei. Die drei hießen 
Axieros, Axlokerſos, Axiokerſa. Dieſen Dreien war 
noch der Untergott Kasmylos beigeſellt. Es wurden bare 
unter Demeter, Perſephone, Hades und Hermes 
verſtanden. Ihr Dienſt ging auch nach Italien uͤber und 
hatte ſich ſogar bis in das Land der Kelten verbreitet, ja 
ſelbſt in den brittiſchen Inſeln will man Spuren davon gt* 
funden haben. Auch ihre Prieſter wurden Kabiren genannt. 
Abbildungen von ihnen ſtellen mißgeſtaltete menſchliche Figuren 
mit dickem Bauche, großem Munde, Ohren und Augen und 
klein an den uͤbrigen Theilen dar. Augenſcheinlich war mit 
ihrer Verehrung eine Geheimlehre verbunden, die dem großen 
Haufen durch verworrene und abgeſchmackte Sagen verhuͤllt 
wurde. 
24. 

Amphiktyon Koͤnig von Attika, des Deukalion 
und der Pyrrha Sohn, wurde mit größerer Wahrſcheinlich⸗ 
keit als Akriſios fuͤr den Stifter des Amphiktyonenbun⸗ 

des gehalten, den er 1522 Jahr v. Chr. errichtet haben [oll 
Griechenland war damals in eine Menge kleiner Staaten zer⸗ 
ſtuͤckelt, die einzeln zu ſchwach waren, auswärtigen Feinden zu 
widerſtehen, daher der Bund ſich als die ſicherſte Schutzwehr 
der Selbſtſtaͤndigkeit Griechenlands erwieſen hat. Anfangs 
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hatten an dieſem Bunde nur zehn Staͤmme, ſpaͤter zwoͤlf 
Voͤlkerſchaften Theil. Jedes Volk ſandte zwei Abgeordnete 
zur Verſammlung, deren Zweck es war: durch engere Ver- 
bindung unter einander Sicherheit und Wohlfahrt zu befeſti⸗ 
gen, bis ſich ſpaͤter derſelbe zum Gerichtshof fuͤr mehrere grie— 
chiſche Voͤlkerſchaften und endlich zu Generalſtaaten von Gries 
chenland erhob. Die Voͤlkerſchaften, die daran Antheil Date 
ten, waren: die Achaͤer, Aenianer, Delphier, Doloper, 
Boͤotier, Dorier, Jonier, zu denen die Athener gehoͤr— 
ten, der Perrhaͤber, Magneſier, Pthiothen, Malier 
und Phokier. Anfangs war der Ort der Verſammlung 
Delphi, ſpaͤter der größeren Sicherheit wegen Thermopylaͤ. 
Es wurden jaͤhrlich zwei Verſammlungen gehalten, die eine 
im Fruͤhjahre, die andere im Herbſte, bei außerordentlichen 
Vorfaͤllen aber auch oͤfter. Von den zwei Abgeordneten, die 
jede Voͤlkerſchaft ſandee, hieß der eine Hieromenon, der 
durch das Loos gewaͤhlt wurde, die Religionsangelege heiten 
beſorgte und eines hoͤheren Ranges genoß. Der andere, Py— 
lagoras, entſchied uͤber Streitigkeiten und Verbrechen, und 
wurde durch Stimmenmehrheit gewählt. Sobald die Abgeord- 
neten beiſammen waren, brachten ſie der Artemis, Leto 
und Athene ein Opfer, und verpflichteten ſich durch einen 
feierlichen Eid zur gewiſſenhafteſten Gerechtigkeitspflege und 
Unpartheilichkeit. Dann berathſchlagten fie fid) über die Wohl- 
fahrt des Staats und legten die zwiſchen ganzen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten oder einzelnen Perſonen entſtandenen Streitigkeiten bei. 
Der Strafbare war zu einer Geldbuße verurtheilt. Traf die⸗ 
ſes eine ganze Voͤlkerſchaft und ſie unterwarf ſich der Strafe 
nicht, ſo wurde ſie aus dem Bunde geſtoßen. Uebrigens ver⸗ 
pflichteten ſich die an dieſem Gerichtshofe Antheil nehmenden 
Voͤlkerſchaften, nie eine amphiktyoniſche Stadt zu zerſtoͤren, 
nie die Waſſerquellen zu hemmen und diejenigen, die es mae 
gen wuͤrden, den delphiſchen Tempel zu entweihen, mit 
Aufbietung aller ihrer Kräfte zu zuͤchtigen. Die Beſchluͤſſe die- 
ſer Verſammlung wurden von dem delphiſchen Oberprieſter 
unterzeichnet und auf marmornen Saͤulen aufbewahrt. In 
fpäteren Zeiten führten die Amphiktyonen feierliche Spiele 
ein, die bei ihren Verſammlungen gehalten wurden. 
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25. 

Die orphiſchen Myſterien waren bie älteften in Grie⸗ 
chenland, und Orpheus ſoll ſie von den idaͤiſchen Dakty— 
len erhalten und nach Thrakien heruͤbergebracht haben. 
Er war aber auch in Aegypten und hat wahrſcheinlich mit 
dem, was er daſelbſt geſammelt, das von den Daktylen Er⸗ 
haltene vervollſtaͤndigt. Von den Orphikern war der Goͤt⸗ 
terdienſt uͤber ganz Griechenland verbreitet worden. Die 
orphiſchen Myſterien enthielten das vollſtaͤndige Syſte m 
der griechiſchen Theologie, und allemal, wenn mit neuen Cite 
wanderern ein neues Goͤtterſyſtem in Griechenland einge⸗ 
führt wurde unb es den Orphikern nicht gelingen wollte, 
ihm den Eingang zu verwehren, ſo ſuchten ſie es mit 
dem ihrigen zu verſchmelzen, oder ihm die Grundideen des 
ihrigen unterzulegen; das mußte ihnen aber um fo eher ge^ 
lingen, da die orphiſche Prieſterkaſte nicht allein im Beſitz 
des ausgebildetſten mythologiſchen Syſtems war, ſondern auch 
wo nicht die einzige, doch die aͤlteſte und angeſehenſte Saͤn⸗ 
gerſchule mit beſaß, die wegen des Zuſammenhanges des Kul— 
tus einen entſchiedenen Einfluß hatte; daß fie ferner die Arze 
neikunde uͤbte und uͤberhaupt alle Zweige des Wiſſens in den 
Kreis ihrer Wirkſamkeit zog. In der orphiſchen Schule 
wurzelten die aͤlteſte Religion, Philoſophie und Dichtkunſt der 
Griechen, von ihr ſtammten die weſentlichſten und allge⸗ 
meinſten Kenntniſſe dieſes Volkes, zu dieſer Schule bekann⸗ 
ten ſich die beruͤhmteſten Philoſophen; es darf daher nicht 
Wunder nehmen, wenn das Anſehen der orphiſchen My— 
ſterien, die ohnehin, als von der apolliniſchen Religion 
ausgehend, in dem ſo einflußreichen Orakel zu Delphi einen 
Haltpunkt fanden, ſo groß und allgemein war. Dieſes An⸗ 
ſehen war aber wohlverdient, denn die orphiſchen Myſte⸗ 
rien ſind eines der wirkſamſten Mittel zur Civiliſirung der 
Menſchen geweſen. 

Von der Feier der orphiſchen Myferien ift wenig 
mit Gewißheit zu fagen, da bie Eingeweiheten nichts davon 
bekannt machen durften und alle Angaben barüber nur auf 
Muthmaßungen und Sagen beruhen. Daß die Abwaſchun⸗ 
gen und Reinigungen mit zu ihren Hauptſymbolen gehoͤrten, 
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ifl wohl ausgemacht, fo wie dann bie Lehre von der noth⸗ 
wendigen Reinigung und Entſuͤndigung von begangenen Ver⸗ 
brechen vorherrſchend bei den Orphikern war. Dieſe Rei— 
nigungen ſowohl, als die Enthaltung der Eingeweiheten von 
thieriſcher Stoff und Kleidung deutet auf die orientaliſche Ab- 
ſtammung der orphiſchen Myſterien hin, und fo iff auch 
hierin die indiſche Wurzel der griechiſchen Religionslehre und 
Philoſophie erkennbar. 

Die orphiſchen Myſterien geriethen aber in Verfall und 
kamen allmaͤhlig um ihr Anſehen, nachdem damit der Dio— 
nyſoskultus vereinigt worden war. Zwar ſtrebten die Or⸗ 
phiker, die fid dem Eindringen dieſer ihren Grundfäßen 
widerſprechenden Lehre lange, wiewohl vergeblich, widerſetzt 
hatten, fie zu vergeiſtigen und das darin vorherrſchende Rohſinn⸗ 
liche ſo viel als moͤglich daraus zu entfernen. Das gelang 
aber nicht fo vollſtaͤndig, daß die nachtheilige Einwirkung je⸗ 
nes Kultus auf das orphiſche Syſtem völlig hätte entfernt 
werden koͤnnen. Der Verfall war Anfangs freilich noch nicht 
ſichtbar und offenbarte ſich nur da, als lange nach ber Ein— 
fuͤhrung des Bakchosdienſtes die Orpheoteleſten, d. h. 
die mit Weihungen und Reinigungen beſchaͤftigten Prieſter 
des Orpheus, im Lande umherzogen und ihre Dienſte zu 
Reinigungen, Suͤhnungen und Todtenopfern anboten. Nun 
geriethen die orphiſchen Myſterien in Verachtung, und 
ihr Anſehn ging auf bie eleufinifchen über, 


26. 
Die Eleufinien ober eleuſiniſchen Myſterien wa⸗ 
ren von der hoͤchſten Wichtigkeit für die griechiſche Kultur und 
daher wird eine umſtaͤndliche Darſtellung davon hier um ſo 
mehr an ihrem Platze ſeyn, als ſie auch tief in die Mythen 
und Religionsgeſchichte, des Alterthums eingreifen. Der Ur⸗ 
ſprung dieſer Myſterien verliert ſich in das Dunkel ferner 
Zeiten. Auch uͤber ihre Einrichtung und uͤber ihren Zweck 
lag und liegt zum Theil noch der Schleier des Geheimniſſes. 
Denn wer ſie verrieth, erlitt Todesſtrafe, wurde verflucht, der 
Staat zog feine Güter ein und durch eine oͤffentlich aufge 
ſtellte Schandſaͤule wurde ſein Andenken noch bei der Nach⸗ 
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welt beſchimpft. Gleichwohl ſind mehrere Ceremonien und 
Gebrauche davon bekannt geworden, vielleicht weil es mit 
deren Geheimhaltung nicht ſo genau genommen wurde, oder 
auch weil das Bekanntwerden derſelben gerade im Intereſſe 
der Myſterioſophen lag und dadurch die eigentliche Geheim⸗ 
lehre noch keineswegs enthuͤllt wurde. Von dieſen Myſterien 
ward geruͤhmt, daß ſie den Eingeweihten die Mittel zur voll⸗ 
kommenſten Tugend, die beſeligenden Gefühle eines unſtraͤf⸗ 
lichen Lebens, die Hoffnung eines ſanften Todes und die Git» 
wißheit einer vollkommenen Gluͤckſeligkeit in einem andern £e 
ben darboten, daher beeiferten fid) die Griechen, fid) einwei— 
hen zu laſſen, ſchon im zarten Alter, und ſolche, die waͤh— 
rend ihres Lebens nie dazu gelangt waren, die begehrten die 
Einweihung wenigſtens noch vor ihrem Tode, weil ſie dadurch 
den Strafen eines ſchuldvollen Lebens zu entgehen waͤhnten. 
Was von den Einrichtungen und Gebraͤuchen der Myſterien 
bekannt geworden iff, hat ein ſcharfſinniger deutſcher Forſcher 
zuſammengetragen. Es beſteht in Folgendem: 

Die Aufficht über die Eleufinien war dem Archon, 
Koͤnig (ſo hieß jedesmal der zweite Archon), uͤbertragen, 
welcher über die ſtrengſte Beobachtung der Geſetze derſelben 
wachte und allen Uebertretungen oder Entweihungen zuvor⸗ 
zukommen ſuchte. Er hatte allein das Recht, die Strafbaren 
von den Myſterien auszuſchließen, auf den eleuſiſchen Altaͤ⸗ 
ren oder im Eleuſinion, dem Tempel der Demeter zu 
Athen, zu opfern, und Gelübbe für das Volk zu den Göts 
tern zu ſenden. In ſeinen Geſchaͤften wurde er von vier 
Gehilfen unterſtuͤtzt. Zwei davon nahm man aus dem Volke, 
die zwei andern aus den Prieſterfamilien der Eumolpiden 
und Keryken, aus jeder einen. Auch ernannte der Staat 
10 Männer, um alle 15 Jahre zu Gleufíó, wie zu De 
los, Brauron u. ſ. w. Opfer darzubringen. Die Prieſter 
bei den Eleuſinien waren gaͤnzlich dem Dienſte ber Des 
meter und Perſephone geweiht. Die Prieſter des erſten 
Ranges waren der Hierophant, Daduchos, Hieroke⸗ 
tyr unb Epibomios, ſaͤmmtlich aus der Familie der E u⸗ 
molpiden oder Keryken, die urſpruͤnglich nur eine Fami⸗ 
lie ausgemacht hatten. Der Hierophant, d. i. Offenbarer 
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geheiligter Dinge, welcher bei allen Feierlichkeiten zu Ehren 
der Demeter den Vorſitz hatte und denen, die ſich einwei— 
hen ließen, die Myſterien enthuͤllte, weshalb er auch biswei⸗ 
len Myſtagog hieß, war ſchon ausgezeichnet durch ſeine 
Kleidung; die Stirn war mit einem Diadem umflochten 
und die Haare auf den Schultern flatternd. Sein Alter 
mußte hoch genug ſeyn, um der Wuͤrde ſeines Amtes zu 
entſprechen und ſeine Stimme von genugſamer Schoͤnheit, um 
gehoͤrt zu werden. Er bekleidete ſein Prieſterthum lebenslang, 
mußte ſich aber, ſobald er es antrat, dem eheloſen Stande 
weihen, und gewiſſe Einreibungen mit Schierlingsſaft ſollen 
ihn faͤhig gemacht haben, dies Geluͤbde zu halten. Der zweite 
Prieſter, der Daduchos, hatte, wie ſchon ſein Name zeigt, 
das Amt, die heiligen Fackeln bei der Feier zu tragen und 
die, welche ſich zur Einweihung darſtellten, zu reinigen. Auch 
ihm ſtand das Recht zu, ſich mit einem Diadem zu umkraͤn⸗ 
zen, er ſcheint aber fein Amt nicht lebenslang bekleidet zu Dae 
ben. Vor dem Antritte deſſelben mußte er ſich nach dem 
Geſetze einer Pruͤfung, wahrſcheinlich uͤber ſeine Sitten, un⸗ 
terwerfen. Dem Hierokeryr, d. i. heiligen Herold, kam 
es zu, die Ungeweihten vom Heiligthume abzuhalten und 
Stille und Gedankenſammlung bei den Eingeweihten zu be⸗ 
foͤrdern. Die Lampadophoren begleitete er auf ihren Zuͤ— 
gen. — Der Epibomios endlich, b. i. Gehilfe am Altare, 
mußte den Andern bei ihren Geſchaͤften Beiſtand leiſten, viel⸗ 
leicht auch das Opferweſen beſorgen. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
er auch, wie die Prieſter der Iſis, bei den heiligen Umgaͤn⸗ 
gen einen oder mehrere kleine Altaͤre auf den Haͤnden trug. 
Alle dieſe Prieſter hatten unter ſich gemeinſchaftliche Unterſchei⸗ 
dungszeichen. Sie waren bekraͤnzt mit Myrte, bekleidet mit 
einem Purpurgewande und konnten nur bei ihrem Ordensna⸗ 
men genannt werden. Mit den erſten Buchſtaben ihrer Nas 
men wurden ſie in die Liſte der Aeſiten oder oͤffentlichen Pa— 
raſiten eingetragen, ob aber ſo auf Koſten des Staats er⸗ 
naͤhrt zu werden, ein Vorrecht ihrer Stelle oder beſondere 
Erkenntlichkeit war, weiß man nicht. 

Dieſe vier Prieſter des hoͤheren Ranges, alle von beruͤhm⸗ 
ten Geſchlechtern ſtammend, hatten mehrere Unterdiener neben 
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ſich. Von dieſen verdienet beſonders der Jakchogonos be 
merkt zu werden, welcher wahrſcheinlich die Aufſicht uͤber das 
Betragen der Myſten am Tage der Proceſſion des Jakchos 
hatte. Heſychius nennt den Namen eines andern Prieſters, 
deſſen Geſchaͤft es war, die Aufzunehmenden zu reinigen, 
Hydranos. Auch wird eines Daeirites und Kuro— 
trophos gedacht. Der erſte war aller Wahrſcheinlichkeit 
nach ein beſonderer Diener der Perſephone, welche Daeira 
bei den Athenern von dem Lichte der Fackeln genannt ward, 
bei dem man ihre Myſterien feierte. Dieſer Prieſter war 
wohl nicht von den ſogenannten Hierophanten der Per- 
ſephone verſchieden. Der Kurotrophos ſcheint dem be 
ſonderen Dienſt der Demeter geweiht geweſen zu ſeyn, bereit 
vorzuͤglichſten Beinamen er fuͤhrte. Andere Prieſter hatten das 
Geſchaͤft, Hymnen zu ſingen, und dieſe waren aus der Fa— 
milie des Lykomedon. Die Spondophoroi, welche die 
Libationen beſorgten, und die Pyrphoroi, welche das Feuer 
trugen, waren Diener des geheimen Dienſtes der Demeter, 
wie die Panageis, die man auch fuͤr bloße, dem Dienſte 
dieſer Goͤttin gewidmete Eingeweihte halten kann. Nach Ju⸗ 
lian ſcheint es, daß ſie nach dem Muſter des Hierophanten 
eine ſtrenge Keuſchheit beobachteten. Der Liknophoros trug 
die myſtiſche Wanne, der Hieraules ſpielte die heilige Flöte, 
die Neokoren ſchmuͤckten die Eingaͤnge des Tempels und be— 
reiteten die aͤußeren Altaͤre zu den Opfern zu, durften aber 
nie in das innere Heiligthum dringen. 

Auch Prieſterinnen gab es zu Eleuſis im Dienſte der 
Demeter und Perſephone, und ſie hießen daſelbſt im All⸗ 
gemeinen Hierophantides oder Prophantides. Bekraͤnzt 

mit Myrten, wie die andern Diener von Eleuſis, hatten ſie 
an ihrer Spitze eine Prieſterin aus ber Familie der Phillei daͤ, 
deren Gefchäft war, die Perſonen ihres Geſchlechtes einzu⸗ 
weihen, welche ſich bei dieſer Feierlichkeit entkleiden mußten, 
was nicht ohne manche Unordnung geſchehen ſeyn ſoll. Zur 
Eheloſigkeit ſcheinen ſie nicht verpflichtet geweſen zu ſeyn, doch 
ward von ihnen Reinheit der Sitten erfordert, welche Lukianos 
den Sitten einer Hetaͤre entgegenſtellt. 

Alle Griechen konnten zur Theilnahme gelangen, die Athe⸗ 
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ner waren ſogar verpflichtet, ſich vor ihrem Tode einweihen 
zu laſſen; ein altes Geſetz aber ſchloß alle andern Voͤlker, 
hauptſaͤchlich Perſer und Medier, alle Magier und Zauberer, 
Sklaven und unehelich Geborenen davon aus. Ausgeſchloſſen 
war auch Jeder, der, vorſaͤtzlich oder nicht, einen Mord bes 
gangen hatte, und Herakles, verunreiniget durch den Mord 
der Kentauren, mußte ſich vorher der Suͤhnung unterwerfen, 
welche darin beſtand, daß der ganze Koͤrper mit dem Blute 
eines jungen Schweines oder Stiers gerieben ward, waͤhrend 
deſſen der Schuldige zu einem tiefen Schweigen verurtheilt war. 
Unbefleckte Haͤnde zu haben, rein von allen Verbrechen und ver— 


ſchwiegen zu ſeyn, war eine Bedingung, welche der heilige Herold 


jedesmal verkuͤndigte. Kinder waren nicht ausgeſchloſſen, ja es 
ward ſogar ein Knabe vor andern erwaͤhlt, die Gottheit zu ver⸗ 
ſoͤhnen und ſie im Namen aller Eingeweiheten zu beſaͤnftigen. 
Man glaubte, er fónne wegen der Unſchuld feines Alters allein 
die Vorſchriften buchſtaͤblich erfüllen. Er hieß der Knabe des 
Heiligthums. Anfangs koſtete die Einweihung nichts, ſpaͤter 
wurde Niemand ohne Bezahlung hinzugelaſſen. 

Man theilte aber die Eleuſinien in die groͤßeren und 
in die kleineren. Die Feier der letzteren wurde ſeit Herakles 
eingeführt, denn weil dieſer nach Erlegung ber Kentauren zu 
einer Zeit nach Athen kam, wo die Feier der damals allein 
üblichen großen Eleuſinien noch entfernt war, fo nahm man 
eine vorläufige Einweihungsceremonie vor, bis er in bie gros. 
ßen Gleufinien konnte eingeweiht werden. Aus dieſer vorlaͤu⸗ 
figen Weihe bildeten fib die kleinen Eleuſinien, die man in 
der Folge als Vorbereitung zu den großen betrachtete. Die 
Eingeweiheten in die kleinen Eleuſinien hießen Myſten, die in 
die großen Epopten. Die Feier der einen wie der andern war 
jährlich; die der großen Eleuſinien begann den 15. des Mo⸗ 
nats Boedromion (September), die der kleinen fiel in den 
Monat Antheſterion (April). 

Zwei oder drei Stadien von Athen, auf ſuͤdoͤſtlicher Seite, 
lag eine Kapelle, bei welcher ber Iliſſos voruͤberfloß. Dieſe 
Kapelle, gegenwärtig, wie man glaubt, die Kirche von Pas 
nagia, war zur Feier der kleinen Eleuſinien beſtimmt. Der 
nahe Bach diente zu den Vorbereitungsreinigungen, womit der 
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Hydranos beſchaͤftigt war. Bei biefer Feierlichkeit war die 
Pflicht des Fackeltraͤgers, die Einzuweihenden mit dem linken 
Fuß auf Felle von Thieren treten zu laſſen, die dem Zeus 
Milichios und Kteſios geopfert worden. Nach dieſer Rei⸗ 
nigung, der immer Faſten vorherging, forderte der Myſtagog 
dem Einzuweihenden einen furchtbaren Eid ab, um ſich ſeiner 
Verſchwiegenheit zu verſichern. Hierauf that dieſer Prieſter 
verſchiedene Fragen an ihn, die man mit folgenden Worten 
beantwortete: „Ich habe gefaſtet, ich habe den Kykeon ge^ 
trunken, ich habe den Becher aus der Kiſte genommen und 
nach dem Gebrauche in den Korb und aus dem Korbe wieder 
in die Kiſte gelegt.“ Alles dies hatte Beziehung auf die Gt» 
remonien, die der Neuaufzunehmende hatte machen muͤſſen. Die 
Symbole und Raͤthſel waren davon unzertrennlich, und wahr— 
ſcheinlich erklaͤrte man ihm manche raͤthſelhafte Ausdrucke, bere 
gleichen man in den orphiſchen Gedichten findet. Hatte der 
Myſta dann alle erforderlichen Ceremonien begangen und die 
ihm vorgelegten Fragen genugthuend beantwortet, ſo wurde er 
auf einen Thron geſetzt, welchen man umtanzte. Nach Ver⸗ 
fluß eines nicht hinlaͤnglich zu beſtimmenden Zeitraums wurde 
der Myſta ſodann unter die Epopten aufgenommen, d. h. der 
Anſchauung theilhaft; er feierte nun die großen Eleuſinien mit. 
Waͤhrend der Zeit ihres Probeſtandes wohnten ſie zwar den 
Feſten zu Eleuſis auch bei, blieben aber nur an der Thuͤr 
des Tempels ſtehen, den Augenblick erſehnend, wo ihnen der 
Eintritt in denſelben wuͤrde verſtattet werden. : 

Jetzt war er da, dieſer Augenblick. Die Vorbereitungen 
zum Feſte geſchahen durch Opfer und Gebete, welche der zweite 
Archon, von vier von dem Volke ernannten Gehilfen begleitet, 
fuͤr die Wohlfahrt des Staates darbrachte, und die Gepruͤften 
des unteren Grades waren mit Myrten bekraͤnzt. Die Diener 
des Tempels waren mit ihrer prieſterlichen Kleidung angethan. 
Der Hierophant, der in dieſem Augenblick den Schoͤpfer 
des Weltalls vorſtellte, hatte Sinnbilder an ſich, welche auf die 
Allmacht deuteten. Der Fackeltraͤger und der Gehilfe am Altar 
erſchienen mit den Attributen der Sonne und des Mondes, 
der heilige Herold mit den Abzeichen des Hermes. 

Das Feſt dauerte mehrere Tage, waͤhrend denen das ge⸗ 


meine Volk bei ber Bruͤcke des Kephiſſos in einer Art von 
Hinterhalt liegend, alle Voruͤberziehenden und beſonders die 
angeſehenſten Perſonen des Staats neckte und verſpottete, denn 
fo, fagte man, wurde Demeter bei ihrer Ankunft in Eleu— 
ſis von der alten Jambe empfangen. Die Tage des Feſtes 
wurden ſo vollbracht: Der erſte Tag, Agyrmos genannt, 
diente, wie ſein Name ſagt, zur Verſammlung, derer naͤmlich, 
welche, in die kleinen Eleuſinien bereits aufgenommen, ſich jetzt 
zur Aufnahme in die großen vorbereiten ſollten. Der zweite 
Tag war der Prozeſſion gewidmet, welche die Myſten an das 
Meer machten. Sie nahmen ihren Weg uͤber zwei Kanaͤle 
aus dem Meer oder gingen auch nur an den Ufern der beiden 
Fluͤſſe hin, welche das Gebiet von Attika und Eleuſis trennen 
und deren einer, Eleuſis zunaͤchſt fließend, der Demeter, der 
andere der Perſephone heilig war. Beide dienten zu Reini⸗ 
gungen fuͤr die Eingeweihten, welche hierauf zum Meer kamen, 
deſſen Waſſer man auch eine reinigende Kraft zuſchrieb. Den 
dritten Tag brachte man nach aller Wahrſcheinlichkeit mit Faſten 
zu, das vor der Einweihung nothwendig vorhergehen mußte. 
Am Abend unterbrach man es, trank den Kykeon und aß 
von dem, was die heilige Kiſte enthielt, naͤmlich Seſam, 
Pyramis, eine Art von Biscuit, runde Kuchen, Salzkoͤrner, 
Mohn und wohlriechendes Backwerk. Dieſem fuͤgte man noch 
Granatapfel bei, wovon die Eingeweiheten nicht eſſen durften, 
Epheu, Staͤbchen, Baummark und endlich das Bild eines dem 
Bakchos geweiheten Drachen. Dieſe Zeit des Faſtens mußte 
man in Betruͤbniß zubringen, wie Demeter einſt, als ſie die 
Tochter verloren. Die myſtiſchen, mit Purpurbaͤndern um⸗ 
gebenen Betten, deren man ſich bediente, bedeuteten das Lager 
der Perſephone im Hades. — Der vierte Tag war dem 
Opfer der Eingeweiheten und den myſtiſchen Taͤnzen geweihet, 
die man auf einer bebluͤmten Wieſe um den Brunnen Kalli⸗ 
choros hielt, auf welchem ſich niederzulaſſen aus Achtung fuͤr 
die Goͤttin, die dort geſeſſen hatte, nicht erlaubt war. Der 
fuͤnfte Tag zeichnete ſich durch den Fackelzug aus. Paarweiſe, 
ſchweigend, jeder eine brennende Fackel in der Hand, traten zur 
Nachtzeit die Eingeweiheten einher und zogen ſo in den Tempel 
der Demeter. Hier gingen die Fackeln aus Hand zu Hand, 
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und weil man ihren Flammen eine reinigende Kraft zuſchrieb, 
ſo ſchwenkte man ſie mit großer Sorgfalt. Der von ihnen 
aufſteigende Dampf ward fuͤr etwas Goͤttliches gehalten. Der 
ſechſte und unter allen der feierlichſte Tag war dem Jakchos 
heilig. Feierlich wurde der junge Jakchos mit einer Myrten⸗ 
krone auf dem Haupte und einer Fackel in der Hand vom 
Keramikos bis nach Eleuſis getragen. Die myſtiſche Schwinge, 
die ihm geheiligt war, ein Symbol der Trennung der Einge⸗ 
weihten von den Uneingeweihten, der Kalathos, und Alles, 
was in der Schwinge und dem Korbe enthalten war, ein got» 
beerzweig und der Phallus mußten der Bildſaͤule dieſes Got⸗ 
tes folgen. An 30,000 Menſchen begleiteten fie und die Luft 
ertoͤnte weit und breit von dem Namen Jakchos. Der Zug 
ging abgemeſſen nach dem Schalle der Inſtrumente und dem 
Geſange von heiligen Liedern und hielt von Zeit zu Zeit, weil 
Opfer gebracht oder Taͤnze aufgefuͤhrt wurden. Die Bildſaͤule 
ward in den eleuſiſchen Tempel hineingebracht und nachher mit 
dem naͤmlichen Aufzuge und den naͤmlichen Feierlichkeiten nach 
ihrem eigenen Tempel zuruͤckgetragen. Dieſe Prozeſſion ging 
zu Athen durch die heilige Pforte, und der von da nach Eleuſis 
führende, mit prächtigen Denkmaͤlern geſchmuͤckte Weg hieß 
deshalb die heilige Straße. Selbſt auf der Ruͤckreiſe ermuͤdet, 
ließen ſich die Eingeweiheten nahe bei dem heiligen Feigen⸗ 
baume an dem Orte nieder, wo man zuerſt dieſe Baumgat⸗ 
tung entdeckt hatte. Am achten Tage muß die Epidauria 
gefeiert worden ſeyn, dem Asklepios zu Ehren, der aber 
erſt nach der Einweihung von Epidauros ankam und deshalb 
nicht daran Theil nehmen konnte. Den neunten Tag nannte 
man Plemochos nach einem irdenen Gefäß mit einem plate 
ten Boden und nur einem Henkel. Die Prieſter fuͤllten zwei 
dieſer Gefaͤße mit Wein an und ſtuͤrzten ſie hierauf, das eine 
nach Abend, das andere nach Morgen, unter geheimnißvollen 
Worten um. Die Leichenbegaͤngniſſe der Alten endigten ſich mit 
gymnaſtiſchen Spielen, und eben ſo endigten ſich die Eleu⸗ 
finien, wahrſcheinlich am 24. des Boedromion. Knaben und 
reifende Zünglinge wurden zu dieſen Spielen zugelaſſen, bei 
denen anfänglich Erſtlingsfruͤchte jeder Art, nachher nur Gerſte 
der Preis des Siegers war. N 


Die eigentliche Einweihung fiel in bie Nacht, Mehrere 
Nächte waren bereits unter Einweihungsceremonien verfloſſen, 
bevor die Anſchauung, Epopteia, am Abend der Prozeſſion 
des Jakchos, gewährt war. Auch dieſe letzte große Ein- 
weihung eroͤffnete der heilige Herold mit dem gewoͤhnlichen 
Zuruf, der alle Profanen ausſchloß, und welcher in ſpaͤteren 
Zeiten alſo lautete: „Iſt ein Atheiſt, ein Chriſt, ein Epiku⸗ 
raͤer hier, der entferne ſich, damit die, ſo an Gott glauben, 
unter gluͤcklichen Zeichen eingeweiht werden!“ Nach neuem 
Eide der Verſchwiegenheit wurde gefragt: „Habt Ihr gegeſſen?“ 
Jeder antwortete: „Nein; ich habe den Kykeon getrunken, 
ich habe den Becher aus der Kiſte genommen und, nachdem 
ich ihn gebraucht, in den Korb gelegt, dann wieder aus dem 
Korbe in die Kiſte.“ Wer mit Ja geantwortet haͤtte, wuͤrde 
verrathen haben, daß er keine Weihe empfangen. Hierauf be⸗ 
gannen neue Reinigungen. Man mußte ſich ganz entkleiden 
und mit dem Fell eines Hirſchkalbes umguͤrten — Erinnerung 
entweder an den rohen Zuſtand fruͤherer Menſchheit oder an 
das verdorbene und vergaͤngliche Leben des Ungeweihten. — 

Bis jetzt war das Innere des Tempels verſchloſſen und 
die Myſten, vom Schauer der Nacht und vom Schrecken er⸗ 
griffen, harrten im Vortempel der Eroͤffnung der Pforten. 
Da mit einem: „der Tempel erzittert, der Blitz verbreitet ein 
glaͤnzendes Licht, welches die Gegenwart der Gottheit ankuͤn⸗ 
diget; ein dumpfer Schall laͤßt fid) aus dem Abgrunde hören; 
der kekropiſche Tempel ertoͤnt; Eleuſis erhebt ſeine heiligen 
Fackeln; die Schlangen des Triptolemus ziſchen, in der 
Ferne erſcheint die dreifache Hekate.“ Dieſe obgleich dichtes 
riſche Beſchreibung iſt wenig von den Umſtaͤnden verſchieden, 
die uns mehrere Schriftſteller von dem Schauſpiel angeben, 
das ſich bei Eröffnung des Tempels darſtellte. Zwiſchen Don⸗ 
nerſchlaͤgen und Blitzen zeigten fid, halb ſichtbar nur, Schreck⸗ 
geſtalten, welche in der Finſterniß umherſchwebten; ſie erfuͤllten 
den heiligen Ort mit einem Geheul, welches Grauſen einfloͤßte. 
In Schrecken verſunken, entdeckten die Einzuweihenden keine 
Spur vom Heiligthume und fanden den Eingang deſſelben 
nicht, bis die Thuͤren vom Propheten oder Myſtagogen 
eröffnet wurden. Da erſchien denn die Bildſaͤule der Göttin 


im erleſenſten Schmucke unb fie verbreitete einen göttlichen 
Glanz um fid. Dieſe Feierlichkeit, Photagogie genannt, 
kuͤndigte die Erſcheinung und Gegenwart der Göttin an. Das 
innere Heiligthum von Eleuſis war die Staͤtte, welche die 
Gottheit in dieſem Augenblick ganz erfüllte; die Finſterniſſe 
zerſtreuten ſich ſogleich; die Seele begann ſich wiederzufinden; 
man ging aus der tiefſten Dunkelheit in eine ſanfte Klarheit 
und zu einem heiteren Himmel uͤber. Anmuthige Haine, 
lachende Wieſen, das Bild elyſaͤiſcher Felder, wo eine hei⸗ 
tere Helle ſtrahlte, wo ſchoͤne Stimmen ſich in entyüdenbe 
Toͤne ergoſſen, wo heilige Erſcheinungen den Geiſt in Ver⸗ 
wunderung ſetzten, nahmen die Eingeweihten auf, die mit 
Taxus und Myrten, wie die Goͤttin, bekraͤnzt waren. Nun 
waren ſie zur Epopteia gelangt. 

Hatte der Demiurg hierauf dem Angeſchauten Deutung 
gegeben, fo entließ er die Verſammlung mit den raͤthſelhaften 
Worten, welche die Eingeweihten wiederholten: Konx anpax. 

Waͤhrend dieſes groͤßere Feſt begangen wurde, war jede 
gerichtliche Klage aufs ſtrengſte verboten; jede Ergreifung eines 
ſchon verurtheilten Schuldners wurde aufgeſchoben. Am Tage 
nach dem Feſte ſtellte der Senat die ſchaͤrfſten Unterſuchungen 
an, ob Jemand durch gewaltthaͤtige Handlungen oder auf 
andere Weiſe die Ruhe der Feier unterbrochen habe. Todes⸗ 
ſtrafe oder ſchwere Geldbuße traf die Schuldigen. Bei Kriegs⸗ 
zeiten ſchickten die Athener allenthalben Abgeordnete umher, 
um denen, welche als Eingeweihte oder als bloße Zuſchauer 
hinzureiſen wuͤnſchten, Geleitsbriefe anzubieten. Die Exilirten 

m konnten ſich während des Feſtes in Eleuſis aufhalten. 


27. 


Kyklopen gab es mehrere Gattungen, die von einander 
unterſchieden werden muͤſſen, um Verwirrung zu vermeiden. 
Die älteften dieſes Namens waren Söhne des Uranos und 
der Gaͤa. Es waren ihrer drei: Steropes, Arges und 
Brontes, die, wie ihre Namen bezeugen, Blitz und Donner 
darſtellten. Sie wurden als gewaltige Rieſen, voll trotziger 
Kuͤhnheit, dargeſtellt, die gleich ihren Bruͤdern, den Hekaton⸗ 
cheiren, ihrer ungezuͤgelten Kraft wegen in den Tartaros 
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geworfen wurden. Als Zeus mit ſeinem Vater um die Herr⸗ 
ſchaft kaͤmpfte, entfeſſelte er fie und ſiegte mit ihrem Beiſtand 
durch den Donner und Blitz, den ſie ihm zur Bekaͤmpfung der 
Titanen verfertigten. Nun waren ſie die Diener des Zeus, 
ſpaͤter aber wurden ſie dem Hephaͤſtos untergeben. Sie 
wohnten auf der Inſel Lipare, waren ungeheure Rieſen, 
ähnlich dem Gebirge Oſſa, hatten nur ein einziges Auge auf 
der Stirn, fo groß wie ein Schild, ben vier Rinderhaͤute bes 
decken, und eine zottige Bruſt. Ihr Schlagen auf ben Am» 
bos war der Donner; traten ſie den Blaſebalg, ſo krachte der 
Aetna und Italien wurde erſchuͤttert. Andere Kyklopen 
ſtammten aus Skythien und waren die Urbewohner Sizi⸗ 
liens. Sie wurden fuͤr die Soͤhne Poſeidons ausgegeben. 
Zu ihnen gehörte der Polyphemos. Mit ihnen gleichbedeu⸗ 
tend oder auch nur verwechſelt ſind die zu den Hyperbo— 
táern gehörenden Arimaspen, die, von den Gold bewachen⸗ 
den Greifen beunruhiget, auf den Rhiphaͤen Erze ſchmiede⸗ 
ten. Sie kamen mit den Helden, die am weſtlichen Weltende 
Abenteuer auffuchten, nach Griechenland und hinterließen die 
Kyklopenbauten, unter andern die Mauern von Mykene 
und Argos, als Denkmale ihres Dageweſenſeyns. Die Ver⸗ 
wechſelung dieſer verſchiedenen Arten von Kyklopen hat viele 
Dunkelheiten in die griechiſche Mythologie gebracht. 


28. 


Die Kureten waren raͤthſelhafte Weſen, über deren Be— 
ſchaffenheit hoͤchſt verſchiedenartige Meinungen herrſchten. Ges 
meinhin wurden fie für Dämonen und Goͤtterdiener gehalten, 
von Einigen auch fuͤr Kinder des Zeus ausgegeben. Nach 
Andern waren ſie im Dienſte der phrygiſchen Goͤttermutter 
und wurden von ihr zur Beſchuͤtzung und Erziehung des Zeus 
gebraucht. Nach einer andern Sage ſollen es kretiſche Juͤng⸗ 
linge geweſen ſeyn, die der Goͤttin, als ſie in der diktaͤiſchen 
Hoͤhle den Zeus gebar, den Dienſt erwieſen, mit Trommeln, 
Klapperſchalen, Pfeifen und Hoͤrnern ein wuͤſtes Geraͤuſch zu 
erregen, damit Kronos das Gewimmer des Neugebornen 
nicht hörte. Ihre Zahl wird gewöhnlich auf ſechs angegeben 
und fie hießen: Prymneus, Mimas, Damneus, Safes- 
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palos, 36408 unb Meliſſeus. Auch weiß die Sage 
von Ku reten, die in Samothrake ihren Sitz hatten und 
daſelbſt einen Kultus mit Myſterien beſaßen, den Rheeia ſelbſt 
eingeführt haben ſoll. Dieſe Kureten waren pelasgiſchen 
Urſprungs. Durch bie oͤftere Verwechſelung der Kureten 
mit den Korybanten und Kabiren iſt die Verwirrung 
unauflösfich geworden; doch iff zu bemerken, daß die Kory⸗ 
banten nie als Götter ſelbſt betrachtet wurden, welches bei 
den Kureten der Fall war. Die Korybanten werden ge— 
woͤhnlich für Kinder des Korybas, eines Sohnes des Ja— 
ſion und der Rhea oder Demeter, ausgegeben und ihr Sitz 
nach Samothrake verlegt. Sie ſchloſſen ſich dem Dion y⸗ 
ſosdienſt an und gingen mit dieſem in das orphiſche Syſtem 
uͤber, und von da aus gingen wahrſcheinlich zuerſt die Ver⸗ 
wechſelungen mit den Kureten vor ſich. 


29. 

Die Idaͤiſchen Daktylen ober Idaͤiſchen Finger find 
nicht weniger als die Kureten und Korybanten raͤthſel⸗ 
hafte Weſen, uͤber deren Urſprung und Beſchaffenheit hoͤchſt 
ſchwankende Angaben herrſchen. Sie ſollen an dem Fuße des 
Berges Ida in Phrygien oder auch am kretiſchen Ida ge⸗ 
wohnt und ihren Namen entweder daher bekommen haben, weil 
ihrer ſo viele waren, als Finger an den Haͤnden, zehn, oder weil 
ſie die ihnen entgegenkommende Kybele zuerſt bei den Fingern 
ergriffen. Oft wird ihre Zahl auch bis auf hundert und mehr 
angegeben. Ihnen wird der erſte Gebrauch des Feuers und die 
Erfindung der Bearbeitung des Erzes und des Eiſens zugeſchrie⸗ 
ben. Auch ſollen ſie große Zauberer geweſen ſeyn. Der Sage 
nach hat Orpheus von ihnen die Myſterien erlernt. Auch 
heißt es, daß ſie ſich ausſchließlich der Verehrung der Goͤtter⸗ 
mutter gewidmet hatten. - 

30. 

Die Giganten, aus dem vergoffenen Blute des Ura- 
nos entſtanden, nach Andern aber von der Gaͤa im Zorne 
über ihren Gemahl geboren, waren Ungeheuer von furchtbarer 
Groͤße und unbezwingbarer Kraft. Sie waren ſchrecklich von 
Anſehn; langes Haar fiel ihnen von dem Scheitel über die 
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Wangen herab. Sie hatten Drachenfuͤße und Drachenſchwaͤnze. 
Als ihre Geburtsgegend wird Phlegraͤ, nach Andern Pal- 
lene genannt. Sie ſind durch ihren Kampf gegen die Goͤtter 
beruͤhmt geworden, die ſie aus dem Olymp verdraͤngen woll⸗ 
ten. Der Schauplatz dieſes furchtbaren Kampfes war Pal⸗ 
lene, der makedoniſche Cherſones, und die darin befinds 
lichen Spuren von feuerſpeienden Bergen moͤgen den Anlaß 
zur Entſtehung der Mythe von dem Gigantenkampf gegeben 
haben. Sie haͤuften Berge auf Berge, ſchleuderten Felſen 
und brennende Eichen gegen den Himmel und brachten die 
olympiſchen Götter fo in die Enge, daß dieſe die Kyklopen, 
den Herakles und andere Götter und Heroen minderen 
Ranges zu Hilfe rufen mußten, um ſich gegen die wilden 
Himmelsſtuͤrmer zu behaupten. Vor allen Giganten zeich— 
neten ſich Porphyrion und Alkynoeus aus. Letzterer war 
unbeſiegbar, ſo lange er auf ſeinem Geburtslande ſtritt. Einem 
Orakelſpruche zufolge ſollte keiner der Giganten beſiegt mere 
den, wenn nicht ein Sterblicher Mitſtreiter ſey. Dieſes hatte 
Gáa erfahren und fuchte nun Zauberkraͤuter auf, durch deren 
Kraft ſie ihre Soͤhne gegen alle Streiche eines Sterblichen un- 
verletzbar machen wollte. Zeus verbot dagegen der Eos, dem 
Helios und der Selene, zu ſcheinen, ſchnitt alle Zauber» 
kraͤuter ſelbſt ab und berief nun durch Athene den Hera— 

kles zum Mitkaͤmpfer. Dieſer kaͤmpfte zuerſt mit dem Alky⸗ 
noeus, konnte ihn aber nicht eher beſiegen, als bis er ihn 
außerhalb Pallene brachte. (Die abweichende Erzaͤhlung ba- 
von in ber Mythe des Herakles.) Darauf griff Porphy⸗ 
rion den Herakles und die Here zugleich an; er wurde 
aber von Zeus Blitzen betaͤubt und von Herakles Geſchoß 
erlegt. Dem Ephialtes ſchoß Apollon das rechte, Hera— 
kles das linke Auge aus. Den Eurytos erſchlug Diony- 
ſos mit dem Thyrſos, nachdem die Giganten von dem Ge⸗ 
ſchrei der Eſel im Gefolge des Dionyſos und durch das 
Geraͤuſch, welches Pan auf einem Kinkhorn verurſacht hatte, 
verwirrt gemacht waren. Klytios fiel von einem gluͤhenden 
Eiſen, welches Hekate oder Hephaͤſtos nach ihm warf. 
Auf den Enkelados ſchleuderte Athene die Inſel Sizi— 
lien. Den Pallas uͤberwand ſie und zog EST Haut ab, 
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mit welcher fie fid) in der Schlacht bedeckte. Po lyboͤtes 
wurde von Poſeidon in die Flucht geſchlagen und durch das 
Meer verfolgt. Als er nach Kos kam, riß Poſeidon einen 
Theil dieſer Inſel, Niſyros genannt, los und bedeckte den 
Giganten damit. Hermes, der waͤhrend der Schlacht des 
Ais unſichtbar machenden Helm trug, erſchlug den Hippo 
lytos, Artemis den Gration, die Moiren erlegten den 
Agrios und Thoas, die mit ehernen Keulen kaͤmpften. 
Die übrigen wurden durch Zeus Blitzſtrahl und des Hera— 
kles Geſchoß erlegt. 


31. 


Die Panathenaͤen, zu Ehren der Athene, waren 
von Erichthonios 1506 Jahre vor Chr. Geb. geſtiftet und 
Athenqaͤen genannt worden. Als aber Theſeus, um 
Athen zu vergroͤßern, die 12 Demen in die Stadt ziehen 
ließ, wurde das Feſt die Panathenaͤen genannt, weil das 
geſammte Volk daran Antheil nahm. Die kleinen Athenaͤen 
wurden alle Jahre im April, die großen alle fuͤnf Jahre ge— 
feiert. Bei beiden gab es dreierlei Öffentliche Spiele, die von 
den zehn Athlotheten geleitet wurden; am erſten Tage 
Wettrennen mit Fackeln im Keramikos, am zweiten gymnas 
ſtiſche Uebungen im Panathenaikon am Ilyſſos und 
ſpaͤterhin im Stadium des Lykurgos und Herodes und 
auch Luſtgefechte mit Schiffen bei Sunium; am dritten Tage 
hatten die geiſtigen Wettkaͤmpfe Statt. Es wurde Muſik im 
Odaͤon aufgeführt; Rhapſoden deklamirten homeriſche Stuͤcke; 
dramatiſche Dichter fuͤhrten Trilogien und Tetralogien auf; ein 
Kranz von Oelzweigen und ein Gefäß voll Oel war der Gie- 
gespreis. Darauf folgten die Opfer, zu welchen jeder Demos 
einen Ochſen lieferte, dann der Opferſchmaus. Zu den gros 
ßen Panathenaͤen ſtroͤmte aus ganz Griechenland eine große 
Menge Volks zuſammen und Redner traten dabei auf, die 
ihre Reden allgemein bekannt zu machen wuͤnſchten. Die 
Hauptfeſtlichkeit war aber ein feierlicher Aufzug, in welchem 
der geweihete, ſafranfarbige Peplos der Athene, von Zunge 
frauen gewebt und darauf die Thaten der Göttin geſtickt, auf 
die Akropolis in den Tempel der Goͤttin gebracht und ihr 
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umgehangen wurde. Der Aufzug geſchah auf folgende Weiſe: 
Im Keramikos war ein Schiff gebauet, auf welchem der 
Peplos ſtatt des Segels aufgehangen war. Das Schiff 
wurde durch verdeckte Maſchinen auf dem Lande fortbewegt. 
An des Zuges Spitze ſtanden die Greiſe und Matronen mit 
Oelzweigen in den Haͤnden. Ihnen folgten die Maͤnner mit 
Schild und Speer, von den Schutzverwandten begleitet, dann 
die atheniſchen Frauen mit den Gattinnen der Schutzver⸗ 
wandten, Waſchgefaͤße tragend. Nun kamen die Juͤnglinge, 
mit Hirſe bekraͤnzt und Hymnen zu Ehren der Goͤttin ſingend, 
darauf die vornehmſten Jungfrauen, mit ſkythiſchen Schleiern 
bedeckt, Koͤrbe tragend, worin die heiligen Geraͤthſchaften bee 
findlich. Ihnen trugen die Töchter der Schutzverwandten Sons 
nenſchirme und Feldſtuͤhle nach. Den Beſchluß machten Kna⸗ 
ben in langen Gewaͤndern, die den Waffentanz Pyrrhiche auf⸗ 
führten. Das Feſt war fo heilig, daß Gefangene aus dem 
Kerker entlaſſen und Maͤnnern, die ſich um den Staat ver⸗ 
dient gemacht hatten, goldene Kronen uͤberreicht wurden. 


32. 


Palladion hieß ein vom Himmel gefallenes Bild der 
Pallas, welches Athene ſelbſt zum Andenken an die von 
ihr unverſehens getoͤdtete Geſpielin Pallas verfertigt haben 
foll. Sie warf es nach Troas herab, wo es Ilos fand und 
ihm einen Tempel erbaute. Es war drei Ellen hoch, hatte 
eingeſchloſſene Füße, in der rechten Hand einen Speer, in der 
linken einen Rocken und Spindel. Das Bild wurde als die 
Schutzgottheit der Stadt verehrt und es ging die Sage bas 
von: ſo lange es aufbewahret werde, koͤnne die Stadt nicht 
genommen werden. Daher trachteten die Griechen im troja⸗ 
niſchen Kriege darauf, es zu entwenden, welches auch dem 
Odyſſeus und Diomedes mit Hilfe des Antenor gelang, 
als ſie als Geſandte nach Troja gekommen waren. Nach An⸗ 
dern hat es Aeneas gerettet und nach Italien gebracht. In 
ſpaͤterer Zeit ruͤhmten ſich außer Rom auch mehrere griechiſche 
Staͤdte, als Athen und Argos, es zu beſitzen. In Rom 
wurde es in dem Tempel der Veſta aufbewahret und ſo heilig 
gehalten, daß es nicht einmal der Pontifex Maximus 
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ſehen durfte. Es ſtand unter der beſonderen Aufſicht des naue 
tiſchen Geſchlechts. 
33. 

Flamen, Flamines, waren Prieſter in Rom, die kei⸗ 
ner beſonderen Gemeinde vorſtanden, ſondern einer Gottheit 
zugeordnet und ausſchließlich ihrem Dienſte gewidmet waren. 
Die drei aͤlteſten und vornehmſten, Flamines majores, die 
dem Jupiter, dem Mars unb dem Quirinus zugehoͤr⸗ 
ten, hatte ſchon Numa eingeſetzt. Sie wurden von dem 
Volke aus den Patriciern gewaͤhlt. Außer ihnen gab es noch 
zwölf Flamines minores, die aus den Plebejern genom⸗ 
men werden konnten. Ihr Amt war lebenslaͤnglich und ihr 
Rang ſtand mit dem Range der Gottheiten im Verhaͤltniß, 
denen ihr Dienſt geweihet war. Der Flamen des Jupiter 
war der angeſehenſte und ſeine Perſon wurde ſogar fuͤr heilig 
gehalten. Selbſt ſein Haus war geweihet und es durfte bate 
aus kein Feuer anders als zum gottesdienſtlichen Gebrauch 
genommen werden. Nahm ein Gefangener darin feine Sue 
flucht, fo mußten feine Bande gelbfet werden. Der Flamen 
durfte an keiner kriegeriſchen Beſchaͤftigung Theil nehmen, ja 
ſelbſt nicht einmal ein bewaffnetes Heer ſehen; er durfte kei⸗ 
nen Todten beruͤhren, keinen Begraͤbnißplatz betreten, keinen 
Eid ſchwoͤren, keine Nacht aus der Stadt abweſend ſeyn. 
Auch ſeine Gattin war durch ihn zur Prieſterin geweihet, 
fuͤhrte den Namen Flaminca und mußte dem Jupiter an 
beſtimmten Tagen einen Widder opfern. Mit der Wuͤrde des 
Flamen waren alle Zeichen der hoͤchſten obrigkeitlichen Ge⸗ 
walt verbunden. 


34. 

Die Adonien waren ſehr weit durch Aſien verbreitet 
und die damit verbundenen Myſterien gehoͤrten zu den bedeu⸗ 
tungsvollſten der alten Welt. Ungeachtet mancher dabei herr⸗ 
ſchenden anſtoͤßigen Gebräuche, die doch aber wohl nicht im 
eigentlichen Griechenland, ſondern nur auf den Inſeln und 
in Aſien flattfanden, lag der Feier der Adonien eine erhabene 
Idee zum Grunde und ſollte dadurch der Kreislauf des Pflan⸗ 
zenreichs durch die Jahreszeiten, als auch die Fortdauer der 
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menſchlichen Seele nach dem Tode veranſchaulicht werden. 
Bevor wir das Naͤhere uͤber den Umfang und die Bedeutung 
jener merkwuͤrdigen Feſte ſagen, iſt es noͤthig, der Mythe von 
der Geburt des Adonis zu erwaͤhnen. Es iſt folgende: 
Kenchreis, die Gemahlin des aſſyriſchen Koͤnigs Theias, 
hatte ſich geruͤhmt, ſchoͤner als Aphrodite zu ſeyn. Dieſen 
Frevel der ſtolzen Frau ſtrafte die Goͤttin an deren Tochter 
Myrrha und erweckte in dieſer eine verbrecheriſche Liebe, die 
ſo heftig ward, daß die Prinzeſſin vor ungeſtillter Sohnſucht 
dem Grabe entgegen welkte. Die Amme, von Myrrha's 
Schmerz geruͤhrt, uͤberredet ſie, der unnatuͤrlichen Neigung 
nachzugeben und ſie begeht das Verbrechen wirklich. Ihr Vater 
entdeckt aber der Tochter Schmach und will ſie ſtrafen. Er 
verfolgt die Ungluͤckliche mit dem Schwert in der Hand bis 
nach Arabien. Die Verfolgte fleht zu den Göttern um Ret⸗ 
tung und wird von ihnen in eine Staude ihres Namens ver⸗ 
wandelt, aus deren Rinde mit Here's Beiſtand ein ſchoͤner 
Knabe ans Tageslicht gefoͤrdert wird. Dieſer Knabe war Ado⸗ 
nis, der nach dem Willen des Schickſals durch feinen unglüd- 
lichen Tod auf der Jagd ſeine Mutter an der ungerechten 
Goͤttin raͤchen ſollte, wovon das Weitere in dem Mythos von 
Aphrodite zu finden. 

Die Feier der Adonien war weiter verbreitet, als die 
irgend einer andern Gottheit, und zwar wurden ſie bei allen 
Voͤlkern, ſo abweichend deren Religionsſyſteme auch ſeyn moch⸗ 
ten, der Hauptſache nach auf eine gleiche Weiſe begangen, 
und bemerkenswerth iff es, daß gerade die Mythe von Ado- 
nis es iff, wodurch die Kulte des Orients und des Occi⸗ 
dents im Zuſammenhange ſtanden, und die Todtenfeier des 
Adonis ſelbſt bei den allen Goͤtterdienſt verabſcheuenden 
Juden Eingang fand. 

Ein Hauptſitz der Adonienfeier war Byblos in Pho- 
nikien, woſelbſt in dem Tempel der Venus Bybliaͤ die 
Myſterien gefeiert wurden, die an dieſem Orte fuͤr beſonders 
bedeutungsvoll gehalten wurden, da der Glaube allgemein war, 
daß Adonis bei Byblos in dem Kampfe mit dem Eber 
fein Leben verloren habe. Es wurde zum Andenken des Ado— 
nis von den Einwohnern eine allgemeine Landestrauer gehalten, 
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bei welcher die Frauen Klagelieder anſtimmten unb fid) die 
Haare abſcheeren ließen. Dann wurde ihm als einem eben 
Verſtorbenen ein Todtenopfer gebracht. An dem folgenden 
Tage aber wurde ſeine Wiederauferſtehung mit großem Jubel 
begangen. In allen Städten Griechenlands gehörten die Ad o 
nien zu den Hauptfeſten, doch ganz ausgezeichnet wurden ſie 
in Athen gefeiert. Auch waͤhreten fie daſelbſt zwei Tage. 
Am erſten wurden Bildſaͤulen und Gemaͤlde Aphroditens 
und des Adonis mit dem bei Leichenbegaͤngniſſen uͤblichen 
Pompe und mit mancherlei kurz vor dem Feſte in irdenen 
Schalen geſaͤeten Kraͤutern herumgetragen. Die Frauen zer⸗ 
rauften ihre Haare, zerſchlugen die Bruſt und ſangen ein 
Klagelied, welches von kleinen Floͤten begleitet wurde. Am 
folgenden Tage uͤberließen ſie ſich dem Wohlleben und der 
Freude, den Dank gegen Perſephone auszudruͤcken, daß ſie 
dem Adonis erlaubt hatte, die Haͤlfte eines jeden Jahres ins 
Leben zuruͤckzukehren. Auch in dem Tempel des Zeus mure 
den Klagelieder geſungen, ſo lange die Trauer waͤhrete, weil 
er es war, auf deſſen Gebot Adonis den Zutritt zum Olymp 
erhielt. Dieſe Feiertage, ſo wie auch die Opfer, die man ih⸗ 
nen brachte, wurden Kathedraͤ genannt. Die Zeit des Trauerns 
hieß Aphanismos, die Zeit der Freude Hevreſis. Auch 
die Roͤmer feierten die Adonien mit vieler Pracht, doch mit 
größerer noch die Aegypter, bei denen es Sitte war, die Bilb⸗ 
ſaͤule des Adonis ins Meer zu werfen. Durch ganz Aſſy⸗ 
rien, in Babylon und Antiochien waren die Adonien 
ein Hauptfeſt; uͤberall beklagte man den Tod des Adonis; 
uͤberall feierte man ſeine Auferſtehung und in allen dieſen Laͤn⸗ 
dern herrſchte der gleiche Glaube von ſeinem Verhaͤltniß mit 
der Liebesgoͤttin, nur in Aſſyrien mit der Abweichung, daß 
er an den Wunden, die er in dem Kampfe mit dem Eber 
erhalten, nicht wirklich ſtarb, ſondern von dem Arzte Ko ky⸗ 
tos geheilt wurde. In Aegypten wurde er jedoch oft mit dem 
Oſiris verwechſelt und in eine Perſon verſchmolzen. In den 
Myſterien bedeutete Adonis die vegetabiliſche Natur, der Eber 
den Winter, der ſie anſcheinend toͤdtet, Venus das Lichtreich, 
welches die Pflanzenwelt, die ſechs Monate hindurch in der 
Unterwelt (Perſephone) zuruͤckgehalten wird, wieder empor 
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lockt. Andere Erklaͤrungen beziehen ſich auf den Kalender, 
noch andere auf die Lehre von der Fortdauer der Seele nach 
dem Tode. Dieſe zum Theil hoͤchſt tiefſinnigen Deutungen 
naͤher zu entwickeln, iſt hier der Ort nicht. 


35. 


Sibyllen, Gottesratherinnen, hießen die beruͤhmteſten 
Weiſſagerinnen bei den Alten, von denen man glaubte, daß 
ſie, durch die Einwirkung einer Gottheit in eine Art von hei— 
liger Raſerei oder Begeiſterung verſetzt, die Zukunft verkuͤn⸗ 
digten. Es gab ihrer zu verſchiedenen Zeiten und Orten, und 
das Alterthum zaͤhlte deren zehn auf: 1) die Chaldaͤiſche 
oder Perſiſche, Sabba, (des Beroſos und der Ery— 
manthis Tochter, auch babyloniſche und aͤgyptiſche Sibylle 
genannt), Sambetha, die Alexanders Thaten ſoll vere 
kuͤndigt haben; 2) bie Libyſche, welche die ältefte ift, eine 
Tochter des Zeus und der Lamia, und die Sibylla hieß, 
weil ſie Weiſſagungen ſang, wornach dieſer Name alſo nicht 
griechiſchen Urſprungs ſeyn wuͤrde; 3) die Delphiſchez 
4) die Italiſche, an den Grenzen Italiens, deren Sohn, 
Evander, zu Rom das Lupercum, Pans Tempel, er⸗ 
richtete; 5) die Erythraͤiſche, welche den troiſchen Krieg 
verkuͤndigte; 6) Samiſche, Namens Phylo; 7) die Ku⸗ 
maͤiſche oder Kumaniſche, die bald Amaltheia, bald 
Herophile, bald Paraxandra, bald Deiphobe, des 
Glaukos Tochter, und Demo genannt wird; 8) bie Hel⸗ 
leſpontiſche, in dem Flecken Marmiſos an der Grenze 
von Troas geboren, zur Zeit Solons und des Kyros; 
9) die Phrygiſche; 10) die Tiburtiniſche, Namens Al- 
buneg. Aus dem Oriente ſtammen dieſe hyſteriſch verzuckten 
Frauen. Mit wuͤthendem Munde, ungeregelt und wild, 
ſtroͤmten ſie Anfangs ihre Weiſſagungen aus. Die aus dem 
Orient ſtammenden Sibyllen ſchmolzen mit den helikoniſchen 
Muſen zuſammen, und die Pythien zu Delphi waren 
eigentlich nur ihre Nachfolgerinnen. Was aber dieſe hyſteriſch 
begeiſterten Sibyllen in ihrer Verzuͤckung, worin man etwas 
Goͤttliches fand, geſungen haben ſollen, das ſammelten nach⸗ 
her die ſogenannten Propheten und trugen es umher. Von 


diefer Art waren die Sammlungen, die man unter bem Na» 
men des Mufaͤos, Bakis u. A. umhertrug, und bie der 
Gewinnſucht und dem Betrug um ſo mehr Nahrung gaben, 
je begieriger jede Stadt war, eine ſolche Sammlung zu bes 
ſitzen. Keine von allen dieſen Sammlungen aber iſt beruͤhm⸗ 
ter geworden, als die ſogenannten ſibylliniſchen Buͤcher, eine 
Sammlung von Weiſſagungen in griechiſchen Verſen, welche 
die kumaͤiſche Sibylle, nach Andern eine unbekannte Alte, 
dem aͤlteren Tarquinius zum Verkaufe bot. Der hohen For⸗ 
derung wegen warf ſie drei Buͤcher und wieder drei ins Feuer, 
worauf der betroffene Koͤnig die uͤbrigen drei um den zuerſt 
beſtimmten Preis annahm, und als ein geheimes Orakel fuͤr 
wichtige Staatsvorfaͤlle der Hut zweier Maͤnner uͤbergab, die 
im Jahre 387 auf zehn, theils Patricier, theils Plebejer, 
und von Sulla auf funfzehn vermehrt wurden. Zu Sulla's 
Zeit verbrannte mit dem Kapitol der Tempel Jupiters, wo 
unter der Erde bie Schickſalsbuͤcher in einem ſteinernen Kaͤſt⸗ 
chen lagen. Nachdem das Kapitol wieder erbaut worden war, 
ließ 677 der Senat durch Geſandte aus allen italiſchen und 
griechiſchen Städten, vorzuͤglich aus Erythraͤa, was ſich von 
ſibylliniſchen Verſen fand, auffammeln, und nach ſorgfaͤltiger 
Sonderung der falſchen wurden ungefaͤhr 1000 im neuen Tem⸗ 
pel des kapitoliniſchen Jupiter, unter der Aufſicht der funfe 
zehn Maͤnner, mit der vorigen Ehrfurcht aufbewahrt. Varro 
ſagt, daß gleichwohl einige falſche ſich eingemiſcht, die an den 
Akroſtichen, d. i. wenn die Anfangsbuchſtaben der Verſe den 
Hauptſinn darbieten, erkennbar ſeyen. Aus dieſer Urſache 
verwarf auch Cicero die Weiſſagung, die der Funfzehnmann 
L. Cotta fuͤr Jul. Caͤſar im Senate anzeigen wollte, daß 
nur ein Koͤnig die Parther beſiegen koͤnne. Uebrigens erklaͤrt 
Cicero die ſibylliniſchen Buͤcher fuͤr eine Arbeit ſtaatskluger 
Maͤnner, welche man abſichtlich mit Dunkelheit bedeckt und 
deren Deutung man eben fo abſichtlich ſchwer und kuͤnſtlich 
gemacht habe, damit man die Sibylle jedesmal koͤnne ant⸗ 
worten laſſen, was der Senat wolle. Alle Zwecke, welche 
man durch ſie erreichen wollte, wuͤrden unerreicht geblieben 
ſeyn, wenn man neben den geheimen Weiſſagungen ber Si⸗ 
bylle, die als die einzig aͤchten betrachtet wurden, andere 


geduldet hätte. Der Senat ließ daher mehrere Male alle 
ſibylliniſchen Weiſſagungen, die fih in den Händen von Pri⸗ 
vatperſonen fanden, aufſuchen und verbrennen. Man ſchonte 
ſelbſt die angeblichen Buͤcher des Koͤnigs Numa nicht, die 
im Jahre 571 auf dem Acker des L. Petillius in einem ſtei⸗ 
nernen, forgfältig verwahrten Kaͤſtchen gefunden wurden. Sie 
wurden vor den Augen des ganzen Volkes verbrannt und der 
Eigenthuͤmer entſchaͤdigt. Beſonders in den Zeiten der buͤr⸗ 
gerlichen Kriege vermehrten ſich die angeblichen ſibylliniſchen 
Orakel unglaublich. Auguſtus verordnete deshalb im Jahre 
741 als hoͤchſter Pontifer, daß gegen einen beſtimmten Tag 
alle prophetiſchen Buͤcher zum Stadtpraͤtor gebracht wuͤrden, 
und daß Keinem, ſie beſonders zu haben, erlaubt ſeyn ſollte: 
man verbrannte deren über 2000 und verwahrte die ſibyllini⸗ 
ſchen, nach wiederholtem Muſter, in zwei goldenen Käftchen 
unter dem Fußgeſtelle des palatiniſchen Apollo. Dennoch ward 
der Glaube an jede fuͤr ſibylliniſch ausgegebene Weiſſagung ſo 
wenig gedaͤmpft, daß Tiberius im Jahre 772 von Neuem 
alle dergleichen Schriften durchforfchte und einige verwarf, ans 
dere aufnahm, worauf ſchon im Jahre 785 ein Funfzehnmann 
wiederum die Aufnahme eines neuen Buches vorſchlug. Bei 
alle dem erhielt ſich das Anſehn der ſibylliniſchen Buͤcher un⸗ 
ter den Roͤmern viel länger, als das der Orakel in Griechen⸗ 
land. Ungeachtet ſie unter Nero zum zweiten Male verbrannt 
waren, ſtimmten doch unter Aurelian einige Mitglieder des 
Senats dafuͤr, daß man uͤber den Ausgang des markomanni⸗ 
ſchen Krieges fie nachſehen moͤchte. Wie viel nun untergeſcho⸗ 
ben ſeyn mußte, erhellet aus den Verſuchen mancher bekeh⸗ 
rungsſuͤchtigen Chriſten, die der kumaniſchen Sibylle allerlei 
Weiſſagungen auf Chriſtum andichteten. Auch dieſe verbrann⸗ 
ten unter Julian im Jahre Chr. 363, ja eine vierte Samm⸗ 
lung wurde unter Honorius von Stilicho verbrannt, ohne 
daß man in ſpaͤterer Zeit gaͤnzlich aufgehört hätte, die vorhan— 
dene Sammlung fuͤr aͤcht zu halten, oder in fruͤherer, an eine 
neue, fuͤnfte, zu glauben. Als Beliſar in Rom von den 
Gothen belagert wurde, brachten einige Senatoren zwei 
Verſe aus den ſibylliniſchen Buͤchern herbei, nach denen die 
Belagerung nur bis in den fuͤnften Monat dauern und Rom 
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kn RAS us 


alsdann nichts mehr von den Gothen zu fürchten haben ſollte. 
Der Erfolg beftätigte die Auslegung nicht, und Prokop vtt 
ſichert, daß er durch Einfiht der ſibylliniſchen Bücher uͤber⸗ 
zeugt worden ſey, kein Menſch koͤnne den Sinn ihrer Weiſſa⸗ 
gungen vor dem Ausgange errathen. Die Sibylle ſpricht 
nicht in beſtimmter Ordnung und Zeitfolge, ſondern ſpringt 
von Afrika auf die Perſer, gedenkt der Roͤmer und eilt 
zu den Aſſyrern, kommt wieder zu den Roͤmern und eben 
fo ſchnell auf die Unfaͤlle der Britannier. Dieſen Unzuſam⸗ 
menhang, dieſes bunte Untereinanderwerfen der Namen, Laͤn⸗ 
der und Zeiten mußte man auch ſchon an den früheren Samm- 
lungen bemerkt haben, und darum hatte man die Sage von 
dem Winde erfunden, der die Sibyllenblaͤtter miſche. 


36. 


Der Fluß Eridanos, der Himmelsfluß, der in der klaſ⸗ 
ſiſchen Mythologie ſo haͤufig genannt wird, war ſchon in der 
alten Welt ein Gegenſtand weitſchichtiger Unterſuchungen, da 
uͤber deſſen Lage die groͤßte Ungewißheit herrſchte. Bald ſollte 
es der Po, bald der Rhein, bald die Rhone, bald der 
Ebro ſeyn, doch auf alle dieſe wollte die Mythe von Phaé— 
thons Sturz und den Bernſtein weinenden Heliaden nicht 
paſſen. Neuere Forſcher haben unwiderleglich dargethan, daß 
der Eridanos kein anderer als die Weichſel ſey und mit⸗ 
hin die Alten in ſehr fruͤherer Zeit das Bernſteinland gekannt 
haben. 


37. 


Silenos. Man findet bei den alten Schriftſtellern bald 
einen einzigen Silenos, bald mehrere. Wenn von dem 
Silenos geredet wird, iff er immer einerſeits als ein Weſen 
von vorzuͤglichem Range, als Pflegevater des Bakchos, als 
Lehrer und Rathgeber hoher Weisheit und andererſeits doch 
immer mit Beimiſchung von etwas Komiſchem in Leibesgeſtalt 
und Handlungsweiſe dargeſtellt, ſo daß in ihm der Gegenſatz 
von Scherz und Ernſt, von Hoheit und Niedrigkeit und ſomit 
der Kontraſt ſelbſt perſonificirt, und die Ironie als ſein na⸗ 
tuͤrlicher Ausdruck erſcheint. Er gehoͤrt zu dem Geſchlechte der 


Satyrn unb ift unter biefen der vorzuͤglichſte. Er wird als 
Greis mit einem Bart und eingedruͤckter Naſe abgebildet. 
Seine Abkunft ift zweifelhaft. Nach Einigen war er der Ma— 
lea Sohn, nach Andern aber von der Gaͤa ohne Zuthun eines 
Mannes geboren. „Man nennet ihn auch einen Sohn Pan's. 
Ihm wird die Methe (Trunkenheit) zugeſellt, und wenn er 
auf einem Eſel reitend erſcheint, neigt er ſich vor Trunkenheit 
nach der einen Seite hin oder wird wohl gar von einem Sa— 
tyr unterſtuͤtzt. Der Rauſch begeiſterte ihn zu erhabenen Ge= 
ſaͤngen; auch noͤthigte man ihn oft dadurch zum Singen, daß 
man ihn mit Feſſeln umſchlang. Er war Anfuͤhrer des Bak⸗ 
chiſchen Chores. 


38. 


Dardanos, Ahnherr des troiſchen Koͤnigsgeſchlechts, 
war nach der gewoͤhnlichſten Angabe ein Sohn des Zeus und 
der Elektra, der Tochter des Atlas. Sein Stammland 
wird verſchieden angegeben; Einige nennen Etrurien, An⸗ 
dere Kreta, und noch Andere Arkadien. Wahrſcheinlich 
war es bloße Willkuͤhr, daß man das Vaterland des Darda— 
nos bald in dieſe, bald in jene Gegend verlegte, und es iſt 
glaublich, daß aus Mythen, welche des Dardanos Namen 
an jene verſchiedenen Orte gebracht, die verſchiedenen Sagen 
entſtanden und daß dieſe mit den Wanderungen arkadiſcher 
Voͤlkerſchaften nach Kreta, Etrurien und Samothrake 
gekommen ſeyen. Wenn nun aber aus Thatſachen ber dites 
ſten Geſchichte erweislich ift, daß arkadiſche Stämme in dieſe 
genannten Laͤnder einwanderten, und daß Kreta, Samo— 
thrake und Italien durch Kolonien in Verbindung ſtanden, 
ſo iſt es auch nicht unwahrſcheinlich, daß aus Arkadien die 
Sage von Dardanos dahin einwanderte. Die Einwohner 
Arkadiens, von denen jene Staͤmme ausgingen, wurden 
aber auch Dardaner genannt, und ſo konnte leicht die Sage 
aus dem Volksſtamme einen einzigen Helden bilden und der 
Nachwelt uͤberliefern. So wird es leicht erklaͤrlich, wie Dar⸗ 
danos Name an jeden einzelnen jener genannten Orte kommen 
konnte. Elektra gebar dem Zeus den Jaſos und Dar— 
danos. Dardanos vermaͤhlte fi) mit Chryſe, der Toch— 
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ter des Palas, welche ihm den Idaͤos und Deim as ge 
bar. Eine große Ueberſchwemmung noͤthigte einen Theil der 
Arkadier zur Auswanderung, da der Boden nicht Allen 
mehr hinreichende Nahrung bot. Ein Theil aber blieb in Ar⸗ 
kadien und ernannte den Deimas zum Koͤnige. Der andere 
Theil ſchiffte ſich ein und landete auf einer thrakiſchen In⸗ 
ſel, Samothrake genannt, weil der Bebauer der Gegend 
Samon hieß, die Inſel aber zu Thrakien gehörte. Nicht 
lange aber weilten ſie hier, weil das Land nur ſpaͤrliche 
Lebensmittel darbot; nur einige Wenige blieben zuruͤck und 
bauten ſich an. Jaſos war auf der Inſel von einem Blitz 
erſchlagen worden. Unter Dardanos Leitung ſegelten ſie nach 
Aſien und ließen fid) in Phrygien nieder, Idaͤos mit einem 
Theile des Heeres auf dem nach ihm benannten Berge Ida, 
wo er bie Myſterien und Orgien der Kybele ſtiftete; Date 
danos aber in Troas, wo er eine Stadt nach ſeinem Na⸗ 
men erbaute, wozu der Koͤnig Teukros ihm ſelbſt den Be⸗ 
zirk gab, der nach ibm Teukris hieß. Nach dem Tode der 
Chryſe vermaͤhlte ſich Dardanos mit Bateia, des Teu— 
kros Tochter, welche ihm den Erichthonios gebar. Des Grid) 
thonios und der Kalliroe Sohn war Tros. 
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Haruſpex. Haruſpices, der Wortbedeutung nach 
Erforſcher der Eingeweide, offenbarten die Zukunft aus den 
Opferthieren. Sie hatten das Opferweſen zu beſorgen und 
Alles, was damit in Verbindung ſtand. Schon nach dem 
Schlage auf das Opferthier mußten ſie darauf merken, ob es 
bald verſchied — was ein guͤnſtiges Zeichen war — oder nicht. 
Darauf wurde dem Opferthiere die Haut abgezogen, die Bruſt 
und der Unterleib eröffnet, und auf dem Opfertiſche durch⸗ 
forſchte der Haruſpex mit einem ſpitzigen anatomiſchen Meſſer 
genau die Eingeweide, um die dunkele Zukunft zu enthuͤllen. 
Zuerſt wurde die Leber in Unterſuchung gezogen, auf deren 
geſunde Beſchaffenheit es vorzuͤglich ankam, und worin jeder 
Fehler eine unguͤnſtige Vorbedeutung hatte. Darauf beſah 
man das Herz; fehlte es ganz oder ſchien es wenigſtens zu 
fehlen, ſo galt dies als eins der ſchrecklichſten Zeichen. Dann 
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wurde die Gallenblaſe beobachtet, welche, wenn ſie recht mit 
Galle angefuͤllt war, auf Krieg und gluͤckliche Schlachten deu⸗ 
tete. War nun bei fernerem Unterſuchen die Lunge in geſun⸗ 
dem Zuſtande, die Milz in der rechten Lage, das Netz nicht 
zerriſſen, die Niere gut und von lebhafter Farbe, die Zunge 
ohne Fehler, ſo bedeutete dies Alles Gluͤck. Fand man dage⸗ 
gen die Eingeweide nicht im geſunden Zuſtande, oder gaben 
fie wohl gar einen übelen Geruch von ſich, fo waren das ums 
guͤnſtige Zeichen. Dieſe Kunſt, aus den Eingeweiden der 
Schlachtopfer die Zukunft zu enthuͤllen, hatte Etrurien zum 
Vaterlande. Dahin wanderten, ſelbſt noch zu den Zeiten der 
Kaiſer, roͤmiſche Juͤnglinge, um in dieſer Wiſſenſchaft gruͤnd⸗ 
liche Kenntniſſe zu erwerben. Als Erfinder wird Jupiters 
Sohn, Tages, genannt, der ſie den zwoͤlf etruriſchen Staͤm⸗ 
men gelehrt haben ſoll. Von Gtrurien verbreitete ſie ſich nach 
Rom, und Romulus ſoll ſchon aus jedem Stamme einen Ha⸗ 
zufper gewählt haben. Die Zahl der Haruſpices flieg endlich 
bis auf ſiebenzig. Ihr Vorſteher hieß magister publicus. 
Mit der Einfuͤhrung des Chriſtenthums ſchwand auch dieſer 
Aberglaube allmaͤhlig. 
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Die Fulguratoren waren eine Hauptklaſſe der tuski⸗ 
ſchen Haruſpices, und ihre Wiſſenſchaft, die einen großen Um⸗ 
fang hatte, war in beſondern Fulguralbuͤchern enthalten. 
Die Blitzdeutung war den Etruskern ſo eigenthuͤmlich, daß, 
nachdem ſchon lange die etruskiſchen Staaten ihre Verfaſſung 
verloren hatten, doch noch immer tuskiſche Fulguratoren beſtan⸗ 
den und in allen Theilen des roͤmiſchen Reichs zur Blitzdeu⸗ 
tung gebraucht wurden. Die tuskiſchen Fulguratoren uns 
terſchieden den Blitz in vielerlei Hinſicht, entweder um ihn 
zu befragen oder zu ſuͤhnen, oder abzuwenden, oder herbeizu⸗ 
ziehen. In Hinſicht des Befragens wurde der Himmel in 16 
Regionen eingetheilt, die entweder gluͤcklich oder ungluͤcklich 
waren, ferner kam es darauf an, welcher Gott den Blitz 
geſchleudert habe, dann, wohin er gefallen oder was er getrof⸗ 
fen habe, endlich von welcher Farbe er geweſen war. Haupt⸗ 
ſache dabei war aber, den Willen der Gottheit aus dem ge- 
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ſchleuderten Blitze zu deuten, ob fie ein Ungluͤck verkündige, 
ein Opfer haben wolle oder ein Unternehmen billige oder wider ⸗ 
rathe. Durch das Herabziehen des Blitzes erwieſen ſich die 
Fulguratoren auch als Beſchwoͤrer oder Zauberer, und viel⸗ 
leicht waren ſie mit der Natur des Blitzes hinreichend bekannt, 
um durch einen phyſiſchen Apparat das Einſchlagen des Blitzes 
zu bewirken. 


IX. Nordiſch-germaniſche Mythologie. 


1) Urſprung. 


Der Hauptſitz der Mythologie aller germaniſchen Voͤlker 
war Skandinavien (Schweden). Dort war der Schauplatz, 
auf welchem die Goͤtter der Germanen einſt gelebt und ge— 
waltet hatten, dort waren die Begriffe von ihrem Weſen und 
von ihren Eigenſchaften am mehreſten ausgebildet, dort war 
ihr Dienſt am vollſtaͤndigſten geordnet, und die Mythen, die 
bei den uͤbrigen Germanenſtaͤmmen einzeln angetroffen 
werden, finden ſich bei den Skandinaviern, in folgerechtem 
Zuſammenhange und in ein vollſtaͤndiges Syſtem geordnet, 
wieder. Die ſkandinaviſche Mythologie macht daher 
einen Haupttheil der geſammten germaniſchen aus und iſt 
als ihr Mittelpunkt zu betrachten. 

Die Mythologie der noͤrdlich-europaͤiſchen Voͤlker 
wird, als ſelbſtſtaͤndig der klaſſiſchen gegenuͤberſtehend und 
einen eigenthuͤmlichen Charakter beurkundend, am richtigſten 
mit dem Namen der germaniſchen bezeichnet, da ſie, aus 
einer Wurzel entſproſſen und ihren Grundbegriffen nach, 
allen germaniſchen Voͤlkern eigen war, wie verſchiedenar⸗ 
tig die Formen auch ſeyn mochten, in welche ſie bei den ein— 
zelnen Volksſtaͤmmen ſich ausgebildet hatte. Wenn fid) aber 
auch in nicht wenigen Faͤllen auffallende Aehnlichkeiten zwiſchen 
der klaſſiſchen und ber germaniſchen Mythologie 
darbieten, fo iff davon nicht ſowohl auf die Stammverwandt⸗ 
ſchaft beider, ſondern vielmehr auf die Allgemeinheit gewiſſer 
allen Menſchen in aͤhnlichen Bildungsgraden eigenen Grund⸗ 
begriffe zu ſchließen. 

Die nordiſch-germaniſche Mythologie wurzelt in 
Aſien, jener Wiege aller Religionsſyſteme, denn nicht nur 
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weiſen alle Sagen der Skandier auf den Orient, als das 
Stammland der Goͤtter und Mythen hin, nicht nur iſt die 
Einwanderung der germaniſchen Voͤlker von Hochaſien 
nach Europa mit unverwerflichen Gründen dargethan, forte 
dern in der germaniſchen Mythologie finden ſich auch 
die unverkennbarſten Spuren ihrer Abſtammung von der in⸗ 
diſchen und parſiſchen. Wann die Germanen einſt in 
Europa eingewandert ſind, daruͤber laͤßt ſich nichts auch nur 
mit einiger Wahrſcheinlichkeit angeben; nur ſo viel ſtehet feſt, 
daß dieſe Einwanderungen mehrmals wiederholt worden ſind, 
und daß die erſten davon in uralter Zeit und noch vor dem 
Sturze des Brahma dienſtes in Indien erfolgt ſeyn muͤſ⸗ 
fen. Der Wahrſcheinlichkeit nach wanderte zuerſt ein Volks—⸗ 
ſtamm, durch einen Religionskrieg bewogen, von der Oftfüfte 
des kaspiſchen Meeres aus und nahm ſeine Richtung nach 
Nordweſten; dieſes waren die Schweden. Ein zweiter 
Zweig dieſes Volks zog, ob früher oder gleichzeitig oder ſpaͤ⸗ 
ter, bleibt unentſchieden, mehr ſuͤdlich und drang allmaͤhlig 
immer weiter nach Weſten vor; es waren die Kelten. Bei 
weitem ſpaͤter folgten die Sachſen und übrigen Volksſtaͤmme, 
die in Deutſchland ihren Sitz nahmen. Die Letzten aber, 
die in Europa neue Wohnſitze ſuchten, und in Schweden 
ſie fanden, waren die Gothen, angeblich 100 Jahre vor 
unſerer Zeitrechnung. Sie brachten ein neues Goͤtterſyſtem 
mit (die Aſenlehre), an welches das ältere fib anſchloß, 
und fuͤhrten den bei den andern Deutſchen nicht uͤblichen Tem⸗ 
peldienſt ein. Wahrſcheinlich war es abermals eine verdraͤngte 
Prieſterkaſte, die mit einem Theile des ihr anhangenden Vol— 
kes in Schweden einwanderte, an deſſen Spitze aber ein 
Held ſtand, der die Streitkraͤfte der Einwanderer ordnete und 
leitete, und der von der Prieſterſchaft, die er ſchuͤtzte und 
die ſeines Anſehens bedurfte, um ihrer Lehre Eingang und 
Gedeihen zu verſchaffen, mit göftlichem Anſehen bekleidet 
und endlich zum oberſten Gotte erhoben wurde. Viel⸗ 
leicht war Odin der Jüngere und Anführer der in Schwer 
den einwandernden Aſen (Aſiaten) ein Oberprieſter der 
neuen Lehre, der zugleich als Geſetzgeber und Herrſcher, der 
als Ordner des geſellſchaftlichen Zuſtandes und Wohlthaͤter des 
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Volkes göttliche Ehre erhielt, die auch auf feinen Stamm 
ausgedehnt wurde. Ausgezeichnete Menſchen wurden im Als 
terthume gewoͤhnlich als Goͤtter und als Goͤtterſoͤhne geehrt. 
In beiden Eigenſchaften kommt auch Odin vor, der wohl 
nur in ſpaͤterer Zeit mit dem aͤlteren fuͤr gleichbedeutend ge— 
nommen ward und den Rang des hoͤchſten Gottes erhielt. 
Aber ſelbſt das Volk, von dem ein Zweig in Schweden 
einwanderte, ruͤhmte ſich, goͤttlicher Abkunft zu ſeyn und 
nannte ſich Godthiod, Gotar, Gautar, der Goͤtter 
Volk. — Die Stammverwandtſchaft der ſfkandiſchen Go- 
then mit den in den erſten Jahrhunderten an der Weichſel 
wohnenden Guttonen und beider mit denen zuerſt am Aſ— 
ſowſchen Meere wohnenden, dann aber in die Don aulaͤn— 
der einwandernden, iſt erwieſen, ſo wie die Herkunft aller 
Gothen und der mit ihnen ſtammverwandten Voͤlker, der 
Alanen und Geten, aus Aſien und zunaͤchſt vom aue 
kaſus. Daß aber der von ihnen nach Europa überbrachte. 
Goͤtterdienſt von dem indiſchen und parſiſchen abgeleitet 
iſt, und bei weiterer Ausbildung und Verbreitung Einiges 
aus dem thrakiſch-griechiſchen in ſich aufgenommen hat, 
das erhellet aus der Uebereinſtimmung der Grundbegriffe der 
germaniſchen Mythologie mit ber parſiſchen und indi— 
ſchen. In jener wie in dieſer ſind die zwei Urkraͤfte, die des 
Waſſers und des Feuers, vorhanden, und durch ihre Ver— 
maͤhlung wird die uͤbrige belebte Schoͤpfung hervorgebracht. 
In jener wie in dieſer giebt es als Urkraft ein doppeltes Feuer, 
ein belebendes, ſchaffendes, als dem guten, und ein zerftörene 
des als dem boͤſen Principe angehoͤrig. Auch kommt, wie in 
den aſiatiſchen Religionslehren, fo auch in der nordiſch— 
germaniſchen der Kampf einer guten und einer boͤſen 
Macht um die Herrſchaft der Welt vor. Das parſiſche 
böfe Reich, Turan, findet fi) ſichtlich in ben Jutonen 
der Skandier wieder. Die Zwoͤlfzahl der vornehmſten 
Götter aber, obwohl auch in den andern Mythologien nad» 
zuweiſen, duͤrfte zunaͤchſt von dem thrakiſch-griechiſchen 
Goͤtterſyſtem entlehnt ſeyn. — Daß die neue in Skandien 
eingeführte Götterlehre nicht ohne ſchweren Kampf die ältere 
verdraͤngt, wenigſtens uͤber dieſelbe die Herrſchaft erlangt 
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hat, darauf deuten die Mythen von dem Kampfe ber Götter 
mit den Rieſen ſichtlich hin, und es iſt nicht daran zu zwei⸗ 
feln, daß dabei wirkliche Begebenheiten zum Grunde liegen, die, 
von der Prieſterſchaſt in den Schleier der Mythe gehuͤllt, der 
Menge mitgetheilt wurden, waͤhrend die Mittheiler im Beſitz 
einer Geheimlehre waren, die nur das rein Geſchichtliche ent 
hielt, welches durch Ueberlieferungen von Geſchlecht zu Ge— 
ſchlecht erhalten wurde, bis es zugleich mit dem Goͤtterdienſte 
unterging. 

Die nordiſch-germaniſche Mythologie, obgleich 
mit der klaſſiſchen aus einer Wurzel entſproſſen, hat ſich doch 
auf eine von dieſer ſehr verſchiedene Weiſe ausgebildet. Der 
höhere Bildungsgrad, den die ſuͤdlichen Völker allmaͤhlig erreich⸗ 
ten, das anmuthige Klima, in welchem die Verkuͤndiger in 
Gläubigen der Mythen wohnten, der Charakter und die Faͤ⸗ 
higkeiten der Voͤlker ſelbſt benahmen der klaſſiſchen Mytholo⸗ 
gie Vieles von dem Unfoͤrmlichen, Ungeheuren, was ihr ur⸗ 
ſpruͤnglich eigen war, und theilten ihr den heitern, ſinnlichen, 
zu uͤppigen Charakter mit, wie er der Phantaſie der mit allen 
verfeinerten Lebensgenuͤſſen vertrauten Bewohner ſuͤdlicher Erd— 
ſtriche zuſagte. Die Goͤtter der klaſſiſchen Mythologie ver⸗ 
lieren im Laufe der Zeit immer mehr und mehr von ihrer 
rieſenhaften Erhabenheit, ſie denken, fuͤhlen und handeln ganz 
nach menſchlicher Weiſe, und wuͤrden ſogar oft in einem hoͤchſt 
laͤcherlichen Lichte erſcheinen, wenn nicht die ihnen beigelegte 
vollkommene Schoͤnheit ſie dagegen ſchuͤtzte. 

Ganz anders iſt es mit den Goͤttern der nordiſchen 
Mythologie. Keine Zeit, keine geſteigerte Volksbildung, 
keine andern Umſtaͤnde mildern die ernſte Groͤße, die rauhe 
Wildheit, die ihnen die noch unausgebildete Phantaſie ihrer 
erſten Verkuͤndiger beigelegt. Zwar auch fie find nicht frei 
von menſchlichen Leidenſchaften, doch nie in dem Grade die 
Sklaven derſelben, als die Götter des Südens, und der Fluch 
der Sinnlichkeit mag wohl mitunter ein wenig auf ihre For⸗ 
men fallen, doch nimmer wird er in ihr Weſen dringen; wel⸗ 
ches ſeiner ernſten Wuͤrde nie entkleidet wird. Fehlt es auch 
der klaſſiſchen Mythologie an Schreckenvollem, an Graufenhaf- 
tem nicht, ſo tritt es doch ſtets vor dem Reizenden, Anmu⸗ 


thigen tief in den Hintergrund zuruͤck, und ſelbſt den finftern 
Orcus erhellet noch die Liebe. Der germanifchen Mythologie 
fehlen meiſt dieſe Milderungen, dagegen wird ein reiner Sinn 
nicht ſo ſehr durch eine ekelhafte Luͤderlichkeit der Goͤtter Nor⸗ 
dens, das Rechtlichkeitsgefuͤhl nicht fo febr durch ihre Unge— 
rechtigkeit verletzt, als bei den ſuͤdlichen; der Stammverwandt— 
ſchaft und ihrer Aehnlichkeit in den Grundzuͤgen ungeachtet, 
bilden beide Mythologien doch einen völligen Gegenſatz und 
bieten ein treues Charakter- unb Sittengemaͤlde der Voͤlker dar, 
bei denen fie im Gebrauch waren. Die eine mannichfaltig, 
üppig, bie Leidenſchaften, Neigungen und Begierden geſitte— 
ter und alle Genuͤſſe, aber auch alle Verdorbenheiten vielſeitig 
gebildeter Menſchen abſpiegelnd; die andere einfach, rauh, 
roh, erhaben, ernſt, ſtrenge, ja grauſam, doch zuͤchtig und 
nie dem after eine ſchoͤne Hülle leihend. Noch ift als Un⸗ 
terſchied der nordiſchen Mythologie zu bemerken geiſtigere 
Naturverehrung, großartigere Anſicht der Natur und von der 
Auffaſſung der Naturbegebenheiten ausgehend. Dann fehlt 
der klaſſiſchen Mythologie der Schluß. Sie hat keine Zu⸗ 
kunft, dagegen die nordiſch-germaniſche mit einer Weiſſagung 
von dem Untergange der Goͤtter endigt. 

Wie im Orient, ſo ging auch im Norden alle Lehre 
und Dichtung von den Prieſtern aus; wie dort, ſo hier, war 
Anfangs Lehre und Dichtung eines und daſſelbe. Daß es im 
Norden auch Myſterien gab, und daß ſich wahrſcheinlich 
ziemlich fruͤh der Prieſterglaube von dem Volksglauben trennte, 
davon liegen ziemlich klare Beweiſe vor. Von der Beſchaf⸗ 
fenheit derſelben laͤßt ſich aber aus Mangel an Quellen nichts 
Beſtimmtes ſagen. Daß die Myſterien der germaniſchen Prie⸗ 
ſterkaſten einfacher und weniger tiefſinnig als die Myſterien 
der Griechen geweſen ſind, darf wohl, dem verſchiedenen Bil⸗ 
dungsgrade dieſer Voͤlkerſchaften gemäß, mit Beſtimmtheit 
angenommen werden; unrecht wäre es aber, bei den nordi⸗ 
ſchen Voͤlkern eine ſolche Rohheit und Beſchraͤnkang der Be⸗ 
griffe vorauszuſetzen, wie es die klaſſiſchen Voͤlker gewoͤhnlich 
thaten, oder auch, wie ſie die Schriftſteller des Mittelalters 
in den Hauptlaͤndern der nordiſch-germaniſchen Mytho— 
logie in der kimbriſchen und ſkandinaviſchen Halb- 
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inſel wirklich fanden, denn augenfcheinlich hatten bie Be⸗ 
wohner dieſer Laͤnder damals, als die Chriſten bei ihren erſten 
Bekehrungsverſuchen fie kennen lernten, große Ruͤckſchritte in 
ihrer Kultur gethan. 

Die Quellen der germaniſchen Mythologie ſind 
bei weitem ſo reichhaltig und mannichfaltig nicht, als die der 
klaſſiſchen, dagegen find fie auch nicht fo verdunkelt und 
verfaͤlſcht als jene. Die Schriftſprache war bei den germa— 
niſchen Voͤlkern beinahe nur ausſchließliches Eigenthum der 
Prieſter. Die Sagen von dem Weſen, Wirkungen und Tha⸗ 
ten der Goͤtter wurden großentheils nur in Liedern durch 
muͤndliche Ueberlieferungen fortgepflanzt, das Weſentlichſte 
aber davon durch Runenſchriften aufbewahrt. Dieſe hei⸗ 
ligen Geſaͤnge und Lehren wagte wohl nicht, wie bei den 
Klaſſikern, ein profaner Dichter willkuͤhrlich und ſeinem Zwecke 
angemeſſen zu verändern und zu verfaͤlſchen, und die Geſchloſ— 
ſenheit und das Anſehn der Prieſterkaſte bürgte für die Ein⸗ 
foͤrmigkeit und Reinheit derſelben. Daher ſtoͤßt man in der 
germaniſchen Mythologie nicht auf ſolche unaufloͤsliche 
Widerſpruͤche als in der klaſſiſchen. Dieſe religioͤſen Geſaͤnge 
und Lehren, wie ſie in dem Munde des Volkes und in den 
Runenſchriften beſtanden, wurden zum erſten Male um 
das Jahr 1100 von dem Islaͤnder Saͤmund Sigfuſſon, 
mit dem Beinamen Frode, der Gelehrte, geſammelt und 
in der islaͤndiſchen Schriftſprache abgefaßt, welches er Edda, 
d. h. Aeltermutter, nannte. Er lebte noch in den Zeiten des 
Heidenthums, hatte wahrſcheinlich noch Vorliebe dafuͤr und 
konnte und wollte Wahrheit liefern. Sein Werk heißt auch 
die aͤltere Edda oder die poetiſche. Hundert Jahre nach 
ihm ſchrieb Snorre Sturleſon eine zweite Edda in Proſa, 
die auch die jüngere oder die Snorra-Edda genannt 
wird, und dazu dienen ſollte, den Gebrauch der erſteren zu 
erleichtern und die Regeln der islaͤndiſchen Dichtkunſt zu 
erklären. Dieſes find die beiden Hauptquellen der nordiſch— 
germaniſchen Mythologie, an die ſich noch einige Sagen— 
bücher anſchließen. Was die roͤmiſchen von ſpaͤteren chriſt— 
lichen Schriftſtellern geliefert haben, ift, obgleich in der Maſſe 
viel, doch an Gehalt nicht von großem Belange, denn theils 
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waren ſie der Landesſprache nicht kundig, theils hatten ſie ihre 
Nachrichten nur vom Hoͤrenſagen, dann aber paßten ſie das 
Vernommene ihren Begriffen ober Vorurtheilen an, und fo 
fanden denn die Roͤmer bei den Nordlaͤndern ihre Goͤtter wie— 
der. Die Chriſten dagegen ſahen in den nordiſchen Gotthei⸗ 
ten nur Daͤmonen oder Zauberer. 


2) Kosmogonie. 


Von Ewigkeit und ehe noch die Zeiten begannen, war 
Allfadur, der da ewig war, iſt und ſeyn wird, wandellos, 
fef, alles Wandelbaren ewiger Urgrund. Unter ihm ſenkte 
fib Ginungagap, das weite Nichts. Noch war kein Licht 
und kein Dunkel, kein Oben, kein Unten, uͤberall Wuͤſtheit 
und Leere. Allfadur blickte hinab, und ſein allmaͤchtiger 
Blick zertheilte die nebelige Miſchung. Ginungagap fpal- 
tete entzwei, gegen Norden und Suͤden; die Einheit der 
Tiefe ſonderte ſich. Nach oben wurde Muspelheim, das 
Reich des Lichts, nach unten Niflheim, das Reich der Fin- 
ſterniß. Zwiſchen beiden blieb noch ein gaͤhrender Stoff gleich 
weit vom naͤchtlichen Dunkel und von der Klarheit des Lichts 
entfernt. Von Norden kamen gefrierende Duͤnſte und deckten 
die wogenden Maſſen mit Eis, vom Suͤden ſchmelzende Fun⸗ 
ken, die Leben und Bildung in die Maſſe brachten, aus wel⸗ 
cher ſich Ymir, der Vater der Rieſen, entwickelte, der von 
ſeinen Nachkommen Oergelmir, der Uralte, genannt wurde. 
Ymir war von Natur böfe, wie auch alle feine Nachkommen. 
Er ſchlief und fiel in den Schweiß. Da wuchs aus ſeiner 
linken Hand ein Mann und eine Frau, und einer ſeiner 
Fuͤße erzeugte mit dem andern einen Sohn, der ſechs Koͤpfe 
hatte. Von dieſen ſtammt das Geſchlecht der Hrymthurſen 
(Reifrieſen). Aus einem andern Tropfen des geſchmolzenen 
Eiſes entſtand die Kuh Authumbla. Aus den Bruͤſten der 
Kuh rannen vier Milchſtroͤme. Sie naͤhrten den mir. Au⸗ 
thumbla ſelbſt naͤhrte ſich dadurch, daß ſie die mit Reif 
belegten Salzſteine beleckte. Daraus entſtanden an dem Abend 
des erſten Tages Manneshaare, am zweiten ein Manneshaupt, 
am dritten ein ganzer Mann, der war ein Gott, ſchoͤn von 
Anſehn, groß und ſtark. Er hieß Bure. Sein Sohn hieß 
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Boͤr. Der zeugte mit Belfta der Tochter des Rieſen Belthorn 
drei Söhne: Odin, Wile und We. Odin heißt auch All⸗ 
vater, denn er iſt aller Goͤtter Vater. Die Erde iſt ſeine 
Tochter und ſeine Gattin. Mit ihr zeugte er ſeinen erſten 
Sohn Afathor, der Kraft und Stärke genug hat, alles 
Lebendige zu beſiegen. Von ihm ſtammt das goͤttliche Afen- 
geſchlecht: die Aſen und Aſyn en. Die drei Soͤhne Boͤrs: 
Odin, Wile, We, die Himmel und Erde regieren ſollten, 
erſchlugen den Rieſen Ymer, aus deſſen Blute ein Fluß 
entſtand, der das ganze Geſchlecht der Hrymthurſen erſaͤufte, 
ſo daß blos einer, Bergelmer, mit ſeinen Hausgenoſſen auf 
einem Nachen ſich retteten. Der wurde der Stammvater des 
neuen Goͤttergeſchlechts. 

Die drei Söhne Boͤrs ſchufen aus mers Fleiſch die Erde, 
aus ſeinem Blute das Meer, von ſeinen Knochen die Berge, 
von den Haaren die Bäume, von der Hirnſchale den Him⸗ 
mel, von dem Hirne die Wolken. Aus ſeinen Augenbraunen 
wurde Mitgard geſchaffen. Darauf ſammelten die Götter 
die Strahlen und Funken, die von Muspelheim ſich loͤſe— 
ten, und ſetzten ſie in den Raum oben und unten, den Him⸗ 
mel und die Erde zu erleuchten. Das war das Licht. Nun 
wußten die Sonne, der Mond und die Sterne ihren Lauf 
und ihre Staͤtte. Die Goͤtter ſtiegen nun herauf zu ihren 
Sitzen und hielten Rath uͤber die weitere Einrichtung der 
Weltordnung. Sie gaben den Tageszeiten, der Nacht und 
dem abnehmenden Monde Namen und verabredeten, wie das 
Jahr zu zählen fep. Nun wandte die Sonne die himmliſchen 
Roſſe rechts und begann ihren Lauf. Sie ſchien ſuͤdlich auf 
die kuͤhlen Steine, und da keimten die Pflanzen hervor. 

Die Nacht, einer Tochter des Rieſen Niorfe, ift, ihrer Abs 
kunft gemaͤß, ſchwarz und finſter. Die Erde iſt ihre Tochter. 
Dreimal war die Nacht verheirathet, zum dritten Male mit 
Delling aus dem Aſengeſchlechte. Beider Sohn war 
der Tag, licht und ſchoͤn wie ſein Vater. Ihm und ſeiner 
Mutter gab Allfad ur zwei Roſſe und ſetzte ſie an den Him⸗ 
mel, daß ſie alle 24 Stunden um die Erde fahren ſollten. 
Die Nacht mit ihrem Roſſe Hrymfaxe faͤhrt voraus. Dieſes 
bethaut jeden Morgen die Erde mit dem Schaume ſeines Ge⸗ 
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biſſes. Der Tag mit Roſſe Skynfaxe folgt. Die Luft und 
die Erde leuchtet von ſeiner Maͤhne. Der Gang der Sonne 
und des Mondes wird von Mundil faxe, Tochter und Sohn, 
geleitet. Dafuͤr nahmen ihn die Goͤtter in den Himmel auf. 
Dem Monde gebar die Erde zwei Kinder, Dill und Hjuke, 
die aus einem Brunnen kamen und einen Eimer auf ihrer 
Schulter trugen. Sie ſind noch im Monde ſichtbar. 

Die Erd iſt platt und rund. Ueber ſie woͤlbt ſich der 
Himmel, an deſſen vier Ecken die Götter vier Zwerge ſtellten, 
die ihn tragen. Sie heißen: Oſten, Weſten, Suͤden und 
Norden. Im Norden am Ende des Himmels ſitzt der 
Gaͤthe Hraͤs velgun in Geſtalt eines Adlers; ſchlaͤgt er mit 
ſeinen Fluͤgeln, ſo wehet der Wind uͤber die Erde. Um die Erde 
fließt das Weltmeer. Zunaͤchſt an deſſen Ufern erhielten die 
Gaͤthen Land. Das wurde mit einem Wall umzogen. Jen⸗ 
ſeits des Walles der Jotunlande iff Utgard, dieſſeits Mid— 
gard. Letzteres iſt die Welt der Götter und Menſchen. Unter 
der tiefſten Wurzel des Weltbaums im Reiche der Finſterniß 
und der Kälte ruhet der Schlaf, der jede Nacht zur Erde auf: 
ſteigt und die Menſchen niederwirft. Daſelbſt wohnen auch die 
Zwerge. Sie waren Anfangs Wuͤrmer, die aus Ymers 
Fleiſch entſtanden; durch Zulaſſung der Goͤtter erhielten ſie 
aber Verſtand und Menſchengeſtalt. Bei ihnen wohnen die 
ſchwarzen Alfen und die weiſſagenden Gathinen, die Gy— 
gien und die Voͤlen. Sie koͤnnen durch Beſchwoͤrung fere 
aufgerufen werden. Die weißen Alfen aber, herrlicher als 
Sonnenſtrahlen, haben ihren Sitz in dem blauen Himmel, im 
Palaſt Gimle, den Surturs Feuer nicht erreicht. Es giebt 
neun Himmel und neun Welten. Alle ſind von verſchiedenen 
Weſen bewohnt. In der unterſten Welt herrſcht Hel. Sie 
hat Macht uͤber ſie alle. : 

Noch waren aber feine Menſchen vorhanden. Das bee 
merkten die Goͤtter und ſchufen die Menſchen aus Baͤumen, 
den Mann aus der Eſche (Ask), die Frau aus der Erle 
(Embla). Odin gab ihnen Seele und Leben, Wile Vers 
ſtand, We warmes Blut und bluͤhende Geſichtsfarbe. Eine 
Eſche, Yggdraſil, iſt flärker als alle Bäume, Ihre Zweige 
breiten ſich uͤber die Welt aus und reichen bis zum Himmel. 
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In ihren Zweigen ſitzt ein vielwiſſender Adler und zwiſchen 
deſſen Augen ſitzt ein Geier. Vier Hirſche benagen ihre Knos⸗ 
pen. Yggdraſil hat drei Wurzeln; eine davon ſtreckt ſich 
bis über Niflheim. Daſelbſt ift der Brunnen Hvergel— 
mer, mit Schlangen angefuͤllt. Eine davon, Nithoegg, 
benagt die Wurzel. Unter der zweiten Wurzel, die bis zu 
den Hrymthurſen geht, iff Ymers Brunnen, in welchem 
Weisheit und Verſtand enthalten ſind. Die dritte Wurzel des 
Weltbaums geht bis zu den Aſen und Menſchen. Unter dieſer 
iſt Urzbrunn, welcher ſehr heilig iſt. Zwei Schwaͤne leben 
darin. Die Nornen gießen jeden Tag Waſſer aus dieſem 
Brunnen an die Wurzel des Baumes, damit ſeine Zweige 
nicht verdorren oder faulen. Am Stamm des Baumes laͤuft 
ein Eichhorn auf und nieder, welches Uneinigkeit zwiſchen dem 
Adler in den Zweigen und der nagenden Schlange zu ſtiften 
ſucht. Am Urz⸗ oder Urlarbrunen ift die Gerichtsſtaͤtte der 
Goͤtter. Taͤglich reiten ſie dahin uͤber den Bifroſt, welches 
die Aſenbruͤcke iſt oder der Regenbogen, den ſie zwiſchen 
Himmel und Erde befeſtigt haben. Ihn koͤnnen die Gaͤthen 
nicht erſteigen, denn das Rothe im Regenbogen iſt brennendes 
Feuer. Einſt wohnten die Goͤtter auf der Erde. In der 
Mitte derſelben baueten fie die alte Asgard und Allfa dur 
ernannte die Lenker des Menſchengeſchlechts und der Ange— 
legenheiten der Stadt. Daſelbſt errichteten die Goͤtter einen 
Tempel mit zwoͤlf Sitzen und einen Thron fuͤr Allfadur. 
Dieſer Tempel hieß Gladsheim. Dabei wurde die gold— 
ſtrahlende Walhalla erbaut. Fuͤr die Goͤttinnen ward ein 
anderer praͤchtiger Saal errichtet, der Walhalla oder der 
Saal der Freude heißt. Damit war die Schoͤpfung und Ein⸗ 
richtung der Welt beendigt. 

A. Die älteren (Fornjotiſchen) Götter, 

Die Mythologie der germaniſchen Völker hat, gleich 
der klaſſiſchen, zwei Goͤtterſyſteme, ein älteres und ein 
neueres. Hier wie dort waren die aͤlteren Goͤtter aus rohen 
Naturkraͤften perſonifizirt. Sie waren von einem hoͤchſten, un— 
endlichen, allmaͤchtigen Weſen geſchaffen, dann aber ſelbſt 
Schöpfer und Erhalter, und ihre Verehrung die erſte Abwei⸗— 
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chung von dem Monotheismus zur Vielgoͤtterei. Sie ge⸗ 
hoͤren noch dem Kindheitsalter der Menſchheit an. Ihre Weſen⸗ 
heit war von einem noch ungeuͤbten Verſtande, daher hoͤchſt 
einfach und unvollſtaͤndig gedacht. Deshalb konnten ſie ſich, 
als bei groͤßerer menſchlicher Bildung der Verſtand Faßlicheres, 
die Phantaſie Anſprechenderes begehrte, nicht halten und wur⸗ 
den von einer neuen Goͤtterlehre verdrängt, die eine bereits in 
ſich ausgebildete Prieſterkaſte für den Volksglauben aufſtellte, 
waͤhrend ſie, wie zu vermuthen, in einer Geheimlehre den 
Glauben an einen einigen Gott bewahrte und deſſen Eigen⸗ 
ſchaften und Wirkungen durch Symbole in dem Volksglauben 
durch beſondere, dem oberſten (einzigen) Gotte verwandte Gott⸗ 
heiten darſtellte. Die Fornjotiſchen Goͤtter waren: 
1) Odin, der Himmel (Wile und We traten ſogleich 
nach Vollendung der Schoͤpfung ab). 
2) Fornjotr, die Urerde. 
3) Aeger, das Waſſer. Seine Gemahlin Ran, der 
Raub. Davon neun Toͤchter: 
a) Himinglaͤffa, 
b) Dufa. 
e) Bloͤdughadda. 
d) Heffring. 
e) Udur. 
1) Raum. 
g) Bylgia. 
h) Droͤbna. 
1) Kolga. Alles verſchlingende Stuͤrme und Wogen. 
4) Kari, die Luft. Davon 
Froſte, der Froſt. Davon 
Snio hinngamble, d. i. Schnee, der Alte oder 
Snaer. Davon 
Torre. Drifa, d. i. der herabfallende Schnee; 
Faun, d. i. Mjoll, die großen und dichten Schneeflocken. 
5) Loge, Feuer. Seine Gemahlin Gloͤd, die Glut. 
Davon Toͤchter: 
Eiſau, Einmyria oder Elldmorja. 
Die Fornjotiſchen Gitter, zwar Geſchoͤpfe Allfadurs, 
ſtanden doch noch in ſtrenger Geſchiedenheit von allen übrigen 
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geſchaffenen Weſen da. Die Vorſtellung von ihnen trug noch 
die Spur ihres Entſtehens an ſich und ſie waren kaum noch 
etwas mehr als Symbole. Wenn und wie ſie von der neue⸗ 
ren Goͤtterdynaſtie verdrängt worden, ift begreiflich nicht anzu⸗ 
geben. Gewiß geſchah es nicht ohne Kampf, doch die Kaͤmpfe, 
die die Sage aufbehalten hat, gehoͤren, genau betrachtet, alle 
ſchon dem neuen Goͤtterſyſteme an. Nur Thor wird aus⸗ 
druͤcklich der Stuͤrzer der Fornjotiſchen Goͤtteraltaͤre ge⸗ 
nannt. Raͤthſelhafter Weiſe iff aber Thor ſelbſt ein Forn⸗ 
jotiſcher Gott und zwar der vornehmſte, auch nach einer 
abweichenden Mythe ſogar Vater des Od in. Dagegen hat 
Odin in dem alten Goͤtterſyſtem und im Widerſpruch mit 
Thors Macht den Namen Allfadur. Sichtlich ſind hier 
die ſkandiſch⸗ und keltiſch⸗germaniſche Mythologie in 
ihren Abweichungen mit einander vereinigt. 


B. Neues Goͤtterſyſtem. 
Die Aſen. 

Das neue Goͤtterſyſtem, über deſſen vermuthlichen Ur» 
ſprung bereits das Noͤthige geſagt worden, verdraͤngte zwar 
das alte, doch aber nicht voͤllig, ſondern nahm verſchiedene 
weſentliche Theile von demſelben in ſich auf, um ſich zu ver⸗ 
vollſtaͤndigen, und ſo vereinigte es beſonders den Anfang des 
fruͤheren mit dem ſeinigen, und wir finden hier zwar in ver⸗ 
aͤnderter Geſtalt und Stellung den Odin, den Thor und 
die Joͤrth wieder; bie Übrigen aber treten gaͤnzlich vom Schau— 
platz ab oder find doch in ihrer Verwandlung nicht mehr kenn⸗ 
bar. Die Aſengoͤtter ſtehen bei weitem tiefer als die Fornjo⸗ 
tiſchen, fie find aber mehr vermenſchlicht, dem Verſtande näher _ 
geruͤckt, ſtehen in mannichfachen Beziehungen mit den uͤbrigen 
geſchaffenen Weſen. Das neue Syſtem iſt vollſtaͤndig geregelt, 
zuſammenhaͤngend und ohne fuͤhlbare Luͤcke. Es gab 14 maͤnn⸗ 
liche und 18 weibliche Aſengottheiten. Die maͤnnlichen waren: 

1) Odin, der vornehmſte Gott und Stammherr von 
vielen der uͤbrigen, Gott des Himmels. 

2) Thor, der Donnergott, der ſtaͤrkſte und gewaltigſte 
aller Götter. 

3) Baldur, der ſchoͤnſte. 
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4) Njordur, Lenker ber Winde. 

5) Frey oder Freir, der guͤtigſte, Herrſcher uͤber Re⸗ 
gen und Sonnenſchein. 

6) Tyr, Leiter des Schickſals der Kriege. 

7) Braga, Gott der Beredtſamkeit und Dichtkunſt. 

8) Heimdallur, Waͤchter des Himmels. 

9) Odur, der Blinde. 

10) Vidar, der Verſchwiegene. á 

11) Wile ober Wale, der Bogenſchuͤtze. 

12) Ullur, der Streitbare. 

13) Forſete, der Friedensſtifter. ; 

14) Locke, der Stifter des Betruges, die einzige böfe 
Gottheit unter den Aſen. 

Die weiblichen Gottheiten oder Aſynen waren: 

1) Frigga, Gemahlin des Goͤtterkoͤnigs Odin. 

2) Laga, Odins ſtete Begleiterin. 

3) Eira, Goͤttin der Heilkunde. 

4) Jefiona, Goͤttin der Jungfrauen. 

5) Fulla, Vertraute und Dienerin der Frig ga. 

6) Freya, Goͤttin der Liebe. 

7) Siofna oder Siena, auch eine Liebesgoͤttin. 

8) Loffen oder Loͤbna, Göttin der ehelichen Eintracht. 

9) War, Schuͤtzerin ehelicher Geluͤbde. 

10) Wor oder Wera, die Alles Erforſchende. 

11) Syn oder Synia, Goͤttin des Rechts und der 
Gerechtigkeit. 

12) Hlyn oder Hlyna, Schuͤtzerin der Menſchen in 
Gefahren. 

13) Snotra, Goͤttin der Sittſamkeit. 

14) Kna, Botſchafterin der Frigga. 

15) Soͤl, die Sonne. 

16) Bill, Beila, Freya's Dienerin. 

17) Jord oder Joͤrth, die Erde, Thors Mutter. 

18) Rynthur, Walla's Mutter. 

Außerdem gab es noch eine Menge geringerer Gotthei⸗ 
ten, die aber nicht zu den Aſen und Aſynen gerechnet 
werden, und deren ſpaͤter Erwaͤhnung gethan werden ſoll. 

Obgleich, den Odin als Goͤtterkoͤnig ausgenommen, kein 
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Rang zwifchen den Aſengottheiten ſtattfand, fo beftand doch 
ein Goͤtterrath von 12 Aſen, von welchem Locke und alle 
Aſynen ausgeſchloſſen waren, und bei welchem Odin den 
Vorſitz führte. Dieſer Goͤtterrath verſammelte ſich täglich um» 
ter der Eſche 9)ggbrafill zum Gericht (Thing), woſelbſt 
zwölf Steine zu Sitzen für fie um den Hochſitz für Odin 
beſonders errichtet waren. Außerdem waren in Glasheim 
für den Goͤtterrath zwölf Rathsſtuͤhle und für Odin ein be 
ſonderer Thronſitz. 


1) Odin, 


auch Othen, Gott des Himmels und Herrſcher uͤber alle 
Dinge, fuͤhrt auch außerdem zwölf Beinamen nach feinen vore 
zuͤglichſten Eigenſchaften oder Thaͤtigkeiten, als: Allfadur, 
der Vater Aller, Herian, der Verheerer, Hnikari, Nikur, 
Geiſt des Meeres, Fioͤlner, der Vielerfahrene, Ome, der 
Rauſchende, Oske, der Begluͤcker, Biflinde, der Behende, 
Widerir, der Sieger, Svidrir, ber Verwuͤſter, Verbren⸗ 
ner, Jalkr, der Trinker, Thridi, der Dreifache. Mit ſei⸗ 
ner erſten Gemahlin Frigga hatte er den Baldur, mif 
der Joͤrd den Thor, mit der Gritha den Nebe, Wali, 
Hoͤdur, Braga, Hermode, Heimdal erzeugt. Deshalb 
hieß er aller Götter Vater. Als Goͤtterkoͤnig beſaß er in As⸗ 
gard den herrlichſten Palaſt, Walhalla, wo er bei dem 
Goͤttermahle den Vorſitz führte, und wohin er die tauſendmal 
tauſend in den Schlachten Gefallenen, die nun Einheriar 
heißen, durch die Wallkyren zu ſich verſammeln ließ. Er 
ſaß daſelbſt auf dem praͤchtigen Throne Hlidskialf und 
neben ihm ſeine Gemahlin Frigga. Von da aus uͤberſah er 
den Himmel und die Erde. Auf ſeinen Schultern ſaßen die 
beiden Raben, Hugin und Munin, die ihm Alles ins Ohr 
fagten, was fie bei ihrem täglichen Fluge durch die Welt ge^ 
ſehen hatten. Zu ſeinen Fuͤßen lagen die Woͤlfe Geri und 
Freki und verzehrten alle Speiſen, die ihm vorgeſetzt wur⸗ 
den, denn er wurde allein von dem Weine geſaͤttigt, den 
ihm feine beiden Mundſchenkinnen Riſta und Miſta darreich⸗ 
ten. Sein Roß Sleipnir hatte acht Füße und war das fluͤch⸗ 
tigſte unter allen Roſſen. Auch beſaß er den maͤchtigen Speer 
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Gungnir und den Ring Draubnir. Er iſt mit einem gol⸗ 
denen Helm geziert und mit einem herrlichen Panzer bekleidet. 
Er verlieh den Menſchen Tapferkeit, Sieg, Reichthum und alle 
geiſtige Gaben. Er war der Erfinder der Runen, ber Zau⸗ 
bergeſaͤnge. Als ihm ſeine eigene Weisheit noch nicht gnuͤgte, 
ging er zu Mimirs Brunnen, um daraus einen Trunk der 
Weisheit zu thun. Dafür mußte er aber ein Auge zum Pfande 
einſetzen. Den Menſchen erſcheint er als einaͤugiger Mann 
mit tief auf den Kopf gedruͤcktem Hute. Auch als Gott der 
Ehen und Gott der Kaufleute wurde er verehrt. Er hat viele 
Wanderungen unternommen und eine Menge Thaten vollbracht, 
die zu erzählen zu weitlaͤufig feyn würde. Wo feine Goͤtter⸗ 
kraft nicht ausreichte, da erreichte er ſeine Zwecke durch Zau⸗ 
berlieder. Von ſeinen weiteren Thaten und von ſeinem Un⸗ 
tergange folgt das Weitere in der Aſalehre. (Den Haupt⸗ 
tempel hatte Odin zu Upfal, woſelbſt fein Bild als bemaffe 
neter Krieger aufgeſtellt war. Außerdem genoß er nicht nur 
durch die ganze fkandinaviſche Halbinſel, Daͤnemark, 
Island und den nahe gelegenen Inſeln, ſondern auch bei 
allen übrigen Völkern deutſchen Stammes, in Deutſchland 
unter dem Namen Wodan allgemeine Verehrung. Selbſt 
die Slavenvoͤlker hatten ſeinen Dienſt bei ſich eingefuͤhrt. Ihm 
war der Mittwoch beſonders geheiligt, der auch bei den Deuts 
ſchen Wodanstag, bei den ſkandinaviſchen Völkern Odins⸗ 
tag, hieß. Auch der erſte Monat im Jahre wurde nach ihm be⸗ 
nannt. Ob er aber auch als Zeitgott verehret worden iſt und 
das Jahr bedeutet hat, iſt zweifelhaft.) 


2) Frigga. 

Sie war oft eins und daſſelbe mit Joͤrd, oft auch wie⸗ 
der von ihr getrennt, welches wohl daher kam, weil ſie aus 
dem alten Goͤtterſyſteme mit in das neue uͤbergegangen war. 
Hier muß ſie aber getrennt als Goͤtterkoͤnigin und Tochter 
Fuͤrgymirs betrachtet werden. Als ſolche ſaß ſie neben 
Odin auf ſeinem wunderbaren Throne Hlidſkialf und ge— 
bar ihm den Baldur. Nach einer abweichenden Mythe iſt 
ſie auch die Mutter des Braga, Hermode und Tyr. Sie 
ſteht den Versammlungen der Göttinnen in dem ſchoͤnen, ihr 
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gehörigen Palaſte Wingolf vor, woſelbſt einſt auch bie See⸗ 
len aller guten Menſchen wohnen werden. Sie kannte aller 
Menſchen Schickſale, doch offenbarte ſie ſie nie. Sie verſtand 
die Sprache der Thiere und der Pflanzen und war ſo weiſe, 
daß Odin ſelbſt ſie zu Rathe zog. Die Gewerbe und der 
Reichthum ſtanden unter ihrem beſonderen Schutze. Auch eine 
Goͤttin des Lebens war ſie. Als einſt ihrem Sohne Baldur 
böfe Träume Ungluͤck verkuͤndigten, da mußten Feuer, Waſ⸗ 
ſer, Erde, Thiere, Voͤgel, Steine, Baͤume und giftige Schlan⸗ 
gen ihr einen Eid ablegen, daß ſie ihm nicht ſchaden wollten. 
Wenn ſie ſich nicht bei ihrem Gemahle befand, ſo hielt ſie 
fi in ihrem Palaſte Fenſal auf. Fulla ober Sylla, ihre 
vertraute Dienerin und Rathgeberin, bewahrte ihr Schmucklaͤſt⸗ 
chen und ihre Fußbekleidung auf. Ihre Botſchafterin und 
zugleich die Vermittlerin zwiſchen ihr und den Menſchen war 
Gna, die auf einem Roſſe Hofwarpnir durch Luft, Feuer 
und Waſſer ritt. Außerdem bediente fie ſich auch ihrer Freun⸗ 
din Hlyn, um die Menſchen vor Gefahr zu ſchuͤtzen. Sie 
ſelbſt wurde als eine Frau von koͤniglichem Anſtande gedacht, 
die in einem goldenen Wagen fuhr, der mit zwei weißen 
Katzen beſpannt war. Das Geſtirn, was nun Arions Guͤr⸗ 
tel heißt, war ihr gewidmet und hieß Frigga's Rocken. 
In ihren Tempeln brannten ewige Feuer, und das ihr zu 
Ehren gefeierte Feſt hieß Diſablot. Von einer Untreue, 
die ſie an Odin begangen haben ſoll, ſiehe weiter unten. 
3) Thor, 

Sohn des Odin und der Joͤrd, der Gott des Donners und 
mit derſelben Eigenſchaft aus dem alten in das neue Syſtem 
übergegangen, der gewaltigſte und gefuͤrchtetſte unter allen 
Aſen, daher auch im Widerſpruche mit dem neuen Goͤtter⸗ 
ſyſtem, für Höher geachtet als ſelbſt fein Vater, Vernichter 
des Dienſtes der fornjothiſchen Götter, Beſieger der Fels- 
rieſen, Zerſchmetterer der Felswoͤlfe und Toͤdter ber Joͤten. 
Seine Macht war fo groß, daß ſelbſt die Götter ihn anrie⸗ 
fen, wenn fie in Noth kamen. Der Widerſpruch, der in fei 
nem doppelten Verhaͤltniß zum alten und neuen Goͤtterſyſtem 
und in ſeiner Beziehung zu Odin herrſcht, iſt nicht wohl zu 
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loͤſen. Seine ſtets fiegreiche Waffe war ein Hammer mit fure 
zem Stiel, Mjoͤlnir genannt, als Symbol des Blitzes, den 
er nicht zum Schlagen, ſondern zum Schleudern brauchte. Mit 
dieſem Hammer ſegnete er aber auch Ehebuͤndniſſe ein. Außer⸗ 
dem beſaß er noch den Guͤrtel Meheginjiardur, der ihm 
doppelte Staͤrke verlieh, wenn er ihn umlegte, auch ein Paar 
bezauberte Eiſenhandſchuhe, um des Njoͤlnirs Schaft zu 
faſſen. Thor fuhr auf einem eiſernen mit den zwei Stein— 
boͤcken Tangnioſtr und Tangrisnir beſpannten Wagen, 
durch deſſen Rollen der Donner entſtand. Er wohnte in dem 
glaͤnzenden Palaſte Bilſkirnir, welcher 545 Stockwerke 
hatte. Alle Götter ritten zur Gerichtsſitzung unter Yggdra— 
ſils Eſche. Thor allein mußte gehen, weil ſeiner Schwere 
wegen ihn kein Roß zu tragen vermochte. Sein eigentliches 
Reich war Thrudheim oder die Wolkenluft, ſeine Gemahlin 
Sif, ſein Stiefſohn Uller. Sif gebar ihm den Thrudur 
und eine Tochter Thrudwanger, ſpaͤter aber noch die bei— 
den Soͤhne: Modi (Muth) und Magni (Macht). Noch 
hatte er eine andere Gattin, die Jarnſaxa. Thor's Tha⸗ 
ten waren unzaͤhlbar. Die mehreſten hat Locke mit angeſe⸗ 
hen, durch deſſen Hinterliſt er oft ungluͤcklich war. Seine 
gewoͤhnlichen Beinamen waren: Weorr, Wingthor und 
Hlorridi. Wenn er aber donnernd durch die Luͤfte fuhr, 
hieß er Oekuthor. Seine Verehrung war noch bei weitem 
ausgebreiteter und glaͤnzender, als die des Odin. Im Tem⸗ 
pel zu Upfal hatte er einen höheren Sitz, als Odin. In 
Norwegen und Island wurde er als Schutzgott verehrt. Die 
uͤbrigen deutſchen Voͤlker widmeten ihm, als dem Kriegsgotte, 
theils als Donnergott eine ausgezeichnete Verehrung. Daſſelbe 
thaten auch die flavifchen Völker, doch unter andern Namen, 
und wilde Krieger, die allen Goͤtterdienſt verachteten, trugen 
doch ſein Bild in einem Beutel bei ſich. Ueberall war ſein 
Bildniß mit Gold und Silber geſchmuͤckt, und ſeine Tempel 
ſtrotzten von reichen Geſchenken. 
4) Baldur, f 
des Odin und der Frigga Sohn, ein milder, ſchoͤner, 
ſanftmuͤthiger Gott, ein Inbegriff aller Liebenswuͤrdigkeiten 
und ganz fleckenfrei. Deshalb hatte er auch ihm das Amt 
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eines Waͤchters des Palaſtes Walhalla anvertraut. Er ſelbſt 
beſaß aber einen herrlichen Palaſt Breidablick, der ſo glaͤn— 
zend war, wie der Sternenhimmel, und welchem nichts feind 
liches nahen durfte. Daſelbſt wohnte er mit ſeiner treuen 
Gattin Nanna, die ihm den Sohn Forſete gebar. Auch 
das Schiff Hringhorni gehörte ihm. Seiner Weisheit, 
Mitleidigkeit und Guͤte wegen wurde er von allen Goͤttern 
geliebt. Lange lebte er ruhig in ſeinem friedlichen und glaͤn⸗ 
zenden Wohnſitze, bis ſein Gluͤck durch ſchreckbare Traͤume, 
die ihm den Tod verkuͤndigten, unterbrochen wurde. Auf 
welche Weiſe ſeine Mutter ſein Leben zu ſchuͤtzen ſuchte, iſt 
ſchon erzaͤhlt worden, doch Frigga's Vorſicht ungeachtet, 
konnte er ſeinem Schickſale nicht entgehen. Nachdem ſeine 
Unverwundlichkeit bekannt geworden war, verſammelten ſich 
bie Aſen zum Spiel, ſtellten Baldur in die Mitte, ſchloſ— 
ſen einen Kreis um ihn und griffen ihn, den Unverletzlichen, 
ſcherzweiſe an. Einige ſchoſſen Pfeile nach ihm, andere mate 
fen ihn mit Steinen, noch andere hieben mit Schwertern auf 
ihn ein, doch er blieb unverletzt, und dieſes Spiel machte ihm 
und den andern Aſen Vergnuͤgen. Das ſah Locke, der 
Böfe, und aͤrgerte ſich darüber, Er verwandelte fi) in ein 
Weib, ging zu Frigga und entlockte ihr liſtig das Geheim⸗ 
niß, daß ſie einer Miſtelſtaude den Eid nicht abgenommen 
habe, ihrem Sohne zu ſchaden, weil die Miſtel ihr noch zu 
klein geduͤnkt habe. Sogleich begab fid) Locke nach dem oͤſt⸗ 
lichen Thore von Walhalla, wo die Miſtel ſtand, riß ſie 
aus und kehrte damit zu den Spielenden zuruͤck. Da ſtand 
der blinde Hoͤdur außerhalb dem Kreiſe und nahm ſeiner 
Blindheit wegen keinen Theil an dem Spiele. Locke mun⸗ 
terte ihn auf, auch an dem Spiele Theil zu nehmen, ſchlug 
ihm vor, daß er mit der Miſtelruthe nach Baldur werfen 
ſollte und erbot ſich, ihm die Richtung anzuzeigen, in der 
er werfen muͤßte. Hoͤdur, die Argliſt nicht ahnend, warf, 
traf den Baldur, und er flürzte ſogleich todt zur Erde. 
Die Götter verloren vor Schmerz, Muth und Sprache, denn 
aller Liebling war Baldur, und ſein Untergang verkuͤndigte 
ihnen den ihrigen; doch wagten ſie fich nicht zu rächen, weil 
der Ort heilig war. 
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Die Götter nahmen Baldurs Leichnam, legten ihn in 
fein Schiff Hringhorni, neben ihm den Leichnam feiner 
Gemahlin Nanna, die vor Gram geſtorben war. Dann zuͤn⸗ 
deten ſie das Schiff mit Feuer an, welches Thor mit ſeinem 
Hammer weihete, und hielten dem Geſtorbenen eine pracht⸗ 
volle Todtenfeier, bei welcher nicht nur alle Aſengoͤtter, ſondern 
auch viele Froſtrieſen und Bergrieſen zugegen waren. Nachdem 
dieſe Feier vollbracht, bat die trauernde Frigga den Her⸗ 
mode, den Schnellen, einen Sohn des Odin, daß er ſich 
zur Todesgoͤttin Hela begeben und ihr ein Loͤſegeld fuͤr die 
Surüdgabe Baldurs bieten möchte. Der war bereit dazu, 
beſtieg den Sleipnir, Odins Wunderpferd, und machte ſich auf 
den Weg. Nachdem er neun Tage und neun Naͤchte lang 
durch tiefe Thaͤler geritten war, in welchen eine völlige Dun- 
kelheit herrſchte, kam er an den Hoͤllenſtrom Gial, woſelbſt 
er zum erſten Male wieder Licht erblickte. Er mußte uͤber 
die goldene Gialer-Bruͤcke, deren Bewachung der Jungfrau 
Modgudur anvertraut war. Von ihr erfuhr er, daß er 
noch weiter nach Norden reiten muͤßte. 

Hermode ſetzte ſeinen Weg fort, bis er an das Tod⸗ 
tengitter kam. Er ſtieg ab und guͤrtete ſein Pferd feſter. Dann 
ſetzte er mit einem Sprunge uͤber das Gitter und kam ſo in 
die Hoͤlle. Daſelbſt fand er ſeinen Bruder Baldur in einer 
Halle, auf einem erhabenen Throne ſitzend, und brachte die 
Nacht bei ihm zu. Darauf ging er zu Hel, ſchilderte ihr 
den Schmerz der Aſen und aller Geſchoͤpfe, um Baldurs 
Verluſt, und bat ſie, ihn wieder zuruͤckzugeben. Hel ant⸗ 
wortete auf ſeine Bitte: „Wohl, ich will mich uͤberzeugen, ob 
es wahr iſt, was du ſagſt. Weinen wirklich alle lebendige 
und lebloſe Dinge um ihn, ſo kehrt er zuruͤck; macht aber 
auch nur das Geringſte davon eine Einwendung, ſo bleibt er 
in Hela.“ 

Nachdem Hermode mit dieſem Beſcheide nach Asgard 
zuruͤckgekehrt war, ſandten die Aſen Boten durch alle Welt 
und ließen alle Geſchoͤpfe bitten, den Baldur aus Hela 
herauszuweinen. Alle waren bereit dazu, Maͤnner, Weiber, 
Baͤume, Pflanzen, Steine und Metalle. Auch die lebloſen 
Dinge weinten, fo, als wenn fie eben aus der Kälte in die 
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Hitze kommen. Als die Boten nun zuruͤckkamen und glaub⸗ 
ten, ihr Geſchaͤft ſey vollendet, da traf einer auf ſeinem 
Wege in einer abgelegenen Hoͤhle eine Zauberin an, die ſich 
Thok nannte. Er bat auch dieſe, fuͤr Baldurs Befreiung 
eine Thraͤne zu weinen, aber ſie ſchlug die Bitte ab und 
weinte nicht. Darum mußte Baldur in Hela's Reiche blei⸗ 
ben. Die Zauberin aber war Niemand anders als Locke, 
Lafeya's Sohn, der das Unheil angeſtiftet, und der nun 
auch ſich weigerte, es gut zu machen. 


5) Braga und 
6) Idunna oder Ydun. 
Braga, ein Sohn des Odin und der Frigga, iſt der 
Sprache, der Beredtſamkeit, der Dichtkunſt und des Geſanges 
Gott, der beſonders von den Dichtern und Sehern eifrig ver— 
ehret wurde. Er uͤbertraf an Verſtand und Weisheit alle 
Aſen, und ſeine Einſicht ward beſonders dadurch bewirkt, 
daß Zauber⸗Runen ihm auf die Zunge gegraben waren. Ob⸗ 
gleich er mit dem Apollon der klaſſiſchen Mythologie einen 
gleichen Wirkungskreis beſitzt, wird er doch nicht in Jugend» 
geſtalt, ſondern, ohne Zweifel paſſender, als ein gereifter 
Mann mit langem Barte dargeſtellt und fuͤhrt auch ausſchließ⸗ 
lich den Beinamen des langbaͤrtigen Gottes. Hoͤchſt ſinnvoll 
iſt es, daß dieſer Gott der Dichtkunſt mit 
Idunna, 

der Goͤttin der Unſterblichkeit, vermaͤhlt iſt. Dieſe, eine Toch⸗ 
tet Jvalds, auch die nimmer Erbebende genannt, trägt in 
einer Schaale goldene Aepfel, wovon die Goͤtter eſſen, wenn 
ſie alt werden, um ſich zu verjuͤngen, und die Einheriar, 
um die Unſterblichkeit dadurch zu erlangen. Von Idunna 
iſt folgende Sage: Odin, Locke und Haͤnir machten einſt 
in menſchlicher Geſtalt eine Reiſe durch das Land der Rieſen, 
und nachdem ſie weite oͤde Gegenden durchſtrichen hatten, ohne 
eine Herberge zu finden, kamen ſie in ein anmuthiges Thal, 
woſelbſt ſie eine Heerde Ochſen weidend fanden. Ermattet 
und hungrig — denn mit menſchlichen Leibern hatten ſie auch 
menſchliche Beduͤrfniſſe angenommen — ſchlachteten ſie einen 
Ochſen, machten ein Feuer an, hingen einen Keſſel daruͤber 


und legten das Fleiſch hinein. Das Waſſer kochte, aber das 
Fleiſch blieb roh. Sie machten einen zweiten und dritten 
Verſuch, doch eben fo vergebens. Als fie ſich über die Urſa⸗ 
chen dieſer Erſcheinung mit einander unterredeten, rief ein 
Adler von einer nahen Eiche herab: Kocht, ihr großen Götter, 
ſo lange ihr wollt, ohne meinen Willen wird das Fleiſch nie 
gahr. Doch gebt ihr mir ein hinreichendes Mahl von eurem 
Raube, ſo ſoll es bald gahr ſeyn. Die Goͤtter verſprachen es 
ihm. Sogleich ſetzte der Adler ſich auf den Keſſel und in 
kurzer Zeit hatte er die Ribben und beide Bugen verzehrt. 
Locke, daruͤber aufgebracht, ergriff eine Keule und ſchlug da— 
mit nach dem Adler, doch das eine Ende der Keule blieb an 
dem Adler, der Griff aber an Locke's Hand kleben. Nun 
erhob ſich der Adler und zog den an der Keule haͤngenden 
Locke mit ſich fort uͤber Felſen und Berge, Feld und Wald. 
Locke bereuete den Einfall, ein Menſch geworden zu ſeyn. 
Sein Koͤrper drohete jeden Augenblick von dem Arme abzurei⸗ 
ßen und verurſachte ihm unertraͤgliche Schmerzen. Er bat un- 
ter vielen Verſprechungen den Adler, ihn aus feiner beſchwer— 
lichen Lage zu befreien, der aber antwortete ihm: „er wuͤrde 
ſo lange vergeblich auf Befreiung warten, bis er ihm durch 
einen Eid gelobt haben wuͤrde, die Goͤttin Idunna mit ihren 
Aepfeln zu einer gewiſſen Zeit außerhalb Asgard zu locken.“ 
Das verſprach Locke, und ſogleich ließ ihn der Adler frei. 


Als die feſtgeſetzte Zeit erſchienen war, loͤſete Locke fein 
Verſprechen durch folgende Liſt. Er erzählte der Idunna, 
daß er in einem Haine Aepfel gefunden habe, die bei weitem 
Föftlicher als die ihrigen zu ſeyn ſchienen. Die Göttin wollte 
daran nicht glauben; er aber blieb bei ſeiner Behauptung und 
that den Vorſchlag, ſie ſolle ſich ſelbſt mit ihren Aepfeln nach 
dem Haine begeben und durch den eigenen „Augenſchein ſich 
überzeugen, welche Früchte die beſſeren wären. Idunna, 
auf den Ruf ihrer Aepfel eiferſuͤchtig, nahm den Vorſchlag an 
und ging in Locke's Begleitung mit ihren Aepfeln nach dem 
Haine zu. Kaum aber hatten ſie Asgard im Ruͤcken, da 
kam der Adler, packte die Goͤttin und flog mit ihr durch die 
Luͤfte davon. Der Adler naͤmlich war der gewaltige Rieſe 
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Thiaſſe, ber über das Koͤnigreich Thrimheim oder Jo⸗ 
tunheim herrſchte. 

Am andern Tage harrten die Goͤtter vergeblich auf Idun⸗ 
na, und da fie keine verjuͤngende Aepfel mehr von ihr erhiels 
ten, alterten ſie zuſehens. Beſtuͤrzt daruͤber, hielten ſie einen 
Rath, um zu ermitteln, wo Idunna ſey, und welche Urſache 
ſie aus Asgard entfernt habe, und da erinnerten ſich die Goͤt— 
tinnen, daß Locke die Vermißte zu einem Spaziergange nach 
dem Haine überredet habe und ohne fie zur Goͤtterſtadt zu— 
ruͤckgekehrt ſey. Nun wurde beſchloſſen, den Locke uͤber die 
Urſache von Idunna's Abweſenheit zu befragen, und ſollte er 
ſich weigern, ſie anzugeben, ihn durch die Folter zum Bekennt⸗ 
niß der Wahrheit zu zwingen. Locke mußte erſcheinen, und 
als er ſah, daß kein Laͤugnen half, da geſtand er Alles und 
entſchuldigte ſeinen Verrath durch die gebieteriſche Noth, ſich 
aus feiner gefährlichen Lage zu ziehen. Um aber gut zu mas 
chen, was er verbrochen, erbot er ſich, die Göttin ber Un- 
ſterblichkeit mit ihren verjuͤngenden Aepfeln aus dem Lande der 
Rieſen wieder heim zu bringen, wenn die Goͤtterkoͤnigin 
Frigga ihn in einen Falken verwandeln und ihm die Kraft, 
fi) und Andere zu verwandeln, mittheilen wolle. Frigga ge— 
waͤhrte, was er bat, und ſogleich flog er in Falkengeſtalt nach 
Jotunheim. - 

Dort kam er gerade zu paffender Zeit an, denn Thiaſſe 
war mit allen ſeinen Dienern auf den Fiſchfang ausgefahren, 
und Idunna ſaß einſam trauernd in ihrem Gemach. Zwar 
hatte der Rieſe, der wohl wußte, daß ſie auf ihre Flucht den⸗ 
ken wuͤrde, ihr das Entkommen durch zehnfach verriegelte Thuͤ— 
ren unmöglich gemacht, doch Locke's Lift wußte dieſes Hin⸗ 
derniß zu beſiegen. In Falkengeſtalt flatterte er durch das 
offen ſtehende Fenſter, ſetzte ſich der Goͤttin auf die Achſel und 
machte ihr ſchnell die Abſicht ſeines Kommens bekannt. Da 
keine Zeit mit Vorwuͤrfen und Bedenklichkeiten zu verſaͤumen 
war, denn Thiaſſe's Rückkunft nahte heran, da willigte 
Idunna ein, ſich dem Locke anzuvertrauen, ließ ſich von 
ihm in eine Schwalbe verwandeln und nach der Goͤtterſtadt 
zuruͤckfuͤhren. Kaum hatten fie aber den Weg dahin angetre⸗ 
ten, als Thiaſſe heimkehrte, die Flucht der Goͤttin inne 
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wurde, fid) im einen Adler verwandelte und ben Fluͤchtigen 
nacheilte. Locke hatte aber einen zu großen Vorſprung und 
Zeit genug, die Grenze von Asgard zu erreichen, woſelbſt 
die Goͤtter einen Haufen Baumaͤſte zuſammengetragen hatten. 
Da hinein ſenkte er ſich, als ihm eben der Adler ganz nahe 
gekommen war. Die Götter zuͤndeten nun ſchnell die Baum⸗ 
aͤſte an. Der wuͤthende Adler ſtuͤrzte fid) in die Flammen, 
verbrannte ſich die Fluͤgel und wurde getoͤdtet, die ruͤckkeh— 
rende Goͤttin aber in Asgard mit großer Freude empfangen. 


7) Freya, 

die Goͤttin der Liebe, auch zugleich die Goͤttin des Mondes, 
unter allen Goͤttinnen des neuen Syſtems nach der Goͤtterkoͤ⸗ 
nigin Frigga die maͤchtigſte und verehrteſte, eine Tochter 
des Wanen Njordur und der Skade, der Tochter des Rie⸗ 
ſen Thiaſſe, Schweſter des Freyr, Gemahlin des Odur, 
des Zornigen oder Raſenden, dem ſie zwei Toͤchter, Hnoſſa 
und Gerſemi, gebar, die an Liebreiz ihrer Mutter glichen. 
Freya war die Goͤttin reiner Liebe, und das Haupt der 
übrigen Liebesgoͤttinnen. Zu dieſen gehörten: a) Siofna, 
deren Geſchaͤft es war, die erſte Regung der Liebe in den 
Herzen hervorzubringen. b) Wara, die Göttin der Verlo⸗ 
bungen, Schuͤtzerin der Eide, der Liebenden und Raͤcherin des 
Bruchs der Treue. c) Lofna. Sie raͤumte die Hinderniſſe 
zu ehelichen Verbindungen aus dem Wege, war die Goͤttin 
der Brautnaͤchte, verſoͤhnte entzweite Gatten und war Schüße- 
rin der ehelichen Eintracht. d) Snotra, Goͤttin der Scham⸗ 
haftigkeit, der Anmuth und des heiteren Witzes. e) Gefion, 
Goͤttin der Unſchuld und Schuͤtzerin aller frommen Jungfrauen. 
Sie nahm diejenigen, die unvermaͤhlt ſtarben, in ihre ſeligen 
Wohnungen auf. Sie beſaß auch die Gabe, in die Zukunft 
zu ſchauen, doch nie machte ſie Gebrauch davon. 

Freya war die ſchoͤnſte, tugendhafteſte und mildeſte unter 
den Goͤttinnen, ſtets geneigt, die Bitten der Menſchen zu er⸗ 
füllen, Sie liebt den Geſang, den Frühling und die Blu- 
men, iſt beſonders eine Freundin der Elfen und begeiſtert 
die Skalden zu Liebesgeſaͤngen, denen ſie die reine An⸗ 
ſchauung des Weſens der Liebe verleiht. Zum ſchnellen Fort⸗ 
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kommen bedient ſie ſich eines Paares Falkenfluͤgel, die ſie aber 
auch den uͤbrigen Goͤttern leihet. Sonſt gebraucht ſie zu ihrer 
nächtlichen Reiſe den ſilbernen Eber, Hildeſvine, flat 
eines Roſſes, deſſen ſanfter Schimmer die Nacht erhellet. 
Sie beſitzt den glaͤnzenden Halsſchmuck Briſing, den ihr 
einige Zwerge verehrt haben. Ihre Wohnung iſt ausgezeich- 
net groß und praͤchtig und heißt Foͤlkwangur. Darin iſt 
der Saal, Sesrumner ihr Lieblingsaufenthalt. Von da 
aus begiebt ſie ſich in die Schlachten, denn ihr gehoͤrt die 
eine Hälfte der Erſchlagenen, die fie zu ihrem Palaſte be⸗ 
ruft. Ihr Gemahl Odur verließ ſie und zog in ferne 
Länder. Darüber trauerte fie und weinte, doch alle ihre Thraͤ⸗ 
nen verwandelten ſich in Gold. Sie ſuchte den Entflohenen 
lange vergebens. Auf dieſen Reiſen erhielt Freya viele Na— 
men. Vier davon: Mardoͤll, Horn, Gefn und Syr, 
bezeichnen die wechſelnden Geſtalten des Mondes. Ihr Wa- 
gen wird gleich den der Frigga von zwei Katzen gezogen. 
Sie beſaß die Gabe zu verwandeln und beſonders, Voͤgelge— 
ſtalten zu verleihen. Daher iſt es auch vielleicht nur eine Ver⸗ 
wechſelung, wenn es heißt, daß Locke von der Frigga die 
Falkengeſtalt erhalten habe, um Idunna zuruͤck zu bringen. 
Auch dem Thor lieh fie eine Vogelgeſtalt, als ihm ber Ham- 
mer geſtohlen war. Dieſen hatte der Rieſe Thrym verbor— 
gen, und der wollte ihn nicht eher zuruͤckgeben, bis ihm Freya 
zur Gemahlin gebracht wuͤrde. Thor und Locke gingen mit 
dieſem Antrage zu ihr. Da ſchrie ſie ſo laut auf vor Zorn, 
daß aller Goͤtter Wohnungen erbebten und ihr der koͤſtliche 
Halsſchmuck zerſprang. Die Prieſterinnen der Freya ertheilten 
Orakel, die Grythien genannt wurden, und ſtanden in aͤhnli⸗ 
chen Verhaͤltniſſen, wie die roͤmiſchen Veſtalinnen. 


8) Freyr, 
Bruder der Freya, Gott der Sonne, auch Gott der Frucht⸗ 
barkeit, der Regen und Sonnenſchein verleiht. So wie 
Freya den Inbegriff aller weiblichen Anmuth, Liebenswuͤrdig⸗ 
keit und Milde darſtellt, iſt er es in Hinſicht der maͤnnlichen. 
Er giebt Allem, was waͤchſet und lebet, das Gedeihen, iſt ein 
Spender des Reichthums, der Fruchtbarkeit und des Wohlſtan⸗ 
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des. Den Menſchen iff er hold und erfüllt gern ihre Bitten. 
Einſt ſetzte ſich Freyr auf den Hlidſkialf, den hohen 
Thron Odin 's, von dem man alle Lande ſehen konnte. 
Als er nun gen Norden in das Land der Rieſen blickte, da 
fab er Gerda, die ſchoͤnſte von allen Jungfrauen, eine Toch— 
ter des maͤchtigen Gymer und der Aurboda aus dem Ge— 
ſchlechte der Bergrieſen. Sie ging eben aus der Wohnung 
ihres Vaters in die ihrige, und als ſie die Haͤnde aufhob, 
um die Thuͤre zu eroͤffnen, da warfen dieſelben einen ſo glaͤn⸗ 
zenden Schein von ſich, daß Luft und Waſſer und alle Lande 
davon erleuchtet wurden. Freyr's Herz war durch Gerda's 
Anblick fo von Liebe erfüllt, daß er ſich ſchwermuͤthig in ſei⸗ 
nen Palaſt begab und weder eſſen, noch trinken, noch ſchlafen 
wollte. Niemand wagte es, ihn um die Urſache ſeiner Trauer 
zu befragen. Niordur und Stade, Freyrs Eltern, berie— 
fen deſſen Diener Skyrner zu ſich und trugen ihm auf, die 
Urſache des Truͤbſinns ſeines Herrn zu erforſchen. Skyrner 
uͤbernahm den Auftrag und drang ſo lange in Freyr, bis er 
ſich ihm entdeckte. Skyrner troͤſtete ſeinen Herrn und gab ihm 
Hoffnung, die Hand der geliebten Jungfrau zu erhalten. Da 
verſprach ihm Freyr, ihm Alles zu geben, was er nur wuͤn⸗ 
ſchen moͤge, wenn er ihm die Hand der Jungfrau verſchaffen 
wolle. Skyrner forderte nun von ihm ein Pferd, welches 
ihn ſicher durch alle Flammen trage, und Freyrs Schwert, 
welches von ſelbſt gegen die Rieſen kaͤmpfte. Als er Beides 
erhalten hatte, reiſete er auf die Werbung nach dem Lande 
der Rieſen ab. Als er uͤber die beeiſeten Gebirge in das Land 
der Rieſen gekommen war, da fand er eine Umzaͤunung, von 
wuͤthenden Hunden bewacht. Er drang durch ſie hindurch, 
aber nun ſperrten Flammen ihm den Weg. Geſichert durch 
ſein Pferd, drang er durch die ziſchenden Flammen, daß die 
Erde erbebte und die Wohnungen der Rieſen zitterten. Das 
ſah Gerda. Die ſandte ihre Dienerin und ließ ihn einladen, 
zu ihr zu kommen und bei ihr reinen Meth zu trinken. Er 
erſchien, brachte feine Werbung an und ſuchte fie durch Ges 
ſchenke und Verſprechungen zu gewinnen, aber ſie blieb unerbitt⸗ 
lich. Nun drohete er ihr mit Freyrs Schwert den Kopf ab⸗ 
zuhauen. Auch dadurch wurde ſie nicht bewogen, ihm Gehoͤr 
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zu geben. Als er nun aber drohte, mit dem Schwerte ihr 
den Vater zu toͤdten, ſie ſelbſt durch Zauberei in ein Schreck⸗ 
bild zu verwandeln und fie in dem Todtenreiche mit bem ime 
geſchlachteten Rieſen Reifgrimner zu vermaͤhlen, da wil— 
ligte ſie ein, und Skyrner kehrte mit der froͤhlichen Bot⸗ 
ſchaft zu Freyr zuruͤck. Freyr's Wuͤnſche waren nun er⸗ 
füllt, aber daß er fein gutes Schwert weggegeben, foll ihm einſt 
großen Schaden bringen, denn in dem großen Kampfe, wenn 
das Ende der Welt nahet, wird er in dem Gefechte mit Sur⸗ 
tur wegen Mangel ſeines vortrefflichen Schwerts unterliegen 
und den Tod finden. 

Freyrs Palaſt heißt Alfheim. Er ift ihm ſchon bald 
nach ſeiner Geburt zum Angebinde beim Zahnen geſchenkt 
worden. Darin wohnen aud) feine Unterthanen, die Licht- 
alfen, ein Geſchlecht guter Geiſter, die glaͤnzender ſind als 
die Sonne. Außer Skyrner gehoͤren Beyggwer und deſ— 
ſen Gattin Beyla zu ſeiner Dienerſchaft. Ihm gehoͤrt als 
Sonnengott der goldene Eber Gullinburſti, das Roß 
Blodbughofi, welches er dem Skyrner zur Brautfahrt lieh. 
Dann hatte er noch das kunſtvolle Wolkenſchiff Skidblad⸗ 
nir, welches ihm auf Lockes Veranlaſſung Vwalds Soͤhne 
geſchenkt haben, deſſen ſich aber auch die uͤbrigen Goͤtter be⸗ 
dienen. In Schweden hatte er einen Haupttempel in Upfal. 


9) Hermode oder Hermo dur, 


der Schnelle, ein Sohn Odins und der Frigga. Er er⸗ 
ſcheint ſtets mit Panzer und Helm bekleidet, den er von ſei⸗ 
nem Vater erhalten hat. Auch weidet er deſſen Roß Sleipnir. 
Er iff der Gott der Reiſen und der Götter Bote, daher gleich⸗ 
bedeutend mit dem griechiſchen Hermes. Sein Geſchaͤft war 
es außerdem, zugleich mit feinem Bruder Braga die gefal- 
lenen Helden in Walhalla mit dem Gruße zu empfangen: 
„Genieße Einheriar Frieden und trinke Meth mit den 
Göttern.” > 


10) Hodur oder Hoͤdur, 


der Blinde, beſaß eine große Stärke und vollbrachte, feiner 
Blindheit ungeachtet, viele große Thaten. Die Götter hatten 
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nicht gern, daß feiner gedacht wurde, doch konnten feine Tha⸗ 
ten nicht unerwaͤhnt bleiben. Wie ſchon erwaͤhnt, wurde er, 
verfuͤhrt durch Locke, wider ſeine Abſicht der Moͤrder Bal— 
durs. Dieſen Mord raͤchte der verſchwiegene Vidar und 
ruhete nicht eher, bis er den blinden Mörder zum Holzſtoß 
gebracht hatte. Nach dem Untergange der Welt und der Goͤt⸗ 
ter werden Hoͤdur und Baldur uͤbrig bleiben und dann 
friedlich bei einander wohnen. Hoͤdur iſt das Sinnbild der 
Finſterniß und der ungezuͤgelten Gewalt. 

11) Widar, 
der Schweigende, ein Sohn des Odin und der Rieſin Gri⸗ 
dur, die ihn geboren hat, damit er einſt den Tod ihres von 
dem Wolfe Fenrir verſchlungenen Vaters raͤchen koͤnne. Des⸗ 
halb iſt er mit einer ganz ungewoͤhnlichen Staͤrke ausgeruͤſtet, 
und beinahe ſo ſtark als Thor. Auch beſitzt er einen Eiſen⸗ 
ſchuh, mit welchem er Alles niedertritt und zermalmt, was 

ſich ihm in den Weg ſtellt. Sein Gebiet in Asgard heißt 

Landvidi und iſt mit hohem Strauchwerk umgeben. 

12) Wali, 
der Gott des Fruͤhlings, des Odins und der Rinda Sohn. 
Da Odin den Himmel, die Rinda aber die winterliche Erde 
bedeutet, fo iff durch ihn recht ſinnvoll der Wechſel der Jah⸗ 
reszeit dargeſtellt. Auch wird er nach einer abweichenden My⸗ 
the und wohl paſſender als Widar der Raͤcher Baldurs an 
Hoͤdur genannt, weil dadurch der Sieg des Fruͤhlingslichtes 
uͤber das naͤchtliche Dunkel des Winters bezeichnet wird. Sein 
kryſtallener Palaſt in Asgard heißt Walaſkialf. 

13) uller, 

ein Sohn der Sif und Thors Stiefſohn, der Gott des Win⸗ 
ters, der Zweikaͤmpfer. Er iſt kriegeriſch, ein vorzuͤglicher Bo⸗ 
genſchuͤtze und Schneeſchuhlaͤufer, dabei ſchoͤn von Anſehn. 
Sein Wohnſitz Ydalir iſt der ſtarre Winterhimmel. Seine 
Beinamen ſind Skjaldar As, der ſchildtragende Aſe und 
Weidi As, der Jaͤger. 

14) Tyr, 
der Gott der Schlachten, der, wie der griechiſche Ares, Luſt an 
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Kampf und Streit hat, doch weniger roh als jener der Sitte 
und Regel gemäß kämpft und nichts von wilder Blutgier weiß, 
Er iſt der Schuͤtzer und Freund der Helden, die im offenen, 
gerechten Kriege kaͤmpfen, doch weiß er nichts von Liſt und 
Tuͤcke. Muth und Kuͤhnheit ſind ſeine hervorſtechendſten Eigen⸗ 
ſchaften. Deshalb hatte er auch das Geſchaͤft, den furchtbaren 
Wolf Fenrir zu füttern und verlor durch ihn einſt feinen 
rechten Arm, daher er auch der einhaͤndige Aſe hieß. Durch 
ihn wird die geregelte Gewalt und die beſonnene Kraft aus⸗ 
gedruͤckt. 
15) Heimdall 

wird auch vorzugsweiſe der weiſe Aſe genannt und iſt vor an⸗ 
dern Göttern feiner Heiligkeit und Weisheit wegen hoch ver= 
ehrt. Er hat weder Gattin noch Kinder, und iſt der Sohn 
Odins, den dieſer auf eine geheimnißvolle Weiſe mit den 
neun Toͤchtern des Rieſen Geirroͤdur: Gialp, Greip, 
Elgia, Angeyia, Ulfrun, Aurgiafa, Sindur, Atla 
und Jarnſaxa, an dem Rande der Erde gezeuget, und ſeine 
Muͤtter begabten ihn mit der Meereskaͤlte, der Erdenkraft und 
mit Verſoͤhnungsblut. Er wohnet dicht neben der Goͤtterbruͤcke 
Bifroſt und beſitzt alle Eigenſchaften eines Goͤtterhuͤters. 
Seine Wohnung iſt Himinbiorg, Himmelsburg. Auf die⸗ 
ſem hoͤchſten Punkte der Welt kann er die Aſen vor dem 
Ueberfalle der Bergrieſen ſchuͤtzen, denn fein Geſicht iff fo 
ſcharf, daß er Tag und Nacht hundert Grade weit im Um⸗ 
kreiſe ſieht. Er iſt immer wach und ſchlaͤft weniger als ein 
Vogel. Er hoͤrt ſo leiſe, daß ihm in den hoͤchſten Luͤften 
kein Laut entgeht und er das Wachſen des Graſes und der 
Wolle auf den Schafen vernimmt. Der Schall feiner Trom— 
pete, des Giallarhorns, toͤnt in allen Laͤndern und ruft 
von allen Seiten Hilfe herbei. Sein Schwert, Hoͤffud ge- 
nannt, verwundet toͤdtlich, wen es trifft, und ſein Pferd 
Gulltoppur, Goldſchopf, mit einem goldenen Haarbuͤſchel, 
unterſtuͤtzt ihn in ſeinem Amte. Einſt, als der tuͤckiſche Locke 
Freya's Halsſchmuck, Briſing, ſtahl und im Meere ver⸗ 
barg, da wollte Heimdall mit ihm einen Zweikampf be⸗ 
ſtehen und zwang ihn dadurch, den Schmuck wieder heraus⸗ 
zugeben. Seiner goldenen Zähne wegen heißt er auch Gul- 


lintanni, Unter dem Namen Rigr wandelte Heimdall 
einſt auf der Erde und ſetzte die drei Staͤnde der Edlen, der 
Freien und der Sklaven ein. Ihm zu Ehren wurde in den 
Nordlaͤndern das Mitſommernachtsfeſt gefeiert. 


16) Hlyn oder Lyna, 
die Schutzgoͤttin der Menſchen, die Frigga vor Ungluͤck be⸗ 
wahren wollte, und uͤberhaupt die Troͤſterin aller Ungluͤcklichen, 
ſo der Goͤtter und der Menſchen. Sie hatte keinen Gemahl, 
weil ihre ganze Thaͤtigkeit, fo auch ihre Neigung den Hilfs- 
beduͤrftigen zugewandt war. 
17) Saga, 

die Goͤttin der Sage und der Geſchichte. Ihr Palaſt hieß 
Soͤckwabetur und grenzte an Glasheim. Taͤglich war 
Odin bei ihr zu Gaſte, um die Weisheit zu vernehmen, die 
von ihren Lippen ſtroͤmt. Sie reichte ihm die Kunde der 
Weisheit in goldenen Schalen dar. Der ewige Strom der 
Zeit mit allen Begebenheiten rauſchte an ihrem Palaſte voruͤber. 


18) Njord und Skade. 

Dieſer Gott war kein geborener Aſe, ſondern ſtammte 
aus dem Wanengeſchlecht und wurde nur feiner vorzuͤg⸗ 
lichen Eigenſchaften wegen nebſt ſeinen beiden Kindern, Freyr 
und Freya unter die Aſen aufgenommen, als die Aſen 
ſeine Vorzuͤge kennen lernten, waͤhrend er bei ihnen als 
Geiſel der Wanen verweilen mußte. Ihm wurde die Herr⸗ 
ſchaft der Luft und der Winde anvertraut und er nahm die 
Stelle des alten Gottes Kari ein. Er beherrſchte auch den 
Regen, ſtillte das Meer und daͤmpfte das Feuer. Die See⸗ 
leute, Fiſcher und Jaͤger widmeten ihm eine ausgezeichnete 
Verehrung. Auch war er der Gott der Wanderer. Seine 
Wohnung im Asgard hieß Noadun. 

Sobald er unter die Aſen aufgenommen war, vermaͤhlte 
er ſich mit Skade, der Tochter des Rieſen Thiaſſe, die nun 
auch unter die Goͤtter aufgenommen und der die Herrſchaft 
uͤber die Fruͤhlingsſtuͤrme und Orkane zugetheilt wurde. Skade 
hatte einen wilden Sinn und konnte ſich mit ihrem Gemahl 
nicht vertragen. Er wollte im Asgard oder am Meeres- 
ſtrande, ſie in Thrymheim wohnen. Endlich verglichen ſie 


fib. Neun Nächte wohnten fie in den Gebirgen Thrym— 
heims und drei in Noadun. Wenn Skade bei ihrer 
neuntägigen Herrſchaft das Meer aufgeregt hatte, fo war es 
Njords Geſchaͤft, es wieder zu beruhigen. Skade beſchaͤf⸗ 
tigte ſich gern in den ſchneeigen Bergen mit der Jagd; daher 
wurde fie auch als eine Göttin der Jagd verehrt. Dem Njord 
zu Ehren wurde in Skandinavien im Herbſte ein Feſt 
gefeiert. 
| 19) Forſete, 
der Gott des Friedens, der Eintracht und ber Verſoͤhnlichkeit, 
Baldurs und der Nanna Sohn. Er war zugleich das 
Sinnbild der Gerechtigkeit, und Goͤtter und Menſchen wandten 
ſich an ihn, um ſeiner Entſcheidung ihre Streitigkeiten zu 
überlaffen, Unter dem Weltbaume Yggdraſil an Urda's 
Quelle hatte er einen Richterſtuhl, auf welchem er Streitende 
und feindlich Geſinnte verſoͤhnt. Sein Palaſt im Asgard 
heißt Glitnir. Er hat goldene Saͤulen und ein Dach von 
Silber. Auf der Inſel Helgoland, die auch Forſeteland 
genannt wurde, beſaß dieſer Gott ein weltberuͤhmtes Heilig— 
thum. Zur Zeit der Tag- und Nachtgleiche wurde ihm zu 
Ehren ein Thing (eine Gerichtsſitzung) gehalten. 

20) Eyr, 
die Goͤttin der Heilkunde, iſt aber auch insbeſondere den Ein⸗ 
heriarn zugetheilt, um, wenn ſie in der Schlacht verwundet 
worden, ſie wieder zu heilen und die Gefallenen ins Leben 
zuruͤckzurufen. 

21) Syn, 
eine Goͤttin des Rechts und beſonders eine Schuͤtzerin des Ei⸗ 
des, die uͤber deſſen Haltung wacht. Außerdem iſt ſie auch 
noch die Pfoͤrtnerin am Wingolf. 
C. Goͤtter und Mittelweſen, die nicht zu den Aſen 

gehoͤren. 

1) Joͤrd oder Jord, 

eine Tochter der Nacht und des Anar, Gemahlin des Odin und 
Mutter des Thor. Sie iſt demnach eigentlich eine und dieſelbe 
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Göttin mit Frig ga, dann aber wird fie auch wieder Frigga's 
Mutter genannt, und wiederum erſcheint ſie auch neben Frigga, 
doch in untergeordnetem Range. Sie, wie alle Goͤtter, die 
aus dem alten Syſteme in das neue uͤbergegangen ſind, haben 
in ihren Wirkungskreiſen und in ihren Eigenſchaften keine ſcharf 
bezeichneten Grenzen. 
2) Haͤnir 

. gehört eigentlich noch zu den Aſen, bod) iff er gleichfalls aus 
dem alten Goͤtterkreiſe in den neuen übergegangen und gleich⸗ 
bedeutend mit Wile, dem Bruder Odins. Er war der Ge⸗ 
faͤhrte Odins auf ſeinen Reiſen, hieß ſonſt auch der Genoſſe, 
dann auch der Widerſacher Odins, der ſchnelle, der hochbei— 
nige, der langfuͤßige Aſe, endlich der Koͤnig der Pfeile. Er 
ſoll nach dem Weltbrande wieder zum Vorſchein kommen. 


3) Aegir oder Hler, 
iſt auch aus der alten Goͤtterreihe in die neue hinuͤber genom⸗ 
men und ein Sohn des Urſtoffs, ein Bruder der Luft und 
des Feuers. Er ift der Gott des Meeres und ſtellt das Melt- 
meer in ſeiner Ruhe dar. Seine Gemahlin Ran, auch eine 
Meeresgoͤttin, dagegen bedeutet das Meer im Sturme. Als 
Meeresgott hatte er keine Wohnung im Asgard, ſondern 
wohnt im Kattegat auf der Inſel Leſſoͤ. Die Aſen weihes 
ten ihn in ihre Geheimlehren ein, und als ſie Baldurs 
Todtenfeier begingen, wählten fie feinen Palaſt dazu. Aegirs 
Gemahlin Ran ſtammt aus dem Rieſengeſchlechte und iſt wild 
und haͤßlich. Sie beſitzt ein Netz, mit welchem ſie diejenigen 
faͤngt, die auf dem Meere verungluͤcken. Sie gebar ihrem 
Gemahl neun Toͤchter, die Wellenmaͤdchen: Bloͤdughadda, 
Bylgia, Droͤbna, Dufa, Himinglaͤffa, Heffring, 
Kolga, Raun und Udur. Sie ſind immer zuſammen und 
tragen bleiche Huͤte und weiße Schleier. Seine Diener ſind 
Eldir und Fimafengur. T 
4) Mimir, 

ein fremdartiges Weſen, welches weder zu den Aſen, mod) 
zu den Wanen gehoͤrt, doch ſeiner Natur nach gut iſt. Wo⸗ 
her er ſtammt, iſt nicht bekannt, doch befand er ſich in der 
Geſellſchaft der Aſen und war ſeiner großen Weisheit wegen 


U 


berühmt. Shm gehörte der Mimirsborn oder die Quelle 
der Weisheit, welche an der nördlichen Wurzel des Yggdra— 
ſils floß. Dort wohnten aber auch die Froſtrieſen, die nicht 
ſelten Mimirs Soͤhne genannt wurden. Odin gab fuͤr 
einen Trunk aus ſeiner Quelle eines ſeiner Augen hin. Mi⸗ 
mir beſitzt ein goldenes Trinkhorn. Mit demſelben ſchoͤpft er 
taͤglich aus ſeinem Brunnen und vermehrt dadurch ſeine Weis— 
heit. Als einſt nach langem Kriege zwiſchen den Aſen und 
den Wanen Friede geſchloſſen wurde, gaben ſich beide Theile 
Geiſeln. Die Aſen gaben den Haͤnir und den Mimir. 
Da aber die Wanen merkten, daß Haͤnir ohne den Mimir 
kein verſtaͤndiges Wort reden konnte, da glaubten fie fib bine 
tergangen, ſchlugen den Mimir todt und fandten fein Haupt 
zum Odin. Der ſalbte es mit Kraͤutern, machte es durch 
Zauberlieder unverweslich und gebrauchte es als Orakel, wel⸗ 
ches ihm bei allen wichtigen Begebenheiten Weisheit verkuͤndi⸗ 
get. Wenn aber das Weltende herannahet und der letzte Kampf 
beginnt, dann verſtummet auch dieſes Haupt fuͤr immer. 


5) Kwaſir, 

ein Weiſer aus dem Wanengeſchlecht, welcher auf der 
Erde umherzog, um die Menſchen zu unterrichten. Er war 
ſo weiſe, daß er keine Frage unbeantwortet ließ. Die Zwerge 
Fialar und Galar luden ihn zu ſich ein, toͤdteten ihn und 
faßten fein Blut in dem Keſſel Odreyrir und in den Faͤſ— 
ſern Son und Bodn auf und vermiſchten es mit Honig. 
Daraus entſtand ein koͤſtlicher Meth, der Jeden, der davon 
trank, zum Weiſen und zum Dichter machte. Bei den Aſen 
gaben die Zwerge vor, Kwaſir ſey an feiner eigenen Weis- 
heit erſtickt. Bald darauf erſaͤuften die Zwerge den Rieſen 
Gilling. Das erfuhr deſſen Sohn Suttung. Der nahm 
fie gefangen und verſetzte fie auf einen mitten im Meere ges 
legenen Felſen. Nun boten ihm die Zwerge den koſtbaren 
Meth zur Verſoͤhnung für den Tod feines Vaters an. Dafür 
ſchenkte er ihnen das Leben, nahm den Meth mit ſich und 
verwahrte ihn in dem Berge Huitbiorg. Zur Wächterin 
deſſelben ſetzte er feine Tochter Gunloͤda, fie verlor ihn aber, 
durch Odin verfuͤhrt, auf folgende Weiſe. 
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Weil bie Aſen den Beſitz des Meths Suttungs wuͤnſch⸗ 
ten, ſo machte ſich Odin ſelbſt auf den Weg und ging in 
das Land der Rieſen. Da kam er in eine Gegend, wo neun 
Knechte beſchaͤftigt waren, Heu zu maͤhen. Er fragte ſie, ob 
ſie ihre Sicheln von ihm wollten wetzen laſſen, und als ſie es 
bejahten, zog er ſogleich einen Schleifſtein aus dem Guͤrtel 
hervor und wetzte die Sicheln. Als nun die Knechte ſahen, 
daß jetzt die Sicheln weit ſchaͤrfer geworden waren und ſie 
weit beſſer damit maͤhen konnten als vorher, baten ſie, ihnen 
den Schleifſtein zu verkaufen. Er antwortete, daß er ihm 
nur um den Preis eines Kopfes feil ſey, und hierauf warf er 
den Schleifſtein in die Luft. Alle draͤngten ſich herbei, ihn 
aufzufangen, und da ihn Jeder haben wollte, geriethen ſie 
an einander und verwundeten ſich dergeſtalt, daß Alle ſterben 
mußten. Odin kehrte darauf unter dem angenommenen Nas 
men Boͤlwerk bei ihrem Herrn, dem Rieſen Bauge, einem 
Bruder Suttungs, ein. Dieſer mar über den Verluſt feis 
ner Knechte ſehr betruͤbt, da er keine Hoffnung hatte, ſogleich 
andere Arbeiter an ihrer Stelle zu erhalten. Boͤlwerk erbot 
ſich, die Arbeit der neun Maͤher uͤber ſich zu nehmen, wenn 
er ihm zur Belohnung einen einzigen Trunk von Suttungs 
Meth verſchaffen wollte. Bauge antwortete, er habe keine 
Gewalt daruͤber, ſondern Suttung genieße ihn allein, doch 
verſprach er, einen Verſuch deshalb bei ſeinem Bruder zu 
machen. Auf dieſe Verſicherung übernahm Boͤlwerk bie 
Arbeit der neun Knechte und verrichtete ſie waͤhrend des Som⸗ 
mers, als aber der Winter herannahete, verlangte er ſeinen 
Lohn. Hierauf gingen Beide zu Suttung und Bauge be— 
richtete ihm, unter welcher Bedingung er den Boͤlwerk ge— 
miethet haͤtte. Aber Suttung weigerte ſich hartnaͤckig, auch 
nur einen Tropfen des koͤſtlichen Meths wegzugeben. Als fie 
zuruͤckkehrten, ſagte Boͤlwerk: Man muß ihn alſo mit Liſt 
zu erhalten ſuchen. Bauge war es zufrieden und ſogleich 
zog jener einen Bohrer, Rate genannt, hervor und hieß ihn 
den Felſen damit zu durchbohren. Bauge that es, Boͤl— 
werk aber blies in die durch den Bohrer gemachte Oeffnung, 
und da ihm Staub daraus ins Geſicht flog, vermuthete er, 
Bauge gedaͤchte ihn zu uͤberliſten. Er bat ihn alſo zum 
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zweiten Mal, zu bohren, und weil, als es geſchehen war 
und er wieder hineinblies, die Bohrſpaͤne herunterfielen, ſo 
wußte er, daß der Felſen nun durchbohrt ſey. Schnell ver⸗ 
wandelte er ſich in einen Wurm und kroch in das Loch hinein. 
Bauge ſchlug zwar mit dem Bohrer nach ihm, aber ver⸗ 
gebens. So kam Boͤlwerk in die Höhle, wo Gunloͤda 
war und den koͤſtlichen Meth bewachte. Er erwarb ſich ſchnell 
ihre Liebe, daß ſie drei Naͤchte ihr Lager mit ihm theilte und 
ihm fuͤr ſeine Liebkoſungen erlaubte, drei Zuͤge von dem Meth 
zu ſchluͤrfen. Da leerte er in dieſen drei Zügen, mit dem 
erſten aus dem Keſſel Otherevir, mit dem zweiten aus dem 
Gefaͤße Bodn und mit dem dritten aus Son, allen Meth 
aus. Darnach verwandelte er ſich in einen Adler und flog 
mit der größten Schnelligkeit davon. Suttung, der ihn 
fliegen ſah, nahm ſogleich auch die Geſtalt eines Adlers an und 
verfolgte ihn. Die Aſen, als fie Odin kommen ſahen, fete 
ten ſogleich alle ihre Gefäße auf dem öffentlichen Platz der Gt» 
terſtadt aus, und er leerte durch den Mund den Meth in 
dieſe Gefaͤße aus. Weil ihn aber Suttung fo heftig vere 
folgte, daß er in großer Gefahr war, von ihm ergriffen zu 
werden, ließ er, durch die Laſt beſchwert, einen Theil durch 
einen andern Weg von ſich gehen. In der Verwirrung blieb 
es unbemerkt und man faßte auch dies mit auf. Daher 
kommen die Dichterlinge und Reimſchmiede, denn ſie haben 
davon genoſſen. Den reinen Meth Suttungs aber, den 
Odin durch den Mund ausgeleert hatte, gab er den Aſen 
und denjenigen Menſchen, die von dem wahren Geiſt der 
Dichtkunſt beſeelt werden, und daher wird die Poeſie eine Er⸗ 
findung und Geſchenk Odins genannt. 


6) Locke 
iff ein raͤthſelhaftes Weſen, welchem ſchwer eine feſte Geſtalt 
abzugewinnen iſt. Er ſcheint anfänglich aus zwei Perſoͤnlich⸗ 
keiten beſtanden zu haben, von welchen eine gut, die andere 
böfe, die eine dem Asgard, die andere dem Utgard ange 
hoͤrend war. Doch widerſprechen dieſer Annahme wieder die 
bekannten Tuͤcken des ſtets im Seife der Aſen befindlichen 
Locke. Es wird daher am beſten ſeyn, ihn fuͤr ein Einzeln⸗ 
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weſen anzunehmen, welches, urſpruͤnglich gut, durch feinen 
wandelbaren Charakter endlich zum Boͤſen hinuͤbergezogen wurde, 
doch ſeines ehemaligen Zuſtandes nicht vergeſſen konnte, daher 
noch immer bei den Goͤttern weilt, ihnen ſelbſt oft noch Dienſte 
leiſtet, oͤfter doch ihnen durch feine Tuͤcke ſchadet. Er bildet 
in ſeinem Verhaͤltniß ein Bindeglied zwiſchen Himmel und 
Hoͤlle. Er war der Sohn des Rieſen Farbauti, und Naal 
oder Laufeya feine Mutter; die Rieſen Bileiſtur und Hel- 
blindi waren ſeine Bruͤder. Er wird auch Loptur (Luft⸗ 
feuer) genannt. Mit feiner erſten Gemahlin Angurboda 
erzeugte er die Midgardsſchlange, den Hoͤllenhund Gar— 
mur und alle Ungeheuer der nordiſchen Fabelwelt; mit der 
zweiten Gemahlin Sigyn erzeugte er die Soͤhne Nari und 
Narfi. Klugheit, Gewandtheit und Liſt waren hervortretende 
Zuͤge ſeines Charakters. Deshalb duldeten ihn die Goͤtter um 
ſich, um von dieſen Eigenſchaften Nutzen zu ziehen, obgleich 
ſie ſeine Tuͤcke und Bosheit kannten und verabſcheuten. 


7) Hel, 

nach der woͤrtlichen Bedeutung Kaͤlte, die Goͤttin und Herr⸗ 
ſcherin der Unterwelt, eine Tochter des Locke und der Rieſin 
An gurboda, Schweſter ber Midgardsſchlange Jormungan— 
dur und des Wolfes Fenrir. Nach ihrer Geburt ſtuͤrzte 
Allfadur fie in den Niflheim hinab und übergab ihr die 
Herrſchaft uͤber alle an Krankheit oder vor Alter geſtorbene 
Menſchen. Sie beſitzt im Niflheim große, feſte, mit Git⸗ 
tern wohlverwahrte Wohnungen. Ihr Palaſt heißt Elend, 
ihr Tiſch Hunger, ihr Meſſer Heißhunger, ihr Knecht 
Trag, ihre Magd Langſam, ihre Schwelle einfallender 
Sturz, ihr Bette Krankheit und Kuͤmmerniß, ber Vor- 
hang deſſelben Fluch und Laͤſterung. Ihre Geſtalt ift fürch- 
terlich. Halb ift fie blau, halb hat fie die Farbe der menſch— 
lichen Haut. Dabei zeichnet ſie ſich durch einen duͤſtern wilden 
Blick aus. 

Niflheim, das Nebelland oder die Nebelwelt, das Reich 
der Hel, liegt unten in der neunten Welt. Eine der drei 
Hauptwurzeln der wunderbaren Eſche Yggdraſil, unter wel⸗ 


cher die Goͤtter taͤglich zuſammenkommen, um Gericht zu hal⸗ 
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ten, ſteht darin feſt. Unter dieſer Wurzel liegt die Quelle 
Hvergelmir, die ſich aus den Tropfen bildet, die von dem 
Geweih des Hirſches Eikthyrnir herabfallen. Die Schlange 
Nidhoͤggur und unzaͤhlige andere Schlangen wohnen darin. 
Die Fluͤſſe Elivagar, deren gefrorene Giftduͤnſte den Stoff 
zu der erſten Maſſe und den erſten Geſchoͤpfen in Ginnun— 
ga gap, dem ungeheuren leeren Raume, hergaben, kommen 
daraus her und fließen durch die Welt der Goͤtter, der Men— 
ſchen und der Hela. Zunaͤchſt an den Pforten ihres Reichs 
fließt Gioll oder Giall. Eine mit glaͤnzendem Golde be⸗ 
deckte Bruͤcke, die Giallarbruͤcke, fuͤhrt daruͤber. Die 
Bewahrung derſelben iff der Jungfrau Modgudur anver⸗ 
traut. Alle Todten gehen und reiten daruͤber, und manchen 
Tag wohl fünfmalfünftaufend, Von da geht ihre Straße noch 
weiter hinunter gegen Norden. Von dieſer Bruͤcke kommt 
man zum Helgrind, d. i. dem Todtengitter oder dem Gitter 
ber Hela, welches wahrſcheinlich einerlei iſt mit Valgrind. 
Hier an dieſem Gitter liegt (wie wahrſcheinlich ift) der vore 
nehmſte unter den Hunden, Garmur, angefeſſelt, von dem 
es heißt, daß er gierig an Hela's Pforten heult, und der 
am Ende der Welt von ſeinen Banden befreit werden wird. 
Die Bewohner von Niflheim erhielten, wie die der Wal— 
halla, Befriedigung ihrer irdiſchen Wuͤnſche und Beduͤrfniſſe, 
und konnten ihre alte Lebensweiſe fortſetzen. Selbſt Rang 
und Wuͤrde blieben dort wie hier. Ein Ort der Strafe war 
Niflheim nicht, denn nirgends finden wir Spuren, daß 
Hela die Laſter der Boͤſen beſtraft haͤtte. Vielmehr war ihr 
Reich der große Aufenthaltsort für alle Verſtorbene, die nicht 
als Helden im Kriege geſtorben waren. Alle dieſe kamen da⸗ 
bin und vertraͤumten hier ihr Leben fo ſtill, ruhig und uns 
thätig, wie einſt auf der Erde, bis bei dem Untergange der 
Welt Surturs Flamme auch Niflheim zerſtoͤrt. Dann 
werden die Guten von den Boͤſen geſondert, jene nach Gimle 
und in ſeine reizenden Wohnungen verſetzt werden, um in 
Allfadurs Geſellſchaft die Freuden deſſelben zu genießen. 
Dieſe aber verftößt fein ſtrenger Richterſpruch hinab in das 
fuͤrchterliche Naſtrond zu ewigen Qualen. Eine große 
Schlacht macht dem Leben der Verſtorbenen in Niflheim 


wie in Walhalla ein Ende. Unter Locke's Anführung 
müffen die Bewohner Hela's ausziehen, mit ben Ginbe- 
riar zu kämpfen, und Alle werden kaͤmpfend fallen, vielleicht 
weil nur der Schlachtentod nach den hohen Begriffen dieſer 
Voͤlker von der Tapferkeit zu den ewigen Freuden führen 
konnte und die zeitherigen Bewohner Niflheims, weil er 
ihnen auf der Erde nicht zu Theil geworden war, wenigſtens 
nun durch ihn dazu faͤhig gemacht wurden. 


8) Die Nornen. 

Gleich der Elaffifchen Mythologie hat auch bie nore 
diſche ein Goͤtter und Menſchen beherrſchendes Schickſal und 
Goͤttinnen als Lenkerinnen deſſelben. Was in der klaſſiſchen 
Mythologie die Moͤren oder Parzen, das waren bei allen 
germaniſchen Voͤlkern die Nornen, doch ſcheinen dieſe gue 
gleich Zeitgoͤttinnen geweſen zu ſeyn, wie ſchon ihre Namen 
bezeichnen. Es gab deren drei, die eine verſchiedene Abkunft 
hatten. Die erſte gehoͤrte noch dem alten Goͤtterkreiſe an und 
war vielleicht auch fruͤher die einzige. Sie hieß Urd, ſtammte 
aus dem Rieſengeſchlechte und bedeutete das Gewordene oder 
die Vergangenheit. Die zweite, Werandi, wurde den Aſen 
beigezaͤhlt. Sie beherrſchte die Gegenwart. Die dritte, Skuld, 
ſtammte von den Wanen ab und ihr gehoͤrte die Zukunft an. 
Sie hatten zum gemeinſchaftlichen Aufenthaltsort eine anmu⸗ 
thige Grotte am Urdarbrunnen, unter der Eſche Ygg— 
draſil. Sie pflegen daſelbſt den Baum und begießen ſeine 
Wurzeln mit dem heiligen Quellwaſſer, damit er erhalten 
werde. Dann graben ſie die Runen des Geſchickes in einen 
Schild ein und beſtimmen ſo das Loos aller Menſchen. Sie 
find ſtreng gerecht und ewig unveraͤnderlich, und nichts ver⸗ 
mag ihre Beſchluͤſſe ruͤckgaͤngig zu machen. 

Außer den Nornen gab es in der nordiſchen Mythologie 
noch eine Menge anderer Geiſter und Mittelweſen, die auf 
das Schickſal der Menſchen Einfluß ausuͤbten und die gumei- 
len auch mit dem allgemeinen Namen Nornen bezeichnet, 
wurden. Dergleichen waren die Fylgien, Geburtsgoͤttinnen, 
die jedem Kinde bei der Geburt die goldenen Faͤden des Ge⸗ 
ſchickes ſpannen und ſie am Saale des Mondes befeſtigten. 
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Sie waren theils guter, theils boͤſer Natur. Sie ritten auf 
Wölfen und bedienten ſich der Schlangen zu Zuͤgeln. Ließen 
ſie ſich von einem Menſchen ſehen, ſo bedeutete dies ſeinen 
Tod. Ausſchließlich gute Schutzgoͤttinnen wurden Hamin- 
gien genannt. Dann gab es noch Dyſen, auch Schutzgeiſter 
untergeordneter Gattung. Dann waren die Thrudar oder 
Druden theils guter, theils boͤſer Art. 


9) Die Walkyrien 

oder Wahlfrauen, Toͤchter Odins und Schlacht- oder Sieges⸗ 
goͤttinnen, die Odin auf den Kampfplatz ſendet, um die ge— 
fallenen Helden nach Walhalla zu fuͤhren. Ihre Zahl iſt 
ungewiß. Zwei davon, Hriſt und Mirſt, ſind ausſchließlich 
Mundſchenkinnen Odins, die übrigen kredenzten den Einhe— 
riar die Becher in Walhalla und waren ihre Geſellſchafte— 
rinnen bei dem Mahl. Von den uͤbrigen werden noch genannt 
Skuld, Gumur und Rota als die vornehmſten, dann 
Skoͤgul, Skeggoͤld, Hildur, Goͤndul, Geirſkoͤgul, 
Thrudur, Hloͤck, Herfioͤtoͤr, Hiorthrimul, Spipul, 
Goͤll, Geiroͤlul, Randgrid, Radgrid, Reginleif, 
die ſaͤmmtlich auf kriegeriſche Eigenſchaften hindeuten. Die 
Walkyrien gelten für Schutzgoͤttinnen der Krieger und mure 

den auch, da ſie um das Ende ihrer Schutzbefohlenen wußten, 
zu den Nornen gezaͤhlt. Ihre Anweſenheit in der Schlacht 
wurde durch einen flimmernden Schein bezeichnet. Es heißt 
von ihnen: Die Lichtſtrahlen brechen aus ihren Spießen, von 
den Maͤhnen ihrer Roſſe faͤllt Hagel in die Wipfel der Baͤume 
und Thau in die Thaͤler. Vor blutigen Schlachten verfertigen 
die Walkyrien ein Gewebe aus Menſcheneingeweiden, wel— 
ches mit Schwertern zuſammengeſchlagen wird, wobei ſie Pfeile 
ſtatt der Weberſpulen brauchen. Dieſes grauenvolle Bild ere 
ſcheinet als etwas Fremdartiges in der Schilderung der Wal- 
kyrien, die uͤbrigens nur anſprechend und als anmuthige 
Gefaͤhrtinnen tugendhafter Helden dargeſtellt werden. 


10) Sie Alfen, 
gleichbedeutend mit den deutſchen Elfen, maͤchtige Geiſter, die 
zwar bei weitem tiefer als die Götter ſtanden, doch aber eine 
große Macht beſaßen. Es gab zwei Klaſſen davon: die Licht— 
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alfen und die Nachtalfen oder aud) bie weißen und bie 
ſchwarzen. Die Lichtalfen, gute freundliche Weſen, wohn⸗ 
ten in Alfheim, dem Gebiete des Sonnengottes Freyr. 
Sie waren glaͤnzender als Sonnenlicht, trugen zarte, durch⸗ 
ſichtige Kleider, liebten das Licht und zeigten fid) ſtets als 
freundliche, wohlgeſinnte Weſen. Sie erſchienen meiſtens in 
zarter Kindesgeſtalt. Die Nachtalfen wohnten in Swart⸗ 
alfheim tief in der Erde und in den Kluͤften. Sie erſchie⸗ 
nen als alte, haͤßliche, langnaſige, erdbraune Zwerge. Sie 
beſaßen eine große Kunſtfertigkeit und waren unaufhoͤrlich be⸗ 
ſchaͤftigt; auch verſtanden ſie Runen zu ſchneiden und zu 
deuten. Sie waren uͤberhaupt im Beſitz tiefer Kenntniſſe und 
umfaſſender Kräfte. Die mehreſten von ihnen waren boshaft 
und den Menſchen feindlich geſinnt, doch gab es auch hilf— 
reiche und den Menſchen gewogene Zwerge. Die Nacht- 
alfen find mit den Gnomen oder Unterirdiſchen, die bis _ 
auf die neueſte Zeit in dem Volksglauben eine ſo bedeutende 
Rolle ſpielen, eins und daſſelbe. 

Noch find die Waͤttir eine Gattung Schutzgeiſter, 
dann die Wellenmaͤdchen oder Waſſernixen, deren ſchon bei 
dem Meeresgott Aegir gedacht worden, und die Iwidien, 
Baum⸗ und Pflanzengoͤtter, zu erwähnen, von denen fid) aber 
wenig Erhebliches melden laͤßt. Wichtiger ſind 


11) Die Rieſen und Joten. 

Sie waren ſchon zu Anfange der Weltſchoͤpfung vorhanden und 
ſtanden den alten Goͤttern feindſelig gegenuͤber. Ihr Stamm⸗ 
vater war Ymir und fie wurden gemeinſchaftlich Hrymthur⸗ 
fen, auch Froſt⸗, Reif- oder Eisrieſen genannt. Augenſchein⸗ 
lich ſtellten fie die wilden, ungeregelten Naturkraͤfte dar, die 
bei der Weltſchoͤpfung von den Göttern überwältigt wurden; 
daher wurde Ymir von Odin, Wile und We erſchlagen 
und in ſeinem Blute erſoff ſein ganzes Geſchlecht. Dieſe 
Froſtrieſen der nordiſchen Mythologie find in mehrerer Hinz 
ſicht mit den Titanen der klaſſiſchen zu vergleichen. 

Mit dem neuen Goͤttergeſchlecht der Aſen erſcheint auch 
ein neues, ihnen feindſeliges Rieſengeſchlecht, die Joten, 
deren Stammvater der Rieſe Bergelmir war, der ſich allein 
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in der großen Fluth von Ymirs Blut rettete. Die Joten 
waren mit großen koͤrperlichen und geiſtigen Kraͤften ausgeſtat⸗ 
tet, die ſie aber meiſtens zum Nachtheil der Goͤtter und Men⸗ 
ſchen anwandten. Sie werden gewoͤhnlich alle als hoͤchſt miß⸗ 
geſtaltet dargeſtellt, vielkoͤpfig und vielarmig, mit berghohen 
Leibern und mit einer verhaͤltnißmaͤßigen Kraft. Sie beſitzen 
aber auch die Runenweisheit und Zauberkunſt, worin ſie 
ſelbſt die Aſen bei weitem uͤbertreffen. Ferner find fie im 
Beſitz großer Schaͤtze, zahlreicher Heerden, ſchoͤner Weiber, die 
ſie aber auch rauben, wo ſie nur koͤnnen. Sie haſſen das 
Licht und bewohnen abgelegene Gegenden und dunkele Fels- 
kluͤfte. Die Weiber der Rieſen heißen: Gygien oder Gifn 
und treiben Zauberei und Weiſſagung. Zu ihnen gehoͤren die 
Wargynien oder weibliche Wehrwoͤlfe. Die Joten heißen 
auch Bergrieſen. Die ſchlimmſte Gattung von ihnen ſind die 
Trolden ober Troͤllen, geſpenſtiſche Weſen in Rieſenge— 
ſtalt, und dann noch bie Thurſen oder Zauberrieſen, zu 
welchen Dain, der maͤchtige Genius des Schlafs, gehoͤrt. 


12) Einheriar, Einherien, 


d. i. Alleinkaͤmpfer, oder Einsheriar, Mitkaͤmpfer, 
wurden die erſchlagenen Helden genannt, die in Walhalla 
von Odin als feine auserwaͤhlten Söhne empfangen und be⸗ 
ehrt wurden. Unſtreitig ſollte mit dieſer Benennung ſo viel 
angedeutet werden, daß fie nun mit ihren verſtorbenen Vaͤ⸗ 
tern und Verwandten und der ganzen Verſammlung der Hel— 
den als Bruͤder und Freunde zuſammenleben und gemein⸗ 
ſchaftlich mit ihnen alle Rechte und Freuden Walhalla's 
genießen ſollten. 

Die Walkyrien waͤhlten die Helden und fuͤhrten ſie zu 
den herrlichſten Freuden. Doch nur die Tapferſten in der 
Schlacht erhielten das Todesloos und wurden nach Wal— 
halla eingeladen. Sobald der tapfere Krieger unter den 
Streichen der Feinde gefallen war, ſo empfingen ihn die 
lieblichen Jungfrauen und brachten ihn im Fluge nach der 
fernen reizenden Wohnung Odins. 

Da wurden ſie verſchieden aufgenommen, je nachdem ſie 
ſich im Schlachtfelde mehr oder minder tapfer bewieſen hatten. 
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Hermode und Braga eilten ihnen entgegen, und Letzterer 
empfing ſie mit dem Gruße: „Genieße Einheriarfrie— 
den und trinke mit den Göttern!” Bei dem Ein- 
tritte in die Halle kam ihnen Odin ſelbſt entgegen und machte 
ſie mit der Benennung Einher zum Genuß aller Freuden 
fähig. — Gleich wie bei allen Völkern die Freuden des ans 
dern Lebens nach der Zerſtoͤrung des Koͤrpers von der Lage 
und der Beſchaffenheit des Erdenlebens entlehnt, aber frei 
von allen Maͤngeln und Unvollkommenheiten gedacht wur⸗ 
den, ſo bildeten auch die germaniſchen Voͤlker das jenſeitige 
Leben und die Freuden Walhalla's nach dem diesſeitigen, 
obwohl in einer gereinigten, verklaͤrten und unveraͤnderlichen 
Geſtalt. — Die Beſchaͤftigung der Einheriar beſteht dar— 
in, daß ſie jeden Tag auf Odins Felde kaͤmpfen. Nach dem 
Kampfe reiten ſie heim und trinken und ſchmauſen mit den 
Aſen. Ehrenvoll und belohnend wurde dieſes Goͤttermahl da— 
durch, daß es unter dem Vorſitze Odins gehalten wurde, 
und daß alle maͤnnlichen Aſen dabei gegenwaͤrtig waren. 
Die Aufwartung bei den himmliſchen Gelagen beſorgten die 
reizenden Walkyrien. Alle andern Frauen, die Weiber und 
Toͤchter der Helden und die Maͤdchen ihrer Liebe auf Erden 
waren von den Freuden Walhalla's ausgeſchloſſen, ſie ge— 
noffen aber in Freya's lieblicher Wohnung gleichfalls Freu⸗ 
den der Seligkeit. Die Speiſe, welche die Einheriar ge— 
nießen, iſt das vortreffliche Fleiſch des Ebers Saͤhrimner. 
So groß auch ihre Verſammlung werden mag, ſo wird es 
doch immer für fie hinreichen. Dieſer Eber hatte die Eigen⸗ 
ſchaft, daß er an jedem Abende, wenn er gekocht und ver= 
zehrt war, wieder lebendig wurde, um den folgenden Tag 
aufs Neue geſchlachtet, gekocht und gegeſſen zu werden. Der 
Koch, der ihn zubereitete, hieß Andhrimner, der Keſſel 
aber, in dem er geſotten wurde, Elldhrimner. Der 
Trank, welchen die Walkyrien reichten, war die Milch einer 
Ziege, Heidrun genannt. Sie ſteht vor Walhalla und 
frißt die Knospen von den Zweigen des Baumes Leradur 
ab, und aus ihren Eutern quillt der nie verſiegende Trank 
in ſo reichlichem Maße, daß alle Einherien genug davon 
trinken oder trunken werden koͤnnen. Odin ſelbſt genießt 
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nichts von dieſer Speife und von biefem Tranke. Wein iſt 
ihm beides, Getraͤnk und Speiſe. Was ihm vorgeſetzt wird, 
theilt er unter die beiden Woͤlfe Gere (d. i. gierig) und 
Freke (d. i. verzehrend), die neben ihm ſtehen. So dauert 
das göttliche Mahl bis an den Abend fort. Jeder folgende 
Morgen beginnt mit neuem Kampfe und endigt ſich bei einem 
neuen Mahle, bis endlich nach Ablauf der Jahrhunderte beim 
Ende der Welt auch das Ende Walhalla's herannahet und 
die alte Natur bei einem allgemeinen Kampfe ihrer Kraͤfte zu⸗ 
letzt durch die Muspellheimer oder Feuerſoͤhne zerſtoͤrt wird, 
um wieder aus ſich ſelbſt mit andern Goͤttern und andern 
Himmeln verjuͤngt und ſchoͤner hervorzugehen. Wenn Sur⸗ 
tur mit ſeinen Schaaren uͤber Bifroſt reitet und Heimdall 
in fein Zauberhorn ſtoͤßt, dann eilen alle Aſen und Ein he— 
riar, ſich zu bewaffnen. Wie aber der Einheriar Schickſal 
in dem großen Kampfe iſt, ob alle untergehen oder einige 
uͤbrig bleiben, davon ſagen die auf uns gekommenen Sagen 
nichts. Doch ſollen nach ihnen in einem Hauſe, von noch 
ſchoͤnerem Feuer glaͤnzend als das der Sonne iſt, nach dem 
Untergange der jetzigen Erde ferner die Guten wohnen einen 
ewig langen Tag; und da nach den Begriffen der nordifche 
germaniſchen Voͤlker gut und tapfer gleichbedeutend ſind, ſo 
unterliegt es keinem Zweifel, daß unter dieſen Guten wackere 
Helden in der Feldſchlacht verſtanden werden. 


D. Das Leben, der Kampf und der Untergang der 
Aſengoͤtter. 


Nachdem die Schoͤpfung vollendet und Asgard, ſo wie 
die Erde eingerichtet war, uͤberließen ſich die Goͤtter der Luſt 
der goldenen Zeit, luſtwandelten auf Idas Ebene, legten 
Werkſtaͤtten an, ſchmiedeten kuͤnſtliche Geraͤthſchaften, hatten 
Ueberfluß an Gold und ſpielten mit goldenen Wuͤrfeln. In 
ihrer Sorgloſigkeit ließen ſie aber die heiligen Tafeln außer 
Acht, worauf Allfadurs Runen eingegraben waren und 
worauf ihre Macht und Sicherheit beruhete. Mit den Jotu⸗ 
nen ſchloſſen fie Frieden, den Locke nahmen fie in ihre Ge— 
meinſchaft auf und Odin ſchloß ſogar mit ihm durch Blut⸗ 
miſchen die Foſtenbruͤderſchaft. Durch dieſe Sorgloſigkeit brach⸗ 
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ten fid) die Götter ſelbſt um ihre Ruhe und geſtatteten dem 
Verderben Eingang in ihre ſelige Wohnungen, welches ſpaͤter 
ſie und alles Geſchaffene ereilt. Nachdem die Goͤtter Frieden 
mit den Jotunen geſchloſſen und fid) ſogar mit Jotun en⸗ 
toͤchtern vermaͤhlt hatten, erſchienen drei mächtige Bauber- 
jungfrauen aus Jotunheim, die aͤngſtigten die Goͤtter durch 
ſchreckbare Weiſſagungen und entwendeten ihnen die geheiligten 
Runentafeln, die von Allfadur ſelbſt eingegraben und 
die Grundlage der Goͤttermacht waren. Als die Aſen die 
feindſelige Geſinnung der Jotunjungfrauen merkten, da 
ergriffen ſie eine davon Namens Angurbode, ſteckten ſie auf 
Spieße und trugen ſie nach Odins Saal, um ſie daſelbſt auf 
einem Scheiterhaufen zu verbrennen; doch kaum verbrannt, 
lebte Angurbode wieder auf und prophezeihete nun noch 
weit ſchrecklichere Dinge. Wiederum verbrannten die Aſen 
ſie, und wiederum wurde ſie lebendig und verkuͤndigte Unheil, 
und zum dritten Mal eben ſo. Da beſchloſſen die Goͤtter 
Krieg gegen die Jotunen. Odin ſchleuderte ſeinen Spieß 
unter das Volk und es entſtand der erſte Krieg in der Welt. 
In dieſem Kriege traten auch die Wanen zum erſten Male 
auf. Sie waren Mittelweſen zwiſchen Goͤttern und Menſchen, 
doch mit großer Weisheit begabt und nicht von boͤſer Natur; 
ſie herrſchen uͤber die Alfen. Da ſie viel bei dieſem Kriege 
leiden mußten, ſo nahmen ſie Theil an dem Kampfe gegen 
die Goͤtter, die aber, als ſie einſahen, daß ſie ſo vielen Fein⸗ 
den nicht gewachſen waren, mit den Wanen Frieden ſchloſ⸗ 
ſen. Beide Theile gaben einander Geiſeln und Niord mit 
ſeinen beiden Kindern, Freyr und Freya, werden unter die 
Aſagoͤtter aufgenommen, wogegen mehrere alte Gitter, die 
bei der Weltſchoͤpfung mitgewirkt und bis dahin in der Goͤt⸗ 
terreihe geglaͤnzt hatten, als Wile, We, Loder, von dem 
Schauplatze abtraten. (Unverkennbare Spur eines Religions⸗ 
krieges zweier Glaubensſekten, der durch eine Vereinigung bei⸗ 
der Religionsparteien endigte.) Waͤhrend dieſes Krieges und 
des darauf folgenden Vergleichs hatten fid) die Kräfte der J o— 
tunen betraͤchtlich verſtaͤrkt, beſonders durch den Beitritt 
Locke's. Dieſer hatte das halb verbrannte Herz der Angur⸗ 
boda gefunden, und dieſe böfe Zauberin hatte ihn mit Arg⸗ 
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liſt und Tide erfüllt. Er zeugte mit ihr die Hel, die bet 
Odin in den Niflheim ſtuͤrzte; dann die Midgards⸗ 
ſchlange Jormungan dur, die er ins Meer warf, auf def 
ſen Boden ſie ſich rings um Alles legt und ſich in den Schwanz 
beißt; dann den ſchrecklichen Wolf Fenrir; endlich die beiden 
Woͤlfe, die unaufhoͤrlich Sonne und Mond verfolgen. Alle 
dieſe Ungeheuer find böfer Natur und vermehren die Streit 
kraͤfte der Jotunen. 

Der Wolf Fenrir ward nicht, wie die andern Unge— 
heuer aus Locke's Stamme, in die Ferne verbannt, ſondern 
die Goͤtter behielten ihn bei ſich, ihn zu erziehen. Er wurde 
von Tag zu Tag groͤßer und furchtbarer, und die Goͤtter wuß⸗ 
ten, daß ihnen große Gefahr von ihm drohe. Sie machten 
daher eine ſtarke Kette, Laͤding, und uͤberredeten den Wolf, ſich 
damit feſſeln zu laſſen. Der Wolf wußte aber vorher, daß die 
Kette ihn nicht baͤndigen würde, daher ließ er willig fie ſich umle— 
gen; ſobald er ſich aber damit bewegte, zerbrach er ſie und 
war wieder frei. Von allen Goͤttern allein hatte nur Tyr 
die Kuͤhnheit, das Ungeheuer zu fuͤttern. Die Aſen mach⸗ 
ten darauf eine andere Kette, die doppelt ſo ſtark war als 
die erſte und nannten ſie Dromi. Fenrir ließ abermals ſie 
ſich anlegen, doch als er damit gefeſſelt war, warf er fid) ba» 
mit auf die Erde, ſtrengte ſeine Kraͤfte an und zerriß dieſe 
Kette ebenfalls. Da nun die Aſen verzweifelten, den Wolf 
jemals feſſeln koͤnnen, fanbte Odin den Skyrner nach 
Suartalfheima zu den Nachtalfen und ließ ein Band, 
Gleipner genannt, verfertigen. Dieſe Feſſel war aus ſechs 
Dingen gemacht: dem Tritt einer Katze, dem Bart eines Wei⸗ 
bes, der Wurzel eines Felſen, den Zaͤhnen eines Baͤren, dem 
Geiſt eines Fiſches und dem Auswurfe eines Vogels. Sie war 
weich wie ein Band, doch ſtaͤrker als die ſtaͤrkſte Kette. Alle 
Aſen verſuchten ſich daran, und keiner konnte ſie zerreißen. 
Nun ſchmeichelten fie dem Wolf wieder, um ihm den Gleis 
pner anzulegen, er wollte ſich aber dazu nicht verſtehen, fone 
dern ſagte: „Iſt das Band ohne Liſt verfertigt, ſo macht's mir 
keine Ehre, es zu zerreißen, iſt aber eine geheime Kraft darin, 
ſo iſt es wohl euer Wille, mich ohne Hilfe zu laſſen.“ Nun 
machte er die Bedingung, daß einer der Goͤtter ihm zum Be⸗ 
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weiſe, daß keine boͤſe Abſicht mit der Feſſelung verbunden ſey, 
die Hand in den Mund legen möchte, Keiner mochte das wa— 
gen, außer Tyr, der ſich dazu entſchloß. Als nun aber der 
Wolf die Bande anzog und ſie nicht zerreißen konnte, da biß 
er dem Tyr die Hand ab. Da nun die Aſen den Wolf un- 
aufloͤslich gebunden hatten, zogen ſie ein Seil durch das Loch 
eines großen Steines, welchen ſie ſchon vorher tief in die Erde 
verſenkt hatten. Der Wolf zerrete nun hin und her, ſperrte 
ſeinen Rachen weit auf und wollte die Goͤtter beißen; ſie aber 
ſtießen ihm ein Schwert ſenkrecht durch den Rachen, daß das 
Heft unten, die Spitze aber oben im Gaumen feſtſtand. So 
gefeſſelt, wird Fenrir liegen bis zu Ragnarockur, der 
Zeit des Unterganges der jetzigen Welt. Obgleich die Goͤtter 
viel Uebeles von dem Wolfe zu fuͤrchten hatten, ſo wollten ſie 
ihn doch nicht toͤdten, aus Achtung fuͤr den Frieden und ihre 
Freiſtaͤtte. 

Die Jotunen wurden nun immer kuͤhner, droheten, 
Asgard zu verſenken, Walhalla nach Jotunheim zu ver— 
ſetzen und alle Goͤtter zu toͤdten; ſie miſchten die ganze Luft 
mit Gift und Blut. Thor trieb ſie mit ſeinem Blitzſtrahl zu— 
ruͤck, brach alle Vereinigung mit ihnen ab und begann den 
Kampf mit dieſem gefaͤhrlichen Feinde. Während feiner Ab» 
weſenheit ſuchte der böfe Locke die Liebe der Cif, der Ges 
mahlin Thors, zu gewinnen. Da er aber weder durch Liſt, 
noch durch Schmeichelei die Treue der Göttin zu beſiegen ver» 
mochte, da ſchnitt er aus Grimm uͤber das Mißlingen ſeiner 
Abſicht ihr ſchoͤnes goldglaͤnzendes Haar ab. Der Wind mes 
hete viele davon zur Erde herab in die Thaͤler des noͤrdlichen 
Norwegens. Daher haben die Jungfrauen jener Gegenden 
ſo ſchoͤne goldgelbe Haare. Sobald Thor von dem Feldzuge 
zuruͤckgekehrt war, ergriff er den Locke und drohte ihm mit 
den entſetzlichſten Martern, wenn er nicht ſeinen Raub ſogleich 
gut machen wuͤrde. In der Angſt gelobte Locke, was von 
ihm gefordert wurde, und begab ſich ſogleich zu den Zwergen 
Brok unb Sintri, Pval's Söhnen, um für Cif einen 
Haarſchmuck aus Golde verfertigen zu laſſen. Sie erfüllten 
ſein Begehren und brachten noch außerdem das wunderbare 
Schiff Skidblatnir und den Zauberſpeer Gungnir zu 
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Stande. Locke wuͤnſchte nun noch mehr Kunſtwerke zu ha⸗ 
ben, um ſich damit die Goͤtter zu Freunden zu machen, und 
erlangte ſie auch durch folgende Liſt. Er wettete mit dem 
Zwerge Brok, daß deſſen Bruder Syntri nicht ſolche Kunſt⸗ 
werke wie die eben fertig gewordenen zu Stande bringen 
koͤnne und ſetzte ſeinen Kopf zum Pfande. Syntri ging 
nun gleich an die Arbeit, legte ein Eberfell in die Eſſe und 
zog den goldſtrahlenden Eber Gulinburſti heraus. Darauf 
warf er Gold ins Feuer, und als er es wieder herauszog, 
hatte ſich der Goldring Draupner daraus geſtaltet. Nun 
warf er ein Stuͤck Eiſenerz in die Gluth und ging hinaus. 
Brok trat den Blaſebalg, und als Syntri zuruͤckkehrte, zog 
er den Hammer Mioͤlnir heraus. Er uͤbergab dieſe Kleino⸗ 
dien ſeinem Bruder Brok und hieß ihn nach Asgard gehen, 
um die Wette entſcheiden zu laſſen. Odin, Thor und Freyr 
ſollten die Richter ſeyn. Locke ſchenkte nun dem Odin den 
Speer Gungnir, dem Freyr das Schiff Skidblatnir, 
welches ſtets guten Wind hat, wohin es auch ſeine Segel 
richte, der Sif gab er aber das goldene Haar, welches die 
Eigenſchaft beſitzt, gleich dem natuͤrlichen zu wachſen. Nun 
zog Brok ſeine Kleinodien hervor. Dem Odin gab er den 
Ring, der die Eigenſchaft hat, daß in jeder neunten Nacht 
acht eben ſo koſtbare Ringe von ihm herabtraͤufeln; dem 
Freyr ſchenkte er den Eber, deſſen goldene Borſten die Nacht 
erhellen und auf dem der Gott ſo ſchnell ſollte reiten koͤnnen, 
wie auf dem fluͤchtigſten Pferde; dem Thor gab er den Ham⸗ 
mer, der Alles zerſchmetterte und doch nicht verloren werden 
kann. Die Richter erklaͤrten den Hammer fuͤr das koſtbarſte 
Stuͤck, und Brok hatte alſo die Wette gewonnen. Locke 
bot nun Loͤſegeld fuͤr ſeinen Kopf. Als der Zwerg das aber 
nicht annehmen wollte, ſagte er: „So nimm mich denn 
ſelbſt,“ und indem Brok zugreifen wollte, war Locke ver⸗ 
ſchwunden. 

Kaum hatte Thor den Hammer Mioͤln ir erhalten, als 
ihm die Luſt ankam, auf Abenteuer auszuziehen, um die 
Kraft ſeines Hammers zu verſuchen. Locke bot ſich ihm zum 
Begleiter an und bewog ihn, gegen die Rieſen auszuziehen, 
weil er die Abſicht hatte, ihn in gefährliche Händel zu ver⸗ 


wickeln. Thor fpannte nun feine Boͤcke vor den ehernen 
Wagen, und ohne den andern Göttern etwas davon zu fae 
gen, begaben ſie ſich auf die Reiſe. Am Abend kehrten ſie 
in einer Huͤtte bei einem Bauer ein, der einen Sohn Tjalfe 
und eine Tochter Roſka hatte. Thor ſpuͤrte Hunger, fihlach- 
tete feine beiden Boͤcke- und lud den Bauer ein mit feinen 
Kindern an dem Mahle Theil zu nehmen, gebot ihnen aber, 
die Knochen zu ſchonen und auf die ausgebreiteten Felle zu 
legen. Am andern Morgen ſchlug Thor mit ſeinem Hammer 
auf die Felle, und ſogleich ſtanden die Boͤcke lebendig wieder 
da, nur war der eine an der Huͤfte lahm. Daruͤber ward 
Thor zornig und drohete, Alles zu zerſchmettern. Tjalfe 
naͤmlich hatte einen Knochen entzweigeſchlagen, um das Mark 
auszuſaugen. Durch die Angſt der Bauersleute ließ der Gott 
ſich wieder beſaͤnftigen und nahm die beiden Kinder zum Er⸗ 
ſatz an, die ſeitdem feine Diener find und ihm beſtaͤndig fol» 
gen. Er ließ nun die Boͤcke in der Hütte zuruͤck und trat zu 
Fuß ſeine weitere Reiſe nach Jotunheim an. Als die Rei⸗ 
ſenden das Meer uͤberſchritten hatten und in das Rieſenland 
gekommen waren, da gelangten ſie zu einem großen Walde. 
Am Abende ſuchten fie eine Ruheſtaͤtte und fanden eine geräu- 
mige Huͤtte, der Eingang aber war ſo breit als die Huͤtte 
ſelbſt. Im Innern waren aber weder Menſchen, noch andere 
Dinge. Sie legten ſich zur Ruhe hin, wurden aber um 
Mitternacht durch ein heftiges Erdbeben geweckt. Thor's 
Begleiter verbargen ſich in ein Seitengemach, er ſelbſt aber 
ſetzte ſich mit dem Hammer in der Hand an den Eingang. 
Als der Morgen zu daͤmmern begann, erneuerte ſich das Ge— 
raͤuſch und das Erdbeben, und Thor entdeckte, daß es nichts 
anderes ſey als das Schnarchen eines ungeheuren Rieſen, der 
in der Naͤhe ſchlief. Er ſpannte ſeinen Kraftguͤrtel um und 
wollte den Rieſen todt ſchlagen. Der aber richtete ſich in dem 
Augenblick empor und ſagte, als ihn Thor um ſeinen Namen 
befragte, daß er ber Rieſe Skrynir ſey. Bald darauf fing 
der Rieſe zu toben an, weil er ſeinen Handſchuh verloren 
hatte; endlich ſah er ihn und hob ihn auf. Und da bemerkte 
Thor, daß es die Huͤtte ſey, in welcher er und ſeine Gefaͤhrten 
die Nacht geſchlafen hatten. Er bot ſich nun dem Thor zum 
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Begleiter und Führer an, und fie machten fid) auf den Weg. 
Als der Abend herannahete, gab Skrynir ihnen feinen Spei⸗ 
ſekorb und befahl ihnen, fid) daraus zu fáftigen, er wolle ſich 
unterdeſſen ſchlafen legen. Doch bat er, das Band, womit der 
Korb zuſammengebunden ſey, wohl in Acht zu nehmen, weil 
er kein zweites habe. Thor verſuchte das Band zu loͤſen, 
und da er es nicht vermochte, wollte er es zerhauen, aber 
auch das gelang ihm nicht. Nun wurde er zornig und ſchlug 
mit dem Hammer den ſchlafenden Rieſen vor die Stirn. Der 
Rieſe wachte auf und meinte, es muͤſſe ihm ein Blatt auf 
den Kopf gefallen ſeyn. Um Mitternacht ſchnarchte der Rieſe 
ſo ſtark, als wenn es donnerte. Thor ſchwang nun mit 
verdoppelter Gewalt den Hammer und ſchlug damit dem Rie⸗ 
ſen zwiſchen die Augenbraunen. Da aͤußerte Skrynir, daß 
ihm ſo eben wohl eine Eichel auf die Stirne gefallen ſeyn 
muͤſſe, und ſchlief wieder ein. Am Morgen, als Skryn ir 
noch ſchlief, raffte Thor alle ſeine Kraͤfte zuſammen und 
führte einen fo gewaltigen Hieb an die Schlaͤfe des Rieſen, 
daß der Hammer bis an den Stiel hineinfuhr. Da ſprang 
der Rieſe murrend auf und verſicherte, daß es ſich in dem 
Walde ganz erbaͤrmlich ſchlafe, weil ihm fo eben ein Eichen- 
zweig auf den Kopf gefallen ſey. Er hieß nun den Thor 
und ſeine Begleiter ſich ruͤſten, damit ſie die weitere Reiſe zu 
Utgard Loki, bem Beherrſcher der Rieſen, antreten moͤch— 
ten. Dabei rieth er den Reiſenden, ja nicht vorlaut zu ſeyn, 
denn die Hofleute des Utgard Loki wären weit größere 
Maͤnner, als er, und ſtolze Geſellen, die mit nung auf 
ſolche kleine Gaͤſte herabblicken wuͤrden. 

Als Thor nach der Stadt Utgard, dem Sitze des Rie— 
ſenkoͤnigs, kam, fand er die Stadtpforten mit eiſernen Gittern 
verſehen, und da er nicht Kraft genug beſaß, ſie zu oͤffnen, 
ſo mußte er mit ſeinen Begleitern durch die Zwiſchenraͤume 
durchkriechen. Er fand den Utgard Loki in einer großen 
Halle ſitzend und feine Mannen um ihn. Der Rieſenkoͤnig 
empfing die Reiſenden, ihrer kleinen Geſtalt wegen, mit Hohn 
und forderte fie zugleich auf, ihre Kräfte und Geſchicklichkei⸗ 
ten zu zeigen. Nun trat Locke vor und fagte: feine Kunſt 
beſtehe darin, mehr Speiſe zu ſich zu nehmen als irgend wer. 
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Sogleich wurde ein großes Gefaͤß in die Halle getragen und 
mit Fleiſch gefuͤllt. Locke ſetzte ſich an das eine Ende, ein 
Rieſe Logi an das andere, und beide ſchlangen nun in fol- 
cher Haſt, daß ſie bald mit den Koͤpfen zuſammentrafen. 
Locke hatte das Fleiſch, was auf ſein Theil traf, alles ver— 
zehrt, der Rieſe aber nicht nur das Fleiſch, ſondern auch die 
Knochen und das Gefäß, und Locke mußte fid) für überwun- 
den bekennen. Nun wurde Tjalfi zu einer Probe ſeiner 
Kunſt aufgefordert. Der waͤhlte den Wettlauf. Mit ihm lief 
der Rieſe Hugi, der ihn bei dreimaligem Laufen uͤberwand. 
Dennoch blieb Tjalfi's Schnelligkeit nicht ohne Bewunderung. 
Nun kam Thor an die Reihe, der es mit Jedem im Trinken 
aufnehmen wollte. Utgardloki ließ das Trinkhorn herbei— 
bringen, welches bei feſtlichen Gelegenheiten von den beſten 
Trinkern auf einmal, von den uͤbrigen aber mit zwei Zuͤgen 
geleeret wurde. Thor glaubte es nicht zu groß mit einem 
Male zu leeren, that einen gewaltigen Zug daraus; als er 
aber hineinſah, hatte er es nur ſo weit geleert, als eben ſeine 
Lippen gereicht hatten. Er ſetzte noch einmal an, da war 
kaum merklich weniger geworden, und auch bei einem dritten 
Zuge hatte ſich der Inhalt nur um Weniges verringert. Da 
wurde Thor zornig und wollte nicht mehr trinken. Utgard— 
loki aber verhoͤhnte ihn, und als Thor auf einen neuen 
Zweikampf drang, da gebot er ihm, eine große eiſenfarbige 
Katze, die eben durch die Halle ſchlich, aufzuheben. Thor hob 
aus allen Kraͤften, je mehr er hob, deſto mehr kruͤmmte die Katze 
den Ruͤcken, und er konnte es nicht weiter mit ihr bringen, als 
daß fie einen Fuß vom Boden hob. Außer ſich daruͤber fore 
derte nun Thor Jeden zum Zweikampf mit ihm heraus. Ut⸗ 
gardloki wies ihm dazu feine alte Pflegeamme Elli an, unb 
als Thor mit ihr zu ringen anfing, da konnte er ſie nicht 
zum Wanken bringen, er ſelbſt aber ſtuͤrzte auf ein Knie. 
Nun fiel es ihm ein, daß er barum in keinem Kampfe ſiegen 
koͤnne, weil er ohne Odins Wiſſen die Reiſe angetreten 
habe, und ſogleich forderte er, daß ihm der Ruͤckweg gezeigt 
wuͤrde. Utgardloki begleitete ihn ſelbſt bis vor die Burg 
hinaus, und da er Thors Grimm faf, und ihn zu beguͤti— 
gen wuͤnſchte, gab er ihm folgende Auskunft: Er du dich 
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von meinem Gebiete entfernſt, wohin du nie wiederkehren 
moͤgeſt, will ich dir deine Reiſeabenteuer entraͤthſeln. Nur 
durch Zauberkuͤnſte vermochte ich deine Kraft zu hemmen. Um 
dich zu ſchrecken, erſchien ich dir in der Geſtalt eines unge⸗ 
heuren Rieſen. Dreimal hiebſt du mit deinem furchtbaren 
Hammer mich auf den Kopf, und jeder Schlag wuͤrde mich 
getoͤdtet haben, wenn du mich getroffen haͤtteſt. Du ſchlugſt 
aber auf einen Felſen und jene Loͤcher ſind die Spuren davon. 
Du, Locke, uͤbertriffſt Alle im Eſſen, aber dein Gegner war 
ein unterirdiſches Bergfeuer, welches ſogar die Metalle vere 
zehrt. Dich, Tjalfi, übertrifft Keiner im Wettlauf, aber 
der Hugi, der mit dir lief, war mein eigener Gedanke, und 
den konnteſt du an Schnelle nicht uͤbertreffen. Im Trinken 
haſt du, Aſathor, das Unerhoͤrteſte vollbracht, aber das Ende 
des Trinkhorns lag im Meere. Sieh' hin, wie ſehr es durch 
deine drei Zuͤge abgenommen hat. Daß du die Katze nicht 
aufheben konnteſt, war unſer Gluͤck, aber auch natuͤrlich, denn 
es war bie Midgardsſchlange, der ich durch meine Sau 
berkuͤnſte dieſe Geſtalt gegeben. Wundere dich endlich nicht, 
daß du die Elli nicht von der Stelle bewegen konnteſt, denn 
es war die Zeit, die, ſo alt ſie auch iſt, doch ewig jugendlich 
bleibet und Goͤtter und Menſchen vertilgen wird. Laß dir 
dieſes zur Warnung gereichen und beuge deinen Uebermuth. 
Thor hob feinen Hammer auf, um Utgardloki zu gere 
ſchmettern, dieſer aber war verſchwunden, und der Aſe ſtand 
mit ſeinem Gefolge in einer anmuthigen Ebene. Bald hatte 
er die Huͤtte erreicht, wo Tjalfi's und Roſka's Eltern 
wohnten. Sein Steinbock war wieder heil geworden, er 
ſpannte ſeinen Wagen an und fuhr mit ſeinen Gefaͤhrten uͤber 
die Bifroſtbruͤcke nach dem Asgard zuruͤck. 

Da ſchon mehrere Goͤtter Gattinnen aus dem Rieſenge⸗ 
ſchlechte erwaͤhlt hatten, ſo: Freyr die Joͤrda, und Njord 
die Skade, fo bekamen auch die Rieſen Luft zu Gemahlin 
nen aus dem Goͤttergeſchlecht, und ein Rieſe trug fi) der 
Goͤttin Freya zum Gemahle an. Er erbot ſich, den Goͤttern 
in drei halben Jahren eine Burg zu erbauen, die von den 
Rieſen nimmer erſtuͤrmt werden koͤnne. Dafür aber wollte 
er nicht nur Freya zur Gemahlin, ſondern auch noch oben» 
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ein Sonne und Mond. Die Götter willigten ein, machten 
aber die Bedingung, daß, wenn an dem erſten Tage uͤber die 
feſtgeſetzte Zeit noch etwas zu thun uͤbrig ſey, der Vertrag 
ungiltig ſeyn ſollte. Auch duͤrfe er ſich dazu keines Menſchen 
Hilfe, ſondern nur allein feines Roſſes Svadilfaxi dabei 
bedienen. Der Rieſe ging ſogleich ans Werk, ritt jede Nacht 
aus und holte Steine zum Bau, am Tage aber fuͤhrte er die 
Mauern auf. Das Pferd ſchleppte ganze Felſen zum Bau, 
und das Werk hatte einen ſolchen Fortgang, daß es drei Tage 
vor der feſtgeſetzten Zeit bis auf ein einziges Thor vollendet 
war. Nun wurde den Goͤttern bange, und ſie berathſchlag— 
ten, was dabei zu thun, um den Vertrag ruͤckgaͤngig zu mas 
chen, denn ſie wollten dem Rieſen die Goͤttin nicht geben. 
Da Locke zu dem Vergleich gerathen hatte, ſo wurde er ge— 
zwungen, eine Auskunft zu erſinnen, und er gelobte, den 
Rieſen um den verheißenen Lohn zu bringen. Als dieſer mit 
dem belaſteten Roſſe zum Bau kam und Steine ablud, trieb 
Locke eine Stute vorbei. Der Hengſt lief ſogleich der Stute 
nach, und der Baumeiſter, der ſein Roß nicht verlieren wollte, 
hinterdrein. So ging es die ganze Nacht durch. Am Tage 
konnte er alſo nichts bauen, und die Zeit verſtrich, ehe er 
fertig wurde. Der Rieſe machte nun ſeinem Zorne durch 
Schmaͤhungen auf die Götter Luft. Dafür zerſchmetterte ihm 
Thor den Schaͤdel. Die Stute, durch welche die Goͤtter 
ihres Vertrages ledig geworden waren, warf bald darauf ein 
Fuͤllen mit acht Beinen; Odin nahm es und nannte es 
Sleipnir. Es war das fluͤchtigſte Roß, das je gelebt hat. 

Um ſein Roß zu verſuchen, ritt Odin nach dem Rieſen⸗ 
lande. Der Rieſe Hrugnir ſah ihn und ruͤhmte das vor— 
treffliche Roß. Odin behauptete, daß im ganzen Rieſenlande 
keines von gleicher Vortrefflichkeit vorhanden ſey. Das gab 
Hrugnir nicht zu, ſondern verſicherte, fein Pferd Gull— 
fari fep viel beſſer. Als Odin es nicht glauben wollte, 
beſtieg der Rieſe ſein Pferd und eilte dem Odin nach. Der 
aber war ſchon eine ziemliche Strecke voraus. Hrugnir ließ 
nicht ab, ihm zu folgen, und uͤberſchritt unverſehens die 
Grenze von Asgard. Die Götter machten ihm kein Verbre— 
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gelage ein und fegten ibm Thors Trinkgeſchirre vor, ba Dies 
fer eben abweſend war. Der Rieſe [eerte fie alle aus, und 
als er trunken wurde, fing er zu prahlen an, drohte, die 
Götter alle zu toͤdten bis auf Freya unb Cif, bie feine 
Frauen werden ſollten. Walhalla wollte er nach Sotuns 
heim verſetzen, den Asgard aber verwuͤſten. Da fein Prah⸗ 
len kein Ende nahm, riefen die Goͤtter Thor's Namen, der 
plotzlich erſchien und den Unverſchaͤmten mit feinem Hammer 
zum Schweigen bringen wollte. Hrugnir berief ſich aber 
auf das Gaſtrecht und ſchlug Thor einen Zweikampf vor an 
den Grenzen von Griodunagard. Hrugnir ritt darauf 
heim und erzaͤhlte den uͤbrigen Rieſen ſeinen Streit, und alle 
waren nun darauf bedacht, dem Thor den Sieg zu entrei— 
ßen. Zu dem Zweck bildeten ſie eine Rieſengeſtalt aus Thon 
und gaben ihr das Herz einer Stute. Hrugnir aber waffe 
nete ſich mit lauter ſteinernen Waffen. Auch waren ſein Kopf 
und ſein Herz von Stein. Thor erſchien in Begleitung des 
Dieners Tjalfi und kuͤndigte ſich ſchon von ferne durch 
ſeinen Donner an. Da erbebten die beiden Rieſen. Thor 
warf ſeinen Hammer ſchon aus der Ferne nach Hrugnir. 
Der ſchleuderte dagegen eine ungeheuere Steinkeule nach ihm. 
Der Hammer und die Keule trafen einander. Die eine Haͤlfte 
der Keule zerſplitterte in tauſend Stuͤcke. Davon kommen alle 
Schleifſteine her. Die andere Haͤlfte der Keule traf den 
Thor an den Kopf, daß er niederſtuͤrzte. Thors Hammer 
aber traf des Rieſen Haupt, welches ſogleich in kleine Stuͤcke 
zerſprang. Hrugnir ſtuͤrzte nun um, und feine Beine kamen 
auf Thors Halſe zu liegen. Unterdeß hatte Tjalfi den 
Thonrieſen niebergefámpft. Er wandte fid) nun, um den Thor 
von Hrugnirs Beinen zu befreien, doch vermochte er das 
nicht, auch kein Aſe war dieſes im Stande. Thor mußte 
ſo lange unter der Laſt liegen bleiben, bis ſein dreijaͤhriger 
Sohn, Magni, erſchien. Der warf den Leichnam des Rie⸗ 
ſen ſogleich bei Seite und befreiete den Vater. Thor war 
hoch erfreut uͤber die Kraft ſeines Sohnes und ſchenkte ihm 
Hrugnirs Roß Gullfaxi. Aber während Thor unter 
Hrugnir's Leichnam gelegen hatte, war ihm von dem Rie⸗ 
ſenkoͤnige, Thrymur, fein Hammer geſtohlen worden. 
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Um fid) die Steinkeule Hrugnirs aus dem Kopfe zie— 
hen zu laſſen, ging Thor zu der Zauberin Groa. Die war 
bereit dazu und fing ihre Zauberſpruͤche an, um die Kur zu 
vollbringen. Waͤhrend dem erzaͤhlt ihr Thor, daß er ihren 
Mann Oervandill gekannt und auf ſeinen eigenen Schul⸗ 
tern durch die giftigen Elivagarfluthen getragen habe. 
Auch meldete er ihr noch mehrere Umſtaͤnde aus ihres Mannes 
Leben. Die Zauberin hoͤrte ihm aufmerkſam zu, vergaß dar⸗ 
uͤber ihre Zauberſpruͤche, und nun konnte die Keule nicht 
mehr aus Thors Kopfe gezogen werden, ſondern ſteckt noch 
immer darin. 

Locke gerieth in die Gefangenſchaft des Rieſen Geirrö- 
dur und erhielt nicht eher feine Freiheit wieder, bis er ges 
lobte, den Thor ganz unbewaffnet nach Geirroͤdargard 
zu ſtellen. Das wurde ihm nicht ſchwer, denn als er dem 
Thor meldete, daß der Rieſe Geirroͤdur ſeinen Hammer 
habe, eilte der ergrimmte Aſe ſogleich fort, um ihn dem 
Rieſen zu entreißen. Unterwegs kehrte er aber bei der Zau= 
berin Gridur ein, die warnte ihn, ja nicht unbewaffnet 
bei dem Rieſen zu erſcheinen und gab ihm einen Guͤrtel, ein 
Paar Eiſenhandſchuhe und ihren Stab. So ausgeruͤſtet, ſetzte 
er ſeine Reiſe fort. Als er durch den Strom Vimur wadete, 
flieg das Waſſer deſſelben plotzlich ſo hoch, daß es ihm bis 
an die Schultern ging. Thor ſah den Fluß entlang und 
wurde gewahr, daß Geirroͤdurs Toͤchter zu beiden Seiten 
des Fluſſes ſtanden und das Waſſer anſtaueten. Da ergriff 
er einen Stein und warf nach ihnen, daß ſie ablaſſen mußten. 
Dann aber packte er einen Wachholderſtrauch und ſchwang ſich 
an das gegenſeitige Ufer. Bei feiner Ankunft in Geirroͤ⸗ 
durs Wohnung wurde er in ein Zimmer gewieſen, in wel⸗ 
chem nur ein Stuhl ſtand. Sobald er ſich darauf ſetzte, hob 
ſich der Stuhl gegen die Decke. Thor ſtemmte aber den 
Stab der Gridur gegen das Dach und druͤckte den Stuhl 
mit aller Gewalt nieder. Da entſtand ein furchtbares Gekrach 
und ein ſchreckliches Geheul, denn Geirroͤdurs Tochter, 
Gialp und Greip, waren unter dem Stuhle geweſen, und 
Thor hatte beiden den Ruͤckgrat zerbrochen. Nun ward 
Thor in Geirroͤdurs Saal eingeladen. Als er aber ein⸗ 
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trat, flog ihm ein gluͤhender Eiſenkeil entgegen, den Geirroͤ⸗ 
dur gegen ihn ſchleuderte. Thor fing den Keil mit den 
Eiſenhandſchuhen auf. Nun ſchluͤpfte der Rieſe hinter einen 
Pfeiler. Thor warf den Keil durch den Pfeiler, durch Geir— 
roͤdur und durch die Wand, daß er in die Erde fuhr. Der 
Rieſe war nun uͤberwunden, aber der Hammer nicht gefun⸗ 
den, denn den hatte er nicht gehabt. 

Thor wollte feinen Hammer wieder haben und ließ ſei⸗ 
nen Grimm gegen Locke aus, durch deſſen Argliſt er ihn 
verloren hatte. Locke beſaͤnftigte den Zornigen und gelobte, 
ihm wieder zum Beſitz des Hammers zu verhelfen. Beide 
gingen nun zu Freya, die ihnen ihr Fluͤgelpaar lieh. Das 
nahm Locke und flog damit aus nach der Rieſen Reich, um 
den Hammer zu erſpaͤhen. Der Rieſenkoͤnig Thrym nur hatte 
kein Hehl, daß er den Hammer acht Meilen tief in der Erde 
verborgen habe, und daß ihn keiner je erhalten ſolle, als wer 
ihm Freya zur Gattin uͤberbringe. Mit dieſer Nachricht 
kehrte Locke nach Asgard zuruͤck. Als die Goͤttin Freya 
dieſen Antrag vernahm, wurde ſie ſo zornig, daß vor Aerger 
ihr Halsſchmuck zerſprang, und mochte nichts von dem An⸗ 
trage hoͤren. Die Goͤtter geriethen nun in Verlegenheit, denn 
der Hammer war ihre ſtaͤrkſte Schutzwehr, und ihn konnten 
ſie nicht wohl entbehren. Da gab Heimdall der Weiſe den 
Rath, daß Thor, in ein jungfraͤuliches Gewand gehuͤllt und 
braͤutlich geſchmuͤckt, dem Rieſenkoͤnige uͤbergeben werden ſolle. 
Lange wollte ſich der gewaltige kriegeriſche Gott zu dieſer Ver- 
kleidung nicht verſtehen, doch bie übrigen Goͤtter, von der Ge- 
fabr von den Rieſen bedraͤngt, ließen nicht nach, bis er fid) 
dazu verſtand. Auch Locke that Frauengewaͤnder an und bes 
gleitete den Thor als Dienerin. Als ſie in das Rieſenland 
kamen, war ein großer Jubel, und es wurde ſogleich eim reis 
ches Hochzeitsmahl bereitet. Thor ſpeiſete an der Tafel einen 
Ochſen, acht Lachſe und auch alle Suͤßigkeiten, die vorhanden 
waren, und trank eine gewaltige Menge Meth. Das ſetzte 
den Bräutigam in Verwunderung, daß eine Jungfrau fo viel 
verzehren koͤnne, aber Locke verſicherte, Freya habe ſeit acht 
Naͤchten nichts genoſſen. Nun wurde der Braͤutigam luͤſtern 
nach einem Kuß und hob den Schleier der Braut. Da ſchrak 


er aber zurück vor den rollenden Augen und verwunderte ſich 
uͤber den gluͤhenden Blick. Locke verſicherte aber, die Braut 
habe ſeit acht Naͤchten nicht geſchlafen, vor Verlangen recht 
bald bei dem Braͤutigam zu ſeyn. Nun gebot Thrym, 
den Mjoͤlnir zu bringen, um die Ehe damit einzuweihen. 
Da freuete ſich Thor, und als ihm der Hammer in den 
Schoß gelegt wurde, da ergriff er ihn und zerſchmetterte erſt 
den Braͤutigam, dann allen anweſenden Gaͤſten die Koͤpfe und 
zog mit ſeinem Hammer nach Asgard heim. 

Ungeachtet die Aſen durch Thors Hammer wieder im 
Beſitz ihres kraftvollſten Vertheidigungsmittels waren, fo mure 
den fie doch nunmehr unaufhoͤrlich von boͤſen Ahnungen bee 
unruhigt, denn wohl fuͤhlten ſie, daß Alles nicht mehr ſo war, 
wie einſt. Die alte Goͤtterordnung war durch Aufnahme frem⸗ 
der Frauen geſtoͤret worden. Mannichfach hatten die Aſen 
heilige Eide gebrochen, ſich unwuͤrdiger Hinterliſt und Verraͤ⸗ 
therei gegen bie Jotunen ſchuldig gemacht und fühlten nun⸗ 
mehr, daß die Strafe der raͤchenden Nornen nicht ausbleiben 
wuͤrde. Schon hatte Freyr ſein unuͤberwindliches Schwert, 
Tyr ſeine rechte Hand verloren und eine Schutzwehr nach der 
andern fiel. Sie gaben ſich nun alle Mühe, durch Zauber⸗ 
mittel die Zukunft zu erfahren, doch Alles blieb ihren Blicken 
dunkel. Da wurden ſie eins, die Goͤttin Iduna nach He— 
la's finſterem Reiche zu ſenden, um das Schickſal zu befra⸗ 
gen. Iduna, in den Balg eines Zauberwolfs gehuͤllt, fuhr 
nach Niflheim und verfiel, ſobald ſie daſelbſt angekommen, 
in einen tiefen Schlaf. Auf Odins Befehl beſtiegen Heim⸗ 
dall, Braga und Locke Zauberroſſe und begaben ſich nach 
Niflheim, um Iduna's Antwort zu vernehmen; aber ſie 
ſchwieg, und nur häufige Thraͤnen rollten über ihre Wangen. 
Die Goͤtter hatten Zauberrunen geſchnitten, doch ſie wa⸗ 
ren ihnen unverftändlich geblieben. Odin ging zu Mimirs 
Quelle, doch ſie floß truͤbe und hatte keine Weisheit mehr. 
Auch die Raben Odins berichteten nur Unbegreifliches. Da 
entſchloß ſich Odin, ſelbſt in die Unterwelt hinabzuſteigen und 
die alte Zauberin Vola oder Urtola aus ihrem langen Todes- 
ſchlaf zu wecken, damit fie ihm die Zukunft kuͤnde. Sie ſagte 
ihm Baldurs Tod, den Kampf der Aſen mit den Rieſen und 
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den Untergang der Welt vorher. Von Baldurs Tod und 
dem vergeblichen Bemuͤhen, ihn aus der Unterwelt zuruͤckzu⸗ 
holen, iſt bereits das Noͤthige gemeldet worden. Jetzt nur, 
was noch bei ſeiner Todtenfeier geſchah. 

Um das Trauermahl recht feſtlich zu begehen, ſollte es 
auf der Inſel Hlesney gehalten werden und alle Aſen be» 
gaben ſich dahin. Sie wurden von Aegir, dem Meeresgott, 
freundlich empfangen und ſetzten ſich zu Tiſche. Da wurde 
ihnen aber gleich bemerklich, daß es an allem Getraͤnk fehlte 
und Aegir nicht einmal einen Keſſel hatte, um Bier darin 
zu brauen. Endlich meldete ein junger Rieſe, Tir, daß ſein 
Vater Hymir einen Keſſel habe, der eine Meile tief und alſo 
wohl groß genug ſey, doch koͤnne er nur durch Liſt errungen 
werden. Tir und Thor begaben ſich nun auf den Weg nach 
Hymirs Wohnung, um den Keſſel zu holen. Auf dem Wege 
trafen ſie in einer Berghoͤhle Tirs Aeltermutter, die ſah 
graͤßlich aus und hatte 900 Koͤpfe. Endlich begegneten ſie auch 
Hymirs Frau, die war von ſchoͤnem Anſehn, mit goldgelben 
Haaren. Sie bot den Reiſenden ein Trinkhorn an und hieß 
ihren Sohn willkommen, doch bat ſie Beide, ſich zu verbergen, 
bis ſie Hymir auf ihren Beſuch vorbereitet haben werde, 
denn er ſey eben abweſend und werde ſtets ſehr zornig, wenn 
er unvermuthet Gaͤſte finde. Kaum hatten ſie ſich verborgen, 
ſo kam Hymir von der Jagd zuruͤck. Sein Bart war mit 
Reif beſetzt und glich einem gefrorenen Walde und die um⸗ 
liegenden Felſen bebten, als er eintrat. Seine Frau meldete 
ihm ſogleich die Ankunft ihres Sohnes und eines Fremden, 
die ſich hinter der Saͤule verborgen hatten. Der Rieſe ſah 
nach der Saͤule hin und vor ſeinem durchbohrenden Blicke 
brach die Saͤule zuſammen. Die Sparren krachten und acht 
Keſſel fielen von der Wand, die alle, bis auf einen, der hart 
gehaͤmmert war, in Stuͤcke brachen. Die Fremden kamen nun 
zum Vorſchein und Hymir, wiewohl er gegen Thor miß- 
trauiſch war, ließ doch drei Rinder ſchlachten und zum Abend⸗ 
eſſen bereiten. Thor aß ſie beinahe allein auf. Da ſagte 
Hymir, ſie wuͤrden ſich am naͤchſten Abend mit Wild und 
Fiſchen begnügen muͤſſen. Als die Morgendaͤmmerung herein⸗ 
brach, ruͤſtete ſich Hymir zum Fiſchen und Thor bot ſich 
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ihm als Begleiter an. Hymir meinte zwar, er wuͤrde ihm 
wenig helfen koͤnnen, doch geſtattete er ihm, mitzufahren. 
Thor fragte, was er auf die Angelſchnur fuͤr Lockſpeiſen mit⸗ 
nehmen wollte, und der Rieſe antwortete: er möge ſelbſt zu= 
ſehen, wie er ſich welche verſchaffe. Da ging der Aſe zu 
Hymirs Heerde, nahm den groͤßten Ochſen, drehte ihm den 
Hals um und ſteckte den Kopf zu ſich. Nun ruderten ſie aufs 
Meer und Hymir bewunderte die Geſchicklichkeit ſeines Ge— 
faͤhrten im Rudern. Als ſie zu der Stelle gekommen waren, 
wo Hymir zu fiſchen pflegte, wollte der Rieſe anhalten, 
Thor aber ruderte weiter und hörte nicht darauf, als Hym ir 
warnte, daß ſie der Midgardsſchlange zu nahe kommen wuͤr⸗ 
den. Endlich hielten ſie an. Hymir warf die Angelſchnur 
aus und fing in kurzem zwei Wallfiſche. Nun ſteckte auch 
Thor den Ochſenkopf an die Angel und warf ihn hinaus. 
Da ſchnappte die Midgardsſchlange darnach. Als ſie ſich daran 
gefangen ſah, ſchoß ſie ſo grimmig davon, daß Thor eine 
Strecke weit mitgeriſſen wurde. Da ſtemmte er ſich aber gegen 
das Boot mit ſolcher Kraft, daß ſeine beiden Fuͤße durchs 
Boot gingen und er auf den Boden zu ſtehen kam. Jetzt zog 
er die Angel in die Hoͤhe und hob die Schlange empor. Die 
ſpie ihr Gift auf ihn und der Rieſe fing zu zittern an. Nun 
wollte ihr Thor mit dem Hammer eins verſetzen, da ſprang 
aber der Rieſe hinzu und zerſchnitt die Angelſchnur mit einem 
Meſſer. Nun ſank die Schlange wieder ins Meer zuruck. 
Thor warf ihr zwar den Hammer nach, aber doch wurde die 
Schlange nicht getoͤdtet. Darauf ruderten die beiden Fiſcher 
nach Hauſe, und, von Hymir aufgefordert, trug Thor die 
Wallfiſche nebſt dem Boot nach des Rieſen Wohnung. An 
dieſen Proben von Staͤrke des Gottes hatte aber der Rieſe 
noch nicht genug. Er forderte ihn auf, einen ſteinernen Becher, 
den er ihm vorſetzte, zu zerbrechen. Thor ſchleuderte den 
Becher an den Felſen, doch er blieb ganz. Da rieth Hy⸗ 
mirs Gattin, daß er den Becher dem Rieſen an den Kopf 
werfen moͤchte. Das that er und des Rieſen Stirn blieb un— 
verſehrt, der Becher aber zerſprang. Hymir hatte daran noch 
nicht genug. Er verlangte, daß Thor den großen Braukeſſel, 
der, als die andern zerfielen, ganz geblieben war, aus der 
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Halle tragen ſollte. Thor faßte den Keſſel am Rande an, hob 
ihn auf den Kopf und eilte damit fort zu Aegir. Als nun 
Hymir ſah, daß Thor mit dem Keſſel nicht zurückkehrte, 
ſandte er ihm ſeine ganze Dienerſchaft, die aus vielköpfigen 
Rieſen beſtand, nach, aber Thor ſchlug einige davon zu Bo— 
den, die andern jagte er in die Flucht und brachte den Keſſel 
zu Aegir. 

Unter der Zeit war Locke, der Urheber alles Boͤſen unter 
den Aſen, hingeeilt zur Todtenfeier, um dort noch zum letz⸗ 
ten Male ſeine Bosheit an den Aſengoͤttern auszulaſſen. 
Er wagte dieſes, weil er wußte, daß Thor abweſend war. 
Als Locke vor Aegirs Palaſt kam, wollte ihn Fimafengur, 
des Meergottes Diener, nicht einlaſſen. Locke toͤdtete ihn 
ſogleich und ſchritt dann mit blutbeſpritztem Gewande unb wil- 
den Blicken in den Palaſt, an deſſen Thuͤre er noch den 
Schwur that, das fromme Todtenmahl zu ſtoͤren und die Aſen 
durch Schmaͤhungen und Laͤſterungen zur Zwietracht aufzu⸗ 
reizen. Gleich beim Eintritt drohete ihm Odin, ihn als Frie- 
densſtoͤrer und Meuchelmoͤrder mit dem Gungnir niebergue 
ſtoßen; dem hielt er aber die mit ihm geſtiftete Blutbruͤder⸗ 
ſchaft vor, wodurch er ſich vor der gerechten Strafe ſchuͤtzte. 
Nun hob er zu laͤſtern an und ließ keinen Aſen und keine 
Aſyne unbeſchmuzt von ſeinen Verlaͤumdungen. Den erſteren 
warf er Feigheit und Schwaͤche, den andern Ausſchweifungen 
und Untreue vor. Je mehr ſie ihn baten, ſie in Ruhe zu laſſen, 
deſto aͤrger laͤſterte er, bis endlich Thor mit dem Keſſel er⸗ 
ſchien. Da machte er ſich davon, weil dieſer, wie er ſelbſt 
ſagte, noch fruͤher ſchlug als er drohete. Er floh nun auf 
einen hohen Berg und baute ſich daſelbſt ein Haus mit vier 
Thuͤren, um nach allen Seiten Ausſicht zu haben. Oft ver⸗ 
barg er ſich aber auch, in einen Lachs verwandelt, in dem 
Waſſerfall Franangur. Die Aſen aber waren nun feiner 
Tuͤcke muͤde. Sie fingen ihn, brachten ihn in eine Berghoͤhle 
und banden ihn da mit den Eingeweiden feines eigenen Coe 
nes uͤber drei Klippen. Dieſe Feſſeln wurden zu Eiſen. Ueber 
Locke's Haupt hingen die Aſen eine Natter auf, die ihr 
Gift auf ſein Geſicht tropfen ſollte, aber ſeine Frau Sigin 
ſetzte ſich zu ihm und hielt eine Schale unter, daß das Gift 


darein troͤpfte. Nur wenn bie Schale gefüllt iff unb ausge 
goffen werden muß, tropft inzwifchen das Gift auf Locke's 
Geſicht. Er ſchuͤttelt ſich alsdann. Davon entſteht das Erd⸗ 
beben. So liegt er gebunden, bis Ragnarokur, die Goͤtter— 
daͤmmerung, eintritt und der Weltuntergang erfolgt. 

Nun tritt endlich die Zeit des Weltunterganges ein. Die 
Goͤtterordnung iſt zerruͤttet, die alte Reinheit ihres Geſchlechts 
hat aufgehoͤret. Asgards beſte Wehren ſind verloren ge— 
gangen; durch der Aſen eigene Schuld iſt das Geſchlecht der 
Rieſen mächtig geworden; die Gewalt des Boͤſen hat zuge⸗ 
nommen; die Erde iſt veraltet, die Gerechtigkeit entwichen, 
alle Ordnung umgekehrt; feindſelig wuͤthen Blutsverwandte 
gegen einander: daher muß nad) ber Nornen unwandelbarem 
Rathſchluß die Welt zerſtoͤrt werden. Zuerſt tritt ber Sims 
bulvetur ein. Dies iſt ein ſchrecklicher Winter, der dreimal 
ſo lange als ein gewoͤhnlicher waͤhret. Von allen Seiten des 
Himmels ſtuͤrzt Schnee herab; heftige Winde toben; die Sonne 
bleibt verborgen und die Kaͤlte uͤberſteigt alles Maß. Wenn 
dieſer Winter aufgehoͤrt hat, dann wird die ganze Welt in 
einen blutigen Krieg entflammt; alte Buͤndniſſe werden ge» 
brochen; Verwandte zerreißen die Bande des Bluts; Bruͤder 
bekaͤmpfen und morden einander; Eltern ſchonen ihrer Kinder 
nicht; es iſt eine Zeit des allgemeinen Jammers; ein Ungluͤck 
folgt dem andern; die Erde erbebt; die Berge ſtuͤrzen ein; die 
veraltete Natur weicht aus ihren Fugen; bei den Trollen 
kraͤht der feuerfarbene Hahn, bei den Aſen der goldgelbe, in 
Hela's finſterem Reich der roſtfarbene; der Fenrirwolf 
erhebt ein wuͤthendes Geheul und zerreißt ſeine Bande; Locke 
wird frei; die Jotunen frohlocken; die Zwerge ſeufzen am 
Felſenthor; ber Weltbaum Yggdraſil wankt und toͤnt; das 
Meer ſteigt über feine Ufer, denn die Midgardsfchlange, 
bewegt fi und will ans Land ſteigen. Nun erhebt ſich Heim- 
dall und blaͤſt ins Giallarhorn, fo daß es durch alle Wel⸗ 
ten ertoͤnt, und ruft die Goͤtter zum Kampfe auf. Vergebens 
ſpricht Odin noch einmal mit Mim irs Haupt; der Adler 
ſchreit und zerreißt die Leichen der Gefallenen; die Woge brau= 
ſet; das Schiff, aus den Naͤgeln todter Menſchen gebauet, 
wird los, und der Rieſe Hrymer faͤhrt darin mit ſeinen 
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Hrymthurſen; ber Himmel fpaltet fib; Muspels Soͤhne, 
vom Surtur, dem Allvernichter, geführt, reiten heraus. Sur⸗ 
tur iſt von Feuerflammen umgeben; ſein Schwert glaͤnzt hel— 
ler als die Sonne. Unter dieſer ſchrecklichen Schaar bricht die 
Himmelsbruͤcke Bifroſt in Stuͤcke. Locke vereinigt ſich mit 
Hels Soͤhnen, Hrymer mit allen Jotunen, um an dem 
Kampfe gegen die Aſen Theil zu nehmen. Die Goͤtter waff⸗ 
nen ſich, alle Einheriar ziehen mit ihnen aus; Odin, der 
Goͤtter und Menſchen Vater, an der Spitze, ziehen die Aſen 
und Einheriar nach der unermeßlichen Ebene Wigrid. Odin 
trifft auf den Wolf Fenrir; dieſer öffnet feinen Rachen, fo 
daß der Unterkiefer die Erde, der Oberkiefer den Himmel be⸗ 
ruͤhrt. Thor kaͤmpſt an Odins Seite, kann ihm aber nicht 
beiſtehen, denn er muß fid) gegen die Mid gardsſchlange 
vertheidigen. Odin wird von Fenrir verſchlungen, doch 
Odins kraftvoller Sohn, Vidar, tritt dem Ungeheuer mit 
ſeinem Fuß in den Unterkiefer, reißt ihm den Rachen auf und 
ſtoͤßt ihm das Schwert ins Eingeweide. Thor erſchlaͤgt mit 
ſeinem Hammer die Midgardsſchlange, doch von ihrem 
Gift angeſteckt, fällt er auch todt nieder. Auch der Höllen- 
hund Garmur hat ſich losgeriſſen und greift den einhaͤndigen 
Tyr an. Beide kaͤmpfen lange mit einander und Beide fonte 
men um. Heimdall und Locke tödten einander im Zwei⸗ 
kampf; Freyr fallt, von Surtur erſchlagen. Dieſer fchleus 
dert nun Feuer umher und verbrennt die ganze Welt. Die 
Sonne wird ſchwarz, die Erde ſinkt ins Meer und die Sterne 
fallen vom Himmel. Ein Rauch ſteigt empor und die Zeiten 
gehen zu Ende. 

Doch obgleich Himmel und Erde und die ganze Welt vers 
brennt und die Goͤtter umkommen und die Einheriar und 
das ganze Menſchengeſchlecht, ſo wird doch ein jeder Menſch 
leben in Ewigkeit, denn ein oberſter Weltenherrſcher iff geblies 
ben und eine Heimath für gute und boͤſe Seelen beſtehet noch; 
auch nach dem Untergange der Welt iſt der Gimle uͤbrig 
geblieben, der zum Aufenthalt der guten und gerechten Men⸗ 
ſchen durch alle Zeiten dient. Weit höher als der Aſenhim— 
mel liegt der Himmel Andlangur, noch hoͤher als dieſer 
liegt der Bidblaen, der hellblaue Himmel. In dieſem liegt 
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ber noch ſchoͤner als Sonnenfeuer glänzende Gimle, Bis 
zum Untergange der Welt wohnen die Lichtalfen darin. In 
dieſem Gimle liegt der herrliche Saal Brymir, in welchem 
ſtets ein Ueberfluß des herrlichſten Getraͤnkes vorhanden iſt. 
Auch befindet ſich im Gimle der ſchimmernde Goldpalaſt Ain⸗ 
tafvilun, der auf den Bergen des Vergnuͤgens liegt. Dann 
iſt noch der ſchoͤne Saal Syndri, von rothem Golde gebauet. 
In dieſen Saͤlen ſollen gute, tugendhafte Menſchen wohnen, 
bod) Meineidige, Mörder, Verfuͤhrer muͤſſen im Schlangenſaal 
auf dem Leichenftrande in Giftſtroͤmen waten. 

Bald aber ſteigt aus dem Meere eine neue, herrlich grü= 
nende Erde hervor, Waſſerbaͤche rieſeln und die Schöpfung 
wird aufs Neue belebt. Ehe die Sonne von dem Wolfe ver⸗ 
ſchlungen wurde, hatte ſie eine gleich ſchoͤne Tochter geboren, 
die nun in ihrer Mutterbahn wandelt. Zwei Menſchen, Mann 
und Weib, Lif und Liftharſir, haben ſich in Hottmimirs 
Walde vor Surturs Flammen geborgen. Sie naͤhren ſich 
vom Morgenthau und werden die Stifter des neuen Geſchlechts, 
welches künftig den Erdkreis bewohnen wird. Von den Aſen 
ſind noch Odins Soͤhne, Vidar und Wale, am Leben. 
Ihnen hat Feuer und Waſſer nicht ſchaden koͤnnen. Sie mof 
nen auf der Idaebene, wo fruͤher Asgard war. Zu ihnen 
geſellen ſich Mode und Magne, die Soͤhne Thors, die 
ſeinen Hammer gerettet haben. Baldur und Hoͤdur keh— 
ren aus bem Hel zuruͤck, leben friedlich beiſammen und erin⸗ 
nern ſich der großen Vorbilder aus alten Zeiten und der alten 
göttlihen Runen. Auch die wunderbaren goldenen Tafeln 
werden im Graſe wiedergefunden. Nunmehr wohnen Goͤtter 
und Menſchen friedlich beiſammen; eine Zeit des Ueberfluſſes 
und des Friedens tritt ein; unbeſaͤet tragen die Aecker Früchte; 
alles Böfe iff aus der Welt verſchwunden, alles Uebel aus der 
Welt verbannt und die gluͤckliche Zeit nimmt kein Ende. 


E. Naturhiſtoriſche, religioͤſe und volksthuͤmliche 
Deutungen der nordiſchen Mythologie (nach E. G. 
Geijer.) 

Jede Mythologie enthält die Vorſtellungen über die Ge» 
ſchichte der Natur, der Menſchen, der Religion und endlich 
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des Volks ober ber Völker felbft, bei dem oder denen fie herr⸗ 
ſchend ift. Dieſes iff auch bei der nordiſchen Mythologie 
der Fall, die uͤbrigens ein mehr in ſich abgeſchloſſenes Ganze 
und eine groͤßere Folgerechtigkeit darbietet, als die Mythologien 
der morgenlaͤndiſchen und ſuͤdeuropaͤiſchen Voͤlker. Dieſes und 
die Aehnlichkeit gewiſſer Grundbegriffe der nordiſchen My— 
thologie darzuthun, iſt der ſchwediſche Geſchichtſchreiber Erik 
Guſtav Geijer in ſeiner Geſchichte von Schweden bemuͤhet 
geweſen. Die nachſtehende Erlaͤuterung und Vergleichung, die 
das Paſſendſte enthaͤlt, was uͤber dieſen wichtigen Gegenſtand 
geſagt werden kann, iſt aus ihm entlehnt. : 


I. Kosmogonie, naturgeſchichtliche Vorſtellungen. 


Aus einem Gegenſatz von Finſterniß und Licht, Waſſer 
und Feuer, Kaͤlte und Waͤrme entſteht das erſte Leben, durch 
eine hoͤhere Kraft aus dem von der Waͤrme belebten Tropfen 
(in andern Mythologien das Ei), der Materie, welche bis zu 
einem Anfang mit ſich ſelbſt ungeheuere Geſtalten zeugt — 
den Sátten 9)mer und feine Abkoͤmmlinge — waͤhrend in 
ber Kuh Adhumbla und im Weltbaume Yggdraſil die 
organiſche Kraft in Symbolen hervortritt, welche man in 
aſiatiſchen Goͤtterlehren und auch in der griechiſchen 
wiederfindet. (Aus dem Dunſte der durch den Blitz erfchlages 
nen Titan enkoͤrper wurde die Materie. Nach einer indiſchen 
Kosmogonie wurde aus einem Tropfen Haranguerbehn, 
und alles Sichtbare iff deſſen Koͤrper. Eine Mythe aus Go- 
chinchina ſagt, daß die Welt aus dem Körper des Rieſen 
Ban io geſchaffen fep. Aus feiner Hirnſchale wurde ber Him— 
mel, aus ſeinem Fleiſche die Erde, aus ſeinen Knochen die 
Berge, aus ſeinem Haare die Baͤume, aus ſeinem Magen 
das Meer, aus ſeinen Augen Sonne und Mond, faſt woͤrt⸗ 
lich, wie in der nordiſchen Mythologie, womit noch uͤberein⸗ 
ſtimmt, daß die Fuͤße dieſes Rieſen Soͤhne zeugten. Der 
aͤgyptiſche Serapis antwortet auf die Frage, welcher Gott 
er waͤre, durch ein Orakel: „Die himmliſche Welt iſt mein 
Haupt, mein Magen das Meer, die Erde meine Fuͤße, mein 
weitſehendes Auge iſt der Sonne leuchtendes Licht.“ Bei den 
Indiern iſt das Weib, bei den Perſern war der Stier 
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eine Perſonification der ganzen Natur. Eben ſo bei den Ae⸗ 
gyptern. Die Kuh Ad humbla verſchwindet ſpaͤter aus 
der nordiſchen Mythologie. Der Weltbaum findet ſich in der 
alten griechiſchen Kosmogonie bei Pherecydes wieder, bei 
den Indiern und Tibetern, bei den Perſern und wahr— 
ſcheinlich in der Irminſul der alten Deutſchen. Hiermit 
haͤngen die heiligen Baͤume im Norden zuſammen.) Das 
Hoͤchſte dieſer Kraft ſind die Goͤtter, deshalb nicht außerhalb, 
ſondern innerhalb der Natur — ſie ſind die dem Chaos ent— 
gegenwirkende Ordnung; deshalb nicht Schöpfer, ſondern Ord— 
ner — ſelbſt aus den Elementen entſprungen; deshalb der 
Stammvater ber Goͤtter aus der Erde, aus den Steinen ges 
boren. (Bei den Perſern war Mithras, der Ordner der 
ſichtbaren Welt, aus Stein oder Erde geboren.) Die Erde 
iſt hinwiederum von der Nacht geboren, iſt des dunklen, in 
der Tiefe gemordeten Jaͤtten Leib, aber unter dem Einfluſſe 
des Lichtes wird ſie eine andere, wird beſſer und fruchtbringend. 
Nun iſt ſie zugleich Tochter und Gattin des Goͤttervaters, und 
aus der Umarmung des Himmels und der Erde geht in dem 
Sohne A ſathor die Goͤtterkraft hervor, welche die Dämonen 
der Finſterniß und der Verwirrung beſiegt. Nach einer Ueber— 
ſchwemmung, in welcher Vmers Blut hinrauſchet, reinigt 
der Blitzſtrahl den Himmel, und auf dem Regenbogen ſteigen 
Götter auf und nieder und halten Geſellſchaft mit den Men⸗ 
ſchen, die aus den Zweigen des Weltbaums geſchaffen ſind. 
(Auch bei den Griechen war das Menſchengeſchlecht der Eſche 
Frucht. Die Perſer glaubten gleichfalls, daß die Menſchen 
von einem Baume gekommen wären, Auch eine Goͤtterbruͤcke, 
Tſchinavad, aͤhnlich der nordiſchen Bifroſt, findet ſich in 
der perſiſchen Mythologie. In der griechiſch-roͤmiſchen ift die 
Milchſtraße dieſe Goͤtterbruͤcke.) Wahrſcheinlich iff dieſe Weber 
ſchwemmung die große Fluth, von welcher faſt jeder Stamm 
auf Erden Zeugniß giebt. Man ſieht demnach, daß in der 
nordiſchen Mythologie die Schoͤpfung der Erde mit ihrer Er— 
neuerung zuſammenfloß, und erſt nach der Fluth tritt mit der 
geordneten Welt auch der Aſagoͤtter eigentliche Macht her— 
vor. Aber eine fruͤhere Erde war dageweſen, eine aͤltere Zeit, 
ein fruͤheres Rieſengeſchlecht, ſelbſt ein vor-odinſches Götter: 
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geſchlecht. Das Goͤttergeſchlecht ſelbſt konnte, wie die Erde, 
nur verjuͤngt nach der Zerſtoͤrung hervorgehen. Vorher war 
die Zeit, als Allfadur bei den Hrymthurſen, nachher 
ſeinen Feinden, war, „vor der Schoͤpfung der Welt“ (ſagt 
die Edda) oder richtiger, vor der zerſtoͤrenden Naturumwaͤl⸗ 
zung, dem letzten Aufruhr der Kräfte der Tiefe und des ſpaͤ⸗ 
teren Goͤttergeſchlechts hernach befeſtigter Macht. „Die alte 
Zeit“ war es noch, da Allfadur Odin mit Locke geſchwo⸗ 
rener Bruder war und der Letztere, an der Schoͤpfung des 
Menſchen Theil nehmend, in deſſen Blut ſein Feuer legte, 
denn Feuer iſt Locke dem Namen und der Bedeutung nach, 
ob er ſchon im Anfange, weil er ſchoͤn ausſah, nicht als das 
boͤſe, unterirdiſche, verderbliche Feuer erkannt wurde. In Folge 
dieſer alten Verbindung findet er fid) auch nachher in ber Ges 
ſellſchaft der Goͤtter, und ob er gleich ihr Widerſacher und der 
Anſtifter ihres Verderbens iſt, ſo iſt doch der einmal gegebene 
Eid, der beſchworene Bund im Glauben unſerer Vaͤter, ſo 
heilig, daß er zuletzt feine Feinde mit in feinen eigenen Unter 
gang zieht. Die Zeit einer Goͤtterdynaſtie iff alfo in dieſer 
Mythologie, wie in vielen andern, zugleich eine Weltzeit, der 
Anfang als Schöpfung, das Ende als Weltzerſtoͤrung gedacht. 
(Auch in der griechiſchen Mythologie waren zwei Goͤttergene⸗ 
rationen, Uranos und Kronos [mie in der nordiſchen Bure 
und Boͤrr], dem Zeus und feiner Dynaſtie vorhergegangen, 
und obwohl die Herrſchaft des e; ten. in eine ſchon vorhandene 
Welt fallt, fo wird fie doch gleichzeitig mit der erſten Ordnung 
der Schoͤpfung geſetzt und mit der Beſtimmung der Zeit, die 
durch den regelmaͤßigen Umlauf der Himmelslichter erfolgte.) 
Die Götter find Zeitgoͤtter. Odin iff der Vater der Zeiten. 
Daß er den Himmel bedeutet, durch deſſen Licht ſie beſtimmt 
werden, kann daraus geſchloſſen werden, daß die Erde ſeine 
Frau genannt wird, wie denn auch einige ſeiner Namen und 
Eigenſchaften darthun, daß auch Sonne eine ſeiner Bedeu— 
tungen war. (Dergleichen ſind Baleigur, der Feueraugige, 
Svidur, Svidrer, der Sengende, Brennende, Fjoͤlsvi— 
dur, der ſehr Brennende, Jolfaudr, Julvater, Jolnir. 
Die beiden letzten Namen ſind deshalb merkwuͤrdig, weil das 
heidniſche Jubelfeſt zu Ehren der ſich wieder gegen Norden 
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wendenden Sonne gefeiert wurde.) Aber wie der Herr der 
Schatten und der Gott der Todten (Drau gadrottin) iff 
er auch die Sonne, die nicht mehr fuͤr die Kinder des Tages 
leuchtet, die untergegangene, unterirdiſche, naͤchtliche Sonne, 
und dieſe iſt das Auge, das er zum Pfande ſetzen mußte in 
die Tiefe. Nicht unwahrſcheinlich iſt die Vermuthung ſpaͤterer 
Schriftſteller, daß die zwölf himmliſchen Haͤuſer, von denen 
in einem Eddaliede die Rede iſt, den jaͤhrlichen Lauf der 
Sonne durch die zwoͤlf Zeichen des Thierkreiſes bedeuten, 
worauf ſich auch die zwoͤlf Namen Odins in dem alten As— 
gard zu beziehen ſcheinen. Der Zweifel, ob in der Aſalehre 
ſo viele Kenntniß der Aſtronomie vorausgeſetzt werden koͤnne, 
verſchwindet durch den Beweis, daß dieſe Kenntniß einem 
Stamme angehoͤrte, der der weiſeſte unter den Barbaren heißt 
und von welchem hiſtoriſche Zeugniſſe beweiſen, daß feine Prie- 
ſter die zwölf himmliſchen Zeichen kannten, die ſolche Kennts 
niſſe zu ihrer Goͤtterlehre zaͤhlten; ich meine den vormals ſo 
maͤchtigen gothiſchen Stamm, deſſen Name nun blos in 
Schweden erhalten iſt und deſſen nahe Verwandtſchaft und 
Verbindung mit unſern Vorfahren nicht gelaͤugnet werden kann. 
Auf der andern Seite wird ausdruͤcklich ein Unterſchied gemacht 
zwiſchen der Sonne und Odin, der auch vorzugsweiſe unter 
den Goͤttern der „Vieldeutige“ oder „Mannichfaltige“ 
heißt (Fjoͤlner, von Fjoͤld, Fjoͤll S viel). Dieſer Unter⸗ 
ſchied findet ſich auch in der Benennung und Aufeinanderfolge 
der Wochentage im Norden, die ſich unſtreitig aus bem Hei— 
denthum herſchreibt. (Die Namen der Wochentage von der 
Sonne (Soͤndag), dem Monde (Maͤne, Montag, Maͤn— 
dag), Tyr, im Gen. Tys (Dienſtag, Tysdag), Oden 
(Odenstag, Onstag), Thor (Thorsdag), Frey oder 
Freya (Fredag), Laugr, Loͤgr, Waſſer (Loͤrdag), unb 
die mit Ausnahme des ſiebenten Tages, der aber bei den Englaͤn⸗ 
dern und Hollaͤndern Saturday, Saturdag (das roͤmiſche 
dies Saturni) heißt — den lateiniſchen entſprechen dies Solis, 
Lunae, Mercurii, Jovis, Veneris — (eine Folge, die man 
bei vielen Völkern findet) find ohne Zweifel heidniſch). Denn 
der erſte Tag hat ſeinen Namen von der Sonne, der dritte 
von Odin, dem Mercurius der Roͤmer ccc Bon 
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dieſem Planeten aber bemerkt ein alter Schriftſteller, daß er bei 
vielen Voͤlkern des Apollo oder der Sonne eigener Stern 
heiße. Da uͤbrigens auch in der Mythologie ein Unterſchied 
zwiſchen der Sonne und Odin gemacht wird, ſo iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß biefe Bedeutung, wie bei ben Göttern der Alten, 
der geheimen Prieſterlehre eigen war, welcher, wie wir geſehen 
haben, auch die phyſiſche Bedeutung der Mythen angehoͤret. 
Doch bricht ſie uͤberall auch in dem alten nordiſchen Goͤtter⸗ 
glauben hervor. Seine Götter find Naturgoͤtter, in der Natur 
zugleich wirkend und leidend, ihren Wechſel ordnend, zugleich 
aber dieſem Wechſel ſelbſt unterworfen. Die natuͤrlichen, durch 
die Himmelslichter beſtimmten Abwechſelungen der Zeit, das 
Aufwachen, Einſchlafen, Wiedererwachen der Natur ſind auch 
deshalb ihre und ihres Schickſals natuͤrliche Symbole, der Tag 
und feine Stunden, das Jahr mit feinem Zeiten, auch Welt⸗ 
perioden und Bilder der Zeit uͤberhaupt. (So ſprechen die 
Alten von einem Weltjahre, in welchem alle Sterne wieder 
an den Ort kommen ſollen, den ſie im Anfange einnahmen. 
Dieſes große Jahr ſollte mit einer Weltfluth angefangen haben 
und mit einem Weltbrande ſchließen. In den Jugs oder 
Weltaltern der Indier iſt gewoͤhnlich 432,000 die Grundzahl. 
Der erſte Jug enthaͤlt dieſe Zahl viermal, der zweite dreimal, 
der dritte zweimal, der vierte einmal. Das Ende der vierten 
iſt faſt eben ſo wie in den nordiſchen Mythen beſchrieben. 
Wiſchnu wird naͤmlich dann auf ſeinem himmliſchen Roſſe 
kommen und die gottloſen Könige niederreißen. Die Schild⸗ 
kroͤte, auf deren Ruͤcken die Erde ruht, wird ſich in den Grund 
des Meeres ſtuͤrzen. Die Schlange (die Midgardsſchlange, 
welche den Worten nach die Weltſchlange iſt), die ſie zuſam⸗ 
menhaͤlt, wird ihren Ring loͤſen und die Welt durch Schwert, 
Feuer und Waſſer vergehen. Hierauf wird eine neue Erde 
und ein neues Weltalter beginnen, wenn Sonne, Mond und 
Planeten einander in demſelben Zeichen des Thierkreiſes bes 
gegnen. Die Zahl 432,000 kommt auch in der nordiſchen My⸗ 
thologie vor. Im Grimnismal, demſelben Geſange, mels 
cher die Lehre von den zwölf Göttern oder Sonnenhäufern 
enthält, wird namlich geſagt, daß bis zu dem letzten Kampfe, 
der dem Weltbrande borhergeht, 800 Einherien aus jedem 
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der 540 Thore Walhalla's ausgehen ſollen [800 XX 540 
= 432,000). Die Einwendung, daß unſere Vorfahren 120 
aufs Hundert rechneten, iſt nicht entſcheidend, da die zehn 
Zwoͤlfer, nach denen ſie das Hundert berechneten, zeigen, daß 
ihnen das Decimalſyſtem bekannt war. Deshalb iſt auch der 
fpäter vorkommende Unterſchied zwiſchen dem großen und klei⸗ 
nen Hundert wahrſcheinlich alt.) Daher die Lehre von den 
Zeitaltern — den Stunden des Welttages, den Zeiten des 
Weltjahres — in faſt allen Mythologien. Daß ſie auch in der 
nordiſchen einheimiſch war, beweiſet am beſten die ſchoͤne My⸗ 
the von Baldur, ohne Zweifel zunaͤchſt ein Bild des durch 
den Winter getoͤdteten Lebens des Jahres und des nachfolgen⸗ 
den Erwachens der Natur im Fruͤhling, zugleich aber auch ein 
Symbol des Wechſels des großen Weltjahres und hier zugleich 
von einer hoͤheren Bedeutung, da ſie uns den allgemeinen 
Untergang als eine Folge des erſten Göttertodes in der Welt 
der Guͤte und Gerechtigkeit zeiget, aber ſie wiederkehren laͤßt 
mit Strafe und Belohnung, einem neuen Himmel und einer 
neuen Erde. Dadurch und zugleich durch die unverbruͤchliche 
Heiligkeit, welche die nordiſche Goͤtterlehre dem Eide giebt, 
erhebt ſie ſich uͤber die Natur und erhaͤlt einen moraliſchen 
Halt und einen menſchlichen Werth. 


II. Anthropologiſche und religioͤſe Andeutungen. 


Die Goͤtter der nordiſchen Mythologie ſtellen zugleich 
die Menſchheit vor. Deshalb iſt, wenigſtens im Anfange, 
Midgard, die Menſchenwelt, zugleich der Goͤtter Wohnung; 
deshalb haben die Goͤtter menſchliche Geſtalt und menſchliche 
Leidenſchaften; deshalb find ſie ſelbſt auch bie erſten Prieſter, 
die erſten Geſetzgeber und Richter auf Erden, die Erbauer der 
erſten Tempel und Staͤdte. Die phyſiſche Bedeutung, welche 
der Goͤtterlehre zum Grunde liegt, tritt damit zugleich als eine 
moraliſche hervor. Der Gegenſatz zwiſchen den ordnenden 
wohlthaͤtigen Kräften der Natur und den chaotiſchen, zerſtoͤren— 
den iſt zugleich der Gegenſatz zwiſchen dem Guten und Boͤſen. 
Wie die Welt aus ſtreitenden Elementen hervorging, ſo be— 
ginnt die eigentliche Geſchichte der Menſchen mit Krieg, und 
der erſte Krieg war ein Religionskrieg, denn er wurde zwiſchen 
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den Goͤttern und ihren Feinden gefuͤhrt. Dieſe Bedeutung 
erſtreckt fid. ſchon auf die erſte Kosmogonie. Was als die ord⸗ 
nende Schoͤpfung der Welt vorgeſtellt wird, iſt zugleich der 
Sieg des Lichts uͤber eine aͤltere Lehre oder die eigene Ent⸗ 
wickelung der Aſalehre aus der alten jotniſchen Religion, 
die ſich dann fortwährend in einem feindlichen Verhaͤltniſſe 
zeigt. Ein ſolcher Gegenſatz aber, obgleich er in Verſoͤhnung 
endet, zeigt fid) auch in Bezug auf eine andere Goͤtterlehre, 
die, wie es ſcheint, ausgebildeter als die jotniſche war. — 
Man koͤnnte überhaupt die heidniſchen Religionen hinſichtlich 
ihrer Wirkung auf den Menſchen und ihr Verhaͤltniß zu einer 
hoͤheren Welt in die aktiven und paſſiven theilen; blos die 
wahre Religion faßt beide Richtungen zuſammen und reinigt 
ſie. Die erſteren ſuchen durch Inſpiration den Menſchen zum 
Goͤttlichen zu erheben, wie die Flamme gen Himmel ſtrebt; 
die anderen ſuchen dieſe Vereinigung durch eine Verſenkung 
ins Unendliche bis zur vollkommenen Aufloͤſung alles Indivi⸗ 
duellen und Perſoͤnlichen zuwege zu bringen, wie der Tropfen 
im Meere verſchwindet. Die Bilder der Natur, die wir eben 
auf beide angewandt haben, ſind dieſelben, die in dieſen vere 
ſchiedenen Mythologien vorkommen, und zeigen ſchon ihren 
verſchiedenen Charakter, je nachdem Was ſer und Feuer in 
ihren Vorſtellungen von dem Urſprung und der Natur der 
Dinge herrſcht, oder richtiger, je nachdem das maͤnnliche oder 
weibliche Princip in der Naturverehrung vorherrſcht, ein Untere 
ſchied, der auch innerhalb derſelben Religion, wenn man ſie 
aus verſchiedenen Standpunkten betrachtet, ſtattfinden kann. 
In vielen Hinſichten hat die nordiſche Goͤtterlehre den Cha⸗ 
rakter der Feuerlehre. Aus dem Feuer, lehrt ſie, kam das 
erſte Leben; ein kriegeriſches Feuer iſt auch des Menſchen Leben, 
das im Kampfe und Streite Luft ſucht und im Tode auf dem 
Schlachtfelde Befreiung; aus dem Feuer des Scheiterhaufens 
erhebt es ſich wieder zu ſeinem Urſprung; je hoͤher die Flamme 
gen Himmel flammt, deſto vollſtaͤndiger ift die Befreiung, nur 
der Weltbrand ift zuletzt der Götter und Menſchen gemein⸗ 
ſamer Scheiterhaufen (daß die Goͤtter in dem letzten Kampfe 
blos als Goͤtter vergehen, und daß die ſo vergangenen eben 
deshalb nicht weiter von der nordiſchen Mythologie genannt 


werden, erhellet daraus, daß die Götter ſelbſt die Mepräfen- 
tanten der Menſchheit ſind; jeder Menſch aber ſollte, nach dem 
ausdruͤcklichen Zeugniſſe derſelben Lehre, in irgend einer Welt 
ewig leben) und der letzte Befreier. Aber auch unter den 
Alten machten diejenigen, denen das Feuer vorzugsweiſe Lebens- 
princip im phyſiſchen und moraliſchen Sinne war, — denn 
ſelbſt die Seele, ſagten ſie, ſey Feuer — einen Unterſchied 
zwiſchen dem guten und boͤſen, dem himmliſchen und 
irdiſchen Feuer. Das letztere war verzehrend, zerſtoͤrend, 
das erſtere belebend, erhaltend und hatte ſich mit dem Waſſer 
vereinigt, das dem Feuer ſeine Nahrung giebt. Von dieſer 
letzten Art fep die Lebenswaͤrme in den Körpern, ſeyen die 
Sterne am Himmel und die Sonne, deren lebendiges Licht 
von den Duͤnſten des Meeres genaͤhrt werde. Es ſey uns 
erlaubt, an die phyſiſche Bilderſprache dieſes Alterthums zu 
erinnern, denn die Ideen, die es dadurch ausdruͤcken will, ſind 
fo allgemein in den Mythologien enthalten, daß man bei fei» 
ner an ein Entlehnen zu denken braucht. Die doppelte Eigen 
ſchaft des Feuers, die zerſtoͤrende und die erhaltende, findet 
ſich auch in der nordiſchen Goͤtterlehre wieder; es iſt Odins 
und Locke's Bruͤderſchaft und Bund am Anfange der Zeiten; 
im hoͤheren Sinne iſt es die Verwandtſchaft des Goͤtterfeuers 
in der Menſchenſeele mit der Flamme der Zerſtoͤrung und des 
Verderbens. Auch die Vermaͤhlung des Feuers mit dem Waſſer 
kommt in doppelter Bedeutung vor. Sie zeigt ſich zuerſt im 
kosmogoniſchen Sinne, da der Gegenſatz beider ſich damit loͤſt, 
daß die Waͤrme den Waſſertropfen befeuchtet und daß ſo das 
Leben entſteht. Aber ſie erſcheint auch in religionsgeſchichtlicher 
Bedeutung, und dieſe letztere ſcheint in dem Kriege der Aſen 
und Wanen und in dem Vergleiche zu liegen, mit dem dieſer 
Krieg ſich endigt. 

So unbeſtimmt auch dieſe letzteren bezeichnet werden, ſo 
deutlich iſt es doch, ſie ſind mit dem Waſſer verwandte Weſen, 
denn Niord, der Stammvater der Wanengoͤtter, herrſcht 
uͤber den Gang des Windes, ſtillet Meer und Feuer, und er 
iſt gut anrufen auf der See und beim Fiſchfang. Zwiſchen 
ben Aſen und Wanen entſteht Krieg, d. h. Feuer- und 
Waſſergoͤtter oder zwei Religionen, deren eine den Dienft 
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biefet, die andere den Dienſt jener vorſchreibt, kaͤmpfen mit 
einander. Den Kampf ſchließt ein Vergleich, durch welchen 
Niord unter die Aſen aufgenommen wird, worauf feine 
Kinder dort ihre Macht befeſtigen, während auf der andern 
Seite die Aſagoͤtter uͤbergehen, d. h. die Religionen ſich 
vermiſchen. Nun gehen aus der Vereinigung des Waſſers 
und des Feuers die Gottheiten der Fruchtbarkeit hervor — 
Freyr, Freya, die Abkoͤmmlinge Njords unter den Aſen. 
Nicht als hätte die Aſalehre vorher ganz und gar keine Sinn⸗ 
bilder für die Fruchtbarkeit der Natur gehabt. Aus ber Um⸗ 
armung des Himmels und der Erde war der ſtarke Thor ge— 
boren worden, deſſen Blitze die Luft reinigen und die Ernten 
reifen. Er aber war von einer andern, mehr kriegeriſchen 
Art, naͤher verwandt dem Geiſte der Feuerlehre, als dem 
Dienſte der aus dem Waſſer geborenen Liebe. Ueberhaupt 
herrſcht in den auf die erſtere beſonders gegründeten Religio⸗ 
nen gleich entſchieden der Geiſt des Krieges, wie in den ame 
dern der Geiſt ber Wolluſt. Deshalb gehören die waniſchen 
Goͤtter zu einer andern Ordnung unter den Aſen. Wenn 
Thor und Freyr die vornehmſten unter den Aſen heißen, 
ſo iſt dies in ganz anderem Sinne von des erſten dauernder 
kriegeriſcher Kraft, als von dem letzten geſagt, der, ob er 
gleich der Gott der Welt heißt und der Geber der Fruchtbar— 
keit und des Friedens, doch aus Liebe ſein Schwert wegge— 
geben hat und deshalb waffenlos in den letzten Kampf der 
Goͤtter kommt. Daß die Wanen beſonders ihrer Weisheit 
wegen geprieſen werden, erinnert an eine andere Verſchieden⸗ 
heit zwiſchen den erwaͤhnten beiden Religionen. Die eine naͤm⸗ 
lich, gleichſam ſtill in den Spiegel des Waſſers blickend, iſt 
gleich entſchieden contemplativ, wie die andere aktiv iſt und 
die ewige Unruhe des Feuers theilt. Deshalb heißt Freyr 
der Weiſe, da Thor dagegen, der Stäͤrkſte unter ben Goͤt⸗ 
tern und Menſchen, als roh, einfaͤltig und leichtglaͤubig ge» 
ſchildert wird. — Die Religion des Waſſers iſt überall grau⸗ 
ſamer in ihren Opfern, als die Feuerlehre, waͤhrend dieſe 
mehr Blut im Kriege vergießt. Alle alten Mythologien bringen 
Wolluſt, Genuß in naͤchſte Verbindung mit Tod und Zer⸗ 
fiórung, fo daß die Symbole der erſteren gleichſam nur die 
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andere Seite von den Symbolen der letzteren find, Nicht 
ohne Grund ſchreibt daher eine Sage die Einfuͤhrung der 
Menſchenopfer nicht dem Odin oder dem Thor, ſondern 
dem Freyr zu (damit ſtimmt überein, daß man, ber Yn⸗ 
glingaſaga zufolge, in Schweden zuweilen Menſchen opferte, 
um ein fruchtbares Jahr zu erhalten, d. h. man opferte 
ſie dem Freyr); eben deshalb iſt die nordiſche Venus zugleich 
Todesgoͤttin (die Venus Libitina der Alten war zugleich 
Göttin der Wolluſt und des Todes. Dieſe Venus Profere 
pina war es, welcher die Athener in den aͤlteſten Zeiten Men⸗ 
ſchenopfer brachten, wie noch Themiſtokles dem Dionyſos 
oder Bakchus, in den Grundeigenſchafteu demſelben Gott wie 
Freyr. Die Goͤttin iſt die große Naturgoͤttin, das weibliche 
Prinzip der Natur unter mannichfaltigen Namen, auch zuwei⸗ 
len Artemis oder Diana, denn die aͤlteſte Diana war 
die Mutter der Liebe. Der tauriſchen Artemis aber floß auch 
Menſchenblut und die Römer hatten ihr auch Menſchen ges 
opfert. Auch die indiſche Bhawani iſt bald Goͤttin der Wonne 
und des Waſſers, bald Todtengoͤttin, und wurde vordem mit 
Menſchenopfern verehrt) und theilt ſich mit Odin in die im 
Kampf Gefallenen; deshalb uͤbt dieſe Goͤttin der Liebe zugleich 
ſo abſcheuliche und zerſtoͤrende Zauberei, daß es fuͤr Maͤnner 
ungebuͤhrlich erſchien, daran Theil zu nehmen (dieſe Zauber⸗ 
kunſt hieß Seid [verwandt mit ſjuda, ſieden] und war von 
Freya eingefuͤhrt); deshalb endlich wird fie in der Goͤtter⸗ 
lehre des Nordens, welche uͤberall mehr auf die Bedeutung, 
als auf die Form ſieht, mit Attributen vorgeſtellt, die mehr 
an die Raſerei, als an die Luſt der Liebe erinnern (die Venus 
der Alten faͤhrt mit Tauben, die nordiſche mit Katzen — 
Thiere, deren Brunſt ſich durch Feindſeligkeiten aͤußert). 

Auch das iſt nicht ganz ohne Bedeutung fuͤr das Ver⸗ 
hältniß der angenommenen Religion zu der alten, daß die Ehe 
im Norden mit dem Symbole des reinigenden Feuers, mit 
dem Hammerzeichen Thors, eingeſegnet wurde, und daß nicht 
Freya, ſondern die Aſynie Var den Eheeid hoͤrte und uͤber 
feine Heiligkeit wachte. (Voͤr, Var bedeutet var, ſcharſſich⸗ 
tig, achtſam. Uebrigens ſehlen der großen Naturgoͤttin auch 
in Norden viele der ſchoͤnen und bedeutungsvollen Zuͤge nicht, 
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mit denen das Alterthum die Mutter ber Liebe ſchmuͤckte. Sie 
heißt die Thraͤnenſchoͤne aus folgender Veranlaſſung. Ihr 
Mann, welcher Odr heißt, fuhr weit fort. Freya weint 
uͤber ſeine Entfernung, und ihre Thraͤnen ſind Gold. Ohne 
Zweifel begegnet uns hier die Mythe von Baldur in einer 
andern weiblichen Geſtalt, und ſchon daraus wird wahrſchein— 
lich, daß dieſe letzte, wie Freya ſelbſt, einer andern in die 
Aſalehre aufgenommenen Religion angehört. Wir ſehen abere 
mals ein Sinnbild von dem Wechſel des Jahres, der Entfer- 
nung der Sonne waͤhrend der Wintermonate und dem Kum— 
mer der Natur, wovon ſo viele Mythen der Alten ſprechen 
(die Mythen von Venus und Adonis, Kybele und At— 
tis, Iſis und Oſiris, auch von Ceres und Proſerpina 
ſind von gleichem Inhalte.) Ein unwiderſprechlicher Beweis, 
daß die Aſalehre nicht von den Alten entlehnt iſt, wohl aber in 
vieler Hinſicht aus demſelben Grunde erwuchs, ergiebt ſich bare 
aus, daß die treffendſten Aehnlichkeiten in einzelnen blos halb 
angefuͤhrten Zuͤgen beſtehen, die ſehr haͤufig auf das Aelteſte 
und Myſterioͤſe in der Lehre der Alten hindeuten. Odr, der 
Gemahl der Freya, iſt blos ein anderer Name von Odin, 
der Sonne. In Phrygien feierte man das Feſt der Kybele 
und des Attis, das ſich auf eine aͤhnliche Fabel gruͤndet, mit 
fanatiſcher, blutiger Raſerei bewaffneter Prieſter. Auch Odin, 
in ſeiner Liebe zu Freya und ſeiner Flucht iſt Odr, d. i. der 
raſende (Odr bedeutet heftig, wuͤthend), wie ſein Name von 
einer andern Seite her erklaͤrt wird (Od iſt das deutſche: 
Wuth. Oden, Woden, Guoden, Godan iſt im Grunde 
daſſelbe Wort, wie das ſo weit verbreitete Gott), und man 
erinnert ſich, daß die Berſerkerwuth ſeine Mannen aus— 
zeichnete. Daß Freya weint und daß ihre Thraͤnen Gold 
ſind, macht das edelſte Metall — ſelbſt im Sinnbilde des Lichts, 
an das er erinnert — zu einer Frucht der Sehnſucht und des 
Kummers der Natur Über die entfernte Sonne; eines der ſchoͤn⸗ 
ſten Bilder, das irgend eine Mythologie je geſchaffen hat, 
auch außerdem merkwuͤrdig, weil ein intereſſanter hiſtoriſcher 
Wink darin liegt. Daß unter den ſtehenden Namen des Gol⸗ 
des in der nordiſchen Dichterſprache Freya's Thraͤne, des 
Waſſers Feuer, der Fluͤſſe Flamme fo oft vorkom⸗ 
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men (das Gold heißt des Waſſers Feuer; wie die Sonne das 
Feuer des Himmels und der Luft), iſt offenbar eine Erinne⸗ 
rung an goldfuͤhrende Fluͤſſe, als welche bei den Alten 
viele kaukaſiſche vorkommen. Wir koͤnnten alſo in Freya 
die alte aſiatiſche Naturgoͤttin gerade in den Gegenden wieder- 
finden, wohin ſo viele andere von unſern Sagen deuten, und 
wenn ſie bei unſern Vorfahren Vanadis hieß, von einem 
nordiſchen Namen des Don, ſo kommt auch bei den Alten 
eine Aphrodite vor, deren Name an denſelben Fluß erin⸗ 
nert. (Sn. Sturleſon ſetzt Vanahem an den Tanais, 
der Tanaquisl ober Vanaquiſl (der vaniſche Fluß) ge= 
nannt wurde, wie Freya Vanadis (bie vaniſche Göttin) 
hieß. Nun kommt aber bei den Alten eine tanaitifche Ve⸗ 
nus, Aphrodite Tanais vor, und eine Tanaitis wurde 
als Goͤttin der Liebe von den Armeniern verehrt. Dagegen 
hat man eingewendet, daß dies die armeniſche oder perſi⸗ 
ſche Anaitis fep, und daß die andern eben angeführten Nas 
men falſche Leſearten ſeyen. Sie kaͤmen dann nicht gleich bei 
zwei verſchiedenen Verfaſſern vor, und wenn die Verehrung 
der tauriſchen Diana ſich von der jetzigen Krimm bis 
Rom erſtreckte, warum haͤtte der Dienſt der tanaitiſchen 
Venus nicht zu den angrenzenden Voͤlkern dringen ſollen, 
beſonders, wenn dieſe zugleich dieſelbe Goͤttin unter dem Na⸗ 
men kannten? Bei Clemens von Alexandrien iſt die Rede 
von einer Religion, die Perſern, Medern und Sarmaten 
gemein if. Diodor von Sizilien aber redet von medi⸗ 
ſchen Sarmaten. Sie wohnten noͤrdlich vom Kaukaſus 
am Tanais und auf der oͤſtlichen Seite dieſes Fluſſes, und 
wir muͤſſen bald in ihnen ein mit Gothen verbundenes Volk, 
die Alanen, erkennen. 


III. National⸗hiſtoriſche Bedeutung. 

Wir haben ſchon geſehen, daß die Goͤtter die Repraͤſentan⸗ 
ten der Menſchheit find, aber fie find zugleich auch die Repraͤ⸗ 
ſentanten des einzelnen Volks, denn das Volk iſt und heißt 
Godthiod, der Goͤtter Volk. Dies iſt naͤmlich die einzige 
nationelle Benennung, die in den eigentlich mythologiſchen 
Geſaͤngen der aͤltern Edda vorkommt — Godthiod — 
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(Freyr heißt Folkvadr gotha, des Goͤttervolks (oder auch 
der Gothen Regierer. Gothar [Gothen] heißt auf a 
gelſaͤchſiſch God a) Gotar, Gotnar (Gotnaland), der 
juͤngern Edda Gautar, Gothen. (Gautr und Goti, 
Gautland und Gotland iſt daſſelbe.) — Die Urkunden 
beſtimmen alfo ſelbſt, welchem Volksſtamme die Goͤtterlehre, 
die uns beſchaͤftigt, eigentlich angehört hat. Es iff der go» 
thiſche. Die Gewißheit, daß dieſe Religion wirklich die Res 
ligion der nordiſchen Gothen war, die Beweiſe, die wir 
angefuͤhrt haben, daß ſie auch bei den auslaͤndiſchen Gothen 
ſich fand, die Ueberzeugung von der Stammverwandtſchaft 
beider, die durch wechſelſeitige Traditionen uͤber dieſe Ver⸗ 
wandtſchaft beſtaͤtigt wird, Alles ſtimmt zuſammen, um dieſen 
Gedanken als wahr darzuſtellen. Dazu kommt, daß einige 
Spuren uns ſchon auf einen ſuͤdlichen und oͤſtlichen Urſprung 
des alten nordiſchen Glaubens geleitet haben. Unter allen Voͤl⸗ 
kern aber, welche dieſe oder eine aͤhnliche Lehre bekannten, iſt 
keines, deſſen Aufenthalt im Suͤden und Norden oder Oſten 
unſers Erdtheils ſo gewiß iſt, als die Gothen. Daß der 
Stamm einmal beiſammen war, ehe er ſich zerſtreute, bedarf 
keines Beweiſes. Die Frage iſt, wo dieſes Stammland — 
das aͤlteſte nämlich, zu welchem hiſtoriſche Gewißheit oder 
Wahrſcheinlichkeit uns fuͤhren kann — geſucht werden ſoll? 
Wir erinnern uns da, daß im vierten Jahrhunderte v. 
Chr., d. h. ſo weit irgend die Nachrichten hinaufreichen — 
Gothen auf der andern Seite der Oſtſee erwaͤhnt werden. 
Das Verhaͤltniß, in welchem dieſe ſpaͤter nach dem Suͤden aus⸗ 
wandernden Voͤlker ihren eigenen Traditionen nach zu Skan— 
dinavien ſtanden, beweiſet, daß die Gothen in dieſem 
Lande wenigſtens nicht juͤnger waren, obgleich ihr Name bei 
alten Schriftſtellern erſt im zweiten Jahrhunderte nach Chr. 
vorkommt. Die auslaͤndiſchen Gothen, welche zuerſt auf der 
ſuͤdlichen Oſtſeekuͤſte auftreten, ſehen wir vom erſten Jahrhun⸗ 
derte an in Bewegung nach dem feſten Lande. Strabo fin- 
det ſeine Gothen ſchon im oͤſtlichen Deutſchland. (Er nennt 
ſie mit den Burgundern, welche auch ein gothiſches Volk 
waren und ehemals dem Norden angehoͤrten, denn die Inſel 
Bornholm [bei den Islaͤndern Borgundrholm, in Ot⸗ 
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tars unb Wulſſtans Reiſeberichten Burgendanland] hat 
feinen Namen von ihnen. Daß nicht alle Gothen auf eine 
mal auswanderten, iff erwieſen. Im Gegentheil gab es noch 
lange Ueberbleibſel gothiſcher Stämme in den ſuͤdlichen Kuͤſten⸗ 
laͤndern der Oſtſee, und dieſe ſcheinen dort auch von ſkandi⸗ 
naviſchen Fluͤchtlingen verſtaͤrkt worden zu ſeyn, bis Letten 
und Wenden in dieſen Gegenden die Oberhand erhielten.) 
Bei Tacitus naͤhert ſich blos der eine von ihren Staͤmmen, 
die Rugier, dem Meere; die Gotonen wohnen ſuͤdlich von 
ihnen im Innern. Bei Ptolemaͤus finden wir ſie oͤſtlich von 
der Weichſel. In dem großen markomanniſchen Kriege 
gegen die Roͤmer (162 — 180) treten gothiſche Voͤlker auf, 
worauf viele von ihnen gegen Kriegsdienſte Wohnplaͤtze in 
Pannonien, Dacien, ja auch im Suͤden von der Do— 
nau, in Moͤſien und Thracien, erhalten, und hier bes 
ginnen ſie nach vielen vorhergegangenen Unruhen den erſten 
großen eigentlichen Krieg gegen die Roͤmer unter Decius 
in der Mitte des dritten Jahrhunderts. Nach den Don au— 
laͤndern ift alfo unſtreitig ein Zug der gothiſchen Auswande— 
rung gegangen, aber fie ſcheint außerdem eine andere oͤſtli⸗ 
chere Richtung genommen zu haben. Ptolemaͤus im zwei⸗ 
ten Jahrhunderte findet gothiſche Voͤlker ſelbſt am oberen Ta⸗ 
nais. (Scyrri, Scirri, Sciren, werden mit andern gothiſchen 
Voͤlkern als Italiens Beſieger unter Odoaker genannt.) Sie 
werden ſchon zu Auguſtus Zeiten unter den Voͤlkern am 
aſowſchen Meere erwaͤhnt, wohin die byzantiniſchen Schrift⸗ 
ſteller uͤberhaupt die alte Heimath der Gothen ſetzen, und 
wo Reſte von ihnen ſich noch im funfzehnten und ſechzehnten 
Jahrhunderte fanden. (Von den ſogenannten Gothi Tetra- 
xitae nämlich, die am Maͤotis fij) aufhielten. Byzantiniſche 
Schriftſteller erwähnen noch 1421 Gothen in ber Krimm, 
von welcher ein Theil Gothia hieß. Hiervon ſpricht auch der 
venetianiſche Edelmann Joſaphat Barbaro um 1436.) Die 
öftlichen Gothen hießen hernach Oſtgothen, wie die weſtli— 
chen Weſtgothen und uͤber Beide, ſo wie außerdem uͤber 
unterjochte Nationen vom Don bis zur Theiß in Ungarn, 
vom ſchwarzen bis zum baltiſchen Meere herrſchte in der Mitte 
des vierten Jahrhunderts der maͤchtige Hermanrik, bis der 
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Einbruch der Hunnen in Europa auf einmal feine Macht 
brach und die Gothen aufs roͤmiſche Reich ſtuͤrzte. Aber war 
nicht dieſe Wanderung der Gothen nach Oſten und Suͤden 
eigentlich blos eine Ruͤckkehr in die alte Heimath? Waren fie, 
nicht aus dieſer nach dem Norden gezogen, in Zeiten, die ſich 
dem Blicke der Geſchichte entziehen? — Dies iſt hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich. Schon die große Zahl und Macht der Gothen, 
da fie das roͤmiſche Reich überfielen, ſcheint durch Wanderun⸗ 
gen aus dem Norden allein nicht erklaͤrt werden zu koͤnnen. 
Wenn auch die gothiſchen Voͤlker, die ſchon im erſten und 
zweiten Jahrhunderte am Tanais und Pontus erwähnt were 
den, nicht alt dort geweſen find, was fie doch möglicher Weiſe 
ſeyn konnten, ſo finden wir doch mit den Gothen verwandte 
Voͤlkerſtaͤmme, die nie dem baltiſchen, wohl aber dem pon⸗ 
tiſchen Norden angehoͤrten, von Alters her in denſelben Ge— 
genden. Ein folder Stamm waren ohne Zweifel die Ba— 
ſtarner. (Die Baſtarnen, ſagt Strabo, waren faſt Ger— 
manen. Plinius rechnet ſie ebenfalls zu den germaniſchen 
Voͤlkern; Tacitus ſagt, fie hätten durch wechſelſeitige Heira— 
then Einiges von den Sitten der Sarmaten angenommen. 
Sie werden zuerſt in der Geſchichte als im Beſitze des inne⸗ 
ren Landes am Dnieper vorgeſtellt, und von da erſtreckten 
fid) ihre Wohnſitze bis zu den Karpathen. Ein Theil bere 
ſelben wohnte an der Mündung der Donau. Viele baſtar⸗ 
niſche Staͤmme werden angefuͤhrt, die mit den Gothen ver— 
bunden waren.) Solche waren auch die Alanen (Prokopius 
nennt ſie ein gothiſches Volk. Unter den Gothen finden wir 
ſie auch waͤhrend aller der Kriege, die zuletzt den Untergang 
des weſtroͤmiſchen Reichs herbeifuͤhrten. Sie nahmen Theil 
am Markomannenkriege, am gothiſchen gegen Va⸗ 
lens. Wir finden Alanen unter den Weſtgothen in 
Frankreich. Alanen folgten den Vandalen nach Spa⸗ 
nien und weiter nach Afrika und ſchmolzen dort ganz mit 
ihnen zufammen, doch ſo, daß der Name der Alanen in dem 
Titel der vandaliſchen Koͤnige beibehalten wurde. Jor⸗ 
nandes, eigentlich ein geborener Alane, behauptet doch, er 
ſey von gothiſcher Herkunft. Man ſieht bei ihm alaniſche Fuͤr⸗ 
ſtentoͤchter mit dem amaliſchen oder gothiſch-koͤnigli⸗ 
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den Geſchlechte durch Heirath verbunden. Der Gothen— 
name der Alanen kann nicht ſo angeſehen werden, als ob 
es mit ihm dieſelbe Bewandtniß wie mit dem unbeſtimmten 
ſcythiſchen haͤtte, der ſonſt Gothen und Alanen beige— 
legt wird. Joſaphat Barbaro fand am aſowſchen Meere 
noch ein Gothia und Alania und beide Voͤlker ſo vermiſcht, 
daß daraus auch ein zuſammengeſetzter Name Gotialani ent⸗ 
ſtand. Die Alanen, ſagt er, waren am fruͤheſten in dieſen 
Gegenden geweſen; die Gothen waren ſpaͤter als Eroberer 
gekommen.) und ſelbſt die Geten. (Der erſte roͤmiſche Schrift⸗ 
ſteller, der die Gothen erwaͤhnt, ſagt, daß ſie auch Geten 
hießen. Prokopius erzählt, daß die Gothen für ein gothi— 
ſches Volk gehalten wurden. Viele Stellen bei Jornandes 
beweiſen, daß waͤhrend einer Zeit von mehr als vierthalb 
Jahrhunderten, vom markomanniſchen Kriege an, da 
gothiſche Voͤlker in Dacien, Moͤſien und Thracien 
als Nachbarn und Herrſcher unter den Geten wohnten, die 
Traditionen und ſelbſt die Geſetze beider zuſammenſchmolzen. 
So ſagt er, daß die Gothen nach einem Siege uͤber den 
roͤmiſchen Feldherrn Fuscus, zur Zeit des Kaiſers Domitia— 
nus, ihre Koͤnige mit Halbgoͤttern oder Aſen verglichen 
haͤtten. Dieſer roͤmiſche Krieg aber unter Domitian war 
ein Krieg gegen die Dacier, wie bie Geten von den R- 
mern genannt wurden. Daß dieſe Vermiſchung von geti— 
[den und gothiſchen Erinnerungen nicht blos ein Mißver- 
ſtand des Jornandes war, ſieht man aus feiner eigenen Bes 
rufung auf das, was bei ſeinem eigenen Volke zu ſeiner Zeit 
angenommen war und galt.) Hiſtoriſch gewiß ift wenigſtens, 
daß die Gothen beſonders mit den beiden letztgenannten in 
enger und naher Verbindung ſtanden. Da nun das erſte 
hiſtoriſche Stammland der Geten daſſelbe Thracien iſt. (Die 
Geten finden wir zuerſt in Thracien. Herodot ſetzt fie ſuͤd— 
lich von der Donau und nennt fie die tapferſten und gerech— 
teſten unter den Thraciern. Sie breiteten ſich ſpaͤter auf der 
nördlichen Seite dieſes Fluſſes aus, nachdem fie die Scythen 
von da vertrieben hatten, und in dem Jahrhunderte vor Chr. 
erſtreckten ſich ihre Wohnſitze bis an den Dnieper), wohin 
uns ſo viele Spuren als zu einer Hauptquelle der griechiſchen 
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unb römifchen Sprache und Goͤtterlehre führen, bie hinwieder⸗ 
um mit ben gothifh-germanifchen unſtreitig verwandt 
find; dahingegen die Alanen, welche auch unter einem atte 
dern in der alten Geſchichte des Nordens fo oft widerhallen⸗ 
den Namen auftreten, ein aſiatiſches Volk von mediſch⸗perſi⸗ 
ſchem Stamme ſind, deſſen Verwandtſchaft mit dem gothi⸗ 
ſchen auch anerkannt iſt (Die Alanen, deren alte Heimath 
an den Kaukaſus und an das kaspiſche Meer geſetzt wird, 
finden wir ſchon im erſten Jahrhunderte nach Chr. nach Eu⸗ 
ropa uͤbergegangen. Spaͤter finden wir ſie auf beiden Sei⸗ 
ten des Tanais. Mit den Gothen und Vandalen zogen 
ſie ſpaͤterhin in das ſuͤdliche und weſtliche Europa, ja nach 
Afrika; doch blieb ein Theil am Kaukaſus, in deſſen oͤſt⸗ 
lichen Gegenden wir ſie im ſechſten Jahrhunderte als ein freies, 
mit den Perſern verbundenes Volk erwaͤhnt finden. Im zehn⸗ 
ten Jahrhunderte wohnten ſie auf der noͤrdlichen Seite dieſer 
Bergkette. Dort erwaͤhnen ihrer die arabiſchen Geographen 
in demſelben Jahrhunderte als Alanen oder Aſen. Nach 
Joſaphat Barbaro nannten ſich die Alanen ſelbſt ſo. 
Die Identitaͤt dieſer Alanen mit den jetzigen Oſſeten hat 
Klaproth bewieſen), ſo traͤgt Alles dazu bei, die doppelte 
— orientalifche und griechiſche — Ader zu erklaͤren, welche 
durch unſerer Vorfahren aͤlteſte Erinnerungen und Goͤtterlehre 
durchgeht und mit Recht Aufmerkſamkeit erregt. Nachkommen 
ber Alanen — ein Name, unter dem ein ſchwediſcher Rei⸗ 
ſender (Heinr. Brenner) im Jahre 1699 noch von ihnen 
reden hoͤrte — wohnen noch heutzutage am Kaukaſus in 
patriarchaliſcher Verfaſſung unter ihren Eldar (Aelteſten), 
durch Raͤubereien ihren Nachbarn und den Reiſenden furcht⸗ 
bar. Vormals herrſchte der Thron ber Alanen, deren Koͤ⸗ 
nigsgeſchlecht fi ruͤhmt, von den Göttern herzuſtammen, bis 
zum Tanais, wo die Stadt Aſon nach ihnen genannt 
wurde. Denn dieſe Alanen ſind die Aſar (Aſen) der 
Orientalen und des Mittelalters. Es wird erzaͤhlt, daß ſie 
ſich fruͤher ſelbſt mit dieſem Namen genannt haͤtten, den ihnen 
noch ihre Nachbaren, die Tataren und Georgier, beile⸗ 
gen. Gewoͤhnlich werden ſie Oſſeten genannt. So glaubt 
man in den Bildern der Mythologie auch hiſtoriſche Geſtalten 
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zu erkennen, wie am Rande des Horizonts in der blauen 
Ferne Himmel und Erde zuſammenfließen. — 


F. Von den Prieſtern und dem Gottesdienſte in 
Skandinavien. 


Von der Prieſterſchaft der ſkandinaviſchen Voͤlker 
weiß man zwar im Allgemeinen, daß ſie durch eine ſehr ge⸗ 
nau beſtimmte Verfaſſung geregelt wurde und eine vollſtaͤndige 
Hierarchie bildete, doch von dem Einzelnen ihrer inneren Ein⸗ 
richtung iſt nur wenig bekannt geworden, und nur einzelne 
Bruchſtuͤcke koͤnnen daruͤber mit Beſtimmtheit angegeben wer⸗ 
den. Die nordiſchen Prieſter hießen Blotgodar und Blot⸗ 
menn, die Prieſterinnen aber Blotgydiur, durch welche 
Benennungen ihr Gefchäft, blutige Opfer darzubringen, aus⸗ 
gedruͤckt wird. Der Sage nach hat Odin die Prieſter einge⸗ 
ſetzt und ihnen die Gabe der Weiſſagung und die Kenntniß 
der Zauberei verliehen. In Asgard ſollten zwoͤlf Prieſter 
geweſen ſeyn, die außer dem Opferdienſt auch noch die hoͤchſte 
Gerichtsbarkeit ausuͤbten, daher die höchften Volksrichter waren. 
Von Upfal aber, dem Hauptſitze des ſkandinaviſchen Gottes⸗ 
dienſtes, wird behauptet, daß es nach dem Muſter des fabels 
haften Asgard eingerichtet worden ſey. 

Die Prieſterinnen wohnten abgeſondert. Ihr Aufenthalt 
war heilig und eine Freiſtaͤctte; daher auch viele Vaͤter ihre 
Toͤchter zur Sicherheit den Prieſterinnen anvertrauten. Die 
Prieſterinnen verſahen in der Regel nur den Dienſt bei den 
Góttinnen, doch wurde auch Baldurs Gottesdienſt von 
Jungfrauen und Frauen verrichtet. Das Hauptgeſchaͤft der 
Prieſterinnen war die Weiſſagung. Dieſe Kunſt wurde Seid 
genannt und ihre Erfindung der Freya zugeſchrieben. Mit 
ihr war aber auch zugleich die Zauberei verbunden, in deren 
Beſitz die Prieſterſchaft auch zu ſeyn behauptete. Sie wurde 
in gute und boͤſe abgetheilt. Die gute ſtammte von den 
Aſen, die boͤſe von den Welen oder Rieſenweibern her. 
Die Zauberkuͤnſte waren in den ſkandinaviſchen Laͤndern 
fo febr in Uebung, daß fie nach der Einführung des Chriſten⸗ 
thums durch haͤufig wiederholte ſehr ſtrenge Geſetze verboten 
werden mußten. Die Zauberei wurde durch Runen, Zauber. 
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lieber, Beſchwoͤrungen, Verfluchungen, Opfer und mancherlei 
andere Ceremonien betrieben. Es ſollte dadurch auf die Wit⸗ 
terung eingewirkt, Menſchenleben erhalten oder gefährdet‘, die 
Zukunft enthuͤllt, Neigung oder Abneigung erregt und übers 
haupt das den gewöhnlichen Menſchenkraͤften Unmoͤgliche et» 
reicht werden. Von der Stiftung der ſkandinaviſchen Prie⸗ 
ſterſchaft erzaͤhlt die Sage Folgendes: Odin kam zum Koͤnig 
Gylfe nach Schweden und bauete unfern dem Maͤlar⸗ 
See in dem alten Sigdun einen großen Tempel nach der 
Aſen Sitte. Den Prieſtern gab er Wohnſitze, dem Njoͤrdr 
Noadun, dem Freyr Upfal, dem Heimdallur Himin— 
bioͤrg, dem Thor Trutwangr, dem Baldur Breida— 
blick. Der Koͤnig Freyr, Odins zweiter Nachfolger, ließ 
in Upfal einen großen Tempel bauen, gab ihm alle feine 
Einkuͤnfte und Landguͤter und verlegte ſeinen Wohnſitz dahin. 
Daher entſtand der große Tempelſchatz zu Upfal, 

So wie die chriſtlichen Moͤnchsorden trennten ſich auch 
die nordiſchen Prieſterſchaften wahrſcheinlich in beſondere Ge⸗ 
ſellſchaften, von denen jede einen Gott, fo wie die Mönche, 
einen Heiligen, zum Schutzpatron hatte. Die drei Haupt- 
götter Wodan, Thor unb Friggo wurden zu Upfal ge— 
meinſchaftlich in dem großen Tempel verehrt. Thors Bild— 
ſaͤule ſtand in der Mitte und vor ihm ein beſonderer Opfer« 
tiſch. Thor mit ſeinem Scepter oder mit einem Hammer, 
Wodan's Bild ganz geruͤſtet und Friggo mit einem unge— 
heuren Phallus; Thor als Herrſcher uͤber Donner, Blitz, 
Wind und Regen und uͤber die Fruͤchte. Wodan als Krie— 
gesgott; Friggo als Gluͤckbringer und Freudengeber. Die 
Goͤtter niederen Ranges hatten beſondere Tempelprieſter und 
Opfer. Die bei bem ſkandinaviſchen Goͤtterdienſt gebraͤuch⸗ 
lichen Opfer waren zweierlei, gemeine und große, und beide 
wurden entweder zu einer beſtimmten Zeit oder bei einer bez 
ſonderen Veranlaſſung vollbracht. Die Jahresopfer ſollen von 
Odin geſtiftet ſeyn. Das erſte hatte Anfangs des Winters 
für den gluͤcklichen Jahresbeginn Statt, das zweite mitten im 
Winter fuͤr die Fruchtbarkeit der Erde, das dritte im Sommer 
als Siegesopfer. Zum Unterhalt der Opfer wurde durch ganz 
Schweden von jedem Kopfe eine Steuer erhoben. Das mit⸗ 
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ten im Winter gehaltene Opfer war das wichtigſte von allen 
und war mit einem Feſte verbunden, welches das Jul oder 
Jubelfeſt hieß. Unter andern Ceremonien wurde auch dem 
Freyr als dem Sonnengott ein Eber geopfert. Dieſer Eber 
wurde in den Saal des Koͤnigs gebracht, und alle Lehnsmaͤn⸗ 
ner legten die Haͤnde auf ſeine Ruͤckenborſten und ſchwuren 
dem Koͤnige Treue. Dann wurde der Eber geſchlachtet, ge— 
opfert und ſein Fleiſch bei dem Schmauſe verzehrt. Der Abend 
des Jubelfeſtes wurde im ganzen Lande mit großer Froͤhlichkeit 
begangen. Außerdem gab es noch mancherlei andere Feſte, die 
mit Taͤnzen auf dem Eiſe mit Waffen, Feiertaͤnzen und mit 
Geſaͤngen begangen wurden und ſich bis in die chriſtliche Zeit 
erhalten haben. 

Von der allergroͤßten Bedeutung war aber ein allgemeines 
ſchwediſches Volksfeſt, welches alle neun Jahre gefeiert wurde, 
und wovon ſich kein Landesbewohner ausſchließen konnte. Fuͤr⸗ 
fien und Voͤlker ſandten dazu ihre Geſchenke nach Upfal. 
Von jeder Thiergattung wurden neun männliche Stuͤcke ge⸗ 
opfert, mit ihrem Blute die Goͤtter verſoͤhnt und die Leichname 
in dem Haine am Tempel aufgehaͤngt. Der Hain war heilig, 
und ſeine Baͤume durch die daran gehaͤngten Opfer goͤttlich; 
die Zahl der Leichname betrug 72; Menſchen unb Thiere hin⸗ 
gen durch einander; die Opfer und Mahlzeiten dauerten neun 
Tage lang, und an jedem Tage wurde ein Menſch geſchlachtet. 

Die außerordentlichen Opfer wurden vorzuͤglich zur Krie— 
geszeit gebracht, theils um den Gott um Beiſtand anzuflehen, 
theils um ihm fuͤr erhaltene Siege zu danken. Sie wurden 
oft in Folge eines Geluͤbdes dargebracht, auch wurde dabei 
durchs Loos der Ausfall des Krieges erforſcht. 


F. Von dem Goͤtterdienſt in Daͤnemark. 


Dänemark fol der Sage zufolge der aͤlteſte Sitz des 
Odinsdienſtes geweſen ſeyn. Es heißt naͤmlich: Odin kam 
von Sachſen nach der Inſel Fuͤnen, wo er ſich die Stadt 
Odinsey gründete, Darauf ſandte er die Gefion norbofi- 
waͤrts, die zu dem Koͤnige Gylfe nach Schweden kam und 
von ihm mit einem Morgen Landes beſchenkt wurde. Gefion 
ging nach Jotunheim, empfing dort von einem Joten 
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vier Söhne, die fie in Ochſen verwandelte und an einen Pflug 
ſpannte. Dieſe zogen bei bem Adern fo gewaltig, daß Ge⸗ 
fion ein großes Stuͤck Land mit ſich nahm und es Fuͤnen 
gegenuͤber ins Meer ſetzte, welches die Inſel Seeland iſt. 
In Schweden aber blieb von dem ausgeriſſenen Stuͤck Lan⸗ 
des ein großer See zuruͤck, welches der Melar-See iſt, 
deſſen Umfang genau mit dem von Seeland uͤbereinſtimmt. 
Gefion vermaͤhlte ſich nun mit dem Skioldur, dem Sohne 
Odins. Beide ſiedelten ſich in der Hauptſtadt Seelands, 
Leithra an, und von ihnen ſtammen die daͤniſchen Koͤ⸗ 
nige her. 

Auf Seeland lag Lethra, das alte Leithra, die 
Goͤtterſtadt, beinahe in der Mitte und auf der hoͤchſten Stelle. 
Sie war nicht nur der daͤniſche Hauptopferſitz, ſondern auch 
die Todtenſtadt der Koͤnige, und noch jetzt ſind Spuren von 
Todtendenkmalen vorhanden. In der Umgegend von Leithra 
war ein Wald und darin ein Thal und ein See, der noch 
jetzt der heilige See heißt. Das Thal wird Herthathal 
genannt, und hier wird mit vieler Wahrſcheinlichkeit ein alter 
Hauptſitz des Herthadienſtes vermuthet. Außerdem waren 
noch Odinsey auf Fuͤnen und Viborg in Juͤtland 
Hauptſitze des Götterdienftes bei den Dänen, 

Wie in Schweden, ſo fand auch in Daͤnemark ein 
großes allgemeines Opferfeſt Statt, welches alle neun Jahre 
zu Lethra gefeiert wurde. Aus dem ganzen Lande kam das 
Volk zuſammen und es wurden den Góttern Menſchen, Pferde, 
Hunde, Haͤhne und Habichte, von jedem 99 Stuͤck, geopfert. 
Dadurch ſollten die Unterirdiſchen verſoͤhnt und begangene 
Sünden abgebuͤßt werden. Erſt Kaiſer Heinrich J. foll im 
Jahre 996 dieſe blutigen Opfer eingeſtellt haben. 

Die Inſel Helgoland war gleichfalls ein beruͤhmter 
Sitz des Goͤtterdienſtes, und zwar wurde Forſeti daſelbſt 
verehrt. Der Dienſt daſelbſt ſtand in ſo hohem Anſehen, daß 
ſich Niemand getraute, das weidende Vieh auf der Inſel oder 
ſonſt eine heilige Geraͤthſchaft zu beruͤhren. Aus einer daſelbſt 
befindlichen Quelle wurde nur ſtillſchweigend getrunken, denn 
der Koͤnig des Landes ſtrafte den Uebertreter mit einem qual⸗ 
vollen Tode. Auch verfiel nach dem Volksglauben Jeder, der 
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ſich an den dortigen Heiligthuͤmern vergriff, in Raſerei oder 
jaͤhen Tod. Der Gottesdienſt und jede dazu gehörige Hand» 
lung wurde durch das Loos beſtimmt. Der König war zu⸗ 
gleich Oberprieſter, wie das in den Nordlaͤndern haͤufig der 
Fall war. 


G. Von dem Goͤtterdienſt in Norwegen. 


In Norwegen beſtand kein ſolcher Mittelpunkt des 
Goͤtterdienſtes wie in Schweden oder Daͤnemark, vielmehr 
hatte die Ausuͤbung des Kultus einige Aehnlichkeit mit dem 
in Deutſchland, denn jeder Oedling oder Adelige war der Prie- 
fter feiner Familie. Nur darin war der norwegiſche Goͤtter— 
dienſt von dem deutſchen verſchieden, daß die norwegiſchen 
Oedlinge zur Verehrung ihrer Goͤtter Opferhaͤuſer hatten. In 
Norwegen wurden vor allen andern Goͤttern Thor und 
Freyr verehrt, und beſonders war der erſtere der allgemeine 
Landesgott. Die Eigenthuͤmlichkeit des norwegiſchen Goͤtter— 
dienſtes erklärt ſich zum Theil durch folgende Sage, die auf 
eine Religionstrennung der Norweger von ben Skandi— 
naviern hindeutet. 


In alter Zeit herrſchte in Finnland der König For⸗ 
niotr. Er hatte drei Soͤhne: Aegir, Logi und Kari. 
(Augenſcheinlich Namen aus der aͤltern ſkandinaviſchen 
Mythologie ). Kari's Urenkel, Thori, hatte zwei Soͤhne, 
Nor und Gnor und eine Tochter, Gos. Letztere wurde ge- 
raubt, und die beiden Bruͤder zogen aus, um ſie zu ſuchen. 
Bei der Gelegenheit eroberten ſie Norwegen und theilten 
das Land unter ſich. Im ſuͤdlichen Theile herrſchte aber 
Hrolf, ein Enkel Aſathors. Dieſer hatte die Gos ge- 
raubt. Die Bruͤder ſoͤhnten ſich mit Hrolf aus und uͤber— 
ließen ihm einen Theil des Landes. Nor behielt den noͤrd— 
lichſten Theil, der von ibm Norwegen genannt wurde, 
Gnor nahm die Inſeln, Hrolf die ſuͤdlichen Bezirke. 
Nor's und Hrolfs Laͤnder wurden zuſammen Alfheim 
genannt. Das, was nordwaͤrts von Norwegen lag, hieß Jo— 
tunheim. Sowohl die alten Goͤtternamen, die in dieſem 


Koͤnigsgeſchlechte vorkommen, als auch die Benennung der 
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Landgebiete bezeichnet die Trennung der Religionsſyſteme, wie 
auch deren Verwandtſchaft. 

So wenig auch der norwegiſche Goͤtterdienſt Einheit 
hatte, und fo wenig ſelbſtſtaͤndig das Prieſterthum war, fo 
viele Muͤhe koſtete es doch, ihn durch das Chriſtenthum zu 
verdrängen, denn da jeder der vielen Könige und Jarle Ober- 
prieſter in ſeinem Gebiete war, ſo genoß er in ſeinen Reli⸗ 
gionsanſichten und Gebraͤuchen eine zu große Unabhaͤngigkeit, 
um ſich ſo leicht anderen Glaubensanſichten unterzuordnen. 
Indeſſen ſcheint doch im Gebiet von Drontheim eine Art 
von Kirchenverſammlung beſtanden zu haben, bie fid) Entſchei— 
dungen in Glaubensſachen anmaßte. Folgende Opferſitte fand 
noch zu chriſtlicher Zeit Statt: Die Bauern kamen im Tem⸗ 
pel zuſammen, jeder brachte fuͤr ſich Speiſe und Trank auf 
die Dauer des Opfers mit. Allerlei Thiere, worunter auch 
Pferde, wurden geſchlachtet. Ihr Blut hieß Hlaut, die Keſ— 
fel, worin es aufgefangen wurde, Hlautbollar, bie Weih⸗ 
wedel, die in das Blut getaucht, und womit die Fußgeſtelle 
der Goͤtzenbilder, die Hofwaͤnde innen und außen und die 
Menſchen beſtrichen wurden, hießen Hlautteinar. Das 
Fleiſch wurde zum Opferſchmauſe gekocht, denn mitten im 
Hofe waren Keſſel uͤber Feuer gehenkt, worin der Trank ge⸗ 
brauet ward. Der Opferprieſter mußte die Becher und den 
Schmaus einſegnen. Der erſte volle Becher galt dem Odin 
fir des Königs Sieg und des Landes Heil. Darauf ward 
dem Njoͤrdr und dem Freyr zum Jahresſegen und Frieden 
zugetrunken. Viele fangen nach dem Becher, genannt Bra— 
gafull, zum Andenken Lieder beruͤhmter Helden; auch ein 
Gedenkbecher, Minne, fuͤr beruͤhmte todte Verwandte wurde 
geleert. So ward in Hlade geopfert. 


X. Von der alten Preußen Gotterbienft- unb Glauben. 


1) Sage von ber Einwanderung ber Cfanbier in 
Sreufen. 


(Dieſe Sage, deren Quelle mit ziemlicher Sicherheit, bifto- 
riſch beglaubt, nachgewieſen werden kann, iff von der hoͤchſten 
Wichtigkeit fuͤr die nordiſche Mythologie und die Geſchichte der 
Religionen überhaupt, denn fie giebt einen uͤberraſchenden Auf⸗ 
ſchluß uͤber die Verfahrungsweiſe herrſchender Prieſterkaſten, 
wenn ſie bei Ueberſiedelungen ihrer Stammgenoſſen in andere 


Laͤnder ihren Religionsſyſtemen Eingang verſchaffen wollten.) 


Nachdem das Gothenreich, welches der große Dietrich 
von Bern in Italien geſtiftet, von den Feldherren des by— 
zantiniſchen Kaiſers Juſtinian zertruͤmmert worden war, da 
wandte ſich eine Schaar Gothen, die der Vaͤter Sitte und 
Glauben treu geblieben war, nach dem Norden, um daſelbſt 
eine neue Heimath zu ſuchen, wo ſie unangefochten von den 
Bekennern der Lehre des Kreuzes den alten Goͤttern opfern 
koͤnnten. Dieſe Schaar kam bis nach der kimbriſchen Halb» 
inſel und begehrte von dem Koͤnige, der daſelbſt herrſchte, ein 
Landgebiet, um ſich darauf anzuſiedeln. Der Koͤnig, der das 
ſtreitbare Volk nicht gern in ſeinem Lande haben mochte, durch 
eine abſchlaͤgige Antwort es aber gegen ſich aufzubringen fuͤrch⸗ 
tete, antwortete den Gothen: er habe im Oſtmeere eine 
Inſel, Skandia genannt, das heutige Gothland, die ſey 
von einem widerſpenſtigen Volke bewohnt, welches ihm oft 
den Zins verweigere. Dieſes Volk moͤchten ſie vertreiben und 
bie Inſel in Beſitz nehmen. Den Vorſchlag nahmen bie Go- 
then an und ſandten zu den Skandiern eine Botſchaft, die 
da fragen mußte: ob ſie die Inſel freiwillig raͤumen, oder 
darum kaͤmpfen wollten? Die Skandier, der Gothen 
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Tapferkeit ſcheuend, fragten ihre Götter um Rath, und bie 
geboten ihnen durch der Prieſter Mund, zu weichen und ſich 
uͤber's Meer nach Süden zu begeben, wo fie eine neue Hei⸗ 
math finden wuͤrden. Die Skandier gehorchten dem Be— 
fehle und ſchifften ſich ein mit Weib und Kind und all ihrer 
Habe und ſegelten gen Suͤden, bis ſie in das ſuͤße Waſſer 
Haaliba kamen (nun das friſche Haff genannt), da lan⸗ 
deten ſie, fanden hier ein rohes doch gutmuͤthiges Volk, die 
Ulmigerier oder Ulmerugier, welches ohne Verfaſſung 
und Geſetze noch im rohen Naturſtande lebte, die Sonne, den 
Mond und die Sterne anbetete, an den Ufern der Fluͤſſe in 
Huͤtten von Baumaͤſten mit Schilf bedeckt wohnte und ſich 
allein von Fiſchen und Milch naͤhrte. Die Ulmerugier naf» 
men die Ankoͤmmlinge freundſchaftlich auf und geſtatteten ihnen, 
im Lande ſich anzuſiedeln. Die Skandier erbaueten fuͤnf 
feſte Burgen, ſiedelten ſich in Doͤrfern und Landhoͤfen an, wie 
ſie in ihrem Stammlande gewohnt waren, fuͤhrten den Acker⸗ 
bau ein, lehrten die Ulmerugier Meth brauen und theilten 
ihnen viele nuͤtzliche Kenntniſſe mit. Nachdem die Skandier 
auf dieſe Weiſe im Lande ſich einheimiſch gemacht hatten, bes 
tiefen Bruteno unb Widewut, zwei ſkandiſche Männer, 
die ihrer Weisheit und Kenntniſſe wegen in hohem Anſehen 
ſtanden, das Volk zuſammen und ſtellten ihm vor, daß es 
nothwendig ſey, ein Oberhaupt zu waͤhlen, dem Alle gehorch— 
ten und welches für das gemeinſame Wohl Aller ſorge. Bru— 
teno, der aͤlteſte der beiden Bruͤder, wurde einſtimmig zum 
Koͤnige gewaͤhlt; doch er lehnte dieſe Wuͤrde ab, da er ſich 
ausſchließlich dem Dienſte der unſterblichen Goͤtter geweihet 
hatte, rieth aber, ſeinen Bruder Widewut zum Koͤnige zu 
ernennen und verhieß dem Volke, es bei den Göttern zu ver⸗ 
treten und deren Willen ihm kund zu thun. Widewut wurde 
nun zum Koͤnige erhoben. Er kam mit dem Volke uͤberein, 
nichts Wichtiges ohne den Rath und Willen des Bruteno, 
der als oberſter Prieſter und oberſter Richter Kriwe Kir⸗ 
waite genannt wurde, zu unternehmen, ſondern in allen 
Fällen ihm, dem Offenbarer des Willens der Götter, Folge 
zu leiſten. Ferner verordnete er, daß das Volk Niemandem 
zins⸗ oder dienſtpflichtig, ſondern frei und pflichtlos gegen 
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Alle, die Goͤtter ausgenommen, ſeyn ſollte. Endlich ſetzte er 
feſt, die Goͤtter durch Opfer zu ehren, ihre Diener aber, die 
Waidelotten, zu ernaͤhren. 

Die Skandier, ſtolz auf ihre groͤßeren Kenntniſſe und 
daruͤber, daß der Kriwe und der Koͤnig aus ihrer Mitte ge— 
wählt wurde, fingen an, ſich über die Ulmerugier zu etbee 
ben, verachteten ſie und wollten ſie ſogar zwingen, ihnen bei 
dem Baue ihrer Wohnungen Dienſte zu leiſten. Lange er⸗ 
trugen die Ulmerugier den Druck und die Schmach, end» 
lich aber ſtanden ſie gegen ihre Unterdruͤcker auf, verbrannten 
über hundert Höfe und wollten die Skandier vertilgen. 
Nur mit vieler Muͤhe konnten der Kriwe und Widewut 
den Aufſtand daͤmpfen. Aller Druck und Zwang wurde auf⸗ 


gehoben, beide Volksſtaͤmme einander, vollkommen gleich⸗ 


geſtellt, und nur noch an der Endung ihrer Namen, der 
Skandier auf O und ber Ulmerugier S, war die Abe 
ſtammung erkennbar. Nur denjenigen ward ein Vorzug vor 
den uͤbrigen eingeraͤumt, die ſich durch ruͤhmliche Thaten aus⸗ 
zeichneten, im Kriege große Tapferkeit bewieſen und im Be⸗ 
ſitz ſchneller und ſchoͤner Roſſe waren. Beide Volksſtaͤmme 
hatten nun den gemeinſchaftlichen Namen Brutener. 
Darauf gaben die Brüder dem Volke Geſetze und befchlof- 
ſen, einen Goͤtterdienſt einzufuͤhren, da nur durch die Furcht 
vor den Goͤttern den Geſetzen Achtung geſichert und Ordnung 
begründet werden koͤnne. Zu dem Zwecke ſuchte Bruten o 
einen Ort, wie er zu ſeiner Abſicht paßte. Er fand in einem 
dunkelen Hain eine uralte Eiche von großem Umfange und 
die Umgebungen ganz zu dem Sitze eines ehrfurchtsvollen Goͤt⸗ 
terdienſtes geeignet. Dahin berief er das Volk und verkuͤn⸗ 
digte ihm, daß die erhabenen Götter fid) dieſen Ort auser⸗ 
ſehen haͤtten, um daſelbſt unter ihrem Volke zu wohnen. Er 
gebot, daß hinfort keine Goͤtter aus fremden Landen angebe⸗ 
tet werden ſollten. Die drei oberſten Götter ſollten Potrim- 
pos, Perkunos und Pikullos ſeyn. Ihren Willen ſollte 
der Kriwe dem Volke verkuͤndigen, und ihm ſey daher Je⸗ 
der Achtung und Gehorſam gleich den Goͤttern ſchuldig. Dem 
Gehorſamen wuͤrden die Goͤtter in dieſem und jenen Leben 
reichen Lohn gewaͤhren, den Ungehorſamen aber mit Elend 
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und Jammer uͤberſchuͤtten. Die Nachbarn, welche dieſe Git» 
ter ehrten, ſollten geli..t und geachtet, die fie verſchmaͤhten, 
mit Raub und Mord verfolgt werden. 

Als nun das Volk bem Bruteno gelobt hatte, ben Goͤt⸗ 
tern gehorſam zu ſeyn, ließ er die Vorhaͤnge wegziehen, wo— 
mit die Eiche umgeben geweſen war, und nun erblickte das 
Volk drei Blenden, die in der Eiche eingehauen waren. In 
dieſe ſetzte Bruteno mit vielen Ehrfurchtsbezeigungen drei 
Goͤtterbilder und brachte ihnen Opfer dar; dann befahl er, 
daß das Volk uͤber Nacht verweilen ſollte, da am folgenden 
Morgen die Goͤtter ihren Willen verkuͤndigen wollten. Mit 
der einbrechenden Nacht zog ein ſchweres Gewitter am Him— 
mel herauf. Furchtbar krachte der Donner, zahlloſe Blitze 
durchzuckten die Dunkelheit und das zitternde Volk wartete 
voll Angſt der Dinge, die da kommen ſollten. Als aber der 
Morgen anbrach, da hatte ſich das Gewitter verzogen und am 
wolkenloſen Himmel ging die Sonne freundlich auf. Da ließ 
Bruteno einen Holzſtoß aufſchichten und fi von den Prie⸗ 
ſtern hinauftragen. Er verkuͤndigte von da herab dem Volke, 
daß Perkunos in vergangener Nacht mit ſeiner Donner⸗ 
ſtimme zu ihm geredet und ihm geboten habe, dem Volke 
kund zu thun, daß es kuͤnftig nur an dieſem heiligen Orte 
Opfer und Gaben den Goͤttern bringen ſollte, doch allein ges 
weihete Prieſter dürften dieſe Gaben den Göttern überreichen, 
Der Ort ſollte hinfort Rikaita oder Romowe heißen und 
allein von Prieſtern bewohnt werden. Darauf ermahnte der 
Kriwe das Volk zum Gehorſam gegen die Goͤtter und dui 
Eintracht und entließ es fobann. 

Auch Widewut verwaltete mit Kraft und Wuͤrde ſein 
koͤnigliches Amt. Bevor die Skandier nach Preußen ges 
kommen waren, hatten die Ulmerugier den benachbarten 
Maſoviern einen Zins an Juͤnglingen und Jungfrauen jaͤhr⸗ 
lich geben muͤſſen. Widewut, der nun König oder Heer⸗ 
führer des vereinigten Volkes war, verbot, ferner dieſen ſchimpf— 
lichen Menſchentribut zu leiſten, und da die Maſovier ihn 
mit Gewalt erzwingen wollten, ruͤſtete er ſich zum Kriege. 
Er (tritt, als es zum Kampf kam, wacker gegen die Mafo- 
vier, doch verlor er am Ende die Schlacht und mußte fliehen, 


weil die Maſovier eine eigene Art zu ſtreiten und beffere 
Waffen hatten. Die Sieger raubten wien im Preußenlande 
und zogen mit großer Beute heim. Bei dieſer Schlacht wa⸗ 
ren aber mehrere preußiſche Juͤnglinge, die früher von den 
Preußen den Maſoviern hatten geliefert werden muͤſſen, ent⸗ 
flohen und zu ihren Vätern zuruͤckgekehrt. Dieſe Juͤnglinge 
waren mit der mafovifchen Kriegsweiſe und Waffenfuͤhrung 
bekannt geworden und wurden nun darin die Lehrmeiſter ihrer 
Landsleute. Als die Brutener dadurch ihre Streitbarkeit 
vervollkommnet hatten, da ließ der Kriwe Bruteno alles 
Volk nach dem heiligen Haine Romowe zuſammenberufen 
und verkuͤndigte: es fep der Götter Wille, daß die Brute- 
ner die von den Maſoviern erlittene Schmach rächen und des⸗ 
halb fie mit Krieg uͤberziehen ſollten; die Götter würden ihnen 
den Sieg verleihen. Nun ruͤſteten ſich die Preußen und fihlu- 
gen, Widewut an der Spitze, viele tauſend Maſo vier 
unter ihrem Fürften Andislaus und den König von Roxo— 
lanien, der den Maſoviern Beiſtand geleiſtet. Wide 
wut wuͤſtete und heerte im feindlichen Gebiet auf die ſchreck— 
lichſte Weiſe und die Preußen zogen mit reicher Beute wie⸗ 
der heim. Der Kriwe brachte nun fuͤr den errungenen Sieg 
in Gegenwart des verſammelten Volkes den Goͤttern feierliche 
Opfer und verordnete, daß die Beute jedesmal in vier Theile 
geteilt und ein Theil davon den Göttern, ein anderer den 
Prieſtern, der dritte Theil den Kriegern, der vierte aber den 
Einwohnern, die im Lande geblieben und die Grenzen beſchuͤtzt 
hatten, zufallen ſollte. Nach dieſem Siege nahmen die Ma⸗ 
ſovier ben preußiſchen Götterbienft an, befreundeten ſich durch 
Heirathen und Handelsverkehr mit den Preußen, und es 
beſtand Friede und Einigkeit zwiſchen beiden Voͤlkern viele 
Jahre. 

Nachdem nun die Brüder lange Zeit hindurch das ver⸗ 
einigte Volk der Brutener gluͤcklich regiert hatten und Bru⸗ 
feno hundert zwei und dreißig, Widewut aber hundert und 
ſechszehn Jahre alt geworden war, da drohte ein innerer Krieg 
der greiſen Voͤlkerhirten bluͤhende Schoͤpfung zu vernichten. 
Widewut hatte zwölf Söhne, die alle nach der Herrſchaft 
ſtrebten, und nach des Königs Tode ſchien ein wuͤthender Bru⸗ 
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derkrieg unvermeidlich. Da beriefen die Brüder das Volk nach 
Romowe und der S, iwe ſtellte den Verſammelten vor, wie 
ſie bisher durch Befolgung der Gebote der Goͤtter unter ſeiner 
und Widewuts Leitung durch Eintracht begluͤckt geweſen 
waͤren, nun aber Zwietracht dem Lande Verderben drohe. Es 
abzuwenden, wolle er die Goͤtter anflehen und am folgenden 
Tage ihren Willen verkuͤndigen. Durch das feierliche Opfern 
eines Bocks ward das Volk entſuͤndigt, dann erquickte es ſich 
mit Speiſe und Trank und wartete den Morgen ab, an dem 
es der Goͤtter Willen vernehmen ſollte. 

Am folgenden Tage erſchienen die greiſen Bruͤder unter 
der heiligen Eiche und riefen Widewuts zwoͤlf Soͤhne und 
auch das Volk herbei. „Die Goͤtter wollen,“ ſo verkuͤndigte 
Bruteno, „daß das Land in zwoͤlf Theile getheilt und jedem 
der Soͤhne des Koͤnigs ein Theil zur Regierung gegeben werde.“ 
Nun mußte jeder der Söhne Widewuts feine Hände auf des 
Vaters graues Haupt legen, dann die heilige Eiche beruͤhren 
und geloben, den Goͤttern treu, dem Kriwe gehorſam zu 
ſeyn und mit Gut und Blut ſeine Bruͤder und ſein Volk zu 
vertheidigen; darauf erhielt jeder ſeinen Landestheil. In jedem 
Lande war eine feſte Burg zum Herrſcherſitz beſtimmt; nur 
Pomezo hatte keinen feſten Wohnſitz, ſondern wohnte unter 
Zelten; doch dafuͤr baueten ſeine Soͤhne mehrere feſte Burgen. 

Nach dieſer Landestheilung behielt der Koͤnig Widewut 
noch eine Zeitlang die Regierung, dann aber beſchloß er mit 
ſeinem Bruder Bruteno, des hohen Alters wegen und zur 
feſteren Beſtaͤtigung der Geſetze und der getroffenen Ordnung, 
ſich den Goͤttern zu opfern. Das Volk ward abermals nach 
Romowe berufen, und als es erſchienen war, ba traten die 
beiden greiſen Bruͤder feſtlich geſchmuͤckt hervor und verkuͤndig⸗ 
ten dem Volke, daß die Zeit vorhanden ſey, in welcher ſie, 
von den unſterblichen Goͤttern zu einem ewigen Freudenmahle 
in einer andern Welt eingeladen, Abſchied von dem Erden— 
leben nehmen muͤßten. Sie ſegneten das Volk, ermahnten es 
zur Einigkeit und zur Ehrfurcht gegen die Götter und geboten, 
gleich nach ihrem Hingange einen andern Koͤnig zu waͤhlen, 
der Recht und Ordnung aufrecht erhalte und das Volk gegen 
auswärtige Feinde ſchuͤtze. Die Prieſter aber ſollten aus ihrer 
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Mitte einen andern Kriwe waͤhlen. Nachdem die beiden 
Greiſe durch biefe Anordnungen die letzten Pflichten ihrer Koͤ⸗ 
nigs⸗ und Priefterwürde erfüllt hatten, umarmten fie ſich und 
beſtiegen dann Hand in Hand unter feierlichem Geſange einen 
Scheiterhaufen, der unfern der heiligen Eiche aufgerichtet war. 
Sie ließen ihn von den Waidelotten, die ihnen mit bren= 
nenden Fackeln gefolgt waren, anzuͤnden und endigten ſo frei⸗ 
willig ihre lange thatenreiche Laufbahn unter den Lobgeſaͤngen 
der Prieſterſchaft. Waͤhrend nun die Flammen emporſchlugen 
und die Geſtalten der geliebten Herrſcher verhuͤllten, welches 
das uͤber den Verluſt ſeiner ehrwuͤrdigen Haͤupter trauernde 
Volk fuͤr die Stimme der Goͤtter hielt, die zum Empfange der 
Heimgegangenen ertoͤnte. Nun verſtummte des Volkes Klage, 
denn es wußte ja ſeine Wohlthaͤter mit den ſeligen Goͤttern 
vereinigt. 

Bald darauf traten die Vornehmſten im Volke zu einer 
neuen Koͤnigswahl zuſammen, allein ſie konnten daruͤber nicht 
einig werden und nie wurde ein Koͤnig in Preußen wieder 
gewaͤhlt. Auch wegen der Wahl eines Kriwe gab es lange 
und heftige Streitigkeiten und ſogar einen Bruderkrieg zwiſchen 
Nadro und Litwo, bei welchem der Erſtere in einem Strome 
ertrank, der Letztere aber, weil er ſeinem Bruder nach dem Leben 
geſtanden hatte, auf ewig von der heiligen Eiche zu Romowe 
verbannt wurde; daher er in ſeinem Lande Litthauen ein 
eigenes Romowe gruͤndete. Doch blieb der preußiſche Kriwe 
der oberſte Prieſter und Richter über Preußen und die benach- 
ten Laͤnder. Die beiden alten Geſetzgeber, Bruteno und 
Widewut, wurden unter dem Namen Wurskaite und 
Szwambraite als Schutzgoͤtter der Heerden und des Ge— 
fluͤgels verehrt. 


Hauptgoͤtter. 
a) Perkunos, 
der gewaltige Donnerer, der auch von ſlaviſchen Voͤlkern ver⸗ 
ehrt wurde und deſſen Name noch jetzt im Munde der Lit- 
thauer und Maſuren fortlebt, ſcheint den erſten Rang, den 
eines Goͤtterkoͤnigs, behauptet zu haben. Er wird als ein zor⸗ 
niger Mann mit feuerfarbigem Antlitz, mit krauſem Barte, 
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das Haupt mit Feuerflammen gekrönt, abgebildet. In Preu⸗ 
ßen wurde er von Allen hochverehrt und an allen heiligen 
Orten brachte man ihm Opfer dar. Zu Ro mowe brannte 
ihm ein ewiges Feuer, welches mit geheiligtem Eichenholz un⸗ 
terhalten wurde. Hatte es ein Prieſter aus Nachläffigkeit ver» 
loͤſchen laſſen, ſo mußte er mit dem Leben buͤßen. Perku⸗ 
nos ſprach im Donner zu den Menſchen, und ſobald dieſer 
gehört wurde, fielen Alle nieder zur Erde und riefen: „Gott 
Perkunos erbarme dich unſer! War der Donner voruͤber 
und hatte alſo der Gott den Prieſtern ſeinen Willen verkuͤndet, 
fo wurden frohe Gaſtmahle gegeben und reiche Opfer am Deis 
ligen Feuer dargebracht. Ihm wurden nicht bloß Pferde und 
andere Thiere, ſondern ſogar auch gefangene Feinde geopfert. 
Ein vom Blitze Getroffener ward gluͤcklich geprieſen, denn 
Perkunos hatte ihn zur Geſellſchaft der Goͤtter gerufen. Er 
wurde auch als Geber des Sonnenſcheins und Regens, als 
Gott der Geſundheit und aller Lufterſcheinungen verehrt. Man 
bediente ſich der Aſche ſeines heiligen Feuers als Mittel gegen 
Krankheiten und that fuͤr die Wiedergeneſung kranker Freunde 
und Verwandten Geluͤbde. Die Gewaͤſſer wurden Perkune 
genannt, weil man ihnen heilende Kraͤfte zuſchrieb. 


b) Potrimpos, 
Gott des befruchtenden Waſſers, wurde als bluͤhender Juͤng⸗ 
ling, das Haupt mit Aehren bekraͤnzt, abgebildet. Sein Bild⸗ 
nig ſtand an der heiligen Eiche zu Romowe dem Perku— 
nos, ihm zulaͤchelnd, zur Seite. Er wurde als Spender der 
Fruchtbarkeit, als Gott des Gluͤcks und Beſchuͤtzer der Saaten 
verehrt. Ihm wurden Getreidegarben und Weihrauch, in bren— 
nendes Wachs geſtreut, ſogar auch Kinder zum Opfer darge⸗ 
bracht. Die Prieſter unterhielten ihm zu Ehren in einer Urne 
eine Schlange, die ſie mit der groͤßten Sorgfalt pflegen muß⸗ 
ten. Sie wurde mit Milch ernaͤhrt und lag fortwaͤhrend unter 
Getreideaͤhren. Daher wurde denn auch die Schlange fuͤr ein 
heiliges Thier gehalten und ihr Begegnen galt als eine guͤn⸗ 
ſtige Vorbedeutung. Wollte man ihm ein großes Ehrenopfer 
bringen, ſo mußte der Opferprieſter zuvor ein dreitaͤgiges Faſten 
beobachten, auf bloßer Erde ſchlafen und in das ewige Feuer 
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Weihrauch ſtreuen. Beſondere Haine und Orte ſcheinen ihm 
nicht geheiligt geweſen zu ſeyn; auch ward er von keinem (lae 
viſchen Volksſtamme verehrt. 


e) Pikullos, Patello oder Pekollos, 

auch Potollos oder Potollo, wurde als Gott des Todes 
verehrt. Was Potrimpos, die ſchaffende und belebende Na⸗ 
turkraft, ins Daſeyn rief, ward durch ihn wieder vernichtet. 
Er wurde als Greis mit langem grauen Bart, mit blaſſem 
Antlitz, das Haupt mit einem weißen Tuche umwunden, ab⸗ 
gebildet und vor ihm lagen drei Todtenkoͤpfe, der eines Men⸗ 
ſchen, eines Roſſes und einer Kuh. Ihm wurde ein Topf 
von Talg geopfert. Außerdem brachte man ihm auch Men⸗ 
ſchen, Pferde, Schweine und Boͤcke als Opfergabe, deren Blut 
am Stamme der heiligen Eiche ausgegoſſen wurde. Er fand 
an der Qual der Menſchen Freude und verlangte ſtets ihr 
Liebſtes zum Opfer, und wurde ihm nicht willfahrt, fo konnte 
fein Zorn nur durch Blut wieder verfühnt werden. Hart be= 
ſtrafte er diejenigen, die ſelten opferten und der Götter Bes 
fehle nicht erfuͤllten. 

Dieſes ſind die drei oberſten Goͤtter der Preußen, und 
es hat nicht an Gelehrten gefehlt, welche in der Dreizahl die 
chriſtliche Trinitaͤt und hohe Vernunftideen zu finden waͤhnten. 
Es iff jedoch ganz willkuͤhrlich, den Glauben an die Dreieinig⸗ 
keit in jener Dreizahl zu ſuchen, da die Preußen oder viel- 
mehr die Stifter ihres Gottesdienſtes durch Betrachtung der 
Natur und des Zuſammenhangs der Dinge auf jene Dreizahl 
leicht gefuͤhrt werden konnten. Vielmehr ſind in den drei 
Hauptgoͤttern drei beſondere Naturkraͤfte im Bilde bezeichnet, 
die als die Grundkraͤfte in der Natur betrachtet wurden. Aber 
auch davon abgeſehen, finden wir nicht einmal drei Goͤtter in 
der preußiſchen Goͤtterlehre, ſondern dieſe Dreizahl ward noch 
durch einen vierten Gott vermehrt. Er heißt 


d) Kurche 
und wurde als freundlicher Nahrungsſpender der Sterblichen 


verehrt. Zwar war er nicht in dem Haine Romowe mit 
den drei übrigen Goͤttern aufgeſtellt, doch wurde er eben fo 
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allgemein in Preußen verehrt und hatte uͤberall Opferaltaͤre. 
Man brachte ihm Speiſen, Getraͤnke, Fleiſch, Mehl, Fiſche, 
Meth, Bier und Honig als Opfergabe dar. Zahlreiche Orts— 
namen erinnern noch an feine allgemeine Verehrung, ein Bes 
weis, daß ſein Dienſt im Lande eben ſo allgemein verbreitet 
war, als der der fchon genannten Hauptgottheiten. Bei der 
Wiederkehr der Ernte wurde ſein Bild von Neuem verfertigt 
und an den ihm geheiligten Orten aufgeſtellt. Das Volk um⸗ 
tanzte jubelnd das aufgeſtellte Goͤtterbild und brachte reichliche 
Opfer dar. Das Bild war mit Ziegenfellen bekleidet und mit 
Getreideaͤhren, Früchten und Kräutern geſchmuͤckt. Nach voll- 
endeter Feier nahm der Prieſter das Bild weg und theilte die 
Kraͤuter, mit welchen es verziert war, unter das Volk aus. 

Außer dieſen vier allgemein verehrten Gottheiten gab es 
noch eine Menge anderer, die aber dieſen an Rang und An— 
ſehen untergeordnet waren. Dieſe unteren Gottheiten waren 
ebenfalls perſonificirte Naturkraͤfte, die, weil fie jenen Grund— 
kraͤften untergeordnet waren und weniger Einfluß auf die Natur 
ausuͤbten, eben deshalb einen geringeren Rang behaupteten. 
So ward Ockopirn als Gott der Sturmwinde, Swaixtigr 
als Geber des Lichtes und Sternenſcheins, Bangputtys 
. unb Antrimpos als Wellengott verehrt. Bruteno unb 
Widewut wurden, wie ſchon erwaͤhnt, unter den Namen 
Wurskaite und Szwambraite, als Schutzgoͤtter des Ge⸗ 
fluͤgels und der Heerden im ganzen Lande angebetet. Gar⸗ 
detis und Jautiu-Bobis waren Schutzgoͤtter der Ninder- 
und Schafheerden, Perdoytos Gott der Schifffahrt und des 
Handels. Puskaitis, Wald- und Baumgott, wohnte unter 
Hollunderbaͤumen, deren Holz fuͤr heilig galt und von Nie— 
mandem abgehauen werden durfte. Er hatte uͤberall heilige Haine 
und ihm waren Zwergweſen als Diener untergeordnet. Pers 
gubrius war Befoͤrderer des Wachsthums und Spender ber 
Feldfruͤchte. Zemberys kleidete die Erde mit Blumen und 
Kräutern und Pelwitte fülte Haus und Scheune mit reich- 
lichem Segen. Auſchwetis oder Ausweikis ward als 
Gott der Gefundheit verehrt. 

Außerdem verehrten die Preußen auch mehrere Goͤttinnen. 
Jawinne beſoͤrderte das Aufkeimen und Gedeihen ber Gee 
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treidefruͤchte. Melletele kleidete Wald und Flur mit jungem 
Gruͤn. Srutis ließ Blumen aus der Erde ſproſſen und 
ſchmuͤckte ſie mit mannichfachen Farben. Guze beſchuͤtzte den 
Wanderer. Swaigsdunoka war Goͤttin der Sterne und 
Gabjauja die Spenderin des Reichthums. Die Gebaͤrenden 
ſchuͤtzte Laima und theilte den Neugeborenen ihre Looſe mit. 
Giltine verhaͤngte ſchwere Todesſchmerzen. Magila war 
Göttin des Zorns und Laume quälte und plagte bie Men- 
ſchen und raubte hilfloſe Kinder. 

Die Vermittler zwiſchen den Göttern und Menſchen bil- 
deten die Wald-, Feuer-, Wafler-, Erd- und Schutzgeiſter. 
Die kindliche Einfalt der Preußen ſuchte durch Geſchenke und 
Opfergaben ſich die Gunſt dieſer ſchuͤtzenden Geiſter zu erwer⸗ 
ben und ſah in ihnen die Fuͤrſprecher bei den Goͤttern und 
die Begruͤnder des Familiengluͤckes. Als ſolche werden die 
Barſtucken oder Perſticken, Waldalfen, Diener des Wald— 
gottes Puskaitis erwaͤhnt. Sie wurden als Zwerge gedacht 
und ihnen aͤhnlich waren die Markopeten, Geiſter der Nacht. 

Unter den heiligen Orten im Preußenlande war Romowe 
der heiligſte. Ihn durften nur die Prieſter betreten und nur 
den Reiks ward es zu Zeiten verſtattet, mit dem Kriwe 
zu Romowe ſich zu unterreden; doch durften ſelbſt dieſe die 
Bildniſſe der Götter nicht ſehen, die mit Tuͤchern verhält 
waren. Um die heilige Eiche dehnte ſich der heilige Hain im 
Umkreiſe aus und kein Fremdling, kein Chriſt durfte denſelben 
betreten, ſo wie denn uͤberhaupt der Zutritt zu den heiligen 
Orten allen Nichtpreußen ſtreng unterſagt war und mit dem 
Leben gebuͤßt werden mußte. Auch durfte kein Baum in 
einem heiligen Haine beſchaͤdigt oder gefaͤllt werden, und wer 
es wagte, dieſes Gebot zu umgehen, wurde ebenfalls mit dem 
Tode beſtraft und den Goͤttern als Suͤhnopfer dargebracht. 
Außer dem Hauptgoͤtterſitze zu Romowe gab es noch einige 
andere heilige Orte, obwohl von minderer Bedeutung, doch 
durfte auch in ihnen kein Baum gefaͤllt, kein Thier getoͤdtet 
und nicht einmal abgeſtorbenes Holz weggetragen werden. 
Naͤchſt den Hainen wurden auch Baͤume fuͤr heilig gehalten, 
weil man in ihnen den Sitz eines Gottes und das Walten 
einer hoͤheren Macht erblickte. So galt unter andern eine 
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Eiche in der Nähe von Marienburg für heilig und noch 
einige andere. Zu dieſen heiligen Baͤumen brachte man Opfer⸗ 


gaben der Gottheit, die ihren Wohnſitz darin aufgeſchlagen 


hatte. Auch einige Berge waren dem Glauben der Preußen 
heilig, ſo wie auch Felder, die nie bebaut werden durften. 
Außer dieſen waren auch Quellen und Seen geheiligt, aus 


denen kein Waſſer geſchoͤpft und kein Fiſch gefangen werden 


durfte. Auch einige Thiere waren den Goͤttern geweihet und 
wurden für heilig gehalten. So war die Schlange dem Po- 
trimpos geweihet und galt als Spenderin des haͤuslichen 


Segens. Sie wurde für unſterblich gehalten und in ausge⸗ 


hoͤhlten Eichbaͤumen gepflegt und verehrt. Eben ſo wagte es 
Niemand, ein Roß von weißer Farbe zu beſteigen, weil dieſe 
Thiere als Eigenthum der Goͤtter betrachtet und die Gabe der 
Weiſſagung ihnen zugeſchrieben wurde. Unter dem Voͤgelge— 
ſchlechte wurden die Eulen verehrt, weil man glaubte, daß ſie 
vor Ungluͤck warnten. 


3) Von dem Prieſterthum und den Feſten der 


Preußen. 


Zur Beſorgung des Goͤtterdienſtes waren mehrere Prieſter 
erforderlich, die alle dem Kriwe als Oberprieſter untergeord— 
net waren. Er galt als Mittelglied zwiſchen den Goͤttern und 
Menſchen, und alle Gebote, die er erließ, wurden als goͤtt⸗ 
liche Befehle angeſehen und mußten unverweilt vollzogen mere 
den. Urſpruͤnglich, als noch alle Landſchaften unter einem 
Oberhaupte verbunden waren, war der Kriwe in dem heiligen 
Haine zu Romowe der Oberprieſter im ganzen Lande; ſpaͤter 
aber, als das Land in zwoͤlf Theile getrennt war, mochte 
wohl jede Landſchaft einen beſonderen Goͤtterſitz und in dieſem 
einen Kriwe haben, obwohl auch dann die Oberprieſter der 
einzelnen Landſchaften dem Kriwe Kirwaite zu Romowe 
gewiſſermaßen untergeordnet geweſen ſeyn koͤnnen. Nur hoͤchſt 
ſelten zeigte ſich der Kriwe dem Volke und es galt als ein 
großes Gluͤck, ihn je geſehen zu haben. Gewoͤhnlich ließ er 
ſeine Befehle durch Geſandte verkuͤnden und Fremden war der 
Zutritt zu ihm gaͤnzlich unterſagt. Die Prieſter waͤhlten den 
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Oberprieſter aus ihrer Mitte auf Lebenszeit, doch gelangten 
nur greiſe und viel erfahrene Maͤnner zu dieſer Ehre. Die 
meiſten Oberprieſter ließen ſich als Suͤhnopfer der erzuͤrnten 
Goͤtter, nach dem Vorſpiel des erſten Kriwe, im Angeſicht 
des verſammelten Volkes lebendig verbrennen. Ihre Macht 
und ihr Anſehen ſtand hoͤher als das der Reiks, weil ihr Wort 
als goͤttlicher Befehl und ihre Perſon als heilig galt. 

Die ſaͤmmtliche Prieſterſchaft, die dem Kriwe unterge⸗ 
ordnet war, wurde mit dem gemeinſchaftlichen Namen Waide— 
lotten, d. h. Seher, Wahrſager, belegt, ſie ſelbſt aber war 
wiederum in mehrere untergeordnete Klaſſen eingetheilt. Die 
erſte Klaſſe bildeten die Kriwaiten. Sie weilten beſtaͤndig 
zu Romowe in der Naͤhe des Oberprieſters und machten den 
eigentlichen Rath des Kriwe aus. Aus ihrer Mitte waͤhlten 
fie jedesmal den Kriwe, der, fo wie alle untergeordnete Prie— 
ſterklaſſen, ehelos und der Keuſchheit und Tugend ſtets be— 
fliſſen geweſen ſeyn mußte. Ihnen zunaͤchſt ſtanden bie Sig- 
gonen oder Siggonoten. Zum groͤßten Theil lebten auch 
ſie in Romowe und es ſcheint, als ſeyen ſie Aufſeher uͤber 
die heiligen Haine und Baͤume geweſen, die die dargebrachten 
Opfergaben in Empfang nahmen und dem Volke dafuͤr den 
Segen ber Götter verkuͤndigten. Außer dieſen beiden Prieſter⸗ 
klaſſen werden noch die Wurskaiten erwaͤhnt. Ihr wahres 
Verhaͤltniß zu den uͤbrigen Prieſtern iſt unbekannt, weil es 
an den noͤthigen Nachrichten fehlt. Es ſcheint jedoch ware 
ſcheinlich zu ſeyn, daß ſie ſich hauptſaͤchlich mit dem Opfern 
beſchaͤftigt haben. Außer dieſen gab es noch eine große Menge 
Unterprieſter, die nicht in Romowe ſelbſt, ſondern im gane 
zen Lande zerſtreut lebten und darum eben von geringerem 
Anſehen waren, als die erſtgenannten. In jedem Dorfe 
ſcheint ein ſolcher Unterwaidelott geweſen zu ſeyn und die 
prieſterlichen Geſchaͤfte verwaltet zu haben. Einige von dieſen 
Unterprieſtern ſtanden blos einzelnen Gebraͤuchen vor. So gab 
es Kranken- und Leichenprieſter, Tuliſſonen und Liga⸗ 
ſchonen genannt, Swalgonen, Hochzeitsprieſter, Putto- 
nen, Wahrſager aus dem Schaume des Waſſers, und einige 
andere. 
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Außerdem gab es noch Waidelottinnen, die ebenfalls, 
wie die Prieſter, unvermaͤhlt ſeyn mußten, doch ruht auf ihren 
naͤheren Verhaͤltniſſen ein tiefes Dunkel. Sie waren Wahr⸗ 
ſagerinnen von hohem Anſehen und ſcheinen denſelben Rang 
behauptet zu haben, wie die deutſchen weiſſagenden Frauen. 
Die Ueberlieferung hat nur zwei von ihnen dem Andenken 
aufbewahrt — die Pogezana in Pogeſanien — und eine 
im Lande der Galinder, die durch ihren Ausſpruch das Gr» 
wuͤrgen neugeborener Kinder, das bei der uͤbermaͤßigen Volks⸗ 
menge von den Haͤuptern des Volks geboten worden war, 
einſtellte und der ſtreitbaren Mannſchaft im Auslande einen 
Wirkungskreis anwies. 


Saͤmmtliche Prieſter und Prieſterinnen mußten einen tadel⸗ 
loſen, keuſchen und ſittſamen Lebenswandel gefuͤhrt haben. 
Wer von ihnen unkeuſch befunden wurde, mußte den Feuer- 
tod ſterben. Der Unterhalt war ihnen wahrſcheinlich in den 
zahlreichen Opfergaben und Weihgeſchenken angewieſen. Ge⸗ 
naueres daruͤber iſt unbekannt. 


Von den religioͤſen Feſten der Preußen iſt ebenfalls ſehr 
wenig bekannt, doch waren dieſe Feſte, wie im ſkandinaviſchen 
Norden, allemal mit heiteren Freudenmahlen und Trinkgelagen 
verbunden. Das Fruͤhlingsfeſt, das dem Pergubrius zu 
Ehren gefeiert wurde, trat vor der Ackerzeit ein. Da verſam⸗ 
melten ſich die Bewohner eines Dorfes bei einigen Faͤſſern 
voll Bier, der Opferprieſter ergriff eine Schale mit Bier, 
hob ſie empor und pries in einem Gebet den Pergubrius, 
den Befoͤrderer des Wachsthums und der Fruchtbarkeit. Dar⸗ 
auf faßte er die Schale mit den Zaͤhnen, leerte ſie aus, ohne 
ſie mit der Hand zu beruͤhren, und warf ſie uͤber den Kopf. 
Hinter ihm ſtand einer, der die Schale auffing und ſie gefuͤllt 
dem Prieſter wiederum gab. Dieſer leerte ſie wieder mit den⸗ 
ſelben Ceremonien und flehte den Gott Perkunos um Regen 
und Sonnenſchein und um Abwehr des Pikullos und aller 
ſchaͤdlichen Geiſter von den Saaten abermals an. Darauf 
wurde die Schale zum dritten Mal gefüllt, Swairtigr um 
Licht und Waͤrme zum Gedeihen der Fruͤchte und Pelwitte 
um reichlichen Segen fuͤr Haus und Scheune angerufen und 
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dann die Schale vom Prieſter zum letzten Male geleert und 
wiederum ruͤckwaͤrts geworfen. Darauf faßten ſich die Anwe⸗ 
ſenden bei den Händen an und fangen den Göttern Lobge⸗ 
ſaͤnge. Der Ertrag eines beſonderen Ackerſtuͤckes war dazu 
beſtimmt, die Koſten fuͤr das zu dieſem Feſte erforderliche Bier 
zu beſtreiten. 


Das Erntefeft wurde auf eine aͤhnliche Weiſe mit Trinken 
begangen, doch wechſelten einige Gebraͤuche, nach Maßgabe, 
wie die Ernte gut oder ſchlecht ausgefallen war. Nach einer 
geſegneten Ernte ermahnte der Prieſter das Volk, die Goͤtter 
in Ehren zu halten und durch ſtrenge Beobachtung ihrer Ge— 
bote ſich dankbar fuͤr den Segen der Felder zu beweiſen. Bei 
einem Mißwachs aber bekannte er im Namen der Anweſenden, 
daß ſie die Strafe mit ihren Suͤnden verdient haͤtten, und 
bat die Götter, daß fie das naͤchſte Jahr gnaͤdiger ſeyn moͤch⸗ 
ten. Darauf mußte Jeder ein gewiſſes Maß Getreide als 
Buße und Suͤhnopfer fuͤr ſeine Suͤnden geben, wofuͤr Bier 
angeſchafft wurde, welches die Anweſenden den Goͤttern zu 
Ehren tranken. Dazu brachten dann die Weiber friſch ge— 
backenes Brot von dem neugeernteten Getreide. 


Ein drittes Feſt, welches dem Gott Kurche zu Ehren 
mit Schmauſen, Trinken, Lobgeſaͤngen und Taͤnzen gefeiert 
wurde, galt zwar auch der Ernte, doch auch zugleich dem 
Segen in anderen Nahrungszweigen, und ſcheint ein Haupt⸗ 
volksfeſt geweſen zu ſeyn, welches wahrſcheinlich alle Bewoh— 
ner einer Landſchaft bei dem Opferaltar des Gottes gemein— 
ſchaftlich feierten. Da Froͤhlichkeit und Luft in dem Goͤtter⸗ 
dienſte der Preußen vorherrſchend waren und der Glaube, 
daß die Goͤtter nur mit frohem Herzen verehrt ſeyn wollten, 
feſt bei ihnen ſtand, ſo haben ſie wahrſcheinlich auch allgemeine 
Volksfeſte zu Ehren ihrer drei Hauptgoͤtter gehabt; doch it 
davon Feine Nachricht bi8 auf und gefommen, 


Die Begraͤbniſſe wurden dem Stande und Vermögen des 
Verſtorbenen gemaͤß mit mehr oder minder Feierlichkeit voll⸗ 
zogen. Starb ein vornehmer Preuße, fo legten die Angehoͤ⸗ 
rigen den Leichnam bis zum Tage des Begraͤbniſſes bei Seite. 
Sie verſtanden die Kunſt, den Koͤrper mehrere Monate lang 
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gegen bie Verweſung zu ſichern, unb fo lange waͤhrete es ge⸗ 
woͤhnlich von dem Todestage bis zum Begraͤbniß. Am Be⸗ 
ſtattungstage wurde der Leichnam gewaſchen, mit weißen Klei⸗ 
dern angethan und auf einen Stuhl geſetzt. Freunde und 
Verwandte des Vorſtorbenen umgaben ihn und hielten ein 
Zechgelag, wobei ſie dem Todten zutranken, ihm Vorwuͤrfe 
machten, daß er ſie verlaſſen habe, und ihm Gruͤße an fruͤher 
verſtorbene Freunde auftrugen. Darauf zogen ſie ihm andere 
Kleider an, guͤrteten ihm ein Schwert oder langes Meſſer um 
den Leib und gaben ihm Geld (eine Frau erhielt Nadel und 
Zwirn) mit auf den Weg. Sie brachten nun den Leichnam 
auf einem Wagen nach dem Beſtattungsplatz, ritten mit ge⸗ 
zogenen Schwertern und geſchwungenen Keulen nebenher und 
verſcheuchten durch Geſchrei und Hiebe in die Luft die boͤſen 
Geiſter, die Weiber aber folgten dem Leichenzuge mit großem 
Wehklagen bis zur Grenze des Dorfes. Darnach begann ein 
Wettrennen zu Pferde zur Ehre des Verſtorbenen, wobei ſeine 
Hinterlaſſenſchaft — doch wahrſcheinlich nur ein Theil ſeiner 
beweglichen Habe — zum Preiſe ausgeſetzt wurde. Auf dem 
Begraͤbnißplatz war ein Scheiterhaufen errichtet, auf welchem 
der Leichnam nebſt ſeinen Waffen und andern Gebrauchſtuͤcken, 
deren er ſich wahrend ſeines Lebens bedient hatte, auch Jagd— 
voͤgel und Jagdhunde, Roſſe und ſogar Knechte und Maͤgde 
gelegt und verbrannt wurden. Waͤhrend die Flamme des 
Scheiterhaufens emporloderte, umſtanden ihn Prieſter, die 
Tuliſſonen ober Ligaſchonen genannt wurden, mit bren⸗ 
nenden Fackeln in den Händen, prieſen die Thaten des Ver— 
ſtorbenen und riefen, daß ſie ihn am Himmel auf einem 
ſchoͤnen Roſſe, mit glaͤnzenden Waffen geſchmuͤckt, einen Jagd⸗ 
vogel auf der Fauſt, in die andere Welt einreitend ſaͤhen. 
Wenn der Leichnam verbrannt war, ſammelten ſeine 
Freunde die Aſche und uͤbriggebliebenen Gebeine in einem 
irdenen Aſchentopf und ſetzten ſie nebſt einigen Muͤnzen und 
Schmuckſachen von Metall oder Bernſtein und gewoͤhnlich auch 
ein Gefäß mit Bier in den Grabhuͤgel bei. Im Grabhügel 
war der Raum, in welchem der Aſchenkrug ſtehen ſollte, von 
Steinen kuͤnſtlich zuſammengefuͤgt und wurde nad) der Bei- 
fegung mit großen flachen Steinen bedeckt und mit Erde 


— 469 — 


beſchuͤttet. Mit biefer Beſtattung war die Sorge um ben 
Todten noch nicht beendigt. Dreißig Tage lang beſuchte die 
Wittwe, acht Tage lang der Wittwer den Grabhuͤgel, um 
dabei zu weinen und um den Verluſt des Verſtorbenen zu 
trauern. Dann wurde am dritten, ſechſten, neunten und 
vierzigſten Tage am Grabhuͤgel ein Todtenmahl gehalten, zu 
welchem der Verſtorbene eingeladen und Speiſe und Trank 
fuͤr ihn hingeſetzt ward. Der Jahrestag der Beſtattung wurde 
gleichfalls mit einem feierlichen Todtenmahle begangen. 


XI. Die Götter und Glaubenslehre der Deutſchen. 


Unter allen Religionsſyſtemen nichtchriſtlicher Voͤlker iſt es ge⸗ 
rade das unſerer deutſchen Vorfahren, wovon wir am mes 
nigſten wiſſen, und, allem Sammlerfleiße unſerer vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Geſchichtsforſcher ungeachtet, iſt es nicht moͤglich geweſen, 
eine zuſammenhaͤngende Mythologie der Deutſchen darzuſtellen; 
denn in dem, was mitunter dafuͤr ausgegeben worden iſt, 
offenbaret ſich bei genauerer Unterſuchung ſo viel willkuͤhrlich 
Angenommenes und fremdartig Hineingetragenes, daß dem 
Ganzen kein Glaube geſchenkt werden kann. Die Urſachen 
dieſes Mangels an hinreichenden Nachrichten ſind folgende: 
Erſtens gab es bei den Deutſchen keine herrſchende geſchloſſene 
Prieſterkaſte, die eine feſte, zuſammenhaͤngende Glaubensan— 
ſicht haͤtte aufſtellen, ausbilden und aufbewahren koͤnnen; an 
eine Geheimlehre, die die Vorſtellungen des Volksglaubens 
vergeiſtiget und dem Kultus eine hoͤhere Bedeutung gegeben 
hätte, war gar nicht zu denken. Zweitens wurden die Deuts 
ſchen in der Entwickelung ihrer Glaubensanſichten, ſo wie ihrer 
bürgerlichen Verfaſſung durch die Angriffe der Roͤmer untere 
brochen und an deren Ausbildung gehindert. Die Begeben— 
heiten ſpaͤterer Jahrhunderte, worin die deutſchen Volksſtaͤmme 
verwickelt wurden, als innere und auswärtige Kriege, Ver- 
aͤnderungen der Wohnſitze, Ueberſiedelungen in ferne Laͤnder, 
hemmten ihre Fortſchritte zur geiſtigen Reife; mithin blieben 
ihre Glaubensanſichten einfach und beſchraͤnkt, und ihrer Phan⸗ 
taſie fehlte es an Stoff und Spielraum, ihren Götterhimmel 
mit den vielbewegten, farbevollen Geſtalten auszuſchmuͤcken, die 
den griechiſchen Olymp und den ſkandinaviſchen Asgard fo 
anziehend machten. Drittens die Zertheilung der Deutſchen in 
eine große Menge unabhaͤngiger, in Sitten, Lebensweiſe und 
ortlichen Verhaͤltniſſen von einander berſchiedener Volksſtaͤmme 
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ſtand der Entwickelung eines gemeinſamen Volksglaubens durch⸗ 
aus entgegen. Der mit den Fluthen und dem Grundgebiet 
ringende Frieſe mußte andere Anſichten von dem Einfluß der 
Goͤtter auf die phyſiſche Natur haben, als der an und auf den 
Gebirgen wohnende Cherusker, und der Handel und Ge⸗ 
werbe treibende Ubier feinen Göttern ganz andere Eigene 
ſchaften beilegen, als der ſtets kampffertige Lon gobarde. 
Wenn unter dieſen Umſtaͤnden eine zuſammenhaͤngende, bei 
allen deutſchen Volksſtaͤmmen geltende Glaubenslehre unmoͤg⸗ 
lich war, da es an einem gemeinſamen Vereinigungspunkte 
und an einer Autoritaͤt zur Feſtſtellung fehlte, ſo iſt es dagegen 
ausgemacht, daß die Goͤtterlehre der Deutſchen in ihren Haupt⸗ 
begriffen mit ber ſkandinaviſchen uͤbereinſtimmte und die 
Goͤtter der Deutſchen, zwar der Volksthuͤmlichkeit angepaßt, 
ganz dieſelben waren, wie die von den Skandinaviern vere 
ehrten, die hier nur, da der Kultus durch die Staatsverfaſſung 
und die Volksbildung eine vollendetere Einrichtung erhalten 
hatte, mit einer ſchaͤrfer bezeichneten Perſoͤnlichkeit hervortraten. 
Das Weſentliche, was uͤber die Glaubensanſichten, die Goͤtter⸗ 
lehre der alten Deutſchen von den Geſchichtſchreibern aufbe— 
wahrt worden iſt, dürfte in folgender Zuſammenſtellung ente 
halten ſeyn. 

Die alten Deutſchen widmeten Anfangs nur den Natur- 
kraͤften, dem Feuer, der Erde und den Himmelskoͤrpern eine 
göttliche Verehrung. Die Verehrung des Feuers war bie ute 
alte Religion Aſiens. Von da hatten die Urvaͤter der Deut⸗ 
ſchen ſie nach ihrem neuen Vaterlande gebracht, und ſie erhielt 
fib, wenn gleich unter mehrmals veränderter Form, am laͤng⸗ 
ſten und leuchtet noch in ſpaͤter chriſtlicher Zeit im Johannis⸗ 
feuer wieder. 

Der Feuerdienſt war hoͤchſt einfach und ſtand dem Mo⸗ 
notheismus noch ſehr nahe; das Feuer war nur das Sinnbild 
der belebenden Kraft des allmächtigen Gottes, den der Deutſche 
im Herzen tief verehrte, dem er aber keinen Namen gab, keine 
Tempel errichtete und den er durch keine Formen der finnlichen 
Anſchauung näher zu bringen ſtrebte. Dieſer Gott, ber Ur- 
heber aller Dinge, und der aͤlteſte ſkandinaviſche Allfadur 
bezeichneten ganz dieſelbe Idee. Unſere Vorfahren in der 
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älteften Zeit waren innig von dem Daſeyn des einigen wah⸗ 
ren Gottes durchdrungen. Der Gehorſam, den die Hausvaͤter 
von ihren Kindern und Knechten erhielten, wurde ihnen als 
Prieſtern Gottes, und die Grundlage der Staatsvereine war 
die des goͤttlichen Rechts, denn die freien Maͤnner, die kei⸗ 
nem ſichtbaren Herrn gehorchen wollten, erkannten einen un⸗ 
ſichtbaren Gebieter uͤber ſich. Als deſſen Vertreter ward ein 
geheiligter Volksbeamter oder Prieſter gewaͤhlt; an die Stelle 
des Hausrechts trat das Gottesrecht, an die Stelle des Haus⸗ 
friedens der Gottesfriede in der Volksgemeinde. 


1) Die Gottheiten der alten Deutſchen. 


Nachdem dieſe Verfaſſung ausgebildet war, erſcheinen die 
freien Deutſchen unter der Herrſchaft eines unſichtbaren Koͤ⸗ 
nigs, der ſie ſchuͤtzt und leitet, und die Perſoͤnlichkeit eines 
den menſchlichen Vorſtellungen naͤher gebrachten Gottes tritt 
nun in dem Volksglauben deutlicher hervor. Dieſer Gott und 
Koͤnig, der zugleich fuͤr den Ahnherrn des Volkes gehalten 
wurde, hieß Thuisko, Teut, Theut oder Taut. Er 
war ein Sohn oder auch ein Gemahl der Erde und durch 
ſeinen Sohn Mann der Stammvater aller Deutſchen. Mann 
hatte drei Söhne, den Ingaͤvon, Iſtaͤvon und Hermion, 
die Stammvaͤter der nach ihnen benannten Voͤlkerſchaften wur⸗ 
den; andere deutſche Voͤlker leiten ihre Abkunft ebenfalls von 
Soͤhnen des Mann ab. Dieſe alte deutſche Goͤtterfamilie iſt 
ganz dem älteren fkandinaviſchen Goͤtterkreiſe entſprechend, 
an deſſen Spitze der ältere Od in, gleichbedeutend mit dem 
deutſchen Alfader, ſteht. Beide alte Goͤtterkreiſe, ſowohl 
der ſkandinaviſche als auch der deutſche, wurden von einem 
neuen, von den Aſengoͤttern, verdraͤngt, die mit einem 
neuen Odin aus Aſien einwanderten, welcher der Sage 
nach zuerſt nach Sachſen kam, dann nach Daͤnemark 
ging und von da nach Schweden zog, wo er in Upfal 
eine bleibende Staͤtte fand und daſelbſt den Hauptſitz eines 
neuen Goͤtterdienſtes gruͤndete. 

Von der Verehrung der älteren Götter iff keine Nachricht 
mehr vorhanden; ihr Dienſt hatte wahrſcheinlich laͤngſt aufge 
hoͤrt, und nur noch in dem Volksglauben ward ihr Andenken 
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aufbewahrt, als die Deutſchen den Roͤmern bekannt wurden. 
Die aͤlteſten roͤmiſchen Nachrichten wiſſen nur von drei Haupt⸗ 
goͤttern, die ſie Sol, Vulcan und Luna nennen, und die 
wahrſcheinlich keine anderen als Wodan, Thor und Frigga 
geweſen. Ein ſpaͤterer Schriftſteller meldet von ſechs, die er 
Mercurius, Hercules, Mars, Sol, Vulcanus und 
Luna nennt. Die Eigenſchaften dieſer roͤmiſchen Gottheiten 
ſtimmten aber mit denen der Deutſchen keineswegs uͤberein. 
Der gemeinſame Hauptgott aller Deutſchen war Wo dan, 
gleichbedeutend mit dem ſkandinaviſchen Odin. Ihn 
bezeichnen die Roͤmer durch Mercurius, mit welchem er 
doch nur in Nebendingen einige Aehnlichkeit haet. Dem Wo— 
dan wurde vor allen die hoͤchſte Verehrung gewidmet, und 
er allein erhielt auch ſogar Menſchenopfer. Er war der Gott 
des Himmels und die Eiche ihm beſonders heilig. Wenn 
er auch der Gott des Donners genannt wird, ſo ſcheint 
dieſes nur in Folge einer Verwechſelung mit Thor geſchehen 
zu ſeyn, den die Deutſchen doch allerdings kannten und 
verehrten. 


Eben fo wenig glich der roͤmiſche Hercules dem deut— 
ſchen Thor, mit welchem er bod) für dieſelbe Gottheit gehal— 
ten worden, und nur in den Wanderungen kann einige Aehn⸗ 
lichkeit nachgewieſen werden. Von Andern wird vielleicht mit 
beſſerem Anſchein der Donnerſchleuderer und Hammerſchwin⸗ 
ger Thor mit dem Blitze ſchmiedenden Vulcanus verglichen, 
aber dann fehlt bei den Deutſchen ein Gegenſtuͤck zum ere 
cules ganz, da dieſer dem milden Sonnengott Freyr, der 
uͤbrigens auch durch Sol am beſten gedeutet wird, keine gleis 
chen Eigenſchaften darbietet. 


Der Mars oder Kriegesgott der Roͤmer ſoll ein bei 
allen Deutſchen gemeinſchaftlich hochverehrter Gott geweſen 
ſeyn. Ihm wurden Dankſagungen dargebracht, wenn ein 
Bundesvolk geworben oder ein abgefallenes wieder in den 
Bund aufgenommen ward. Der ſkandinaviſche Tyr konnte 
dieſes nicht wohl ſeyn, der dazu nicht Bedeutung genug hatte, 
alſo bleibt mehr nichts uͤbrig, als anzunehmen, daß unter dem 
angeblichen Mars der deutſche Wodan zu verſtehen ſey. 
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Die mehreſte Aehnlichkeit dürfte die roͤmiſche Luna und 
die deutſche Mondgoͤttin Freya mit einander zu haben, doch 
bieten ſich auch wieder große Verſchiedenheiten zwiſchen beiden 
dar. Freya war vermaͤhlt und hatte Kinder, was bei Luna 
nicht der Fall war; die erſtere war aber uͤberdem die Liebes— 
göttin, letztere dagegen eine entſchiedene Widerſacherin der 
Liebe. Alle dieſe Widerſpruͤche ſind nur zu loͤſen, wenn an⸗ 
genommen wird, daß die Nömer die Gottheiten, denen ein— 
zelne Volker ohne Zweifel eine beſondere Verehrung widmeten, 
für gemeinſame ‚Götter aller Deutſchen gehalten haben, woges 
gen ſie wieder die verſchiedenen Sagen und Mythen von einem 
allgemeinen Gotte trennten und fie verſchiedenen Göttern bei= 
legten. So muß augenſcheinlich Alles, was von dem Ulyſ— 
ſes und der von ihm erbauten Stadt Asciburg, dann von 
dem Hercules, endlich von dem Mars berichtet wird, auf 
den Wo dan ober Odin bezogen werden. 

Noch werden in den Nachrichten des Tacitus einige 
Götter beſonderer Voͤlkerſtaͤmme erwähnt, von denen aber doch 
auch das Mehreſte unbeſtimmt und zweifelhaft bleibt. Am 
ausfuͤhrlichſten und uns wohl am zuverläffigften iff das, was 
er von der Goͤttin Hertha oder der Mutter Erde berich— 
tet, wovon das Naͤhere weiter unten. Voͤllig ſchwankend iſt 
das von den bei den Naharwalen verehrten Dioskuren 
Geſagte, und um nichts klarer die Nachricht von dem Iſisopfer 
bei den Sueven. Ueberhaupt iſt Alles, was die Roͤmer von 
den Göttern der Deutſchen aufbewahrt haben, fo dürftig, dun⸗ 
kel und widerſprechend, daß daraus kein zuſammenhaͤngendes 
Syſtem gebildet, ja nicht einmal die Bedeutung irgend einer 
Gottheit mit Beſtimmtheit angenommen werden kann. 


2) Von den Prieſtern und dem Goͤtterdienſte der 
Deutſchen. 

Die alten Deutſchen hatten zwar Prieſter, zuweilen auch 
Prieſterinnen, doch keine geſchloſſene Prieſterkaſte, daher auch 
keine Hierarchie und keine Theokratie. Es fehlte ihnen alſo 
ein Vereinigungspunkt fuͤr ihren Goͤtterdienſt und mithin auch 
die Feſtigkeit und die Uebereinſtimmung in ihren religiöfen Ges 
braͤuchen, die bei andern Voͤlkern angetroffen wird. Nur die 
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Volksſtaͤmme, bie zu einer Eidgenoſſenſchaft gehörten, hatten 
gewiſſe Glaubenslehren und gottesdienſtliche Gebraͤuche gemein. 
Die Würde und der Vorzug des Prieſters beruhete nicht auf 
ſeiner Perſon, ſondern auf ſeinem Amte. Jeder Hausvater 
war der Prieſter fuͤr ſeine Familie, einer der aͤlteſten Adeligen 
oder Freien war es fuͤr den Gau. Bei den Volksverſammlun⸗ 
gen hatte Niemand als der Prieſter das Recht, einen freien 
Mann zu ſchelten, zu binden oder zu ſchlagen, und auch der 
Prieſter that es nur angeblich auf des Gottes Geheiß, der dem 
allgemeinen Glauben nach bei den Volksverſammlungen gegen⸗ 
waͤrtig war. Die Volksverſammlungen hatten nur bei dem 
Neu⸗ oder Vollmonde Statt. Der Prieſter eröffnete fie, gebot 
Stillſchweigen und baͤndigte die Widerſpaͤnſtigen. Auf die Be⸗ 
rathungen ſelbſt hatte er keinen Einfluß, doch hing von ihm 
die Auslegung bei der Befragung des Looſes ab. 

Der Deutſchen oberſter Richter, aber auch ihr Gebieter 
in allen oͤffentlichen Angelegenheiten, in welchen der menſch— 
liche Verſtand keine Auskunft zu finden wußte, war bie Gott⸗ 
heit. In Streitigkeiten, die ein menſchlicher Richter nicht 
auszugleichen vermochte, entſchied das Gottesurtheil durch 
die Feuerprobe oder den Zweikampf; in Faͤllen, wo das 
Volk keinen Beſchluß zu faſſen wagte, erforſchte es den Wil⸗ 
len der Gottheit durch das Loos oder durch Zeichen. Der 
abgeſchnittene Zweig eines Fruchtbaumes wurde in Staͤbe 
zerſchnitten, jeder davon mit gewiſſen Runen bezeichnet und 
dann das ganze Buͤndel auf ein weißes Gewand geſtreut. 
Dann betete der Prieſter zu Gott um Offenbarung ſeines 
Willens, hob darauf, indem er zum Himmel blickte, dreimal 
einzelne Zweige auf und deutete die darauf befindlichen Zei⸗ 
chen. Waren ſie guͤnſtig, ſo mußten ſie noch durch eine an⸗ 
dere Weiſſagung, durch den Flug oder die Stimmen der 
Voͤgel, beftätiget werden; fielen fie unguͤnſtig aus, fo konnte 
den Tag nicht weiter uͤber die Angelegenheiten berathen werden. 

Auch durch Pferde wurde die Zukunft gedeutet und der 
Wille der Goͤtter erforſcht. Zu dem Zwecke wurden in den 
heiligen Hainen auf oͤffentliche Koſten weiße Roſſe unterhal⸗ 
ten, die von aller unheiligen Arbeit befreit blieben. Wenn 
ſie vor einen heiligen Wagen geſpannt waren, begleiteten die 
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Prieſter oder Fürften fie, gaben auf ihr Schnauben und Wie⸗ 
hern Acht und deuteten daraus die Zukunft. Unter allen Ar⸗ 
ten von Weiſſagungen galt dieſe fuͤr die wichtigſte, da die 
Pferde als beſondere Vertraute der Goͤtter in hohem Anſehen 
ſtanden. Um den Ausgang eines zweifelhaften Krieges zu 
erfahren, fanden Zweikaͤmpfe zwiſchen Gefangenen des Vol 
kes, mit dem der Krieg gefuͤhret wurde, und einem auser— 
leſenen Krieger des den Krieg beginnenden Volkes Statt. 
Jeder focht mit den vaterlaͤndiſchen Waffen, und der Sieg 
des einen oder des andern galt fuͤr die Vorbedeutung des 
Sieges ſeines Volkes. 

Eine Eigenthuͤmlichkeit des Goͤtterdienſtes der alten Deut⸗ 
(den war es, daß fie ihre Götter nicht durch Bildwerke dar⸗ 
ſtellten und ihnen auch keine Tempel erbauten. Sie hielten 
dieſes der Erhabenheit ihrer Goͤtter fuͤr unwuͤrdig. Nur auf 
Anhoͤhen, gewoͤhnlich aber in ſchattigen Hainen brachten ſie 
ihren Goͤttern Opfer und Anbetung dar. Menſchenopfer wur⸗ 
den nur dem hoͤchſten Gott an beſtimmten Tagen gebracht, 
die uͤbrigen erhielten Opfer von gewiſſen Thieren, die durch 
irgend ein Vorzeichen gefordert wurden. Das Barrit oder 
der Schlachtgeſang bei dem Beginne eines Kampfes war auch 
ein religioͤſer Gebrauch, und von feinem Schall wurde auf den 
Ausfall der Schlacht geweiſſagt. 

Eine andere Eigenthuͤmlichkeit bei dem Religionsdienſte 
der Deutſchen war die den Frauen dabei eingeraͤumte Bedeut- 
ſamkeit. Zwar ſcheinen Prieſterinnen keine Opfer vollbracht zu 
haben, auch nicht bei den Volksverſammlungen aufgetreten zu 
ſeyn, dagegen wurde ihnen eine gewiſſe Heiligkeit, eine Faͤhig⸗ 
keit, den Willen der Götter zu erkennen, ein Ahnungsvermoͤ⸗ 
gen beigemeſſen, und fie genoſſen deshalb einer beinahe goͤtt⸗ 
lichen Verehrung. In den Kriegen waren fie auf den Schlacht- 
feldern gegenwaͤrtig, verbanden die Verwundeten, munterten 
die Kaͤmpfenden zur Tapferkeit auf und trugen durch Lob oder 
Tadel der Krieger nicht ſelten viel zum Gewinn der Schlach⸗ 
ten bei. Schon in dem Heere der Kimbern, 102 v. Chr. 
Geb., befanden ſich heilige Prophetinnen mit grauen Haaren, 
weißen Roͤcken, feinem leinenen Oberkleide, ehernem Guͤrtel 
und barfuͤßig. Den Gefangenen im Lager gingen ſie mit 


bloßem Schwerte entgegen, kroͤnten fie und führten fie zu 
einem ehernen Keffel, über welchem fie ihnen die Kehle 
abſchnitten und aus dem Blute weiſſagten. In den Schlach⸗ 
ten ſchlugen ſie auf Felle, die uͤber ihren Karren geſpannt 
waren und machten damit einen furchtbaren Laͤrmen, um die 
Feinde zu ſchrecken. Dieſer ſchauderhaften Gebraͤuche geſchieht 
in ſpaͤteren Zeiten keine Erwaͤhnung mehr, ſie ſcheinen daher 
nicht mehr beobachtet worden zu ſeyn, dagegen gedenkt die 
Geſchichte der Alrunen oder weiſſagenden Jungfrauen, die 
als unfehlbare Prophetinnen galten, und deren Ausſpruͤchen 
ſo unbedingt Folge geleiſtet ward, daß ſie uͤber Krieg und 
Frieden beſtimmten. Eine ſolche war die Welleda, die in 
einem Thurme an der Lippe wohnte, und auf deren Geheiß 
mehrere deutſche Volksſtaͤmme ſich zum Kriege gegen die Nö- 
mer verbuͤndeten. Ihr wurden nach erfochtenen Siegen die 
koſtbarſten Beuteſtuͤcke — unter andern auch ein erobertes 
Schiff — dargebracht. Nach ihr iſt auch eine ſolche Seherin 
Ganna bekannt geworden. Eine dritte Wahrſagerin Auri⸗ 
nia ſcheint nicht ſowohl eine Perſon zu bedeuten, als viel⸗ 
mehr der verſtuͤmmelte Geſammtname Alrune zu ſeyn, wel⸗ 
ches die Allwiſſende bedeutet. Die Alrunen wohnten einſam 
in den Waͤldern, und Niemand durfte ſich dem geheiligten, 
umhegten Platze nahen, auf welchem ihre Wohnung ſtand; 
deshalb wurden ſie Hageſſen, nachmals Hexen, genannt. 

Von den Einzelnheiten des Goͤtterdienſtes bei den Deut 
ſchen iſt nur wenig bekannt worden. Die Cherusker und 
ihre Bundesgenoſſen opferten nach dem Teutoburger Siege 
Gefangene auf ihren Altaͤren und hingen ihre Leichname an 
ben Bäumen auf. Die Marſen wurden bei einem naͤchtli⸗ 
chen Opferſchmauſe uͤberfallen, bei welchem eine große Volks⸗ 
menge verſammelt war. Die kattiſchen Juͤnglinge ließen 
Haare und Bart wachſen, bis ſie einen Feind erlegt hatten; 
auch trugen die tapferſten von ihnen einen eiſernen Ring als 
Zeichen der Schmach, bis ſie einen Feind erſchlagen hatten. 
Dieſes waren unfehlbar veligibfe Gebräuche, In dem Kriege 
zwiſchen den Hermunduren und Katten um die Salz⸗ 
quellen ſiegten die erſteren und brachten Mann und Roß den 
Goͤttern zum Opfer. Unter den ſueviſchen Voͤlkern wurden die 


Semnonen für das aͤlteſte und edelſte gehalten, und dieſen 
Vorzug verdankten ſie allein der Religion. Zu einer gewiſſen 
Zeit kamen Botſchaften aus allen Gauen der Sueven in einem 
Hain zuſammen, welchen der Volksglaube eine ganz beſondere 
Heiligkeit beigelegt hatte. Daſelbſt eroͤffneten ſie den Gottes⸗ 
dienſt durch ein gemeinſames Menſchenopfer. Dieſen Hain 
durfte Niemand anders als gebunden betreten, um dadurch die 
Demuͤthigung vor Gott zu bezeugen. Fiel Jemand zu Boden, 
fo durfte er ſelbſt weder aufſtehen noch ein Anderer ihm aufs 
helfen, ſondern er mußte auf der Erde hinausgewaͤlzt werden. 
Dieſer Hain war der Mittelpunkt des ſueviſchen Goͤtterdienſtes 
und nach dem Volksglauben die Gottheit ſelbſt darin anweſend. 
Von der Verehrung der Hertha oder der Erde, die wohl 
mit der ſkandinaviſchen Frigga gleichbedeutend ſeyn mochte, 
giebt Tacitus folgende Nachricht: Reudingern, bie X ios 
nen, Anglen, Varinen, Eudoſen, Suarden, Nuitho- 
nen, die hinter den Longobarden wohnen, verehrten die Erde 
gemeinſam und betrachteten ſie als Schoͤpferin und Erhalterin 
alles Vorhandenen, die zugleich die menſchlichen Angelegenhei— 
ten lenkte und regierte. Auf einer Inſel im Ocean hatte ſie 
in einem heiligen Haine einen mit Teppichen behangenen Wa⸗ 
gen, zu dem nur der Prieſter freien Zutritt hatte. Zu gewiſ⸗ 
fer Zeit flieg die Göttin auf die Erde herab. Da wurde der 
heilige Wagen, mit Kuͤhen beſpannt, im Lande herumgefuͤhrt 
und allenthalben die Goͤttin mit Jubel empfangen und ihr zu 
Ehren wurden Feſte gefeiert. Ein allgemeiner Friede begluͤckte 
die Lander, die die Göttin beſuchte; das Waffengeraͤuſch ver⸗ 
ſtummte; die Fehde hörte auf, und Alle, die früher im offe- 
nen Kampfe gegen einander begriffen waren, begruͤßten mit 
bruͤderlicher Eintracht die huldreiche Goͤttin. War nun die 
Goͤttin lange genug unter den Sterblichen herumgezogen und 
hatte alle Länder durch Ruhe und Eintracht begluͤckt, dann ward 
ihr Wagen wieder zuruͤck in den heiligen Hain gebracht. Hier 
wurde der Wagen in einen See geſenkt, und Sklaven muß⸗ 
ten dem Vorgeben nach die Goͤttin im Waſſer baden, wo ſie 
zugleich ihren Untergang fanden. Die Inſel, von der hier 
die Rede iſt, war wahrſcheinlich Ruͤgen. Noch jetzt findet 
man daſelbſt einen großen Buchenhain und in deſſen Mitte 
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einen duͤſteren, ſchaurigen, von uralten Buchen umringten 
Platz, den ein kleiner See mit truͤbem ſchwarzen Waſſer beſpuͤlt. 

Die Naharwalen beſaßen einen heiligen Hain, in wel⸗ 
chem zwei Goͤtter, deren Name Alces war, und die mit 
Kaſtor und Polluf gleichbedeutend geweſen ſeyn ſollen, ver— 
ehrt wurden. Auch von ihnen war kein Bild vorhanden, und 
der Prieſter, der zu ihrem Dienſte beſtimmt war, trug ein 
weibliches Gewand. Da ein aͤhnlicher Dienſt weder bei den 
Skandiern noch bei andern deutſchen Voͤlkern vorkommt, 
auch der Goͤttername fremdartig ift, fo ſcheint die ganze Nach- 
richt auf einem Irrthume zu beruhen und ein ſlaviſcher Goͤt— 
terdienſt mit dem deutſchen verwechſelt worden zu ſeyn. 

Auch bei den Aeſtyern, dem am weiteſten nördlich 
wohnenden deutſchen Volksſtamme, wurde die Goͤttermutter 
verehrt. Die Aeſtyer trugen aber das Bild eines Ebers 
als einen Talisman, der ſie vor den Waffen der Feinde 
ſchirmte, bei ſich. Der Eber war ein der Goͤttermutter bee 
ſonders heiliges Thier und ſpielt überhaupt in dem Gottes— 
dienſte aller germaniſchen und auch der mehreſten flavifchen 
Voͤlker eine wichtige Rolle. 

Noch wird ein Iſisopfer, welches ſueviſche Voͤlker 
gefeiert haben ſollen, erwaͤhnt, doch wie bei den mehreſten 
Nachrichten, die roͤmiſche Schriftſteller von dem deutſchen Goͤt— 
terdienſte gegeben haben, find ihre eigenen Anſichten hineinge⸗ 
tragen, daher es unmoͤglich, das Wahre vom Falſchen zu 
unterſcheiden. 5 

In dem vorſtehenden Abriſſe iſt der Goͤtterdienſt der alten 
Deutſchen fo dargeſtellt, wie er bis zu der großen Voͤlker⸗ 
wanderung ſtattfand. Dieſes wichtige Ereigniß, welches 
die alten deutſchen Eidgenoſſenſchaften loͤſete und neue knuͤpfte, 
in welchem die Wohnſitze und Verhaͤltniſſe der Völker fo viel⸗ 
fach veraͤndert wurden, brachte auch eine große Veraͤnderung 
in dem Glauben und in dem Goͤtterdienſte der Deutſchen 
hervor. Viele deutſche Volksſtaͤmme hatten die Hauptſitze ihres 
Goͤtterdienſtes verlaſſen, waren mit anderen Voͤlkern in Be⸗ 
ruͤhrung gekommen und hatten wahrſcheinlich Manches von 
deren Begriffen und Gebraͤuchen in ihren Goͤtterdienſt aufge⸗ 
nommen. Endlich waren es auch nunmehr andere Beobachter, 
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die uns Über ihren Goͤtterdienſt Nachricht geben. Was wir 
bis zur Voͤlkerwanderung von dem Goͤtterdienſte der Deutſchen 
wiſſen, das haben uns die gleichfalls der Vielgoͤtterei ergebe⸗ 
nen Roͤmer aufbewahrt, daher melden ſie auch ſtets von 
Göttern, die mit den ihrigen gleichbedeutend find oder Aehn⸗ 
lichkeit haben. Nach der Voͤlkerwanderung ſtatteten nur chriſ⸗ 
liche Bekehrer von dem Kultus der Deutſchen Bericht ab und 
dieſe, mit den Anſichten und Vorurtheilen ihres Glaubens 
erfüllt, auch von dem Haſſe gegen den Goͤtzendienſt eingenom⸗ 
men, ſahen uͤberall nur teufliſche Blendwerke und Zaubereien; 
daher ſind ihre Nachrichten nicht weniger entſtellt wie die der 
Römer 

Augenſcheinlich war die anfänglich einfache Glaubens- und 
Goͤtterlehre der Deutſchen zu der Zeit, als die chriſtlichen Be— 
kehrer unter ihnen auftraten, durch mancherlei fremdartigen 
Aberglauben verunſtaltet und durch viele von andern Voͤlkern 
aufgenommene Gebraͤuche entſtellt worden. Die grauſamen 
Menſchenopfer waren geblieben, ja ſie wurden haͤufiger als 
fruͤher vollbracht und beſonders zur Suͤhne der erzuͤrnten Goͤt⸗ 
ter. Die Bekehrer melden von Goͤtzenbildern, von Tempeln 
und nennen mehrere neue Goͤtternamen neben dem alten Wo⸗ 
dan, der noch uͤberall auf deutſchem Boden der Hauptgott 
bleibt. Was von dieſen Goͤttern und von ihrer Verehrung 
berichtet wird, iſt meiſtens verworren, widerſprechend und da⸗ 
bei ſo unzuſammenhaͤngend, daß ſich daraus nichts Ganzes, 
Uebereinſtimmendes bilden laͤßt. Neuere Unterſuchungen und 
Zuſammenſtellungen haben ergeben, daß es waͤhrend und nach 
der Voͤlkerwanderung drei deutſche Voͤlkervereine gab, von denen 
jeder eine gemeinſame Stammſage und einen gemeinſamen 
Goͤtterdienſt beſaß. Dieſes waren namlich die ſaͤchſiſchen, 
die fraͤnkiſchen und die gothiſchen Voͤlkerſchaſten. Zu 
den ſaͤchſiſchen gehören die Altſachſen, die Angeln, 
die Nordelber und die Frieſen; zu den fraͤnkiſchen 
die Altfranken, Heſſen, Oſtfranken, Burgunder, 
Heruler, Rugier unb Skirrer; zu den gothiſchen 
die Oſt⸗ und Weſtgothen, Longobarden, Wandalen, 
Alanen, Thüringer, Baiern, Schwaben und Gepi- 
den. Jeder dieſer Voͤlkervereine hatte eine gemeinſame Ab⸗ 
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ſtammung, daher auch im Weſentlichen die gleichen Glaubens 
anſichten, wenn gleich jede Voͤlkerſchaft noch außerdem ihre 
beſonderen Goͤtter und Gebraͤuche haben mochte. 

Die Sachſen hielten ſich, ihrer Stammſage zufolge, fuͤr 
Ureinwohner und fuͤr Abkoͤmmlinge des Koͤnigs Aſchan, der 
in einem gruͤnen Walde bei einer Quelle aus einem Felſen 
herausgewachſen ſeyn ſoll. Dieſe Sage ſtimmt augenſcheinlich 
ganz mit der Stammſage der Skan dier uͤberein, nach wel⸗ 
cher der erſte Mann aus einer Efche entſtanden iff, und auch 
mit der, nach welcher die Kuh Adhumbla die Menſchen— 
geſtalt aus dem Steine leckte. 

Einer andern Sage zufolge fochten die Sachſen im 
Heere Alexanders des Großen, und da ſie nach ſeinem 
Tode nicht mehr unter ſeinen Feldherren ſtehen wollten, ſo 
fuhren ſie auf 300 Schiffen nach ihrem Vaterlande zuruͤck. 
54 Schiffe gelangten aber nur bis in das deutſche Meer, 
die uͤbrigen gingen alle zu Grunde. Von dieſen 54 ſegelten 
achtzehn nach dem Preußen lande, zwölf nach Rus 
gien, und die daſelbſt Gelandeten wurden die Stammvaͤter 
der Stormarn, Holſteiner, Dithmarſen und Hade— 
ler, 24 aber kamen nach Altſachſen, wo fie an Hado— 
lava an der Kuͤſte zwiſchen der Weſer und Elbe landeten. 
Daſelbſt fanden fie die Thüringer und ſchloſſen mit ihnen 
einen Vergleich, wodurch ihnen geſtattet war, den Hafen zu 
beſetzen und Handel zu treiben, doch gelobten ſie, ſich des 
Mordes und des Menſchenraubes zu enthalten. Sie hielten 
aber ihr Geluͤbde nicht, ſondern kauften von den Thuͤrin⸗ 
gern einen Rock voll Erde, ſtreuten ſie ganz duͤnn uͤber das 
Feld aus und nahmen es im Beſitz. Deshalb griffen die 
Thuͤringer zu den Waffen. Die Sachſen ſchlugen nun 
Friedensunterhandlungen vor; als aber die vornehmen Thuͤ⸗ 
ringer zur Friedensverhandlung ſich einſtellten, erſchienen die 
Sachſen mit langen Meſſern unter ihren Roͤcken, ermorde— 
ten die thuͤringiſchen Herren alle, die Bauern aber machten ſie 
zu Leibeigenen. Von ihrer Abkunft aus dem Felſen nannten ſie 
ſich Saxen. ö 

Von dem Gottesdienſte der Altſachſen ſind nur einzelne 
unzuſammenhaͤngende Nachrichten aufbewahret worden. Ein 
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Hauptſitz ihres Gottesdienſtes war die Eresburg, woſelbſt 
die Irminſaͤule befindlich, die Karl der Große im Jahre 
772 zerſtoͤrte. Ir min ſoll ein Sohn des Mann und einer 
der drei von den Sachſen verehrten Hauptgoͤtter geweſen 
ſeyn. Die andern beiden werden Sol und Hercules ge⸗ 
nannt. Außerdem wird noch von einem Gott Krodo Mel— 
dung gethan, doch iſt das davon Erwaͤhnte hoͤchſt unzuverlaͤſ⸗ 
fig. Bei den Sachſen waren ſchon Tempel, Orakel, Weif- 
ſagungen und Zauberſpruͤche gebraͤuchlich; auch waren bei 
ihnen die Menſchenopfer haͤufiger als bei andern Voͤlkern, denn 
fie opferten den Zehnten ihrer Gefangenen und zwar auf eine 
martervolle Weiſe; auch die eigenen Kinder wurden nicht fel» 
ten geopfert. Dieſes durfte aber nur geſchehen, wenn das 
Kind noch keine irdiſche Speiſe genoſſen und noch nicht an der 
Mutter Bruſt geſogen hatte. Auch bie Frieſen hatten Göte 
terbilder, Tempel und Prieſter und verehrten den Angaben nach 
den Jupiter, welches wohl kein anderer als Wodan war. 
Bei den Nordelbern wird eine Gottheit Oſtar, bei den 
Angeln eine Deofolgild genannt. 

Die Franken ſtammen, einer wahrſcheinlich nicht ur⸗ 
ſpruͤnglich deutſchen Sage nach, von den Trojern her. Nach 
der Zerſtöͤrung Troja's ſuchten die uͤbriggebliebenen Helden 
andere Wohnſitze. Antenor gründete Mantua und Pa⸗ 
bua, Aeneas Rom, Franke aber erbaute eine Stadt am 
Niederrhein und nannte den Bach, der dabei floß, nach 
dem Fluſſe feines Vaterlandes, Xanthus, wovon auch die 
Stadt den Namen Zanthen erhielt. Nach ihm wurde das 
von ihm ſtammende Volk die Franken genannt. Noch muß 
hier der Geſchlechtsſage der fraͤnkiſchen Koͤnige gedacht werden. 
Dieſe hießen Merowinger, d. h. die Borſtigen, weil ihnen 
Schweinsborſten auf dem Ruͤcken wuchſen, wovon Folgendes 
die Urſache war. Klodio, des Faramunds Sohn, badete 
einſt mit ſeiner Gemahlin in der See. Da ſtieg ein Unge⸗ 
heuer auf und überwältigte bie Königin, die darauf einen 
Knaben gebar, der ſeines Urſprunges wegen Merowig oder 
Mervech genannt wurde. 

Die Franken beſaßen einen ausgebildeten Gottesdienſt 
und eine geregelte zahlreiche Prieſterſchaft. Sie hatten viele 
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ſeltſam geſtaltete Götterbilder, die in runden hoͤlzernen Hüte 
ten, welche auf Pfoſten ruhten und mit Stroh oder Rohr be⸗ 
deckt waren, verehrt wurden. Ihre Gotteshaͤuſer hießen Ha⸗ 
rah und wurden gewoͤhnlich an Quellen oder Fluͤſſen gebaut. 
Auch an Quellen, Baͤumen und Felſen verrichteten ſie ihre 
gottesdienſtlichen Handlungen, wobei Fackeln angezuͤndet wur⸗ 
den. Die Menſchenopfer waren bei ihnen uͤblich und zwar 
nicht nur die von Gefangenen, ſondern auch aus ihrem Volke, 
weil ſie die Goͤtter nur mit dem Blute von ihres Gleichen 
verſoͤhnen zu koͤnnen glaubten. Außerdem wurden haͤufige 
Thieropfer den Goͤttern dargebracht und Opferſchmaͤuſe gehalten. 
Bei den Opferfeuern wurden Taͤnze gehalten und Lieder ab⸗ 
geſungen, auch Poſſenſpiele aufgefuͤhrt und uͤberhaupt Kurz⸗ 
weil getrieben. 

Zu den gottesdienſtlichen Perſonen gehoͤrten außer den 
Opferprieſtern auch Maͤnner und Weiber, die Wahrſagerei, 
Zeichendeuterei und Zauberei trieben. Es gab Beſchwoͤrer, 
Wettermacher, Bandknuͤpfer, Traumdeuter, Wahr⸗ 
ſager, Zahlendeuter, Giftmiſcher und eigentliche Zau⸗ 
berer. Der Aberglaube bei den fraͤnkiſchen Voͤlkerſchaften war 
uͤberhaupt von vielfacher Art, und ein großer Theil davon wurde 
mit ins Chriſtenthum hinuͤbergenommen. 

An die fraͤnkiſche Glaubenslehre ſchließt ſich die Sage von 
der Niblungen Hort an, die durchaus auf fraͤnkiſche Glau⸗ 
bensanſichten gegruͤndet iſt. 

Die gothiſchen Voͤlker waren unter allen deutſchen die 
gebildetſten, und ihre Goͤtterlehre, von der wir wenig Einzel⸗ 
nes wiſſen, hoͤchſt wahrſcheinlich ziemlich uͤbereinſtimmend mit 
der ſkandinaviſchen. Ihre Stammſage hat hiſtoriſche Wichtig⸗ 
keit unb ift auch von den älteren Schriftſtellern als geſchicht— 
lich begruͤndet angenommen worden. Es heißt naͤmlich, unter 
dem Koͤnige Berich zogen die Gothen auf drei Schiffen 
von der Inſel Skandia und kamen ſuͤdlich in ein Land, 
woſelbſt fie Gothiſch-Skana gründeten, Sie griffen da⸗ 
ſelbſt die Ulmerugier an und beſiegten ſie, ſo wie auch die 
Vandalen. Eines der drei Schiffe war ſpaͤter angelangt; 
daher erhielten die darauf befindlichen Gothen den Spottna⸗ 
men Bee von Gepan, Gaffer. Vier Könige der Go⸗ 

31 * 


— 84 


then herrſchten in dem neuen Lande nach einander, der fuͤnfte, 
Filinar, fuͤhrte das Volk in das Scythenland. Daſelbſt 
überwanden fie die Spaler und zogen an das ſchwarze 
Meer, wo ſie ſich in Oſt- und Weſtgothen theilten. Die 
erſteren wurden von dem Geſchlechte der Amalen, die an⸗ 
dern von dem der Balten beherrſcht. Die Gothen nann⸗ 
ten ihre Koͤnigsgeſchlechter auch die Anſen, welches auf die 
Aſen hindeutet. 


Die Gothen hatten zu ihrem Goͤtterdienſte beſondere 
Prieſter und Oberprieſter und, wie es ſcheint, einen ſehr aus⸗ 
gebildeten, feſt geregelten Religionsdienſt. Ihnen fehlten Tem⸗ 
pel und Goͤtterbilder nicht, und wahrſcheinlich beſaßen ihre 
Prieſter auch Myſterien. Obgleich ſie ſchon der Schreibekunſt 
kundig waren, ſo iſt doch kein ſchriftliches Denkmal, welches 
uͤber ihre Glaubensanſichten und Religionsgebraͤuche Auskunft 
geben koͤnnte, uͤbrig geblieben und das Hauptſaͤchlichſte, was 
davon bekannt geworden, kennen wir nur aus den Verboten 
chriſtlicher Geſetzgeber. 

Noch verdient die Stammſage der ERE EET Om einer 
Erwähnung. Diefe hießen in ihrem Stammlande Skandi⸗ 
navien Winiler. Sie wurden durch das Loos zur Aus— 
wanderung gezwungen. Die Bruͤder Ibor und Ajo nebſt 
ihrer Mutter Gambara, die eine Weiſſagerin war, fuͤhrten 
ſie nach dem Lande der Scoringer. Die benachbarten 
Vandalen forderten Zins von ihnen, oder wollten ihnen 
eine Schlacht liefern. Die Winiler wählten auf Gamba— 
ra's Geheiß das Letztere. Nun baten die Vandalen den 
Wodan um den Sieg; er verſprach ihn aber denjenigen zu 
geben, die er bei Sonnenaufgang zuerſt ſehen würde. Game 
bara bat die Frigga um den Sieg fuͤr die Winiler und 
ſtellte auf den Rath der Göttin die Weiber der Winiler 
gegen Oſten an den Ort, auf welchen Wodan zuerſt zu 
ſchauen pflegte. Die Weiber hatten ihre Geſichter mit ihren 
langen Haaren verhuͤllt. Als Wo dan fie erblickte, fragte 
er: „Wer find dieſe langen Baͤrte?“ Da ſagte Frigga: 
„Denen du den Namen gegeben haſt, mußt du auch den 
Sieg verleihen.“ Die Winiler ſiegten, ließen von da an 


bie Bärte wachſen und hießen: „Lange ieu oder „Lon⸗ 
gobarden.“ 

Die gottesdienſtlichen Gebraͤuche bei dun gothiſchen Voͤl⸗ 
kern, die Anfangs den ſkandinaviſchen in allem Weſent⸗ 
lichen gleich waren, erlitten durch die Veränderung. ihres Auf⸗ 
enthalts und durch ihren Verkehr mit den Chriſten mancherlei 
Umgeſtaltungen und waren bei jeder Voͤlkerſchaft verſchieden. 
Das Genauere davon hier anzugeben, liegt außer dem Zwecke 
dieſes Handbuchs. 


XII. Kultus und Mythologie ber Wendenfla- 
ven im nordoͤſtlichen Deutſchland. 


In dem heutigen Pommern, Mecklenburg, und im 
groͤßten Theile der Mark Brandenburg waren nach dem Ab— 
zuge der deutſchen Voͤlkerſchaften im fuͤnften und ſechſten Jahr⸗ 
hunderte ſlaviſch-wendiſche Voͤlker eingewandert, deren 
Goͤtterdienſt und Religionslehre hier um fo weniger übergan- 
gen werden kann, als er nicht nur in einem ziemlich genauen 
Zuſammenhange mit dem Kultus und der Mythologie ber gere 
maniſchen Voͤlker ſteht, ſondern auch die Laͤnder, in welchen 
er beſtand, urſpruͤnglich deutſch waren und auch wieder nach 
der Vernichtung der Wendenreiche der deutſchen Herrſchaft 
unterworfen wurden. 

Der Hauptſitz des wendiſch-ſlaviſchen Goͤtterdienſtes 
war auf der Inſel Ruͤgen und dem nahegelegenen Feſtlande 
von Stettin bis Roſtock. Die Bewohner dieſer Gebiete 
trieben ſehr fruͤh einen ausgebreiteten Handel und hatten einen 
genauen Verkehr mit allen Anwohnern der Oſtſee. Sie be— 
ſaßen einen ſehr hohen Wohlſtand und verwandten viel auf 
ihren. Goͤtterdienſt, wie die Nachrichten von den vorhanden 
geweſenen Tempeln und die noch in neueren Zeiten aufgefun= 
denen zahlreichen koſtbaren Goͤtzenbilder beweiſen. Einer der 
Hauptſitze des wendiſchen Goͤtterdienſtes war Wineta, deſ— 
ſen Dageweſenſeyn wohl ohne ausreichende Gruͤnde beſtritten 
worden iſt. Dieſe reiche, hart an dem Meerufer gelegene Stadt 
war ein Hauptmarkt für alle nordiſchen Voͤlker, deren ver⸗ 
ſchiedene Religionen darin Duldung fanden. Zu Ende des 
achten Jahrhunderts entſtand in dieſer reichen Stadt ein Buͤr— 
gerkrieg. Eine Partei rief die Koͤnige von Schweden und 
Daͤnemark zu Hilfe. Dieſe zerſtoͤrten die Stadt, deren Un⸗ 
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tergang durch Wind und Waſſer vollendet wurde. Die geflüch- 
teten Einwohner erbauten Julin, die eben fo reich und bee 
ruͤhmt und 1170 vom Koͤnig Waldemar von Daͤnemark 
zerſtoͤrt wurde. Derſelbe zerſtoͤrte auch die berühmten Staͤdte 
und Goͤtterſitze Arkona und Karenz auf Ruͤgen. Hein⸗ 
rich der Löwe aber vernichtete 1180 die ſchon vom Kai⸗ 
fer Otto I. 955 einmal verbrannte weltberuͤhmte Goͤtterſtadt 
Rhetra. 

Allen Anzeigen nach war Wineta der fruͤheſte Hauptſitz 
des wendiſchen Glaubens, durch deſſen Untergang ſich Arkona 
gehoben und feine Prieſter fid) zu Herren über alle weſtſlavi— 
ſchen Voͤlker aufgeworfen haben. Der Tempel lag auf einer 
hohen ſteilen Landzunge im noͤrdlichen Theile der Inſel. Der 
Hauptgott war Swantewit. In Karenz wurden Rugi⸗ 
wit, Porewit und Porenut verehrt. In Rhetra hat- 
ten alle Oſtſeevoͤlker, die Skandinavier, Finnen unb 
Slaven Tempel. Zu Stettin und Wollin erhielt Tri⸗ 
glaw Anbetung, in Roſtock Siwa, in Gadebuſch opfer⸗ 
ten die Obotriten dem Radegaſt, in der Altenburg 
bie Wagrier dem Pro ve, in Ratzeburg bie Polaber 
der Siwa. 

Der Tempel zu Arkona war von Holz, ſo waren es auch 
die Goͤtterbilder, die jedoch zu Rhetra zum Theil von edelem 
Metall. Der Tempel zu Arkona ſtand auf einem freien Platze 
mitten in der Stadt und beſtand aus zwei Theilen. Der aͤußere 
Umriß war von hoͤlzernen Waͤnden voller Schnitzwerk, der 
innere Theil ruhete auf vier Saͤulen und ſtatt der Waͤnde hin⸗ 
gen Teppiche herab. Darin ſtand das rieſengroße, vierkoͤpfige 
Bild des Swantewit mit abgeſchnittenem Bart und Haupt⸗ 
haar nach wendiſcher Sitte. Nahe dabei lagen Zaum und 
Sattel und ein großes Schwert, deſſen ſilberner Griff und 
Scheide mit getriebener Arbeit geziert. Die Holzwaͤnde des 
Tempels zu Rhetra waren von außen voller Schnitzwerk; 
er ſelbſt ſtand auf einem Fundament von lauter Stierhoͤrnern, 
die bei dem Opfer nicht mit verbrannt wurden. Es wurden 
darin, wie zu Arkona, die heiligen Kriegesfahnen verwahrt. 
Der Tempel des Triglaw zu Stettin war dem zu Rhe— 
tra ſehr aͤhnlich. Seine Holzwaͤnde waren von innen und 
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außen mit ſehr naturgetreuen erhabenen Bildern von Men⸗ 
ſchen, Vögeln und andern Thieren geziert und mit unzerſtoͤr⸗ 
baren Farben bemalt. Im Tempel ſelbſt waren die erbeute⸗ 
ten Schaͤtze und Waffen der Feinde, der Seeraub und ande= 
rer Kriegserwerb, wovon der zehnte Theil den Göttern zu⸗ 
kam, aufgehaͤuft, goldene und ſilberne Becher zum Weiſſagen, 
Schmauſen und Trinken fuͤr die Vornehmen. Große Hoͤrner 
von wilden Stieren zum Trinken und Blaſen nebſt Dolchen, 
Meſſern und andern koſtbaren Geraͤthen wurden in dem Sem» 
pel des Triglaw aufbewahrt. Auch in Julin und in andern 
Staͤdten Pommerns beſaß der Triglaw Tempel und koſt⸗ 
bare Bildſaͤulen. 


1) Die Prieſterſchaft. 

Die Slaven-Wenden hatten eine zahlreiche, vielſeitig 
gebildete und einflußreiche Prieſterſchaft, welche die Schreibe= 
kunſt und eine Geheimlehre, auch tiefe Welt- und Menſchen⸗ 
kenntniß beſaß und ihr Religionsſyſtem durch Aufnahme und 
Verſchmelzung fremder Glaubenslehren, Symbole und Ge= 
braͤuche auf das vollſtaͤndigſte ausgebildet hatte. Die Schreibe⸗ 
kunſt hatten die wendiſchen Prieſter wahrſcheinlich von den 
Deutſchen, die Runen von ben Finnen ober Skandina⸗ 
viern angenommen; von den Griechen erhielten fie ihre mee 
tallenen gegoſſenen Goͤtterbilder; mit den preußiſchen Prieſtern 
zu Romowe und mit den Prieſterkaſten anderer nordiſchen 
Voͤlker ſtanden fie in den genauſten Verbindungen, und bare 
aus geffaltete fid) in ihrem Religionsſyſtem die Vielgoͤtterei, 
nach welcher beinahe jede der nordiſchen Religionen einen oder 
einige ihrer Goͤtter in der wendiſchen wiederfand. In ihrem 
Innern hatte die ſlaviſche Prieſterſchaft fib zu einer voll— 
ſtaͤndigen Hierarchie ausgebildet. Die weſtſlaviſchen Laͤnder 
waren mit vielen Staͤdten angefuͤllt. Beinahe in jeder war 
ein Tempel. Mehrere zuſammen machten einen kirchlichen und 
zugleich einen voͤlkerſchaftlichen Bezirk aus; mehrere Bezirke 
bildeten einen Oberbezirk, und alle zuſammen ſtanden unter 
dem Oberprieſter zu Arkona. Jeder Sprengel hatte außer 
den gemeinſamen Landesgottheiten noch ſeine beſondere Gott⸗ 
heit, die zugleich Schutzgottheit des Volksſtammes war, wie 
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Prowe bei den Wagriern, Siwa bei ben Polabern, 
Radegaſt bei ben Mecklenburgern. Für dieſe drei ges 
nannten Voͤlker war Malchow der Oberbezirk, fuͤr die vier 
Gaue der Wilzen Rhetra. Jeder Unterbezirk hatte feinen 
Grafen und Prieſter, jeder Oberbezirk einen Fuͤrſten und höͤ⸗ 
here Prieſter, zu Arkona war aber der Oberprieſter und der 
Koͤnig. Die weltliche Macht war der geiſtlichen untergeord— 
net. Der heilige Hain des Prowe war Freiſtaͤtte für jeden 
Fluͤchtling. Dahin kamen alle Montage der Prieſter, der Fuͤrſt 
und das Volk zum Gericht zuſammen. Es wurden daſelbſt 
Opfer geſchlachtet, wobei Niemandem als dem Prieſter und den 
Opferleuten der Zugang geſtattet war. 

Die Prieſterſchaft zu Rhetra hatte gleich der zu Arkona 
eine genaue Rangordnung. Der unterſte Grad war der Rabo 
oder Raba, d. h. der Diener; der zweite der Miki oder 
Myke, Pirieſter; der dritte der Weidelbot, eine höhere 
Prieſtergattung; der vierte der Kriwe oder oberſte Prieſter. 
Die zwei hoͤchſten Prieſtergattungen hatten alfo die Sla ven 
mit den Preußen gemein; auch zeigen die Inſchriften auf den 
Goͤtzenbildern zu Arkona, daß eine Gemeinſchaft zwiſchen dem 
preußiſchen Hauptgoͤtterſitz Romowe und Arkona ſtattfand. 

Der Oberprieſter zu Arkona trug gegen die wendiſche 
Sitte langes Haar und Bart, welches auf eine fremde Ab— 
ſtammung der Prieſterſchaft hindeutet. Auch beſtaͤtiget die Ueber⸗ 
einſtimmung mehrerer Gebräuche des flavifchen und preußiſchen 
Goͤtterdienſtes die Verwandtſchaft dieſer verſchiedenen Kulte. 

Jeder ſlaviſche Tempel hatte feſte Einkuͤnfte, vorzuͤg⸗ 
lich aber die der Oberbezirke, die zu Rhetra außer Geld 
auch in Opferthieren beſtanden. Sehr betraͤchtlich waren die 
Ginfünffe in Arkona. Dort war ein bedeutender Tempel⸗ 
ſchatz von edelem Metall, ſeidenen und anderen Stoffen ans 
gehaͤuft; denn das Geſetz forderte den dritten Theil der Krie— 
gesbeute für den Landesgott, welche zum Schmuck des Sene 
pels verwendet wurde, und uͤberdem mußte jaͤhrlich von jedem 
Kopfe ein Stuck Geld zum Landestempel gegeben werden. 
Dazu kamen noch mancherlei Geſchenke von auswaͤrtigen Kauf⸗ 
leuten und Koͤnigen und die Schatzungen, die uͤberwundenen 
Voͤlkern zu Unterhaltung des Tempels auferlegt wurden. End⸗ 


lich gehörten zum Tempel dreihundert Reiter als eine heilige 
Schaar des Gottes, deren ganzer Erwerb und Beute von dem 
Oberprieſter aufbewahret wurde. Dieſer Schatz war ſo groß, 
daß Koͤnig Waldemar J. davon, nachdem er ihn erobert, 
zwoͤlf chriſtliche Kirchen erbauen und ausſtatten konnte. 


2) Opfer und Feſte. 

Es ift natürlich, daß bei einer fo ſtreng geregelten iere 
archie der Goͤtterdienſt auch eine Menge Gebraͤuche und Gere- 
monien haben mußte, wodurch bie Prieſterſchaft fid) bei An- 
ſehen erhielt und ihre Unentbehrlichkeit bekundete. Und in der 
That iſt uns noch ſo Vieles davon aufbewahret worden, daß 
wir einen ziemlichen Begriff von dem Kultus der Wenden 
Slaven dadurch erhalten. Der gewöhnliche tägliche Gottes- 
dienſt wurde von den Unterprieſtern oder Dienern verrichtet, 
der woͤchentliche gerichtliche bei den Wagriern von dem 
Miki. Der Montag war bei dieſer Voͤlkerſchaft, wahrſchein— 
lich auch bei den andern Slaven, der heilige Wochentag. 
Die Jahresfeſte wurden von den Weidelboten und von 
dem Kriwe gehalten. Der Dienſt bei den Goͤttern niederen 
Ranges wurde nur von den Unterprieſtern, der Dienſt der 
hoͤheren Goͤttern nur von den Oberprieſtern verſehen. Der 
taͤgliche Gottesdienſt zu Arkona beſtand in der Pflege des 
weißen Roſſes, das dem Swantewit heilig war, welches 
der Oberprieſter allein fuͤttern und reiten durfte. Auf demſel⸗ 
ben zog Swantewit alle Nächte aus, gegen die Feinde fei- 
nes Glaubens zu kaͤmpfen; daher jeden Morgen das Roß mit 
Staub und Schweiß bedeckt im Stalle ſtand. Wenn ein Krieg 
angefangen werden ſollte, ſo hing die Entſcheidung von dem 
Roſſe ab. Es wurden naͤmlich Spieße in einer gewiſſen Ent⸗ 
fernung auf die Erde gelegt und der Oberprieſter fuͤhrte das 
geſattelte und gezaͤumte Roß daruͤber weg. Schritt es drei⸗ 
mal uͤber die Spieße, ohne ſie zu beruͤhren, ſo war es ein 
gutes Zeichen; beruͤhrte es fie, fo bedeutete es einen ungluͤck⸗ 
lichen Ausfall. In Stettin wurde die naͤmliche Weiſſagung 
mit einem ſchwarzen Roſſe gemacht. Auch eine Runenweiſ— 
ſagung mit Staͤben war bei den Wenden uͤblich. 

Von den Jahresfeſten in Arkona iſt beſonders das Ernte⸗ 
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feſt, welches dem preußiſchen ſehr aͤhnlich, bis zu unſerer 
Kenntniß gelangt. Vor dem Feſte reinigte der Kriwe den 
Tempel mit Beſen, jedoch durfte er im Allerheiligſten nicht 
athmen, ſondern ſprang, ſo oft er Luft ſchoͤpfen mußte, an 
die Thuͤre, damit des Gottes Bild nicht durch menſchlichen 
Athem entweihet würde, Vor dem Tempel wurden die Thier⸗ 
opfer geſchlachtet. Dann trug der Kriwe das Fuͤllhorn 
Swantewits heraus und unterſuchte, ob der im vergange— 
nen Jahre hineingegoſſene Meth abgenommen hatte. War das 
der Fall, ſo deutete er das auf eine geringe Ernte des naͤchſten 
Jahres und ermahnte das Volk zur Sparſamkeit. War das 
Horn noch voll, ſo bedeutete es ein fruchtbares Jahr. Nach 
dieſer Weiſſagung goß der Kriwe den alten Meth zu den 
Fuͤßen des Swantewit aus, betete um Gluͤck und Segen 
für das Volk, trank das mit neuem Meth gefüllte Horn ſchnell 
aus, fuͤllte es noch einmal und gab es dem Gott in den Arm. 
Darauf wurde ein beinahe mannshoher Honigkuchen gebracht. 
Der Kriwe ſtellte fi) dahinter und fragte das Volk, ob c8. 
ihn ſehen koͤnnte? Sagte es ja, ſo flehte er zum Gott, daß er 
das naͤchſte Jahr nicht mehr dahinter zu ſehen ſeyn moͤge. 
Nun ermahnte er die Anweſenden zu fernerer Ehrfurcht gegen 
den großen Gott und entließ ſie, worauf denn der uͤbrige Theil 
des Tages unter Schmauſen zugebracht wurde, bei welchem 
Maͤßigkeit eine Suͤnde war. 

Die Rugier werden einer großen Grauſamkeit und eines 
unverföhnlichen Haſſes gegen die Chriſten beſchuldigt. Sie 
opferten gern gefangene Chriſten und glaubten, daß die Goͤtter 
vorzuͤglich durch Chriſtenblut erfreuet würden, Dabei gingen fie 
aber mit erfinderiſcher Grauſamkeit zu Werke und zeigten gegen 
die chriſtlichen Schlachtopfer einen unmenſchlichen Religionshaß. 

In Rhetra wurden die Feſttage durch das Loos beſtimmt 
und vom Prieſter verkuͤndiget. Die Opfer beſtanden in Stie⸗ 
ren und Schafen, aber auch in gefangenen Chriſten. Der 
Prieſter koſtete vom Opferblute, um deſto beſſer weiſſagen zu 
koͤnnen. Das Feſt wurde mit Schmaus und laͤrmender Fröh- 
lichkeit begangen. Wahrſcheinlich gab es gemeinſame Opfer fuͤr 
alle Goͤtter und beſondere fuͤr einige hoͤhere Gottheiten und wie⸗ 
derum einzelne, die in Eigenthuͤmlichkeiten beſtanden. Die 
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gemeinſamen Opfer find unbekannt, bie befonbern waren zweier⸗ 
lei: 1) uͤbereinſtimmende Eigenſchaften mehrerer Götter erfor⸗ 
derten einen aͤhnlichen Dienſt, daher wurden die weißen und 
ſchwarzen, die nordiſchen und Zaubergoͤtter auf eine aͤhnliche 
Art verehrt; 2) die oberen Götter hatten beſondere Opfermahl⸗ 
zeiten, was mit den griechiſchartigen Woͤrtern: Simpoſion, 
Monoſinnus, Alipemma auf den Bildern des Radegaſt aus⸗ 
gedruͤckt iſt. ; 

In dem Tempel zu Rhetra wurden die heiligen Kriegs⸗ 
fahnen aufbewahrt und die Prieſter waren die Bewahrer der⸗ 
ſelben. Die meiſten Gottheiten zu Rhetra wurden mit Har⸗ 
niſch und Helm und von fuͤrchterlichem Anſehn dargeſtellt, und 
auch die Prieſterſchaft war kriegeriſch. Da ihr die Entſcheidung 
uͤber Krieg und Frieden durch das Loos zuſtand, ſo hatte ſie es 
in ihrer Gewalt, ſo oft fuͤr den Krieg zu ſtimmen, als ſie 
wollte, und am Willen fehlte es ihr nie, weil fie durch die 
Kriegesbeute ihre Einkünfte vermehrte, 


3) Goͤtterlehre. 

Die wendiſche Goͤtterordnung ift aus mehreren Religions⸗ 
ſyſtemen zuſammengeſetzt worden, daher find folgende Abthei⸗ 
lungen zu machen: 1) flaviſche Götter, und zwar a) all⸗ 
gemeine: Swantewit, Radegaſt, Zernebog, Prove, 
Pogoda, Siebog, Sieba und Zislbog; b) beſondere: 
Razivia, Radomſyl, Tſibaz, Ipabog, Rugivit, 
Karevit, Hirovit, Marovit, Gilbog, Urii und Mita. 
2) Fremde Gottheiten; a) deutſche: Odin, Vodha, Bal⸗ 
duri, Hela, Gestrab; b) finniſche: Tara; c) preußiſche, 
die aber in wendiſche Landesgottheiten verwandelt worden ſind: 
Perkunuſt, Schwayrtix, Krikko, Berſtuk, Sickſa, 
Gudii; d) griechiſche: Opora und Nemiſa. Viele Bilder 
der wendiſchen Götter verrathen eine griechiſche Kuͤnſtlerhand, 
gleichwie auch Opora mit griechiſchen Buchſtaben geſchrieben 
if. Dies wird aber dadurch erklaͤrlich, daß die Griechen we⸗ 
gen des Bernſteinhandels mit den Wenden in nähere Beruͤh⸗ 
rung kamen. 

Durch dieſe Annahme fremder Gottheiten unter die Lan⸗ 
desgoͤtter mußte das Goͤtterſyſtem ſehr mannichfaltig, inconſe⸗ 
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quent und verworren werden, allein wahrſcheinlich nahmen nur 
die Priefter fremden Zuſatz zu ihrem Religions ſyſtem, während 
bei dem Volke nur die Landesgoͤtter in Anſehn ſtanden und 
Verehrung genoſſen. Es war alſo bei den Wenden eine 
Prieſterlehre und ein Volksglaube vorhanden, und die reli⸗ 
gioͤſen Buͤrgerkriege gegen die ruͤgiſche und rhetraiſche 
Hierarchie zeigen genugſam den großen Abſtand zwiſchen Volk 
und Prieſter an, der durch den ſchnellen Untergang des wen⸗ 
diſchen Prieſterthums noch mehr beftätigt wird. Und dieſer 
Untergang war ganz natürlich, da das Prieſterthum für das 
Volk faſt nur im Weiſſagen beſtand. Aus dieſem Grunde, 
weil in der Religion der Wenden ein ſo großer Hang zur 
Zauberei und Weiſſagung ſichtbar iſt, und da in dieſelbe ſo 
verſchiedenartige fremde Goͤtter eingewebt ſind, hat man nicht 
mit Unrecht auf finniſche Abkunft der wendiſchen Prieſterſchaft 
geſchloſſen. Man hat daher behauptet, im vierten Jahrhun⸗ 
derte ſey nach dem Abzug der deutſchen Voͤlkerſtaͤmme ein 
finniſches Prieſtergeſchlecht eingewandert und habe ihren vater— 
laͤndiſchen Glauben im neuen Vaterlande verbreitet. Demnach 
iſt der wendiſche Glaube mit dem finniſchen vereinigt worden, 
und beide Beſtandtheile muͤſſen wohl von einander unterfchie= 
den werden, um den ſlaviſchen Glauben in ſeiner Reinheit 
zu erkennen. 


4) Goͤtterſyſtem. 


Auch die Slaven verehrten einen hoͤchſten Gott, wie alle 
andern Voͤlker, und geſellten dieſem eine Menge anderer Gott⸗ 
heiten als untergeordnete, dienende Weſen des hoͤchſten Gottes 
bei. Dieſer wurde als allmaͤchtig gedacht und lenkte das Ueber⸗ 
irdiſche, Himmliſche. Die andern Götter waren von ihm ges 
zeugt worden und waren hoͤheren oder niedrigeren Ranges. 
Saͤmmtliche Goͤtter werden in weiße und ſchwarze oder nach 
ſpaͤteren Begriffen in gute und boͤſe eingetheilt. Jene werden 
Gilbog oder Dobrebog, guͤtige, dieſe Zlebog oder Sleho— 
bog oder unfreundliche genannt. Nach einer andern Einthei⸗ 
lung zerfallen die Goͤtter in Razi, Rathgeber, und Zir ni— 
tra, Zauberer; doch ſcheint letztere Abtheilung finniſchen tre 
ſprungs zu ſeyn, weil ſie nicht bei allen Slaven, ſondern nur 
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bei den Wenden vorkommt. Alle Götter gehörten der einen 
oder der andern Abtheilung an, während der höchfte Gott alle 
vier Eigenſchaften in ſich vereinigte. Seine Macht dehnte ſich 
nicht auf die irdiſche Welt aus, ſondern beſchraͤnkte ſich blos 
auf das Himmliſche. Dagegen hatten die übrigen Götter einen 
unmittelbaren Einfluß auf die Welt und vereinigten einen oder 
mehrere der genannten Gegenſaͤtze in ſich, je nachdem ſie hoͤhe⸗ 
ren oder niedrigeren Ranges waren; denn die dem hoͤchſten Gotte 
am naͤchſten ſtehenden hatten mehrere Gegenſaͤtze in ſich ver— 
einigt und wirkten nach dieſem Maße mehr oder weniger auf 
die irdiſchen Verhaͤltniſſe ein, waͤhrend die niederen Goͤtter 
und Genien nur eine von den vier erwaͤhnten Eigenſchaften 
beſaßen. Die Einwirkung des hoͤchſten Gottes auf die Welt 
wurde alſo nach unſeren Begriffen mittelbar durch die unteren 
Goͤtter gedacht, und ſo vereinzelte ſich der Einfluß nach der 
Rangordnung immer mehr und mehr, bis auf die niedrigſten 
Goͤtter, die unmittelbar einwirkten und alſo entweder die eine 
oder die andere Eigenſchaft hatten. 

Jeder Abtheilung der Goͤtterordnungen ſtand ein Gott 
vor, der den Namen der ganzen Abtheilung trug und nach 
welchem alle zugehoͤrigen Gottheiten beigenannt wurden. So 
gab es einen oberſten Belbog, Gilbog und Zernebog, 
und alle Goͤtter, die unter ihnen ſtanden, trugen dieſen 9ta- 
men mit. Dft aber gehörten die unteren Götter auch zu zwei 
Abtheilungen zugleich und dann fuͤhrten ſie auch beide Beinamen. 


a) Die Licht- oder weißen Goͤtter. 

An ihrer Spitze ſteht Swantewit, welcher ohne Zweifel 
der eine große Gott iſt, dem als Schoͤpfer und Herrn der 
Welt alle uͤbrigen untergeordnet und nur als ſeine Werkzeuge 
zu betrachten ſind. Dies deuten ſeine vier nach den verſchie— 
denen Weltgegenden gerichteten Haͤupter, das bezeichnrt fein 
Fuͤllhorn, welches nie verſiegt und das zugleich ein Horn des 
Troſtes und der Unſterblichkeit iſt. Er hat die Sonne in ſich 
aufgenommen durch das Fuͤllhorn, und wenn auch fie am Ende 
der Welt vergeht, ſo bewahret der Allvater noch das Horn des 
Lebens, woraus die Seelen himmliſche Nahrung empfangen, 
wie ſie in ihrem irdiſchen Leibe irdiſche Nahrung von dem 
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ſegenvollen Gott empfangen haben. Dieſer große Nährvater 
iſt aber das Weltlicht; Licht iſt alſo die Speiſe der Seelen in 
jener Welt, fie wohnen im Lichte und durch ſtufenweiſe Auf⸗ 
ſteigung zu groͤßerer Reinheit gelangen ſie zuletzt zum Swan⸗ 
tewit, der die gepruͤften und leidenſchaftsloſen wieder in ſich 
aufnimmt, wie ſie fruͤher von ihm ausgegangen ſind. Er iſt 
Seelenvater, weil er Goͤttervater iff und Alle nur Ausflüffe 
ſeines Weſens ſind. Was aber außer ihm tritt, das iſt dem 
Wechſel unterworfen, und dieſe Unterwuͤrfigkeit nimmt zu, je 
weiter ſich die Weſen vom hoͤchſten Gott entfernen. Daher 
ſind die Goͤtter der zweiten Ordnung ſchon getheilt in weiße 
und ſchwarze, und alle goͤttliche Weſen, die unter ihnen ſtehen, 
bis hinab auf den Menſchen, find in immer größerer Abhaͤngig⸗ 
keit, Unterwuͤrſigkeit, einem weit haͤufigeren Wechſel ausgeſetzt, 
je niederer die Stufe ift. Dieſe ganze Verknuͤpfung des bod 
ſten Gottes mit dem Menſchen iſt ein Geheimniß, und weil 
der Menſch feiner Beſtimmung nach in das höhere Leben wie⸗ 
der zuruͤckgehen foll, fo hat er Mittel dazu, die gut und bos 
ausſchlagen, je nachdem er tugendhaft oder ſuͤndhaft iſt. Dieſe 
Mittel ſind Weiſſagung und Zauberei, welche die groͤßeren 
Goͤtter beſitzen zu Lohn und Strafe. 

Die Naturgoͤtter, d. i. die der zweiten Ordnung, ſind 
himmliſche und irdiſche. Zu jenen gehörte obenan Radegaſt. 
Er iſt weiß und ſchwarz, Rathgeber und Zauberer, der mene 
diſche Sonnengott uͤberhaupt. Das zeigt ſeine gewoͤhnlich nackte 
Bildung, der Stierkopf auf der Bruſt als Sinnbild, ber gue 
weilen ein menſchliches Antlitz hat, der Schwan auf dem Kopfe, 
ferner fein doppeltes Angeficht vom Menſchen und Löwen, zur 
Verſinnlichung ſeiner Doppelnatur Belbog-Zernebog, und 
weil auch der Löwe Sonnenthier ift, endlich durch die Schlange 
und den Zauberſtab. Er hieß auch Hlawaradze, der vor— 
zuͤglichſte Rathgeber, und Ros wodiz, Kriegfuͤhrer; alfo Weis⸗ 
heit und Staͤrke ſind in ihm vorzuͤglich vereinigt. Aber in 
Bezug auf Swantewit hieß er Radegaſt, d. i. der rath⸗ 
gebende Diener des hoͤchſten Gottes. Er iſt der erſte Gott im 
Fleiſche, daher der Anfang aller irdiſchen Zeugung und Ge— 
burt. Auf einer Opferſchale iſt naͤmlich ſein Name und Vogel 
in der Mitte ausgepraͤgt. Um ihn find die Sinnbilder von 
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acht Gottheiten, zuerſt ein Adler mit ausgebreiteten Flügeln 
und gekraͤnztem Kopfe ohne Beiſchrift, daneben der Katzen⸗ 
oder Loͤbenkopf des Siebog, dann ein ſchriftloſes Bruſtbild, 
darauf die Schnecke des Siebog, ſodann die Traube der Sie ba, 
ferner ein ſechsfuͤßiger Kaͤfer mit der Beiſchrift Belbog, dann 
ein ſehr verſtoͤrtes Bild, wahrſcheinlich Pod a ga, endlich eine 
ſtehende nackte Geſtalt mit dem Beiſatze Nemis. Hier iſt 
nun Radegaſt ohne Zweifel der Zeugungs- und Lebensgott 
in der heiligen Neunzahl. Sein Vogel, im Kreiſe eingeſchloſſen, 
iſt ein Schwan oder Waſſervogel, das Kind im Mutterleibe, 
das durch neunfache Emanation gezeugt, nach der Geburt auch 
eine neunfache Lebensſtufe durchgeht. Die erſte iff der auf- 
ſteigende Adler, der bei den Wenden dieſelbe Bedeutung wie 
bei den Nordlaͤndern hatte, es iſt der vom Himmel ſtammende 
Geiſt. Denn die Seele, die durch die Zeugung in den Leib 
eingeſchloſſen und in das Waſſer erniedrigt worden, erhebt 
ſich von der Geburt an wieder zu dem großen Gott, von dem 
fie ausgegangen. In der zweiten Stufe wird fie zum Lebens⸗ 
feuer, deſſen Bild der Loͤwe iſt und welcher zugleich bedeutet, 
daß die ins Leben eingegangene Seele ihre Unſterblichkeit nicht 
verliert. In der dritten Periode tritt die Trennung der Gee 
ſchlechter ein, daher das weibliche Bruſtbild, das auf die vierte 
Stufe, die Schneckenſchale, hinſchaut, auf die unendliche Liebe 
und Zeugung. Das iſt die hoͤchſte Stufe und Thaͤtigkeit des 
Lebens und nun geht es in den Wechſel uͤber, der Kreis geht 
abwaͤrts. Es folgt die Traube, das Vorbild Sieba's, der 
vielbruͤſtigen Mutter und Naͤhrerin. Der Käfer oder Krebs 
iſt des Aufhoͤren der Zeugung. Den Podaga verraͤth ſchon 
ſein Eberopfer als den Gegenſatz der Zeugung und Nemiſa 
iſt der Tod in nackter Geſtalt, den der Adler anſchaut, weil 
nach dem Kreislauf des Lebens eine neue Geburt angeht und 
der Menſch im irdiſchen Daſeyn keineswegs unbeſchraͤnkt, fone 
dern nur als ein Kind höherer Art in einen größeren Mutterleib, 
in feinen Lebenslauf, eingeſchloſſen ift, worin er (id) zur himm⸗ 
liſchen Geburt vorbereitet. Inſofern ſind die Todesgoͤtter auch 
die guten Goͤtter, und darum ſteht neben dem Kaͤfer Belbog. 
Das Weſen des Radegaſt zertheilt ſich in eine dop⸗ 
pelte Perſon, in die Götter Schwayrtir und Perkunuſt. 


— 497 — 


Schwayrtirx ift feinem Namen nach ein hilfreicher Gott, bie 
Sonne in ihrem ſegensreichen Wirken, daher durchaus ein 
Belbog. Fackel, goldene Krone und Strahlen deuten die 
Beſtimmung dieſes Lichtgottes an, dem auch ein Opferfeuer 
unterhalten ward. Perkunuſt aber, der die Donnerkeile 
ſchleudert, ift ein Lichtgott guter und boͤſer Art. Zwoͤlf Strah⸗ 
len umgaben ihn, der Vorderkopf menſchlich und behelmt, der 
Hinterkopf vom Loͤwen, die Pflugſchar vor der Bruſt — leicht 
verſtaͤndliche Sinnbilder, die aber auch zugleich auf den kriege— 
riſchen und durch die zwoͤlf Zeichen kaͤmpfenden Sonnenhelden 
hindeuten, als leidende und kaͤmpfende Sonne. — Beide 
Götter gehören urſpruͤnglich den Preußen und oͤſtlichen Sla⸗ 
ven; der aͤltere wendiſche leidende Sonnengott war Podaga, 
der kaͤmpfende Prove. Bei Aufnahme der neuen Gottheiten 
blieb jenem nur noch die Witterung, dieſem das Richteramt, 
doch hat Podaga den Eber, das Ebergeſicht am Hinterhaupt, 
das Fuͤllhorn und die Strahlen behalten, und die Aufſchriften 
bezeugen, daß er dem Ackerbau, der Viehzucht und Fiſcherei 
Gedeihen und guͤnſtige Witterung ertheilte, und ſomit kann 
uͤber ſeine Bedeutung als guter ſegnender Sonnenheld kein 
Zweifel mehr ſeyn. Die Pflugſchar hat er mit dem Pro ve 
und Perkunuſt gemein, aber in anderer Bedeutung. Der 
Eber war vielleicht fein Mörder und wurde ihm deshalb ge- 
opfert. Das Fuͤllhorn erinnert an den Fruͤhlingsgott, der im 
Zeichen des Widders und Stiers den Segen ausgießt. Pro ve 
war nach den Aufſchriften gut, boͤs und Rathgeber, jenes als 
Donnergott, dieſes als Richter, dem die Unterſuchung, Ent⸗ 
ſcheidung und Beſtrafung der Verbrechen zukommt. Der ihm 
beſonders gewidmete Gottesdienſt beweiſt feine frühere Wich- 
tigkeit bei den Wenden. Er, Radegaſt und Podaga wur— 
den am meiſten von ihnen verehrt und man erkennt auch wie- 
der am Beiſpiele des Schwayrtix und Perkunuſt, wie 
die angenommenen Goͤtter doch ſehr im Gottesdienſte und der 
Verehrung zuruͤckſtanden, was auch daraus hervorgeht, daß 
es bei den Wenden beſondere Tempel des Prove und Po— 
daga gegeben, aber nicht des Schwayrtir unb Perku— 
nuſt, die nur in das Pantheon zu Rhetra aufgenommen 
waren. 
32 
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Unter die Doppelweſen gehoͤren auch die Goͤtter zu Ka⸗ 
renz: Rugiaͤwit, Porewit und Porenut. Der fieben- 
koͤpfige Rugiaͤwit mit feinen ſieben Schwertern und mit 
dem achten in der Hand war im Volksglauben der Kriegsgott. 
Die Zahl der Köpfe und Schwerter deutet auf einen Wochen⸗ 
gott, und die ruͤgiſche Lichtreligion wird ihren koͤmpfenden Son⸗ 
nenhelden wohl auch gehabt haben. Porewit war fünf 
koͤpfig, Porenut hatte nur vier Haͤupter auf dem Halſe unb 
eines auf der Bruſt, war alſo gerade gebildet wie der Swan⸗ 
tewit zu Rhetra, der nur noch das Fuͤllhorn dabei hat und 
nach der Inſchrift gut, boͤs und zauberkraͤftig war. Dieſe 
Eigenſchaften kamen auch den Goͤttern zu Karenz zu, denn 
da ſie nach dem Volksglauben Ehebruch und Unzucht ſtreng 
beſtraften, ſo ſtehen ſie als befruchtende und richtende, als gute 
und boͤſe und durch die ſonderbare Art ihrer Strafe als zauber 
kraͤftige Weſen da. In Rhetra wurden fie aber nur als 
. gütige Gottheiten unter den Namen Rugiwit, Karewit 
und Hirowit verehrt. Die zwei erſten unter einem Bilde 
vereinigt, mit vier maͤnnlichen, zwei weiblichen und einem 
Loͤwenkopf auf ber Bruſt. Karewit allein hat zwei Gefichter, 
Strahlen um das Haupt, auf der Bruſt einen Ochſen- und 
auf dem Bauch einen Hahnenkopf. Die Beine des Hirowit 
ſind ringfoͤrmig vereint. Er iſt bekleidet, jung und hat vier 
Hörner. Dieſe mancherlei Sinnbilder, auf eine Perſon ge» 
haͤuft, find entweder die mehrfachen Aeußerungen eines Grund⸗ 
gedankens, oder fie verſinnlichten die Theilungen und Ema⸗ 
nationen einer Gotthhit durch ihre Vielgeſtalt. So erklaͤrten 
die Prieſter zu Stettin, daß Triglaw deshalb drei Köpfe 
habe, weil er zugleich Herr im Himmel, auf Erden und in 
der Unterwelt ſey, und ſein Geſicht ſey darum verhuͤllt, weil 
er der Menſchen Suͤnden mit Langmuth uͤberſehe und verzeihe. 
Die Dreiheit des Triglaw mit der Goͤtterdreiheit der C fane 
dinavier und der Preußen deutet auf die Verwandtſchaft 
und den Zuſammenhang dieſer Religionen. Zu den Lichtgoͤt⸗ 
tern muß auch der Gilbog, d. h. der guͤtige, ſtarke Gott, 
und der Juterbog, der Gott der Morgenroͤthe, gezählt 
werden. 
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b) Sie ſchwarzen ober böfen Götter, 

Es galt als Glaubensſatz, daß bie gute Natur menfchlich, 
die boͤſe aber thieriſch iſt; daher wurden die Lichtgoͤtter auch 
menſchlich abgebildet und nur ihre ſchaͤdlichen Wirkungen durch 
ein beigegebenes thieriſches Antlitz bezeichnet. Die ſchwarzen 
Goͤtter ſind aber ganz thieriſch dargeſtellt. 

Der vornehmſte Schwarzgott, der auch gewöhnlich ſchlecht— 
hin Zernebog genannt wurde, war Pya, deſſen Name aus 
dem Griechiſchen hergeleitet, ſoviel als Blutgott bedeutet. Sein 
Bildniß war ein ſtehender Loͤwe oder auch nur ein Loͤwenkopf. 
Ihm zur Seite ſtand der Todesgott Flinz, als ein Gerippe 
dargeſtellt, einen Loͤben auf der Schulter, eine brennende 
Fackel in der Hand haltend und auf einem Feuerſteine ſtehend. 
Flinz, der auch eine Menſchengeſtalt hat, wurde fuͤr einen 
guten Gott ausgegeben und der Feuerſtein, auf dem er ſtand, 
ſoll die Auferſtehung von dem Tode angedeutet haben. Zu 
den Schwarzgoͤttern gehoͤrte auch die aus der germaniſchen 
Mythologie entlehnte Hela. Sie wurde als ein Loͤwenkopf 
mit vorgeſtreckter Zunge dargeſtellt. Eben ſo der Gott Myda 
in einer liegenden Hundegeſtalt. 

Auch die Waldgoͤtter hatten meiſtens Thiergeſtalt und wur⸗ 
den den Schwarzgoͤttern beigezaͤhlt. Der oberſte von ihnen 
war Berſtun, der auch außerdem Zlebog, der zornige Gott, 
heißt. Er hatte Bocksgeſtalt. Ein anderer Waldgott war 
Sickſa in Geſtalt eines ruhig liegenden Rindes. Eine dritte, 
Gudii, kam als ein weidender Hirſch vor. Die Hausgeiſter, 
Gaſto, waren gleichfalls boͤſe. Ihr Oberhaupt war Maro- 
wit, mit einem £ómenfopf, abgeſtumpften Armen, mit Schup⸗ 
penfedern und einem blumigen Rock bekleidet. 

Außer den genannten wurden bei den Wenden noch meh— 
rere fremde Goͤtter verehret, wie ſowohl aus den Berichten 
der Zeitgenoſſen, als auch aus den aufgefundenen Bildern 
und Inſchriften erhellt. Da aber nichts Näheres über ihre 
Eigenſchaften und uͤber ihre Verehrung bekannt geworden, ſo 
muͤſſen wir fie hier übergehen, 
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Aeneas Sylvius 299 

Aeneus 74 

Aenopion 154 

Aeolus 160 

Aeon 42 

Aepfel⸗ Herakles 260 

Aerope 272 

Aeſakos 285 

Aeſar 308 

Aeskulap 150 

Aeſon 218 

Aether 35, 42 

Aethiops 101 

Xetbon ſ. Sonnenroſſe. 

Aetolien 46 

Afraſiab 332 

Agamemnon 134. 272 

Aganippe f. Hippokrene. 

Aganippiden ſ. Muſen. 

Agathodaͤmon ſ. Daͤmo⸗ 
nen. 

Agave 218 

Agelaos 286 


Agenor 217 


Aglaia 189 
Aglaopes 148 
Aglaophonos ſ. Sirenen. 
Aglauros 114 
Agni, Aghni 10 
Agomios ſ. Hermes. 
Agraulos 103. 241 
Agrinonien 158 
Ahriman 27 

Ajas f. Ajax 

Ajax Oileus 27. 291 
Ajax Telamonios 292 
Aides 70. 136 
Aidoneus 90. 136 
Yo 484 

Ais 72, 136 

Aiſa 81 


Akademos 268 
Akakallis 123 
Akamas 267 
Akarnanien 46 
Akaſte 160 
Akaſtos 224 
Akeruniamen 313 
Akeſios 149 
Akis 196 
Akratophoros 157 
Akriſios 209. 340 
Aktaͤon 132 
Alanen 480 
Alaſtor ſ. Aides. 
Alaſtoren f. Aides. 
Albion 101 
Albordj 28 
Albunea 361 
Alces 479 
Alceſte ſ. Alkeſte. 
Alcyone ſ. Alkyone. 
Alekto 186 
Alektryon 101 
Ales ſ. Hermes. 
Alethis 153 
Alexandra f. Kaſſandra. 
Alexandros ſ. Paris. 
Alf. Alfen 377. 406 
Alfen ſ. Elfen. 
Alfheim 407. 451 
Alilat 44. 105 
Alipes ſ. Hermes. 
Alkaͤos 213. 252 
Alkathole 152 
Alkathoos 296 
u (is) 21. 141.224. 
2 


Alkides 241 
Alkimede 223 
Alkinoos 100. 230 
Alkippe 103 
Alkmene 242 
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Alkyone 200 
Alkyoneus 955, 355 
All 8 


Allegorie 3 

Allernaͤhrende Mutter [. 
Kybele. 

Allfadur 375. 385 

Allvater 376 

Aloeus 77 

Aloiden 102. 113. 132 

Alpheios 247 

Alpheus 74. 196 

Alrunen 477 

Alſeiden 197 

Altfranken 480 

Alſvid ſ. Odin. 

Althaͤa 103. 154. 185 

Altvaͤter 10 

Alyſios 157 

Ama 316 

Amalen 484 

Amalthea 74. 79. 361 

Amata 298 

Amathuſia 109 

Amazonen 49.215.224 

Ambarvalien 94 

Ambrakia 45 

Ambroſia 195. 200 

Amerdad 27. 28 

Ammon 34. 82 

Amniſiden, Flußnym⸗ 
phen ſ. Nymphen. 

Amor 147 

Ampelos 157 

Amphietes 157 

Amphiktyon 207. 340 

Amphiktyonen 50. 341 

Amphiktyonengericht 
57. 341 


Amphimachos 291 
Amphineus 284. 
Amphinome 223 
Amphion 133. 220 
Amphithemis 123 
Amphitrite 88 
Amphitryon 242 
Amſchaspands 27. 28 
Amfvartner f. Skrime. 
Amun 34. 335 
Amykos 226 

Amynos 43 
Anadyomene 106 
Anagogien 109 
Ananke 81 

Anar 398 


Anarararte 107 
Anaribia 275. 296 
Ancaria 311 
Anchiſes 296 
Ancilien. Ancile 105 
Andhrimner 409 
Andlangur 428 
Androgeos 238 
Andromeda 211 
Andromache 284 
Andrometheus 199 
Angeln 480 
Angerbode. Angurboda 
403. 411 
Angeyia 396 
Aniran 28 
Anitavilun 429 
Anna 301 
Anna Perenna 76 
Anſen 484 
Anteia 214 
Antenor 482 
Anteros 107. 143 
Anteus 255 
Anthesphorien 142 
Antheſterien 158 
Anthios 157 
Antigone 271 
Antiklia 281 
Antilochos 296 
Antiope 77. 82. 267 
Antiphos 286 
Antrimpos 462 
Anubis 36. 337 
Anugihom 327 
Anxur 314 
Aoide 191 
Aornos 254 
Aphaͤa 199 
Aphanismos 360 
Aphrodiſia 109 
Aphrodite 35. 51. 82. 
105 


Aphrogeneia 106 

Apis 36, 40, 338 

Apisperiode 39 

Apollinarien 128 

Apollon 43. 51. 116 

Apoſtrophia ſ. Aphrodite. 

Apotheoſe ſ. Vergoͤtte⸗ 
rung. 

Apſyrtos 229 

Aquilo 161 

Arachne 95 

Ara Maxima 254 
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Py 73 

Architeles 259 

Ardalos 101 

Ardibeheſcht 27 

Arduiſur 28 

Areopag 103. 241 

Ares 51. 85. 102 

Arethuſa 74. 76. 140 

Arez 334 

Arges 352 

Argiasp 26 

Argippe 152 

Argo 95. 220 

Argolis 47 

Argonauten 218 

Argos 113 

Argos II 220 

Argos⸗Amphilochikon 46 

Argyra 76 

Argyrotoxos f. Apollon. 

Ariadne 54. 238. 265 

Aricina 136 

Arimaspen 353 

Arion 92 

Arisbe 285 

Ariſtaͤos 75 

Ariſtodemos 261 

Ariſtomachos 261 

Arkadia 47 

Arkaͤos 220 

Arkas 198 

Arſinoé 39. 200 

Artemis 51. 74. 129 

Artemiſion 246 

Arueris 35 

As. Aſen 370. 446 

Aſa Loke ſ. Loke 

Aſa Thor 376 

Aſchan 481 

Asciburg 474. 

Aſcheſching 28 

Asfendiar 26 

Aſen 376 

Asgard 378 

Asharya 21 

Ask 377 

Askalaphos 103. 140. 
256 

Askanios 285. 

Asklepiaͤen f. Asklepios. 

Asklepios 43, 118, 148 

Askolia 158 

Askur ſ. Ask, 

Asman 29 

Aſopos 75 
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Aſors 10. 13 
Aſtarte 43 
Aſterie 76. 123 
Aſterope 103 
Aſtraͤa 76 
Aſtraͤos 76. 77 
Aſtrologie 38 
Aſtyanax 984 
Aſtyoche 103 
Aſurisjahr 39 
Aſynen 376. 381 
Atalante 103. 107 
Ate 81. 140. 179 
Atebion 352 
Atergatis 44 
Ateſchgah 31 
Athamas 115. 218 
Athenaͤa 51. 94 
Athene ſ. Pallas oder 
Athenaͤa. 
Athlotheten 356 
Athma 78 
Athor 34 
Athorne 31 
Atlantiden 200 
Atla 396 
Atlas 43. 77, 210 
Atreus 293 
Atride ſ. Agamemnon 
und Menelaos. 
Atropos 184. 185 
Attika 46 
Attys 66. 72 
Audumbla ſ.Authumbla. 
Augeias 77. 220, 247, 
258 
Aukathor ſ. Thor. 
Aura 42 
Aurboda 393 
Aurgiafa 396 
Aurinia 477 
Auſter 161 
Aurora 168 
Auſchwetis 462 
Authumbla 375 
Ausweikis f, Auſchwetis. 
Autolykos 114. 243 
Autonos 917 
Auxo 188 
Avatara's 13 
Axieros 340 
Axiokerſa 340 
Axiokerſos 340 


B. 
Baal 44 


Baalsdienſt 12 
Baaltis 43 
Baau 42 
Bachanalien 159 
Baris 157 
Bacchus (Bakchos) 150 
Bacchusfeſte 66 
Baͤtylos 43 
Bahman 27 
Baiern 480 
Bais 9 
Baktrien 27 
Balder. Baldur 380. 
384. 385 
Balduri 492, 
Balten 484 
Bangputtys 462 
Banio 430 
Baraden 13 
Bardit 476 
Barſo 333 
Barſtucken 463 
Barwady 320 
Basmagut 13 
Baſſareus 156 
Bateia 366 
Battos 111 
Bauge 401 


Bawanyſchmawan 320 
Bayas (Vyaſa) 11 
Bebryken 226. 252 
Beelzebub 44 
Behram 27. 323 
Beirewa 13 
Bekleider 37 

Bel 44 

Belbog 494 
Bellerophon 94, 213 
Belleros 213 
Bellona 180 

Belos 43. 299 
Belſta 376 
Belthorn 376 

Bely 322 
Bergelmer 376. 407 
Bergrieſen 42, 408 
Berich 483 

Berſtuk 492 
Berſtun 499 
Beruth 43 
Beyggwer 394 
Beyla 394 
Bhadrakali 316 
Bhagawadi 8. 318 
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Bhagawat-Purana 11, 
17 


Bhawani 7. 11. 12. 315 
Bhikſchu 21. 22 
Bhrigu 319 
Bia 81. 180 
Biflinde 382 
Bifroſt 378 
Biknermajit 11 
Bilderdienſt 4 
Bileiſtur 403 
Bill. Beila 381 
Bilſkirnir 385 
Biſton 103 
Biſtonis 103 
Bithynien 49 
Bloͤdughadda 379, 399 
Blödughofi 394 
Blotgodar 447 
Blotgydiur 447 
Blotmenn 447 
Blyntherien 66 
Bodn 400 
Böotien 46 
Boͤr 376 
Boreaden 251 
Boreas 76. 161, 
Böfe Götter 499 
Botrys 152 
Bragafull 452 
Brahaspadi 14 
Brahm 7 
Brahma 7. 11 
Brahmanen ſ. Brama⸗ 
nen. 
Brehm 7 
Brehma 9 
Breidablick 386 
Briarios 128 
Brimha 7 
Brifeis 273 
Briſing 392 
Britomartis 199 
Brok 413 
Bromia 200 
Bromios 157 
Brontes 352 
Bruteno 454 
Brymir 429 
Bubaſtis 35, 337 
Bubaſtisjahr 39 
Buddha 13. 14. 15, 325 
Buddhavara 14 
Bunomos 287 
Bure 375 
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Burgunder 480 
Buſiris 255 
Bußfeſte 65 
Butes 107. 230 
Buto 35 
Butos f. Aegypten. 
Byblos 43 
Bylgia 399. 379 
Byrſa 300 

C. 
Cacus 101. 253 
Caduceus 115 
Cäculus 101 
Campus Sceleratus 98 
Canicularperiode 39 
Camaſene 311 
Carmenta f, Karmenta, 
Carna 311 
Cecrops f. Kekrops. 
Geläno f. Kelaͤno. 
Cenſus 314 
Centauren f, Kentauren. 
Centimanen |, Hekaton⸗ 

cheiren. 
Cephalus ſ. Kephalos. 
Cepheus f. Kepheus. 
Cephiſſus f. Kephiſſos. 
Cerberos ſ. Kerberos. 
Cerealien 94 
Ceres 93 
Geto f. Keto. 
Chaldaͤiſche Mythologie 
42 


Chaon 288 

Chaos 43. 69 

Charis 100. 188 
Chariſien 190 
Charite 188 

Chariten 81. 85. 188 
Charon 137 
Charybdis 230 
Cheiron ſ. Chiron. 
Chimaͤra 80, 94. 204 
Chione 114 

Chiron 118. 207 
Chloris 167. 295 
Chronos 42 
Chryſaor 210 

Chryſe 365 
Chryſippos 272 
Chryſopeleia 198 
Chryſos 979 
Chthonios 217 


Chuſoros 42 
Chuſtidan 15 

Ciandra 14 

Ginrus 84 

Circe f. Kirke. 

Circus Maximus 128 
Eiſſeis f. Kiſſeis. 
Citharoͤdus |. Apollon. 
Cloacina 313 

Coͤlus ſ. Uranos. 
Coͤus f, Koios, Köͤos. 
Complices 308 
Comus ſ. Komos. 


Conceptivaͤ 67 


Conſentes 308 
Conſualien 89 
Conſus 88 
Cottus f, Kottos, 
Ereuſa f. Kreuſa. 
Cupido ſ. Eros, 
Cybele f. Kybele. 
Cyclopen f, Kyklopen, 
Cycnus f. Kyknos. 
Cynthia ſ. Kynthia. 
n ſ. Kypariſ⸗ 
99, 


$, 
Daduchos 344 
Daͤdalos 238. 265 
Dgeirites 346 
Dämonen 37. 301 
Daͤnemark 449 
Dagon 43. 185 
Dain 408 
Dain's 9 
Dakſcha 12. 319 
Daktylen 73 
Damascius 42 
Damneus 353 
Danas 82. 208. 
Danaus 50, 139 
Danaiden 139 
Dandam 22 
Dankopfer 62 
Daphne 75. 122 
Dardanos 221. 365 
Darunsfeier 31. 
Daunus 991 
Deimas 366 
Deimos 102 
Dejanira 74. 154. 258 
Dejoneus 138 
Deiphobe 123. 361 
Deiphobos 280 
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Deipyle 289 

Dekane 37 

Delia ſ. Artemis. 

Delius f, Apollon, 

Delling 376 

Delphi 46 

Delphuſa 120. 

Delphuſios 120 

Demarroon 43 

Demeter 51. 70. 81, 89 

Demo 361 

Demonike 103 

Demophoon 90. 198, 
267 


Deo 89 
Deofolgild 482 
Deols 140 
Derketo 44 
Derkynos 252 
Despoina 92. 142 
Deſtur-Mobeds 31 
Deſturs 334 
Deukalion 45. 50, 205, 
238 
Dewati 13 
Deweta's, Dewa's 9, 13 
Dews 29 
Dexamenos 251 
Diana 135 
Dido 297. 299 
Dikaon 280 
Dike 174. 187 
Dikte 79 
Diktynna 199 
Diktys 209 
Dill 377 
Dimos ſ. Deimos. 
Dindymene 72. 
Diokles 91 
Diomedes 289. 247 
Dione 43.82 
Dionyſos 58. 143. 150 
Dionyſosdienſt 12 
Dionyſien 156. 158 
Dionyſos Zagreus 141 
Dioskuren 21. 232 
Dioskurien 233 
Dird f. Erinnyen. 
Dirke 74 
Dis 140 
Difablot 384 
Discordia ſ. Eris, 
Dispater 140 
Dithmarſen 481 
Dithyrambos 158 
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Dobrebog 493 
Dodona 45 
Dodoniden 200 
Dolionen 225 
Dolon 290 
Doriden 195 
Doris 46. 170 
Draugadrottin 433 
Draupner 383. 414 
Dreifuß 59 
Dreigeſtaltete 130 
Drifa 379 
Droͤbna 379. 399 
Dromi 412 
Drontheim 452 
Druden 406 
Dryaden 194. 197 
Dryope 198 
Dryopis 114. 161 
Osjemſchid 26. 326 
Oſchuti 334 
Duaga 315 

Dufa 379. 399 
Durga 316 
Durgelſava 324 
Duſſaratha 13 
Duzakh 30 
Owapar⸗Jug 10 
Dyſen 406 


E. 

Ebulonen 63 
Eburandiri 23 
Echephron 296 
Echion 217. 220 
Echidna 80, 245, 951 
Edda 374 

— Snorra 374 
Egadaſchi 317 
Egaſchi 317 
Egeria 197 
Ei 8. 42. 68 
Eidothea 294 
Eikthirnir 404 
Eileithyia 85. 242 
Einheriar 382. 408 
Einmyria 379 
Eira 381 
Eirene 187 
Eiſau 379 
Eisrieſen 407 
Eldir 399 
Eleiſche Spiele ſ. Eleu⸗ 

ſinien. 
Elektra 200. 275 


Elektron 75 

Elektryon 213 
Eleuſinien 91 
on Geheimniffe 


Eleutherien 147 

Elfen 406 

Elgia 396 

Elis 47 

Eliſſa 299 

Eliun 43 

Elivagar 404. 421 

Elldmorja 379 

Elli 417 

Elyſion 137 

Emathion 255 

Embla 377 

Empuſa 306 

Empuſen 306 

Encheleer 218 

Endymion 77. 132 

Enkelados 355 

Enyo 180 

Eos 77. 168 

Epaphos 126 

Epeiros 45 

Epeus 95 

Ephialtes 102. 
132. 355 

Epibomios 344 

Epigone 149 

Epimetheus 77. 204 

Epopteia 351 

Erato 193 

Erde 35. 472 

Erebos 80 

Erechtheus 50. 238. 262 

Eresburg 482 

Erginos 243 

mos 941, 356, 


quM 75; 127, 930, 

Grigone 153 

Erinnyen 69, 81, 183, 
186 

Gris 102, 179 j 

Eriſichthon ſ. Eryſich⸗ 


thon. 
Eros 82. 107. 142 
Erotien 146 , 
Erotidien 146 
Erfa 130 
Ertoſi 35 
Erycina 107 
Erymanthos 246 


118, 
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Eryſichthon 93.198.241 
Erytheia 248 

Eryx 107, 249. 254 
Erzdews 28 

Erzvaͤter 10 

Eswara 36 

Eteokles 271 

Ethis 311 

Eubolos 93 

Eudoros 114 

Euenos 259 

Eumaͤos 283 
Eumeniden 186 
Eumolos 120 
Eumolpos 91. 250 
Eunomia 187 
Eunomos 259 
Euphemos 220 
Euphroſyne 189 
Europa 82.217 
Eurotas 47 

Eurus 161 

Euryalos 290 
Eurybia 69. 76 
Euryboͤa 292 
Eurydike 141, 235, 296 
Eurymede 213 
Eurynome 76. 81. 99 
Euryopis 291 
Euryſakes 293 
Euryſteus 242. 244 
Eurythion f, Eurytion. 
Eurytion 248. 251 
Eurytios 153. 243, 259 
Eurytos 355 
Euterpe 193 

Evan f. Bakchos. 
Evanguin 332 
Evander 114 
Evanthes 154 
Evenos 103 

Evippe 291 

Evius f. Bakchos. 
Eyr 398 


F. 

Faͤnſal 384 
Fama 178 
Faramund 482 

arbauti 403 

atua 166 
5 — ſ. Xifa, 

atuus 166 
Faun 379 
Fauna 166 
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Faunen 166 
Faunus 48. 164. 166 
Favonius 161 
Februus 313 
Fenrir 396, 403 
E. f. Fenrir. 
Fenriswolf f, Fenrir, 
Fenſal ſ. Fenrir. 
Feramak 329 
Feralien 304 
Ferentina 314 
Feretos 231 
Feridun 26. 329 
Ferien 67. 
Feronia 198 
Servers 27. 28, 329 
Feſte 65, 466. 467 
Fetialen 64 
Fetiſchismus 4. 
Feuerdienſt 471 
jalar 400 
ilinar 484 
Fimafengur 399. 426 
Fimbulvetur 427 
Finſterniß 38 
Fjoͤlner 433 
Flamen des Jupiter 358 
Flamen des Quirinus 
358 
Flamen Martialis 105 
Flaminica 358 
Flamines Majores 358 
Flamines Minores 358 
Flinz 499 
Flora 167 
Floralien 167 
Flußgoͤtter 173 
Folkvadr gotha 442 
Foͤlkvangur 392 
Forbaut f. Farbauti. 
Fornjotiſche Götter 378. 
379 
Fornjotr 379 
Forſete 381. 386. 398. 
451 
Fortuna 58. 176 
Frananger ſ. Franangur. 
Franangur 496 
Franken 482 
Freki 382. 409 
Freya 381. 392. 447. 


AA 
Freyr, Freir 381, 392, 
473 : 


riefen 480 
Trigga 381, 383 


Friggo 448 
Froſte 379 
Froſtrieſen 400 
Fuͤnen 449 
Fünf Sinne 8 
Fuͤrgymir 383 
"Sulla 381. 384 
Furien 69. 186 
Fylgien 405 
Fylla 384 


G. 
Gabjauja 463 
Gaͤa 43. 68. 69 
Gaengadewi 316 
Gaͤthen 377 
Gahanbar 29 
Gaia ſ. Gaͤg. 
Galanthis 242 
Galar 400 
Galatea 196 
Gallen 73 
Gallier 65 8 
Gambara 484 
Ganga 12. 321 
Ganga Jahnavi 323 
Ganges f, Ganga. 
Gangrand f, Odin. 
Ganna 477 


. Ganymeda f. Hebe. 


Ganymedes f, Zeus. 
Gao 329 

Garamas 123 
Gardetis 462 
Garmur 403. 404 
Gaſto 492 


Gathinen 377 
Gautar 371 

Gefion 391. 449 
Gefn 399 

Geiroͤlul 406 
Geirroͤdargard 421 
Geirroͤdur 396. 421 
Geirſkoͤgul 406 ! 
Genetyllis 109 
Gepiden 480, 483 
Gerda 393 

Geri 382. 409 
Gerſemi 391 
Gerſtenmehl 60 
Geryon 127. 248 
Gestrab 492 

Geten 371 

Gial 387. 403 
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Giallerhorn 396 

Gialp 396 

Gifn 408 

Giganten 69, 80, 354 

Gilling 400 

Gillog 492. 493. 494 

Giltnie 463 

Gimle 377. 404. 429 

Ginnungagap 373,404, 

Gjoll 404 

Gladsheim 378. 397 

Glauka 293 

Glauke 231 

Glaukopis (Blauaͤugige) 
ſ. Athene. 

Glaukos 172, 213. 225, 
238 


Gleipner 412 
Glitner 398 

Gib 379 

Gna 384 

Gnor 451 

Godama 15 
Godthiod 371, 441 
Goé 451 

Gokeren 333 

Goͤll 406 

Gomeſa 13 

Gorgone 96 
Gorgonen 94, 203 
Gorgophone 213 
Gorodman 30 

Goſch 27 

Gotar 371 , 
Gothen 370. 442, 443 
Gotnar f, Gotar 442 
Graͤen 210 

Graͤkos 45 

Grahi 20 

Grahiſta 20 

Gration 356 
Grazien 188 

Gridur 421 
Griechenland 45 
en Mythologie 


Griodunagard 420 

Groa 421 

Grythien 392 

Gubii 499. 499 

Gullinboͤrſte f, Gullin⸗ 
burſti. 

Gullinburſti 394. 414 

Gullfaxe 419 


Gialer Brucke 387, 404 Gulltoppur 396 
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Gumur 406 
Gungnir 383, 413 
Gunloͤda 400 
Guru 21. 23 
Gurzſcher 30 
Guſtasp 96 
Guze 463 

Gyges 224 
Gygien 377. 408 
Gylfe 448 
Gymer 393 


H. 
Haaliba 454. 
Hadeler 481 
Hades 136 
Hadolava 481 
Haͤnir 399 
Haft (der Hohe), Bei⸗ 

name des Odin. 

Haftorang 28 
Hageſſen 477 
Halbgoͤtter ſ. Heroen. 
Halirrhotos 103 
Hallinfkeide f. Heimdal. 
Hamadryaden 194. 198 
Hamingien 406 
Hamſa 12 


Hara 12 

Harmonia 100.103.217 

Harpagos 232. 

Harpokrates 36, 338 

Harpyien 226 

Haruſpex 366 

Hebe 85 

Heffring 379. 399 

Hegemone 188 

Heidrun 409 

Heimdall f, Heimdallur. 

Heimdallur 381. 382. 
396 

Hekabe 284 

Hekate 76.199. 224,285 

Hekatombe 62 

Hekatoncheiren 69, 80 

Hektor 284 

Hel 377. 403 

Hela 387, 492, 499 

Helblindi 403 

Heleios 213 

Helena 232. 267, 288 

Helenos 286, 287 

Helgoland 450 

Helgrind 404 

Helheim f. Hel. 


Heliaden 77. 126 
Helikon 46 

Helios 52.77. 116. 125 
Heliphron 205 , 
Hellas 46 

Helle 219 

Hellen 50, 207 
Hemera 168 
Hephaͤſtien 101 
Hephaͤſtos 51, 85, 99 
Hera 84 

Heraͤa 85 

Herakleia 260 
Herakleopolis 39 
Herakles 68. 220, 241 
Heraklesjahr 38 
Herakliden 261 
Herbeds 31 

Hercules f. Herakles. 
Here 35. 51. 70. 84 


Herfidtoͤr 406 


Herian 382 

Herkeios 286 

bid. ui 107, 
1 


Hermen 115 
bus 35. 38, 43, 51. 


Hermion 472 
Hermione 277. 288 
Hermode 382. 394 
Hermodur f, Hermode. 
Hero 144 

Heroön 201 
Herophile 361 
Heroſtratus 135 
Herſe 114. 241 
Hertha 474, 478 
Herthathal 450 
Heruler 480 

Heſione 252. 258 
Hesperia 70 
Hesperiden 249 
Hesperos 76. 78 
Heſſen 480 

Heſtia 35. 51. 70, 97 
Heſtiaͤen f. Veſtalien. 
Hethra 29 

Hiarbas 300 
Hieraules 346 
Hieroglyphe 36 
Hierokeryr 344 
Hieromenon 341 
Hierophant 344 
Hierophantides 346 
Hieroſolymos 337 
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Hilgeira 233 

Hildur 406 
Hildeſvine 392 
Himeros 110 
Himminbioͤrg 396 
Himinglaͤffa 379. 399 


Himmelberg f, Himmin⸗ 


biorg. 
Hiorthrimul 406 
Hippaſos 152 
Hippodamig 216, 272 
Hippodamos 74 
Hippokampen 87 
Hippokoon 258 
Hippokrene 194 
Hippolochos 216 
Hippolyte 248 
Hippolytos 114. 267, 

356 
Hippomenes 107 
Hipponoos 213 
Hippotades ſ. Aeolus. 
Hippotes 160 
Hirovit 492. 498 
Hjuke 377 
Hlaut 452 
Hlautbollar 452 
Hlautteinar 452 


Hlawaradze 495 
ler 399 
Hlidſkjalf 382, 393 
Hlöd 406 
Hlorridi 385 
Hlyn 381. 384. 396 
Hlyna f. Hlyn. 
Hnikari zu 
Hnoſſa 
Hodur f, Hoͤdur. 
Hoͤdur 382. 394 
Hoͤfut 396 
Hofwarpnir 384 
Holſteiner 481 
Hom 26. 28. 332 
Homorka 43 
Honover 27, 329 
Horaͤen 188 
Horen 392 
Horos 338 
Horosjahr 38 
Horoſkopos 37 
Horus 36 
Hoddmimir 429 
Hraͤsvelguri 377 
Hringhorni 386 
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Hriſt 406 

Hrolf 451 

Hrugner 419 
Hrymfaxe 376 

3 375, 376. 


Hun 417 

Hugin 382 

Huitbiorg 400 

Huldgoͤttinnen f, Gra 
zien. 

Hund 40 

Huſcheng 26 

Hvidberg f. Huitbiorg. 

Hyaden 78. 200 

Hyakinthos 117 

Hyas 78. 200 

2 f. Lernaͤiſche Sy: 
er. 

Hydranos 346 

Hydrophorien 66. 207 

Hygea |. Hygieia. 

Hygiea f. Hygieia. 

Hygieia 149 

Hykſos 34 

Hylas 196. 220. 226 

Hyllos 261 

Hymen 109. 147 

Hymenaͤos 109, 147 

Hymir 424 

Hypatos 62 

Hyperboraͤer 72 

Hyperenor 123. 217 

Hyperion 69. 77 

Hypermneſtra 139 

Hypnos 182. 183 

Hypodetos 260 

Hypopheten 59 

Hypſeus 75 

Hypſiphyle 225 

Hyrtakos 285 


J. 
Jadu's 13 
Jakchogonos 346 
Jakchos 156 
Jalkr 382 
FJalmenes 103 
Jama 10 
Jamuna 323 
Janus 70. 84. 164 
Japetos 69. 77 
Jardanus 257 
Jarle 452 
Jarnſaxa 396. 381 


Jaſion 93. 177 

Jaſo 149 

Jaſon 208. 218 

Jaſos 365 

Jautiu⸗Bobis 462 

Ibis 40 

Ibor 484 

Ichneumon 40 

Ida 237 

Idaͤa 221 

Idaͤiſche Daktylen 354 

Idaͤos 287. 354. 366 

Idalia 109 

Idas 220. 410 

Idmon 220 

Idunna 388 

Jefiona 381 

Jetten ſ. Joten. 

Ikarios 281 

Ikaros 153, 240 

Ikelos 184. 

Ilaria |, Hilaeira, 

Ilithyia 117 

Illyrios 218 

Ilos 43 

Imperativaͤ 67 

Inachos 75 

per i 11 

Indier 7 

Indiges (Jupiter) 299 

Indiſche Mythologie 7 

Indra 10 

Inferien 304 

Ingaͤvon 472 

Ino 115. 218 

Inſeln im aͤgaͤiſchen 
Meere 48 

Inſeln im 
Meere 47 

Jo 75. 82 

Jobates 214 

Jocus 143, 181 

Jocusſtab 182 

Jord 381. 383. 398 

Srt) f. Joͤrd. 

Jokaſte 269, 271 

Jolaos 246, 256 

Sole 256 

Jophaſſa 205 

Sormungandur 403 

Soten 407 

Jotunheim 390, 451 

Ipabog 492 

ela 134. 273 

Iphikles 220. 242 


joniſchen 
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Iphis 107. 222 
Spbinoe 77 
Iran 26 
Iris 85. 117 
Irmin 482 
Irminſul 431. 482 
Iſandros 216 
Iſchys 122 
Iſchwara 12 
Iſis 35. 36. 336 
Iſisjahr 39 
Ismene 271 
Ismenos 75 
Iſtaͤvon 472 


Iſthmiſche Spiele 85. 
267 


Italus 284 

Judaͤos 337 

Jugs. Jogs 10. 434 
Julfeſt 449 

Julius Askanius 299 
Juno 86 

Junonen 302 
Jupiter 83 

Juſtitia 174 
Juterbog 498 
Juthurna 311 
Jutonen 371 
Juventas ſ. Hebe. 


Juvie 313 


Ivald 388 
Iwidien 407 
Ixion 144, 138 
Ized's 27 


K. 

Kabir. Kabiren 35. 43, 

339 
Kabul 26 
Kadmos 50, 150, 217 
Kaͤfer 40 
Kaͤttris 9 
Kafariſtan 26 
Kagboſſun 11 
Kafaniden 26 
Kajomorts 29. 331 
Kalais 76. 220 
Kalari 21 
Kalchas 118, 273 
Kaldas 11 
Kalydoniſcher Eber 232 
Kalenor 139 
Kali: Zug 10 
Kallirhoe 74, 103 
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Kalliope 147, 192 
Kalliſto 133 

Kalpe 252 

Kalypſo 196. 283 
Kamadalam 22 
Kamoͤnen f. Mufen, 
Kanenki 13 
Kanephoren 309 
Kannigei 323 
Karevit 492. 498 
Kari 379. 397. 451 
Karkizeyra 13 
Karme 199 
Karmenta 76. 114 
Karnabon 91 
Karpo 187 
Kaſchwar's 28 
Kasmylos 339 
Kaspier 231 
Kaſſandra 274. 286 
Kaſſiopea 211 
Kaſtalia 74. 196 
Kaftalinnen f, Mufen, 
Kaſten 7. 17 
Kaſtor 220, 232 
Katagogien 109. 
Katze 40 

Kaweri 393 
Kaymaras 26 
Kegel 40 

Kekrops 50. 60, 240 
Kekropia 241 
Kelaͤno 200 
Keleos 90. 91 

Ke Khosro 332 
Kenchreis 359 
Kentauren 124. 207 
Kephalos 77. 114. 168 
Kepheus 211. 220 
Kephiſſos 75. 244 
Keraunios ſ. Zeus. 
Kerberos 80, 137, 250 
Kerkopen 257 
Kerkyon 101. 264 
Keryr 114 

Keto 69 

Keyr 259 
Kharfeſters 29 
Khordad 27 
Khorſchid 27 
Khunnereths 28 
Kimmerier 137. 231 
Kirke 77. 126. 221 
Kiſſeis 200 

Kithara 119 


Kladonen 157 

Kleita 188 

Klio 192 

Klodio 482 

Klotho 185 

Klymene 76, 196, 294 

Klymenos 244 

Klytemneſtra 274 

Klyto 76 

Klytos 77. 355 

Kna 381 

Kneph 34. 335 

Knidia f. Aphrodite, 

Koduweri 393 

Koios 69. 76 

Kokytos 137 

Kolpiah 42 

Kokalos 240 

Kolchia 109 

Kolchis 219. 220 

Kolga 379. 699 

Komari 316 

Komos 181 

Kopreus 247 

Kore 140 

Korinth 46 

Korkyra 47 

Koronides 148 

Koronis 122. 200: 

Koros 156 

Korybanten 72, 73,124, 
354 


Korynetes 101 
Korytos 987 
Kosmogonie 1. 375 
— gyptiſche 35 
. — cqghaldaͤiſche 43 
— griechiſch⸗ roͤmi⸗ 
ſche 68 
— indiſche 7 
— nordiſche 375 
— parſiſche 27 
— phoͤnikiſche 43 
Koſti 31 
Kottos ſ.Hekatoncheiren. 
Kratieus 296 
Kratos 81. 180 
Kreon 244 
Kresphontes 261 
Kreter 50 
Kreteus 238 
Kretiſcher Stier 238. 
247 


Kreuſa 114. 231, 286 
Krikko 492 
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Krios 69. 76 

Kriſchna 15 

Krita⸗Jug 10 

Kriwaiten 465 

Kriwe 489 

Kriwe Kirwaite 454. 
464 : 

Krodo 482 

Krokodil 39 

Kronien ſ. Saturnalien, 

Kronion f, Zeus. 

Kronos 43. 69, 70 

Kuciſillia 13 

Kudumi 20 

Kumaniſche Sibylle 58 

Kupra 309 

Kurche 461 

Kureten 72, 79. 101 
358 . 

Kurotrophos 346 

Kurumbi j, Kudumi. 

Kuvera 10 

Kwaſir 400 

Kyane 76. 140 

Kyaneiſche Felſen 226 

Kybebe f, Kybele. 

Kybeben 73 

Kybela 72 

Kybele 72. 156 

Kybelos 72 

Kyklopen 69, 80. 100, 
352 

Kyknos 124, 250 

Kyliker 49 

Kyllaros 232 

Kyllenios f, Apollon. 

Kypariſſos 118 

Kypripor 142 

Kypris 105 

Kyrene 49. 75 

Kytherea 105 

Kythere f. Kytheren, 

Kyzikos 225 


L. 


Labyrinth 239, 265 
Lacheſis 185 

Ladon 75 

Laͤding 412 
Laekſchemi 13 
Laͤlaps 168 
Laͤradur 409 
£aérte8 281 
Laͤſtrygonen 282 


Lafeya 388. 403 
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£aga 381 
Laima 463 
£ajo8 269 
Lakonia 47 
Lakſchumanen 13. 
Lamia 305 
£amien 305 
Lampadophoren 845 
Lampakia 148 
Lampetia 77, 127 
Lampos 168 
Landvidi 395 
Laodamas 284 
Laodike 286 
Lapithen 124 
Lara 114, 303 
Laralien 303 
Larea 114 
Zaren 302 
Larinia 311 
Larven 304 
Latinus 84, 284 
Latona ſ. Leto. 
Laufey |, Lafeya. 
Laume 463 
Lavinia 298 
Leandros 144 
Leben 42 
Lectiſternien 64 
Leda 232 
Leimoniaden 194. 197 
Leithra 450 
Lemnos 100 
Lemuren 304 
Lena 157 
Lenaͤos 157 
Lernäifche Schlange 80, 
245 


Lethe 137 

Leto 57. 76 
Liber 156 

Libera 142. 156 
Liberalien 159 
Lichas 259 

Licht 42, 8 
Lichtalfen 394. 407 
Lichtgoͤtter 494 

Lif 429 

Lifthraſer 429 
Ligaſchonen 465 
Liknophoros 346 
Limnaden 194. 197 
Lingamdienſt 36 
Lingamzwerg 13 
Linos 124. 243 


Löbna 381. 391 
Loffen ſ. Loͤbna. 
Lofna ſ. Loͤbna. 
Loge 379 

Logi 417. 451 

Loke 381. 402 
Lokris 46 

Lomus 9 
Longobarden 480, 485. 
Lotos 40 
Lotosblume 8. 12. 14 
Lotophagen 282 
Lubitina 314 
Lucina 86 
Lucumonen 307 
Luft 35 

Luna 77. 136 
Lunus 77 
Lupercalien 164 
Lupercus 164 
Lyamanz 26 

Lyaͤos 150. 157 
Lydien 49 

Lykaſtos 237 

Lykien 49 
Lykomedes 969, 278 
Lykos 252 

Lykurgos 151 

Lyna f. Hlyn. 
Lynkeus 91. 139. 220 
Lyrope 75 

Lyſios 157 


M. 
Machaon 149 
Maͤnaden 151 
Maͤnalios ſ. Pan. 
Maͤon 72 
Maͤru 153 
Magier 26 
Magila 463 
Magne 429 
Magnes 147 
Magni 385. 420 
Magos 43 
Magus ſ. Magos. 
Mah 27 
Mahabarat 11 
Mahabharrada 17 
Mahadewa 12 
Mahamya Maja 15 
Maja 7. 82. 200. 325 
Makedonia 45 
Makrobier 231 
Malea 365 
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Mammers f. Mars 313 
Mandras 21 

Manen 304 
Mangebaum 14 
Mania 304 

Mann 472 

Manneri 323 
Mardoͤll 392 
Mariandyner 252 
Mariatala 316 
Markontai⸗Puram 11 
Markopeten 463 
Maron 157 

Marovit 492, 499 
Marowit f. Marovit. 
Mars 104 

Marsfeld 105 
Marſyas 72. 119 
Martialiſche Spiele 105 
Matuta 314 

Mavors 104 

Maza 60 

Mecentius 298 
Medea 86. 221 
Medien 26 

Meditrina 149, 314 
Medone 75 


Meduſa 209 
Meduſenhaupt 212 
Meerzwiebel 40 
Megaͤra 186 
Megaleſiea 73 
Megapenthes 212 
Megara 244 
Megaris 46 
Meheginjiardur 385 
Meina 12 

Melantho 207 
Melarſen 450 
Meleagros 103. 185 
Melete 191 

Melien 197 
Melikertes 218 
Rx Nymphen 69, 


Meliſſeus 354 
Melkarth 43 

Melletele 463 
Melpomene 192 
Memnon 169 

Mendes 35, 336 
Menelaos 272, 293 
Menerfa 309 
Menoͤkeus 269 
Menoͤtios 77, 248, 250 


510 


Mentor 95 
Menu 10. 17 
Mercurius 115 
Mercurialien ſ. Her⸗ 
maͤen. 
Mermeros 231 
Meros 33 
Merope 77. 200, 269 
Merops 285 
Merowinger 482 
Merveh 482 
Merwig f. Merveh. 
Meſchia 29 
Meſchiane 29 
Meſſenia 47 
Meth 400 
Methe 152 
Metis 74. 81 
Metoͤkien 266 
Metope 75 
Metragyrten 73 
Midas 72. 152 
Midgard f. Mitgard. 
Midgardsſchlange 403, 
434 
Milchſtraße 112. 431 
Miletos 123. 237 
Mimallonen 157 
Mimas 103, 353 
Mimir 383. 399 
Mimirshorn 400 
Minerva 96 
Minne 452 
Minos I. 236 
Minos II. 237 
Minotauros 238 
Minyaden 151 
Minyas 151 
Minyer 225 
Mirſt 406 
Miſogynos 260 
Miſor 43 
Miſta 382 
Miſtelſtaude 386 
Mita 492 
Mitgard 376 
Mithras 29, 431 
Mjoll 379 
Mjolnir 385. 414 
Mittelgriechenland 46 
Mneme 191 
Mnemoſyne 69 
Mneſimache 251 
Mneſtheus 268 


Mobeds 31 

Mode 429 

Modgudur 387. 404 
Modi 385 

Moͤren 81.92. 183, 185 
Moiren ſ. Moͤren. 
Moiſaſur 10 

Moloch 12 
Molochsdienſt 12 
Moloſſos 288 

Moly 282 

Momos 182 

Mond 35 

Mondgoͤttin 77. 391 
Monotheismus 3 
Morpheus 184 

Mors 184 

Moſaiſur ſ. Moiſaſur. 


Sudber p pepbif 

ulciber ſ. He. 08, 

Mulos 103 » 

Mumie 40 

Mumiſtren 40 

Mundilfare 377 

Munin 382 

Muſagetes 162, 260 

Muſen 81. 191 

Muſenfuͤhrer ſ. Muſa⸗ 
getes. 

Muspel 428 

Muspelheim 375. 376 

Muthur 311 

Mutinus 165. 314 

Mutter der Götter f, 
Kybele. 

Myda 499 

Mygdon 252 

Myki 489 

Mylitta 44. 105 

Myrrha 359 

Myſien 49 

Myſterien 6. 54. 373 

Mythen 1 

Mythologie 1 

aͤgyptiſche 32 

deutſche 476 

etruskiſche 307 

griechiſche u. roͤ⸗ 

miſche 45 

indiſche 7 

italiſcher Volker 

313 


— 


— 


morgenlaͤndiſche 
und klaſſiſche 7 
nordiſch⸗germa⸗ 
niſche 369 


Namens und Sachregiſter. 


Mythologie, perſiſche 26 
— preußiſche 452 


N. 
Naal 403 
Nacht, Goͤttin der 182 
Sohn der 183 


Nachtelfen 407 


Naͤchtliche Gottheiten 
182 : 


Naga 15 

Stajaben 127. 194, 196 
Staiben f. Najaden. 
Nandigeſſuren 319 
Stanna 386 

Napaͤen 194, 200 
Narfi 403 

Kari 403 

Narkyſſos 75. 199 
Naſtrond 404 
Naupidame 77 
Nauplios 294 
Nauſtka 283 

Naxos 123 

Neanthos 236 

Nebal 317 

Nebe 382 

Nebel 42 

Neith 35. 95. 336 
Nekropompos ſ. Hermes, 
Neleus 220. 295 
Nemeiſcher Loͤwe 245 
Nemeſien 175 
Nemeſis 81. 175 
Nemiſa 492 
Neokoren 346 
Nephele 114. 219 
Nephthys 35. 337 
Neptunalien 89 
Neptunus 88 
Nereiden 87. 170. 195 
Nereus 69. 170 
Neriene 313 

Neſſos 259 

Neſtor 213. 220. 295 
Nibelungen Hort 483 
Nidhoͤggur 404 
Niflheim 375. 403 
Nike 180 

Nikur 382 

Nil 32 

Niobe 75. 118. 133 
Njord 381. 391, 397 
Stjorbur f. Njord. 


: Kiorfe 316 
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Nirumadei 323 

Niſos 213. 239 
Nithoegg 378 

Noatun 397 

Nomus. Nomen 36. 39 
Nor 451 

Nordelber 480 
Nordgriechenland 45 
Nornen 318, 405 
Stortia 310 

Norwegen 451 

Notos 76, 161 
Nouphis 335 

Nor 182 

Stubien 33 

Stuma 60, 98, 198 
Stunbinà 67 

Nymphen 85. 131, 194 
Nympheen f. Nymphen. 
Nyſeiden ſ. Nymphen. 
Nyr 182 


O. 

Oannes 43 
Obeliaphoroi 60 
Ockopirn 462 
Odin 371. 376. 379 
Odin (der jüngere) 370. 

380. 382 
Odin (ſlav.) 492 
Odinsey 449 
Odinstag 383 
Odreyerir 400 
Odur 381. 391, 392 
Odyſſeus 281. 
Oeagros 234 
Oedipus 269 
Oekuthor 385 
Oeneus 185. 258 
Oenomaos 103 
Oenone 287 
Oergelmir 375 
Oervandil 421 
Ogygia 196 
Oileus 220 
Okeaniden 74. 76. 194 
Okeanos 69. 74 
Okypete f. Harpyien. 
Olenos 101 
Olympia 47. 82 
Olympier 61 
Se e Spiele 84. 


Olympos 45 
Ombrios ſ. Zeus. 
Ome 382 


Omphale 114. 257 

Onderah 10 

Oneiros 182. 184 

Oneiroi 184 

Onka 43. 95 

Opalien 73 

Opfer 59. 449 

Opferkoͤnig 67 

Opialien ſ. Opalien. 

Opora 492 

Ops 73, 314 

Orakel 5. 41. 56 

des Ammon 41 

— Bubaſtis 41 

der Buto 41 

zu Delos 58 

— Delphi 57 

— Dodona 57 

des Faunus 58 

— Herakles 57 

— Trophonios 
58 


nne 


Orchomenos 227. 244 

Oreaden 194. 199 

Oreſibaten ſ. Oreaden. 

Oreſtes 74. 135. 275 

Oreſtiaden ſ. Oreaden. 

Orion 77. 132 

Orios 157 

Orithyia 76 

Orkus 138 

E 21, 28, 29 30, 
1 


Orpheoteleſten 343 
Orpheus 141. 220, 234 
Orphiker 68. 342 
Orphiſche Myſterien 342 
Orſilochos 297 

Orthros 80. 127. 248 
Ortygia 74 
Oſchederbami 30 
Oſchedermah 30 

Oſiris 35. 336 

Oska 382 

Oſſa 45 

Oſtar 482 

Oſtfranken 480 
Oſtgothen 480 

Othen 382 

Otherewir 402 

Otos 102. 132 

Ovatio 62 


P. 
Padiav 334 
Paͤan f. Apollon. 
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Pagodi 316 

Paktolos 153 

Palamedes 290. 294 

Pales 103. 197. 314 

Palilien 197 

Pallah Adonnah 95 

Palladium 98. 357 

Pallantiden 265 

Pallas ſ. Pallas Athene. 

Pallas 355 

Palme 40 

Pammon 286 

Pan 58. 114. 161 

Panageis 346 

Panakeia 149 

Panathenaͤen 96, 266, 
356 


Pandareus 93 
Pandaros 290 
Pandemos 106 
Pandora 204 
Pandroſos 241 
Pane 164 
Paninen 164 
Panis 313 
Panisken 164 
Panomphaͤos SL 
Pantheia 130 
Paphia 109 
Paphlagonien 49 
Papremis 66 
Paraſu-Rama 13 
Paraxandra 361 
Pargadi 12 
Parias 11 
Pariklo 278 
Paris 179. 286 
Parſen 26 
Parſiſche Mythologie 26 
Parthenion 96 
Parthenopaͤos 103 
Parwadi 12, 321 
Parzen 185 
Paſiphas 77. 126 
Paſithea 189 
Patals 9 

Patello 461 
Pater (Ares) 104 
Pater ſ. Dis. 
Pater ſ. Zeus. 
Patroén 303 
Patroklos 274 
Pavana 10 
Pegaſos 94. 194. 210 
Peiſidike 296 
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Peiſiſtratos 296 
Peitho 144, 184 
Pekollos 461 
Pelagon 75, 217 
Pelasger 49 
Peleus 179. 195. 220 
Pelias 121. 218 
Pelides ſ. Achilleus. 
Peloponnes 146 
Pelops 50. 272 
Peloros 103. 217 
Penaten 303 
Peneios 247 


Penelope 281 f 

Penelopeia f. Penelope, 

Peneus 45. 75 

Penom 31 

Pentheus 151. 218 

Peplon 96 

Perdoytos 462 

Pergubrius 462 

Periboͤa 281 

Perimede 74 

Periphates ſ.Periphetes. 

Periphetes 101. 263 

Perkune 460 

Perkunos 455, 459 

Perkunuſt 492. 497 

Perſe 76. 126 

Perſea 40 

Perſephone 81. 140 

Perſes 76. 77 

Perſeus 114. 208, 296 

Perſien 26 

Perſticken 463 

Phaͤa 263 

Phaͤdra 238, 267 

Phaénna 188 

Phasthon 77. 126. 168 

Phantaſos 184 

EA 178 

Pheraͤa 129 

Pherekydes 54 

Pheres 231 
Philandros 123 

Philanthios 284 

Philoktetes 287. 290 

Philomelos 178 

Philonis 114 

Philonos 216 

Philixa ſ. Phillyra. 

Phillyra 207 

Phineus 211. 226 

lu x ſ. Periphle⸗ 

ethon. 


Phlogieus 232 

Phobos 102 

Phoͤbe 69. 76. 232 
Phobos ſ. Apollon. 
Phoͤnikien 3 

— Kosmogonie 


Meer Mythologie 
42 


Phoͤnix 278 
Phoͤnixperiode 39 
Phokis 46 
Phobetor 184 
Pholos 208 
Phorkys 69 
Phosphoros 76 
Photagogie 352 
jim 49 
Phryxios 207 
Phryxos 219 
Phtha 35, 335 
Phylakides 123 
Phyllis 198 
Phylo 361 

Picus 166, 314 
Pieriden 191 
Pierien 191 
Pierinnen " Pieriden. 
Pieros 193 
Pihermes 35 
Pikullos 455. 461 
Pinarier 254 
Pindos 45 
Pirithoos 255. 267 
Piromis 37 
Piſchdadier 26 
Pitho ſ. Peitho. 
Pittheus 262. 267 
Pitys 163 
Pityokamptes 263 
Pizeros 35 

Plato 54 
Plejaden 78. 200 
Plejone 78. 200 
Pliſthenes 272 
Pluto 140 
Plutos 93. 177 
Plutus f. Plutos, 
Podaga 497 
Podaleirios 149 
Podarkes 258 
Pogezana 466 
Pogoda 492 
Poias 259 
Polites 286 
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Pollux 226. 232 
Polyboͤtes 356 
Polybos 269 
Polydektes 209 
Polydeukes 232 
Polydoros 218 
Polyhymnia 192 
Polygonos 252 
Polykaſte 296 
Polymela 114 
Polyneikes 271 
Polyphemos 76. 91, 353 
Polyrena 280, 286 
Polyrenios 91 
Pomona 165 
Pontos 69 

Porenut 487. 498 
Porewit 487. 498 
Porphyrion 355 
Poſeidon 51. 70. 87 
Potamiden 173. 194 
Potello 461 

Pothos 42. 110 
Potiris 35 

Potitier 254 
Potrimpos 455. 460 
Pragu 319 
Priamos 284. 285 
Priapos 107. 164 
Prieſter 447 

Proͤtos 212 

Prokris 168. 238 
Prokruſtes 264 
Promachos 223 
Prometheen 205 
Prometheus 49. 7. 203 
Pronuba ſ. Here. 
Prophantides 346 
Propheten 59 
Proſerpina 140 
Proteſilaos 284 
Proteus 171. 289 
Protogeneia 207 
Protogenos 42 
Prowe 487. 497 
Prymneus 353 
Prytanaͤen 97 
Pſyche 144 
Purana's 17. 18 
Purmina 317 
Puru's 14 
Puskaitis 462 

Pya 499 
Pygmalion 108, 299 


Pylades 275 
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Pylagoras 341 
Pyramos 190 
Pyreneus 193 
Pyrigenes 157 
Pyrphoria 346 
Pyrrha 207 
Pyrrhos 286 
Pythagoras 54 
Pythia 57. 117 
Pythios 190 
Pythiſche Spiele 129 
Python 117 


Q. 
Quadrifrons f, Janus. 
Quinquartus 96 
Quirinus 313 


R. 
Staba 489 
Rabo f. Raba. 
Radanſyl 492 
Stabegaft 487. 495 
Stabgrib 406 
Stagbu 15 
Stagnaroffur 413 
Ragnorokur 427 
Rajah's 17 
Stama 11 
Stamajan 11, 17 
Ramatſchandra 13 
Stan 379, 399 
Randgrid 406 
Rapitan 28 
Rafchneraft 28 
Rate 401 
Staun 379, 399, 
Razi 493 
Razivia 492 
Regenſterne f. Plejaden, 
Steginleif 406 
Regionen 9 
Reifgrimner 394 
Reiwaspflanze 29 
Remphan 35 
Remurien 305 
Remus 299 
Rhabur 10 
Rhadamanthys 137 
Nhamnuſia 175 
Rhea 35. 43. 69. 71 
Rheia ſ. Rhea. 
Rheſos 290 
Rhetra 487 
Rhiphaͤen 231 


Rhode 77. 88. 126 
Rieſen 11. 407 
Rigr 397 

Rikaita 456 

Rinda 395 

Riſchi's 9. 12 
Riſta 382 
Romowe 456 
Romulus 299 
Roska 415 
Roswodiz 495 
Rota 406 
Rudrani 12 
Rugier 480 
Rugiwit 487. 492. 498 
Runen 383. 405 
Runenſchriften 374 
Runentafeln 411 
Runenweisheit 408 
Rupinie 313 
Ruſtam 26 
Rynthur 381 


e, 
Saba 361 
Sabaͤismus 4 
Sabazios 156 
Sabinus 313 
Sabos 15 
Sabus f. Sabinus, 
Sachſen 370. 449, 481 
Sadere 31, 332 
Saͤhrimner 409 
Saͤmund Sigfuſſon 374 
Saga 397 
Sakespalos 354 
Sakhter 27 
Sakty 319 
Sakya 15 
Salatia 314 
Salier 104 
Salmakis 196 
Sambetha 361 
Samek 96 
Sanchuniathon 96 
Sancus Semo 313 
Sannunadi 323 
Sanyaſi 21. 22 
Saraswadi 323 
Sarbutti 9 
Sarpedon 237. 252 
Sarvaveda 23 
Saſtra's 47 
Satevis 28 
Satja⸗Jug 10 
Satjawrata 14. 


an 
E 
[^ 


Gaturnalien 71 
Saturnia 70 
Saturnus 70 
Satyrn 157 
Schamanen 15 
Schariver 27 
Schaterany 9 
Schedad 399 

Schiwa 7, 11, 12 
Schiwaismus 16 
Schreiber 37 
Schutzgoͤtter 301 
Schwaben 480 
Schwarze Götter 499 
Schwarze Tage 66 
xi. Rene 492, 496, 


Schweden 370 

Scoringer 484 

Scylla f, SEylla, 

Geelanb 450 

Geib 439. 447 

Gelene 77, 199 

Semele 150, 218 

Semones 314 

Serapis 82, 339 

Seroſch 27 

Serphonis 36 

Sesrumner 392 

Sethlans 310 

Shakty 12. 319 

Shotria 23 

Shri⸗Rama 13 

S 326 

Sibylle (bie Kumaͤiſche 
123 ſche) 


Sibyllen 361 

Sibylliniſche Buͤcher 58. 
362 

Sichaͤos 301 

Sickſa 492 

Siderone 218 

Sieben Kraͤfte 8 

Siebog 492 

Siena 487 

Siewa 487 

Sif 385. 395, 413 

Sigdun 448 

Siggonen 465 

Siggonoten ſ. Siggo⸗ 
nen. 

Sigilla 71 

Sigin 426 

Sigyn 403 

Sikelia 49 

Sikyon 47 


33 
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Silenos 151. 364. 

Silvanus 164. 314 

Sindhu 323 

Sindur 396 

Sinis (Pityokamptes) 
263 


Sinope 103 
Sintri 413 
Sjofn 391 
Sjofna 381 
Siowa 487 
Sirenen 74. 193, 230 
Siſtrum 40 
Siſyphos 138. 200 
Sithon 198 
Siwa 489 
Skade 391. 397 
Skalden 391 
Skamandrios 284 
Skandier 370. 454 
Skandinavien 369 
Skeygoͤld 406 
Skjaldar⸗As 395 
Skidbladner 394. 413 
Skioldur 450 
Skirren 480 
Skoͤgul 406 
Skrynir 415, 416 
Skuld 405, 406 
Skylla 172. 230. 239 
Skynfaxe 377 
Skyrner 393 
Skythien 49 
Slehobog 493 
Sleipnir 382. 419 
Cnaér 379 
Onio hinngamble 379 
Snorre Sturleſon 374 
Snotra 381. 391 
Soͤckwabetur 397 
Sol 381 
Sogdiana 26, 
Sol 128 
Solymer 49. 215 
Somayaga 317 
Somjahr 38 
Somnus 183 
Son 400 
Soranus 313 
Soſa 161 

Soſioſch 30, 340 
Spaler 484 
Spell 60 
Sphinx 96. 270. 
Spondophoroi 346 


Srutis 463 
Stapandomad 27 
Staphylos 152. 154 
Stativa 67 
Sternenhimmel 35 
Sterope 103. 200 
Steropes 352 
Sthenelos 213. 242. 
252 
Sthenios 262 
Sthenoboͤa 214 
Stickſa 499 
Stilbe 75 
Stormarn 481 
Stratichos 296 
Strophios 275 
Strymo 285 
Strymon 249 
Stygios ſ. Pluto. 
Stymphalides 227. 247 
Styx 74. 137 
Suada f. Peitho, 
Suder 9 
Suderany 9 
Sudra 17 
Suͤhnopfer 62 
Suerga 322 
Suerganadi 323 
Summanus 140. 310 
Supramanya 13 
Surgs 9 
Surot 35 
Surs 13 
Surtur 428 
Surya 10 
Suttung 400 
Svadilfaxi 419 
Svidrir 382 
Svipul 406 
Swaigsdunnka 463 
Swaixtigx 469 
Swalgonen 465 
Swantewit 487 
Swartalfheim 407 
Sydyk 43 
Syleus 257 
Sylvanus f. Silvanus. 
Sympleyades 226 
Syn 381. 398 
Syndri 429 
Synia f. Syn, 
Syr 392 
Syrten 230 


T. 
Taauth 43 
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Taͤnaros 250 
Tages 311 
Tahamurath 327 
Talaos 230. 238 
Tammuz 44 
Tangnioſtr 385 
Tangrisnir 385 
Tantalos 138 
Tara 14. 492 
Tarrake 12. 13 
Tartaros 69, 137 
Taſchter 27, 98, 332 
&au 40 
Taurier 65 
Saut f. Teut. 
Taygete 200 
Teireſias 271 
Tekmeſſa 295 
Telamon 220, 258 
Telegonos 252. 284 
Telemachos 281 
Telephaſſa 217 
Telesphoros 149 
Telete 156 
Teleute 337 
Tellus ſ. Terra. 
Temenos 261 
Tempe 45 
Tempeldichter 59 
Tereus 103 
Terminalien 177 
Terminus 177 
Terpſichore 193 
Terra ſ. Gaͤa. 
Tethis 179 
Tethys 69. 76. 170 
Teukros 293 
Teut 472 
Thalaos 220 
Thalia 189. 192 
Thallo 187 
Thalna 31 
Thamyras 194 
Than 311 
Thanatos 183, 184 
Thaumas 69 
Theia 69, 77 
Theireſias 242 
Themis 69. 81. 173 
Theogonie 1 
Theoklymenos 289 
&beonoé 289 
Thero 102 
Theſeus 220, 232, 255, 
262 


Namen» und Sachregiſter. 


Thesmophorien 92 
Thespios 244 
Theſſalien 45 
Thetios 103 
Theut ſ. Thuisko. 
Thia f. Theia. 
Thiaſſe 390 
Thierdienſt 4 
Thieropfer 61 
Thing 398 
Thiphys 220 
Tho 35 
Thoas 356 
Thok 388 
Thor 380. 384. 448, 
473 
Thori 451 
Thoth 36 
Thrakien 49 
Thraſymedes 296. 
Thridi 382 
Thrimheim 390 
Thronax 84 
Thrudar 406 
Thrudur 385. 406. 
Thrudwanger 385 
Thrym 392, 422 
Thrymheim 397 
Thrymur 420 
Thuͤringer 480, 481 
Thuisko 472 
Thurſen 408 
Thyaden 157 
Thyeſtes 272 
Thyone 154 
Thyrſos 159 
Tjalfe 415 
Tina 84. 309 
Tinia 309 
Tir 424 
Tireſias ſ. Teireſias. 
Tiſiphone 186 
&itàa 69 
Zitanen 43. 69, 79 
Zitaniden 43, 169 
Tithonos 77. 169 
Tityo 118 
Tityri 157 
Tmolus 162 
Torre 379 
Trankopfer 61 
Trietes 157 
Triformis ſ. Hekate. 
Artemis. 


Triglaw 487. 498 


Trimurti 7 
Trinkmeiſter 64 
Triopas 93 
Triptolemos 60. 91 
Tritherika 158 
Triton 88. 171 
Tritonen 87. 172 
Tritonis 94 

Troja 49 
Trojaniſcher Krieg 180 
Troilos 286 

Troͤllen 408 

Trolden 408 
CTſchindu 323 
Tſchinevad 31. 434 
Tſibaz 492 

Tukam 318 
Tuliſſonen 465. 
Turan 26 

Turnus 298 

Tyche 76. 176 
Tydeus 94. 220. 289 
Tyndareus 232. 288 
Typhon 35. 80. 337 
Tyr 381. 395. 473 


A. 

Udur 379. 399 
Ulfrun 396 
Uller 381. 385, 395 
Ullur ſ. Uller. 
Ulmerugier ſ. Ulmiru⸗ 

gier. 
Ulmirugier 454. 483 
Ulyſſes 281 
Unterwaidelotten 465 
Upanishaden 24 
uvfal 383. 447, 448 
Urania 44. 106. 192 
Uraniden (Soͤhne des 

Uranos) f. Uranos. 
Uranos 43. 68. 69 
Urd ſ. Urda. 
Urda 398. 405 
Urdarbrunnen 405 
Urii 492 
Urlarbrunnen 378 
Urlicht 27 
Urnacht 43 
Urwaſſer 27 
Urweſen 7 
Urzbrunn 378 
Utgard 377, 416 
Mtgarb : Loki 416 
Uthaͤos 217 


515 


V. 
Vacuna 313 
Valaſkjalf ſ. Walaſkjalf. 
Vale ſ. Wale. 
Valgrind 404 
Valmik 11 
Vanalis 441 
Vandalen 483 
Var 439 
Varuna 10 
Vaſutara 15 
Ve f, Wer 
Veda's 10, 16. 18 
Vejovis 140. 308 
Venant 28 
Veneralien 110 
Venilia 314 
Venus 109 
Venus Verticordia 109 
Verandi 405 
Vergoͤtterung 202 
Verkörperung 11 
Verſoͤhnungsfeſte 65 
Vertumnalien 166 
Vertumnus 165 
Veſta 98 
Veſtalien 99 
Veſtalinnen 98 
Veſtibulum 97 
Viborg 450 
Victoria 180 0 
Vidar 381. 395 
Vidblaén 428 
Vile f. Wile, 
Vimur 421 
Vinalien 110 
Vivengham 26. 326 
Vließ (das goldene) 219 
Vodha 492 
Voͤlen 377 
Vola 423 
Voltumnia 311 
Vulcanalien 102 
Vulcanus 102 


W. 
Waͤttir 407 
Waidelotten 455. 465 
Waidelottinnen 466 
Walaſkjalf 395 
Wale 381 
Walhalla 378. 382 
Wali 382. 395 
Walkmit 11 
Walkyrien 382. 406 


35% 
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Mamen 322 

Wandalen 480. 

Wanen 437 

Wanengeſchlecht 397, 
400 


War 381 | 


Wara 391 


Wargynien 408 
Waſſer 35 
Waſſergottheiten 170 
Waſudewa 13 

We 376 

Weidelbot 489 

Weidi As 395 
Weiſſagungen 5 


Weiße Goͤtter 494. 


Welapotren 13. 320 
Welen 447 

Welleda 477 
Wellenmaͤdchen 399 
Weltſchoͤpfer 38 
Weltſeele 8 

Weor 385 

Wera 381 

Werandi f, Verandi. 
Weſtgothen 480 
Widar 395 


Widerir 382 
Widewut 454 
Wiedergeburten 11 
Wigrid 428 

Wile 376. 381 
Wineta 486 
Wingolf 384 
Wingthor 385 
Winiler 484 
Wiſchnu 7. 11. 13 
Wiſchnubadi 323 
Wodan 383. 448, 473 
Wodanstag 383 
Wor 381 
Wurskaite 459, 465 


d 
Kanthen 482 
Kanthos 232 
Kanthus 482 


Y. 
Naga 23 
9jagam 319 
Yagiamana 23 
Mdalir 395 


dun 388 
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DYdunna f, Bdun. 
Yagdrafil 377. 378, 382 
Ymir 375, 376 

Yoga 24 

Ywald 394 


3. 
Zagreus 155 
Zamolxis 65 
3% ele 5 
Zelos 180 
Zembery's 462 
Zend⸗Aveſta 29 
Zendvolk 26 
Zephyros 76. 117. 161 
Zernebog 402. 494. 499 
Zeruane Akherene 27 
Zethes 76. 79, 220 
Zeus 51. 70 
Zilsbog 492 
Zirnitra 493 
Zlebog 493 
Zohak 26. 399 
Zophaſemim 42 
m Herduſcht) 26 
Swerge 37 


CC ELITS 
8 


E een 


4 v. 


Druckfehlerverzeichniß. 


Z. 2 v. u. l. Owapar⸗Jug ft, Dwabar⸗-Jug. 
— 10 und 11 v. u, l. Dakſcha ft. Daſcha. 


u. l. Riſchi's ſt. Raſchi's. 

9, l. Kriſchna ft, Kirſchna. 

0, l. Siamek ft. Samek. 

u, l. Kajaniden ft. Kaganiden. 


u. l. Sapandomad ſt. Stapandomad. 


u. l. Mithras ft, Mythras. 
u. l. heiteren ft. haͤrteren. 

u. l. Tirynth ft, Tiryas. 

u. l. Papremis ft, Bapremis. 


9, I. Mauerkrone ff. Dornenkrone. 


9, I. Lampetia ft. Lampathie. 
o. l. Abadir ſt. Abadyr. 

u. I. Orthros ft. Arthros. 

o. I. Deo ft. Dio. 


o, I. Eryſichthon ft. Eriſichthon. 


o. l. Butes ſt. Buthes. 
o. l. Idalia ft. Italia. 
9, l. Aeétes ft, Aétes. 


o. l. In ihrem Weſen ft, , und da in ihrem We⸗ 


jen — find, 
u. l. 9anbeia f$. Pantheia. 
9, 1, Kaliſto ft, Kaliffo, 
u. l. Deioneus ft. Deroneus. 


o, l. Anthesphorien ſt. Antesphorien. 


u, l. Thespier ft. Thesbier. 
o. l. Phobetor ft. Phopaͤdor. 
u. l. Kalydon ft. Kaledon. 

u. l. Kephiſſos ft. Kephyſſos. 
u. l. Shespiä ft. Thesbiaͤ. 

9, l. Thamyris ft. Thamyras. 


„ u. l. Limnaden ft, Linniaden. 


o, l. Aidoneus ft. Aideion, 


9. 
O. 
U, 


l. der Titanen ft. des Titanen. 
l. Amphioome ft. Amphinome. 
l. kalydoniſchen ft, kaledoniſchen. 


o. l. Thermodon ft. Thermedon. 


o. JI. dem Herakles bereits ft, dem bereits Herakles, 


o. l. Pittheus ſt. Pitheus. 

u. l. Eteokles jt. Etheokles. 
o, J. Kratieus ff. Katreus. 
o, l. als ſolche ft. als ſolches. 
o. l. Geneſenen ſt. Geneſende. 
0, l. Loke ft, Locke. 

o, l. Gladsheim ft. Glasheim. 
9, l. Draupnir ft. Draubnir. 
u. l. Hoͤfut ft. Hoͤffud. 

u. l. Noatun ſt. Noadun. 

u. l. Loke ſt. Locke. 


Bei dieſem Namen iſt ſtets das überffüffige c wegzulaſſen. 
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In der J. C. Hinrichs ſchen Buchhandlung in Leipzig find 
unter andern Werken erſchienen: 


Die Weltgeſchichte 
fuͤr gebildete Leſer und Studirende, 
dargeſtellt vom Hofrathe, Ritter und Prof. Poͤlitz. Sechſte, 
berichtigte, vermehrte und ergaͤnzte Auflage in 4 Baͤnden. (152 
Bogen in gr. 8. à 8 Pf. oder 3 Xt.) 1830, 43 thlr. 

Dieſe bis zur Mitte des denkwuͤrdigen Jahres 1830 fortgefuͤhrte Aufl. 
hat beim Publikum die verdiente Anerkennung gefunden, ſo daß die Aus⸗ 
gabe auf Patentdruckpapier (à 54 thlr.) faſt vergriffen iſt. um nun die 
Anſchaffung dieſes trefflichen Werkes noch mehr zu erleichtern und jeder 
etwaigen Concurrenz im Voraus zu begegnen, ſtellen wir den Preis, auf 
etwas geringerm Druckpapier, fo weit bie Auflage ausreicht, zu 
4% thlr. feft und hoffen, am Ende des Jahres 1832 ben Beſitzern dieſer 
ſechſten Auflage die Ueberſicht der Weltbegebenheiten von der Mitte 
des Jahres 1830 an bis zum Schluffe 1832 nachliefern zu koͤnnen. 


Poͤlitz, Hofr. 2c. K. H. L., kleine Weltgeſchichte oder gedraͤngte Dar⸗ 
ſtellung der allgemeinen Geſchichte für höhere Lehranſtalten. Sech ſte 
berm. und verbeſſ. Aufl. gr. 8. (33 B.) 1829. 1 thlr. 

Stein's, Ritter D. C. G. D., kleine Geographie oder Abriß der ge⸗ 
ſammten Erdkunde für Gymnaſien u, Schulen. Nach den neuern Anſich⸗ 
ten umgearbeitet von D. F. Hoͤrſchelmann. Achtzehnte rechtmaͤßige 
Aufl. gr. 8. (203, B.) 1831. weiß Druckp. 219r. orb. Druckp. 16 gr. 

— — Handbuch der Naturgeſchichte fuͤr die gebildeten Staͤnde, 
Gymnaſten u. Schulen, beſonders in Hinſicht auf Geographie ausgearb. 
2 Baͤnde. Dritte verm. und verb. Aufl. mit 135 Abbild, u. Titel⸗ 
vignette. gr. 8. (44 B.) 1829. kolor. 2 thlr. ſchwarz Uthlr. 21 gr. 

— — dieſelbe im Auszug für Schulen. 3te Aufl. gr. 8. 1830. 16 gr. 

Beck, Hofrath, Comthur D. C. D., Grundriß der Archäologie oder Ge⸗ 
ſchichte der alten Kunſt und der Kunſt⸗Denkmaͤler und Kunſtwerke des 
claſſiſchen Alterthums. 1fte Abthl, gr. 8. 1816, 1 thlr. 

Genlis, Frau v., Mythologie in Arabesken, ein Handbuch fuͤr 
die Jugend, Kuͤnſtler und Liebhaber des Alterthums. Ueberſ. v. Th. 
Hell. 2 Thle. 9te mit Sach- u. Namenregiſter verm. Ausg, 8. 1814, 
mit 19 kolor. Kpfrn. 31 tbv. ſchwarz 24 thlr. 

— daſſelbe Werk mit dem franzoͤſ. Text zur Seite 4% thlr. und 33 thlr. 

Harwood, Th., Handbuch der griech. Alterthuͤmer nach dem Engl. frei 
bearb. u. mit vielen Zufägen vermehrt vom Prof. D. G. S. Forbiger, 
Ir Bd. N. A. 1811. 23 tfiv. 

Piotrowski, Dr. H., de gravitate Oraculi Delphici commen- 
tarii. Dissertatio praemio donata in certamine civ. Varsavien- 
sis. 8maj. 1829. 16 gr. 

Rost, Prof. F. W. E. u. A. Wichmann, die Alterthümer Grie- 
chenlands und Roms in Bildern. Für die Jugend u. ihre Lehrer 
herausg. No. I. N. A. gr.4. 1810. illum. 2thlr. schwarz 18gr. 

Wetzel, D. J. C. F., Handwörterbuch ber alten Melt: und Voͤlkerge⸗ 
ſchichte, erlaͤutert durch hiſtoriſche, mythologiſche, genealogiſche 
Literatur⸗ u. Kulturtabellen. 3 Thle. N. wohlf, Ausg, gr. 8. (78 B.) 
1823, 24 thlr. ; 
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